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Zur  Geschichte  der  Stellvertretung  vor  Gericht 
Dach  nordischem  Rechte. 

Vun 
Dr.  jur.  Thcopliil  Wolff  in  Gothenburg. 

Eb  iat  darch  die  UntersuchuDgen  von  G.  L,  Maurer, 
Brunn  er,  Planck  n.  A.^)  völlig  klargestellt  worden,  dass  es  ioi 
altgercianischen  Proce&se  im  Altgt-meinen  beEtimmter  Grundsatz 
warj  daas  die  Parteien  pDisönlich  vor  dem  Dinge,  d.  h.  vor 
Her  ganzen  zur  Rechtssprechung  versammelten  Gemeinde  freier 
unij  selbstständiger  Manner  zu  erscheioea  hatten,  um  da  zur 
Wahrung  ihrer  Rechte  selbst  thätig  zu  3eiu,  selbst  ibrc  Klugen 
xn  erheben,  selbst  flieh  gegen  Angriffe  xn  vertheidigen.  Allein 
je  mehr  das  Verkebrsleben  eich  entwickelte  und  je  dringender 
in   Folge  dessen  da«  BedUrfhiag  der  Zulassung  gerichtlicher 


')  Cfr.  O.  L.  Maurer:  .Gesdiicht*  A^8  altt,'ermniiischen  und  iisment- 
llch  allbciirisclu'ri  bffL'uLlich-müntlUchcn,  CerichlsverrahreiiH*;  Rriinnpr; 
gDie  Zitlässigkeit  dfr  AiiwHlUclial'L  im  fraDZüsiscljen,  nonnanni schien  und 
«ngljsctifi»  Ketlitc  dts  MUUrI altera"^  in  dieser  /^(dlsclir.  Bil.  I^  H«rt  It, 
8.  322  IT.',  ,U(iilrägc  zur  üeacliicht«^  und  Dogmetik  der  Wcrtbpapierc'^, 
in  der  Zcitechn  f.  das  gesauLiiile  Handelareelit  Bd.  XXIU  CNeii«  Folge 
Bd.  VIII,  S.  225  IT.);  ,Dn»  französidio  iDhaberpftpii^r  d«  Miltel8lt<TS  und 
floin  Vcrhiiltniaä  ztir  Anwullscliaft,  ?.ur  Cesflinn  und  mm  Ordfirpapier" ; 
Planck:  „Uas  deut^clie  Oent-htsvcrrBhri'n   im   Mittt^lult^r". 

ZtUWhiin  für  veiglctcbrnito  HerJilirwliiiiriiiwliBft.     VI,  n^nd.  J 
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Stellvertreter  wurde,  desto  mehr  aah  raao  sich,  wie  die  er- 
wähnten Forscher  ea  zeigen,  genöthigt,  mit  dem  alten  Grund- 
aatze  der  VeraaguDg  der  Stell? ertrelung  in  immer  weiterem. 
Umfange  zu  brechen,  bis  endlich  derselbe  am  Anfange  der 
neaeren  Zeit  vollständig  beseitigt  wurde  und  dem  Grundsätze 
der  unbeschränkten  Zulaeaung  der  AnwaltscUaft  Plata  machen 
muBste, 

Es  ist  die  Aufgabe  der  folgendeo  Darstellung,  zu  zeigen, 
welche  St elloDg  die  nordischen,  d,  i.  die  isländischen,  nor~ 
wegischen,  dänischen  und  schwedischen  Reehtsquellen 
vor  ältester  Zeit  zur  gerichtlichen  Stell  Vertretung  eingenommen 
haben. 

1*  Die  gerichtliche  StollTertrufniig  nach   isliiiidi8t;hein 
Itechte,  nach  der  Graugans  (Grägä.ä)'> 

Zunächst  bemerken  wir  Einiges  über  die  gesetzliche 
Stellvertretung  in  der  Graugans.  Um  persönlich  vor  Gericht 
als  Kläger  oder  als  Beklagter  auftreten  zu  dUrfen,  fnrderta 
die  Graugans,  daas  man  ein  gewisses  Alter  erreicht  habe. 
So  aoUten  Personen  männlichen  Geschlechts  bereits  das 
sechzehnte  Jahr  überschritteD  haben,  während  Personen  weib- 
lichen Geschlechfa  bis  zum  erreichten  zwanzigsten  Jahre 
proceaaunfahig  sein  sollten.  Alle,  denen  die  gerichtliche  Hsiud- 
lungsfähigkeit  maugelte,  sollten  von  ihren  gesetzmässigen  Für* 
apreeherü  sowohl  in  Civil-  als  in  Criminal aachen  gerichtlich 
vertreten  werden.     So  heisst  es  in  einer  Stelle  ^),  dasa,  wenn 


')  Uebei-  die  Gescbichte  der  Reclitsquellen   des  tslSndischen  Frci- 

Btaata,  die  Zeit  ihrer  AulieicLnung  und  über  di«  verscliitdenen  Hand- 
Pcliriften  derficlhen  vgl.  Knnrnd  Maurer;  „Üebcrbli-ck  über  die 
Gcsciiäcble  dpr  uordgermariisclien  Rei'lUsquellen"  (v.  HuUaen<l<irU"8  Kncy- 
clopädie  der  Recht9wieseDBch(ii\  H.  Aiitl-,  S.y3ä  ff.)  nnd  die  da  aTigelrthrle 
Literat  nr. 

*3  Grägäs:  Vtgalödt  LXX.  Cfr.  di*  von  FänBen,  üsain^  u.  A.  be- 
sorgte Aasgabe  d«  Qraugans  (<,'odex  Arnaiongnwaus.  Sladarhölabi^k). 
I^obcnhnvn  1879, 


1 


Zur  Geschichte  der  Stellvertretung  vor  Gericht  nach  nord.  Rechte.         3 

ein  Minderjähriger  eioe  Klage  anzuBtreogen  hat,  di6  ei-,  wenn 
er  volljährig  wäre,  selbst  ausführen  könnte,  sein  nächster  Ver- 
wandter für  ihn  vor  Gericht  klagen  solle.  (En  ef  madr  er 
eigi  fuUtidi  endu  geriz  sö<}  au  er  hann  veere  adile  at  ef  hanii 
befdi  alldr  til.  |>a  a  sa  madr  savkina  er  nänaatr  er  fulltidi). 

Ebenso  heisstes^)  von  der  Frau,  dass  sie,  wenn  sie  zwanzig 
Jahre  oder  älter  ist,  selbst  ihre  Klage  führen  kann,  aber, 
wenn  sie  jünger  ist,  ihr  gesetzlicher  Vormund  für  sie  zu  klagen 
habe,  (Kona  a  söc  ef  hon  er  tvitog  e|>r  ellri.  en  ef  hon  er  yngri 
|)a  a  logra^ande  hennar  sökum.) 

War  der  gesetzliche  Vertreter  einer  processunföhigen 
Person  seiner  Pflicht,  im  Interesse  derselben  die  Klage  anzu- 
strengen, nicht  nachgekommen,  so  stand  es  ihr  frei,  nach  er- 
reichter Volljährigkeit  selbst  ihre  Klage  gerichtlich  geltend  zu 
machen  oder  zu  diesem  Zwecke  einen  gerichtlichen  Stellver- 
treter zu  ernennen.  Es  heisst  hierüber  *) :  „Will  der  gesetz- 
mässige  Kläger  die  Klage,  während  der  Mündel  noch  jünger 
als  16  Winter  ist,  nicht  anstrengen,  dann  kann  dieser,  wenn 
er  bereits  16  Winter  alt  oder  noch  älter  geworden,  die  Sache 
wieder  aufnehmen.  Auch  soll  er  befugt  sein,  einem  Anderen 
die  Sache  zur  gerichtlichen  Ausführung  zu  überliefern."  (Et 
sakar  adili  vill  eigi  s^kia  r^tta  fars  sök  ])a  er  yngri  madr  il 
en  XVI.  vetra  gamall,  pa  er  honom  r^tt  ef  hann  er  XVI, 
vetra  gamall  eda  ellri  at  taka  söi;  upp.  Rett  er  at  hann  seil 
809  andrem  manne  ef  hann  vill.) 

In  gleicher  Weise  wird  auch  in  einer  anderen  Stelle^) 
gesagt :  „Wenn  derselbe  (der  Vormmid)  die  Klage  aber  nicht 
selbst  anstrengt  oder  einen  Anderen  damit  beauftragt,  dann 
soll  der  Mündel,  wenn  er  IG  Winter  alt  geworden  ist,  selbst 
das  Recht  haben,  die  Klage  zu  erheben  oder  die  Streitigkeit 
durch  einen  Vergleich  zu  Ende  zu  bringen."    (Enn  ef  hann  heör 


")  Grägäs:  Vigslödi  LXVI. 
*)  Grdgäs:  Festa-pättr  LIV. 
*)  GrÄgäe;  Vi'gslödi  LXX. 
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Iivartki  aüt;  fia  aellija  ne  ttl  bäna  —  |)i  er  hin  uogi  madr  t 
XVI.  vctra  gamall.  {ta  a  hinn  angi  niadr  säi;  eioa  at  s^ikla  ot} 

nt   siettaz   :i.) 

Auch  (iiejenigen  Personen,  welche,  obgleich  vollbiirtig, 
auf  Grund  mangelnder  geistiger  Eotwicklung  ihre  eigenen 
Rochte  nicht  wahren  kooDten,  sollten  durch  ihre  gesetz- 
massigen  Fiiraprecher  vor  Geritiht  klagen,  beziehungsweise  aich 
vertheidjgea.  Es  heiast  hierüber  in  der  zuletzt  angeführten 
Stelle*):  „Nun  wird  derjenige  angegritfen^  der  zwar  an  Jahren 
vollbürtig,  aber  «n  achwach  an  Getslesgaben  ist,  dass  er  für 
seine  eigenen  Angelegenheiten  nicht  Sorge  tragen  kann,  dann 
soll  seine  Sache  von  seinem  rechten  Vormunde  geführt  werden, 
wie  ea  vom  Mündel  oben  gesagt  worden  iat."  (Nu  er  unit  a 
(»eim  manne  er  hann  er  fulUidi  at  alldri.  en  kann  er  sva  vitUtill 
at  hann  a  eigi  fonid  fiar  sina.  oe;:  it  sa  macEr  sarc  |>a  er  hann 
er  r^tlr  mit^Iandi  mfih  hang,  en  {lat  si;al  fara  at  t>vi  sem  adr  var 
tint  um  ena  imgo  menn). 

V'erheiratliete  Frauen  standen  unter  dem  Schutze  ihres 
Erbemanuos,  und  hntte  dieser  fUr  sie  zu  klagen  nnd  sie  vor 
Gericht  zu  vorthcidigen.  Diea  wird  mit  den  auedrtlck lieben 
Worten  gesagt '):  „Der  Ehemann  ist  der  prste  rechtmässige 
Vertreter  seiner  Frau,  wenn  er  lebt."  (Sakar  adili  er  fjrstr 
boande  kono  ef  hann  er.) 

Starb  der  Ehemann,  und  war  die  Wittwo  bei  dem  Tode 
des  Mannea  noch  nicht  IG  Jahre  alt,  dann  sollte  sie  in  ihren 
Recbtsaagelegeuheiten  gerichtlich  und  aussergerichtlich  von 
demjenigen  vertreten  werden,  der  nach  Ableben  des  Mannea 
ihr  geaetzlicber  F'ürsprecher  war.  Dies  gicht  aus  einer 
GeaetzesateUe  *)  hervor,  wo  e*  bestimmt  wird^  dass  die  Frau 
in  diesem  Falle  nur  dann  eine  Erbachaft  annehmen  und  Rechts- 
goBchäfte  eingehen  dürfte,  wenn  ihr  gesetzlicher  Vormund  ihr 


*)  Gri^a^;  ebi-ii  dasei  bat. 

*)  Gn^giiflt  FeBla-föUr  XXIV.     Cfr.  Feata-t«iUr  XllX. 

»)  Grigds:  Erfda-ptLttr  IV. 
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dazu  die  Genehmigung  erthBÜt  hatte.  (Ef  hon  er  e^kia  3mgri 
en.  XVI.  yetra  gomol.  otf  a  hon  arf  at  taka  —  —  ef  lögra- 
dande  hefir  fyrir  ratlit.) 

Tu  Streitigkeiten  hinaichth'iclj  dor  ehelichen  Verniögeusver- 
hältüLsae  kouiitu  diu  ElielViiu  »elbatältLiidig  und  persünlich  gegen 
ihrön  Mann  vor  Gericht  auftreten  oder  sich  durch  einen  g&- 
■wilikührten  Bevollmächtigten  vertreten  taggeti.  Das  Gesete 
Bagt  nämlich  hierüber  ^) :  „Uiß  Ehefrau  hat  eielb^t  das  Recht, 
gegen  ihren  Gatten  in  Rechlsatreitigkeiten  über  die  eheliehen 
Kechtsverhiillniese,  wie  dieselben  bei  der  SchliesBung  der  Khe 
gegenseitig  geordnet  worden,  anfzutreten."  (Kona  sialf  er 
jafban  adili  at  fiiir  heimtiuffum  sinum  vid  buanda  eina 
hueriora  sem  bandealat  var  i  miind  malum.)  Und  ebentJatlB 
heisat  es  in  einer  anderen  Steüe'"):  „Wenn  ein  Ehcraann 
mit  dem  Vermögen  aeiner  Fran  aus  deui  Laude  fahren  wi]|, 
dann  hat  Bie  die  Befugnias^  einen  beliebigen  Manu  damit  zu 
ermächtigen,  eine  Klage  gegen  ihn  und,  wenn  ea  nöthig  sein 
sollte,  auch  gegen  die  Miiuner,  dio  ihn  fortbringen  wollen, 
anzuatrengen."  (Kf  madr  vill  blavpa  af  lande  a  brot  med  fe 
kono  ainoar  {>a  a  hoo  kust  at  selia  ^at  mal  |>eim  manne  er 
hon  vIll  at  hana  liouom  farar  ot,^  B^kia  hann  ef  ])arf  09  ^a 
mcnn  er  feria  bann  abrät.) 

Diese»  über  die  geaetzliche  Stellvettrotungvor  Gericht 

[in  der  altpu  isländi&cben  Rechtsquelle. 

Stelleu  wir  sodann  die  Bestimmungen  der  Graugans  über 
die    freiwillige   gerichtliche    Stellvertretung   zusammon,  so 

[dürften  wir  berechtigt  sein,  die  Meinung  auszusprechen,  daas 
auf  Island  von  Alterg  her  das  Recht,  durch  Stellvertreter  zu 
procesairen,  den  Parteien —  dem  Kläger  wie  dem  Beklagten  — 

tun  allen  Rechtsstreitigkeiten,  in  criminellen  nicht  weniger  aJs 
in  civilen,   fa»t   ohne  jede  Beachrätiknng  zugestanden'*).     In 

•)  Grägäa:  Festa-pAllr  L. 
"1  üriLgi'ie:  Festa  Kutr  XVin. 

")  Cfr.  John   Articsen:    .Hidtorisk   lujedning    lil    den   ganil«  og 
[nye  LjUendBke  Raettergung"  (Kiobenliavn  1762^  S.  51  ff. 
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keiner  Stelle  der  Graugans  wird  nämlich^  soweit  wir  es  haben  i 
fiodeTi  können,  die  gerichtliche  Stellvertretung  auadrücklich 
versagt  oder  auf  bestiinmte  Falle  echter  Notli  beschränkt. 
Nirgends  wird  gesagt,  dass  die  Partöien,  uro  durch  Stellver- 
treter gerichtlich  verhandeln  zu  dürfen,  verpflichtet  «ein  sollten, 
einen  wahren  lliuderungsgrund  zu  behaupten  und  zu  beweisen. 
Im  (regentheil,  daa  Geaetz  engt  ganz  allgemein'^):  „Es  steht 
einem  Jeden  frei,  einem  Anderen  die  Fillimiig  einer  Rechts- 
sache, von  welcher  Art  sie  a-unh  sei,  zu  übertragen."  (Allar 
Bakir  a  miidr  al  aelia  andrem  manne  t>Q.er  sem  bann  vill.  sell- 
dar  bafa.) 

Die  Bestellung  des  BevoltmScbtij^ten  brauchte  nicht  vor 
Gericht  statt  zu  finden,  soudern  geschah  gewöhnli<?h  in  der 
"Weise,  dass  der  Sacheigner  in  Gegenwart  von  zwei  oder 
mehreren  Zeugen,  welche  zur  Beglaubigung  des  VoUraaclita- 
auftragea  sich  auch  bei  der  spSteren  gerichtlichen  Verhand- 
lung einstellten,  die  betreffende  Person  mündlich  mit  der  Ver- 
tretung beauftragte,  nnd  diese  dann  durch  einen  Bj-mbnli&chen 
Handschlag  zu  erkennen  gab,  dans  sie  zur  Uebernahuie  der 
Proceasfübrnng  bereit  wäre  nnd  sich  der  Sache  nach  bestem 
Wissen  entledigen  wollte.  Die  Form  der  Ermächtigung  be- 
stimmt die  Graugans  in  derselben  Stelle  (Vigslödi  SLI)  wie 
folgt:  „Der  die  Sache  annimmt  und  derjenige,  der  Bie  tiher- 
gieht,  sollen  einander  die  Hände  lejchen  und  zwei  oder  meh- 
rere Zeugen  ernennen,  die  beglaubigen  »ollen,  daas  die  Sache 
dem  BevüJlmächtigten  zur  gerJcbtlichen  Verfolgung  oder  zum 
Vergleiche  übergeben  ist,  als  wenn  er  der  rechtmässige  Sacb- 
eigner  wäre.  So  llbergiebt  der  Eine  in  gesetzlicher  Weise 
und  der  Andere  nimmt  in  derselben  Weise  die  Sache  an." 
(En  Bva  ftcal  save  aelia  at  Ji^ir  scolo  tacaz  ihendr.  Sa  er  »avk 
tekr  oc  bin  er  aell.  oc  nefna  ser  vatta  ii.  el>a  fleiri  at  |ivi  at 
adili  Bölr  save  |)a  hinom  oc  queda  a  süc  (la;  at  s^jkia  oc  at 
SEettaa   ä.   oc    sva   allra  gagna  til  at  ueyta  sem  bann  se  rättr 


">  Grägäs:  Vigglötli  SLI. 
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ftdilL  at.  Selr  hann  söc  ^n  at  lögum.  en  hino  tekr  at  lavgom.) 
Daher  stainmeu  auch  die  oft  vorkomm  and  en  AuadrUcke  zur 
Bozeichoung  <lea  Vollmachtaauftrages:  „Belja  amlrom  manne 
Bok,"  „selja  sök.  i  hOnd  mauai/  ^fesöc  haudacllda,^  ^liaudaolldaj 
BÖo*  elc. 

In  den  alten  isläTiHiachen  Sagen  fiadco  wir  auf  vielen 
Stellen  Beschreibungea  Über  stattgehabte  Ermächtigungen  zur 
gerichtlichen  Stellvertretung,  und  durfte  es  nicht  ohne  Inter- 
esse Bein,  Einige»  darans  hier  aufzunehmen.  In  der  Egils* 
sage^')  Cap.  84  fordert  ein  Mann  den  Sacheigner  auf, 
ihm  die  Ausführung  der  betreffenden  Sache  xu  tibertragen, 
und  dieser  willigt  ein  und  giebt  ihm  durch  Handschlag  die 
Ermächtigung,  die  Sache  nach  doui  Gesetze  gerichtlich  zu 
Tcrtolgcn  oder  durch  Vergleich  den  Streit  zu  Ende  zu  bringen. 
(N6  vil  ek  Steinarr,  at  {)ü  aelir  mer  mal  |)egsi  i  hendr  ok  l^tir 
mik  med  fara  hohi  mor  Hkar.  —  Sfdan  Belhti  Steinarr  i  hendur 
Onundi  mdlit  ok  skylldi  han  ^A  soekia  etia  an^ttaz  ä  sva  sem 
log  kendu  til.) 

InderNidUgage")  Cap.  135  Z.  60  ff.  wird  ebenfalls  eine 
Bestellung  eines  gerichtlichen  Stellvertreters  und  zwar  Hiiltens 
des  Klägers  in  einem  Criminalprocesse  erwähnt. 

Der  (Stellvertreter  nimmt  die  Sache  an  und  erklärt,  er 
wolle  den  Auftrag  nach  aoinem  besten  Verniöjj^en  verrichten; 
er  fasBt  die  Hand  des  SacheiguerB,  nennt  zwei  Männor,  die 
davon  Zeugnitt«  ablegen  »ollten,  das»  ihm  die  Verfolgung  der 
Sache  in  allen  Heziehungen  vom  Sacheigiier  Uhorlaa»en  worden, 
und  dass  er  daher  das  Recht  haben  sollte,  dieselbe  ebenso 
gerichtlich  auszuführen  und  durch  Vergleich  zu  Kitde  zu  bringen, 
als  wenn  er   scibdt    der  rochtmäaeige  Sacheigner   wäre.     Wir 


'»)  HavniiB  MDCCCII. 

'*)  Cfr.  die  iit  Kopenhagen  1875  erschienene  Ausgabe.  —  Eine 
tretniclie  kritisclie  I>ar8te]luDg  von  den  jurietisch  interessant«« ten  Slellen 
dieser  Stigp  geben  Karl  liehmnn  und  Hans  Sclinnrr  v.  CaroUfeld  in  ihrer 
AbhuiitSIung:  ..Die  Niülss&go  itiebcsoudere  in  ibnu  jurietioclien  Bestand- 
thcilen-  (Berlin  1833). 
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haben  bier  eine  Toltatandige  Vultmachtst'ormel  aus  der  alien 
isländischen  PraiciB  vor  Augen.  (Mördrkvadzallaa  hng;  skyMa 
d  leggja.  at  gera  [vetta  vel  ok  drengiliga.  —  Mördr  tök  ^i 
i  hünd  |)ürgeiri  ok  numudi  vdtüi  tvä  ^i  ^iit  vaetti,  at  [torgeirr 
)>rtri88on  selr  mjer  vigaök  Ä  hendr  —  — .  selr  ^A  mjer  aök 
|ie8s.a  at  sskja  ok  at  »»rttaz  ä  —  Bva  allra  gagoa  at  njöta 
fiem  ek  eje  rjettr  adllj.  Scir  [ju  med  lügum,  enn  ek  tek  med 
lögum*.) 

In  Cap.  138  derseibeu  Sage '*)  wird  eraälilt,  wie  die  nine 
Partei  aiüh  entauhliesBt,  sich  an  einen  gewissen  Eye] fr  zu  wenden, 
um  Jliu  zu  eräiicben,  ilir  in  einem  Procosse  behitüieh  zu  seia^ 
obgleich  sie  wusate,  daes  dieser,  wenn  er  Überhaupt  die  Sache 
annehmen  würde,  sich  nicht  mit  geringen  Gebühren  begnügen 
würde.  Der  Manu  antwortete  aber,  dass  es  viele  Andere  auf 
dorn  Dinge  gäbe,  die  ihr  behilflichfjr  Hein  könnten  als  er. 
Hiergegen  wendet  nun  die  Partei  ein,  dass  Eyolfra  alle  Vor- 
fahren groase  Proceaso  gefuhrt  und  immer  den  täieg  davon- 
getragen haben,  iinJ  daas  sie  die  taste  TIeborzeugung  hegte, 
dass  auch  er  die  betreffende  Sache  mit  Erfolg  würde  führen 
können.  Eyolfr  lehnt  aber  wieder  den  Auftrag  ab.  Da  wendet 
sich  die  Partei  von  Neuem  an  ihn  und  sagt:  ,3 Wir  wollen  dich 
bitten,  uns  in  unserem  Processe  zu  helfen  und  mit  uns  vor 
Gericht  zu  gehen,  una  zu  vertheidigen  und  uns  in  Allem,  wae 
auf  dem  Dinge  rorkommon  kaim^  zu  vertreten."  („Lidveizht  vilja 
vjer  |)ik  bidju,  eyjölfr  —  at  [>a  veitir  osa  at  malum  varum  ok 
gangir  at  di^mum  med  oss  ok  takir  varnir  ef  verda  ok  teerir 
fram  fjri  v;ü'a  iiöud  ok  veitir  oss  um  alia  hluti  £  jiiogi  {>essu 
|)ti  er  til  kunnu  falla.")  ÄU  die  Partei  sthliesBHch  einen  gol- 
denen Ring  vom  Pinger  zieht  und  ihm  denselben  reicht,  gieht 
er  nach  und  erklürt  sieh  bereit,  die  Sache  auszuführen, 
mit  der  Versicherung,  dass  er  ea  naflh  besten  Kräften  thun 
würde  j  er  reicht  dem  Vollmachtagebcr  zum  Zeichen  der  An- 
nahme die  Hand  und  bittet  ihn,  darüber  zu    schweigen,    daes 


I 


«}  Cfr.  Zelle  1)0  ff. 
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er  eich  durch  Gold  Hilfe  verscliafi).  (Eyölfr  mselli:  „|)at  er 
nä  likara,  at  ek  fiiggja  hringiDn,  avii  vel  sem  [ijer  ferr.  munt 
|)ö  ok  til  fjess  a_'t]a  tnega,  at  ek  mun  toka  vir!  vorn  ok  gera 
at  slikt  er  |)arf.  —  St»id  [>ii  eyjtttt'r  iipp  ok  svii  fiosi  ok  ttikuz 
ji  hen^r.  —  Floai  aeldi  at  lögtim,  cmi  eyölfr  t6k  at  lögnm.  hann 
midti  ^m'i  hefi  ek  Ljer  tekit  vid  mili  Rotn  jer  beiddud.  nü 
vii  ek  \iö  at  jer  leyuid  [leasu  fyrat.  enn  ef  nullit  kern  i  fimm- 
tardöra  [la  skulu*!  jor  jiat  mest  varaz  at  segja,  at  jer  haficl 
(je  gefit  til  liitveizlunoar.") 

Diß  Bestellung  brauchte  nicht  in  Gegenwart  der  gegne- 
riscUeu  Processpartßi  zu  geschehen,  und  ea  wird  hesondara 
gesagt,  die  Gültigkeit  der  Ußhereiiikiinft  wnrde  dadurish  in 
fceiuer  Weise  beeinträchtigt,  das»  derNaiue  de«  Gegners  nicht 
erwähnt  worden  war,  wenn  dieser  nämlich  dem  Besteller  wie 
dem  Bogteilten  uubekaunl:  gewesen.  Es  heiast  hierüber :  ^Weoa 
man  die  Vollmacht  übernimmt,  eine  Klage  fiir  einen  Änderen 
zu  erhob(?ii  oder  seine  Vertheidigung  zu  flihron,  dann  ist  es 
rechtsgUliig,  wenn  aio  auch  nicht  den  Namen  dea  Gegners 
Deirnen,  falls  sie  davon  keine  KenntnUs  hatten." '")  (|>ar 
er  ma|)r  teer  aocn  e()a  vtirn  fyrir  annan,  |>a  veijir  |)u  füllt, 
(»Ott  jjeir  nefni  cigi  mcnn  til  saca,  ef  Jieir  vito  eigi  |>a.) 

Diese  Bestlmuiung  bezieht  sich  wühl  auf  den  Fall,  wenn 
jemand  einen  Anderen  nur  Führung  mehrerer  oder  aller  ihn 
betreffenden  Rechtsstreitigkeiten  während  eines  beBtimmtea 
Zeitraumes  oder  für  immer  beauftragen  wollte. 

Ana  dieser  Stelle  ersieht  man  auch,  daw  nicht  nur  der 
Kläger,  sondern  auch  der  Beklagte  sich  durch  Andere  gericht* 
lieh  vertreten  lassen  konnte. 

Das  Rechtsverhältnis»  zwischen  dem  Vetreter  und  dem 
Vetretenea  war  ein  unmittelbares:  alte  die  Handlungen,  die 
der  Vertreter  in  Bezug  auf  den  betreffenden  Rechtsstreit  im 
Interesse  der  Partei  vornahm,    hatten    dieselbe  rechtliche  Be- 


'•3  Ufägüs;  ^ingskapfj-ßätlr  77.    Cfr,  die  von  Finsen  Ijesorgte  Aus- 
gabe der  Graugnns  (Codex  Rcglut!.  Konungab^k)^  Kopenhagen   1852. 
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iIkuIiiiik  wif>  ilii>  pi^piiLMi  Ilundltingon  dcB  Vertreten.  So  ward« 
ilmti  Voi'tivli'i-  Hiti'li  in  «Icr  Kegel  bei  dor  Erinächtigun|f  dii 
vollHir«  Vt>ir(tt{tMi};Ki-ts'tit  Ulutr  die  atreitigo  Sache  ertheilt,  and 
mtlhi>  fv  Niioli  mit  iloiiiAi'lhen  Hechte  wie  der  rechtmSaugi 
Sit<'1i>^itrniM'  i]i>n  Stivil  durch  Vergleich  zu  Ende  bring« 
k-tiini'it  * 'V  Oaa  (iojtfiz  crkfunt  dien  auch  in  einer  Stelle  mil 
mit  ('•«)}f>'i)tl<'ii  Worden  axi:  .Kü  iat  einem  Jeden  erlaubt,  Mina 
t'i-.WKA  cit  hAHtlolt  sioli  in  dieser  Stelle  von  einer  KUgi 
«oi;vit  Mo:-.)  oiuiMit  Anilcron  durch  Handschlag  zar  toH 
»i)tii.h|r.*«  ViilmiH»;  oilor  zum  Vergleiche  zu  übergeben,  und 
hui  •loi  V.M-inMor  tisnn  die  Kofugniss.  die  Sache  g«ns  in  der 
wollv;:  \\  r:so  9;]  t'.iliron.  .tis  wonii  er  der  rechtmässige  Sack- 
^tjl'Mi'':  f  i^:v  A'^it'  Ki^i'htsj'Trciiigkeiten  kann  man  nach  B» 
)!,-K^n  ^li-.-.i';  .Vr..'.i':vr.  ?iir  Ausführung  übergeben***).  (Vlj 
v,N  »  v.-K.':  *t  **".■*  i  !-;>r.ii  iritn^m  manne  ef  hann  tüI  til 
•,s>i'«  •...':!*■.  .-.i*  sÄt;Ar  *v  s^oaI  (».*  ^a  iVrir  rada  er  vid  lufii 
ivVi  '>.^*  vo- .  ^-v"  *i-  r.:tr  n\':'Ä  &:.  <>c  allar  sakir  a  madr  al 
*,-:  .1  <  •-',  V  V  ■:■.*;■•*•  {»tr  S;;v.  \.a-t,  t:".1    sflldar  hafa.) 

iiao,  .■>:  SA.'!i.;j:r.fr  .:rr.  Vrr.reicr  in  gei-etzlicher  WeiM 
—  (  .*,■■  >V.V:\::-)t  .:,-7  Sä,->.;'>  hM;:::rai::.  w  kosnTe  er,  wi«  «1 
»N  ■'v  -!  f  ,':-.  ■^;\i,;,r  .*.:*■  :-;:V;f;":u'  Krir-i^^iägnng  widenafiti^ 
^s»  V!  ,-,>jr-.-  ,-*>*  .-.  ,■;■;•*->.  i;^x:ci  :"^-J;ltTfirgf«Beoh«it  da 
",  \>-.  -»,■>  .i  .r.  .•*.-.;;  \  .:f.:-.'.i,f^-^T.c  gfr-^zer  bsne.  Andenr 
1.  »  »<  «V-;  *ivV  V.;.':.:  .^i-^r  ViiT^ir  Zifc.-i  Enp&ngnalBB 
t'v*  V  '  A\"*  J^"-  ..i"- .  •-■'  Sfc,  >■<■  .'tir-;  Tr.Tiici  Grßnde  mafia- 
^.'''.■■'       ■    ,v  ■.^-  :^-  .  .vr  (V.:  r3.J.ri-.r.r  !!i-r»i-^':t'X  sx  ennifhtigM. 

'^^*  v^-ws-.-  •.;%.-,■>>  ».:,'r  i-v-vi-SfiT  .t.  TnirtaiQfE-Wäae  aaa^: 

^\\,' *■  o<  ■.N—  7VIT     (-.rt  Kiwrt  :..?  pJds: AndertB  ga- 

in'>-'.,'s    -)■   ■...■  \^-     .--Von-  ,■*«>■   u-.fcr    S:<t  Ahsi.-ii:  bsX,  die  Skgl 

^  ^VmvI;.-»  >,.i,;,;.t    *.-  «,%,.  .1...  SM.-iv'icr:'-  borng:  «ön, 

,  .i.n,i<>.'>-;'-»"i'.rsm^  iregaa 

.  'iNis-.  :s-  .-w:>.:i  M»  dar 
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ileotung  wie  die  eigenen  Uandluogeo  dea  Vertretera.  So  wurde 
dem  Vertreter  auch  in  der  Regel  bei  der  Ermächtigung  das 
vollste  Vertli}^uug8recht  über  diu  streitigu  Sache  ertheilt,  und 
BOlIte  er  auch  mit  demselben  Rechte  wie  der  rechtmäBsige 
Sarbeigiier  den  Streit  durch  Vej-gleich  zu  Ende  bringen 
können '^}.  Das  Gesetz  erkennt  dies  auch  in  einer  Stelle  mit 
mit  folgenden  Worten  an;  ^Ea  ist  einem  Jeden  erlaubt,  seinen 
Process  —  e»  handelt  sich  in  dieser  Stelle  Ton  einer  Klaga 
wegen  Mord  —  einem  Anderen  durch  Handschlag  zur  voll- 
ständigen Führung  oder  zum  Vergleiche  zu  iibergebeu ,  und 
bat  der  Vertreter  dann  die  Befugniss,  die  Sache  ganz  in  der- 
selben Weise  zu  führen,  als  wenn  er  der  rechtmiisaige  Sach- 
eigucr  wäre.  Alle  Rechtsstreitigkeiten  kann  ma,ü  nach  Be- 
lieben einem  Anderen  zur  AuBführung  übergeben"  '*}.  (Vig 
aüc  a  madr  nt  sella  i  hönd  androm  manne  ef  bann  rill  til 
sttunar  fullrar  eda  siittar  oc  acal  |)a  ea  i'yrir  rada  er  vid  befir 
tekit  Bva  aem  bann  se  rcttr  at)ili  at.  oc  allar  eakir  a  madr  at 
selia  androm  manne  |)itT  sem  hann  vill,  selldar  hata.) 

Hatte  der  Sacheigner  den  Vertreter  in  geaetzlicher  Weise 
mit  der  Fiihrung  der  Sache  beauftragt,  so  konnte  er,  wie  es 
scheint,  nicht  sjjater  die  ertheilte  Ermächtigung  widerrufen, 
es  aei  denn,  dass  er  durch  etwaige  Ffllchtvorgeesenheit  dea 
Bevollmächtigten  dazu  Veranlassung  gefunden  hatte.  Anderer- 
Boit«  war  aber  auch  nicht  der  Vetrftter  nach  Empfangnahme 
des  AnrtragB  befugt,  die  Sache  ohne  triftige  Gründe  aufzu- 
geben oder  einen  Dritten  zur  Führung  derselben  zu  ermächtigen. 

Das  Gesetz8pricht  sich  hierüber  in  folgender  Weiße  aus'*): 
jjWenn  man  es  übernimmt,  eine  Klage  für  einen  Anderen  ge- 
richtlich zu  führen,  ohne  daas  man  die  Abeicht  bat,  die  Klage 
wirklich  zu  erheben,  und  man  auf  diese  Weise  die  Sache  dem 
Besteller  verdirbt,  so  soll  der  Sacheigner  befugt  sein,  ihn  zu 
verklagen  und  die  Strafe  der  Landesverweisung  gegen  ihn  zu 

")  Cfr.  die  bereita  angeführten  Vollmachtsformeln  ans  derNiälBaage. 
")  GrÄ^ae;  Vigslödi  XLL 

"J  Grdgis;  ebendaselbst  SLI. 
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beantragen.  Zur  Unteraucbung-  dea  Verhalteua  de«  Bevoll* 
mficbtigtcu  soUeu  neun  Miiouer  ei-uaunt  wordoiu  Erklüren 
dieae  den  Vertreter  em«r  utrafbaren  Handlungaweiee  «chuldig, 
dann  kann  der  Sai-heigner  selbst  seine  Sacbö  ausführen"  *"). 
(Ef  madi*  teer  bÖc  al'  maiiuo.  nc  vill  harm  eigi  sökia  ou  vitl 
8va  onyta  fyrir  htnom.  oc  vardar  honom  fiör  bavgs  gard  vi|> 
adilia  oc  seal  t^uedia  til  IX.  bva  a  })iagi  eada  a  Iiann  si:ilfr  |>a 
sGc  ünn  at  sjikia  ef  ijtiidr  berr  bann  sa.ü&u  at  [lui.) 

War  dagegen  der  Vertreter  durch  Krankheit  oder  andere 
gesetzliche  HiaderuugsfäUe  ausser  Stande,  sich  bei  dergericht- 
Jichea  Verbandluns  einzustellen,  um  dort  im  tibernoronienen 
Bcchtsatreite  dsa  luteresse  seines  Machtgebera  wabrKunehmeo, 
konnte  er  nicht  einen  Substituten  aruencen,  sondern  die  Sache 
fiel  wieder  an  den  Sacheigner,  der  entweder  selbst  oder  durch 
einen  Vertreter  dieselbe  ao  uächstem  öoramerdiuge  vor  Gerieht 
bringen  konnte.  Es  heisat  hierüber:  ^Wenn  Jemand  von  einem 
Anderen  eine  Rechtssaehe  übernimmt,  aber  durch  missliche 
Umstände  au  der  AuaJ'iihrung  derselben  verhindert  wird,  dann 
hat  der  Sacheigner  die  Befugniss,  selbst  den  Process  im  näch- 
sten Sommer  wieder  anzuatrengen*  -'■).  (Ef  madr  teer  ayc  af 
maime  oe  verda  |)av  mein  A,  at  söc  verdr  eigi  sott  tyrir 
navdayniom,  \tn  a  n|)ili  si^llfr  at  taca  til  sakar  ftinar  oc  sokia 
et  n:esta  sumar  eptir.) 

Das  Recht,  die  Vertretung  einem  Anderen  zu  übertragen, 
stand  dem  Bevoll macbtigten  nur  für  den  besonderen  Fall  7Ai, 
aaa  er  bei  der  Ausführung  des  Auftrages  von  einem  Unglücke 
getroffen  worden.  Diea  wird  ansdrUcklith  in  der  oft  ange- 
führten Geaetzesatelle  gesagt"*):  „Niemals  kann  ^eiue  Process- 
fUhrung  vom  Vertreter  einem  Dritten  Übertragen  werden, 
wenn  nicht  der  Bevollmächtigte  anf  der  Dingreiae  oder  auf 
dem  Dinge  krank  oder  verwundet  wird;  in  diesem  Falle  kann 
er  einem  Anderen  die  Sache,  die  er  mit  Handuchlag  atigenora- 


")  Grügiia:  cbeiiclft»elbiit. 
■')  Gräg&a:  «bendaaelbst. 
••'  Or&giis:  ebendaselbst. 
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men,  übertragen,  sonst  nie."  (Hrergi  a  madr  »va  fyrir  aocom 
ftt  Bill  at  |)a^r  comi  uiidlr  üi.  man.  netna  sa  madr  verdi  BLukr  cita 
sdr  er  band  Rellda  alle  hoiir  i  [liogreid  cila  a  [ilngi.  |ia  a  haon 
at  sella  liandKeltda  aöc  en  huergi  anars  stadar.) 

HinBichtlich  der  Auflüaung   des  Vertreter v erb itUniaaea  er- 
wähnt die  Orfiiigans  noch  besonders,    das«,    wenn   der  Bevoll- 
mütilitigte  im  BegriÖ'  steht,  aiuh   des   erhalteneu  Auftrages  2U 
entledigen,  aber  vor  oder  bei  der  Ausführung  deaaetben   vom 
Tode  überrascht  wird,  die  X'artei  die  Sache  selbst  übecnehmea 
und    den   Trocess   an    derselben    geriübtlichen    Sitzung   tl3hren 
kann,  vorauBgesetzt ,  dass   sie  in  eigener   Person    vör  Gericht 
erschienen  war,    obgleich   als    einen    Vertreter   beetellt   hatte. 
War  diu  Partei  dagegen  nicht  poraünüch  bei  der  geriehtlichen 
Verbandlimg  zugegen,  wurde  diß  Sache  im  vorliegenden  Falle 
bei  diesem  Dingo  gar  nicht,   heziehungsweiao  nicht  weiter  ver- 
handelt;   wollte    der  Kläger    die  Sache   gegen    den  Beklagten 
wieder   aufnebiuen,   so    mnsate   er    dies    beim  nächstfolgenden 
Sommerdiugo    thuu^    widrigenfalls    hatte  er    die    Klage    ver- 
loren» Es  heiast  hierüber^'):  ^Wenn  Jemand  durch  Handschlag 
Vollmacht   zur    Führung   einea    PreeeBses   empfungen   und    er 
auf  der  Dingreise  oder  auf  dem  Dinge  atirbt,    dann    soll    der 
recbliuäasige  Sacheigner  seine   Sache   Übernehmen   and  sie  in 
demselben  Öumnier  ausführen  können.  Ist  er  nicht  auf  dem  Dinge, 
8o  katin  er  sio  im  nüchätfolgondeo  Sommer  vor  Gericht  bringen.'' 
(Ef  madr  fer  med  söc  handseMa  oc  andaz  hann  i  pingfor  eda  a 
fiingi  ^3l  seal  a  (lue  taca  til  saear  sinar  oc  BÖkia  et  sama  Bumar, 
Nu  er  hann   eigi  ii  (lingi    |)a  seal  hann  sökia   et  n^esta  Biimar 
eptir).     Starb  dagegen  der  Sacheigner,  nachdem  er  einen  An- 
deren KU  seinem  gerichtlichen  Stellvertreter  in  einem  Rechta- 
fttreitß   ernannt   hatte ,   bo  fiel  die   Sache   an   seioe  nächsten 
Erben,  und  dieee  hatten  ohne  Zweifel    die  Wahl,    ob    sie  den 
von  dem  Verstorbenen  beatellteu  Bevollmiicijtigten  beibehalten 
oder  die  Sache  selbst  übernehmen  oder  einen  Anderen  mit  der 


")  GrigäB:  't)ing9ka]>a-fättr  75. 
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VertretuDg  beauftragen  oder  endlicb  die  Sache  ganz  falleo 
lassen  wollten.  (Ef  sa  madr  nndaz  er  boc  hefir  sellda  —  oo 
|iÄ  hvei'fr  mal  |)at  uodir  bann  erfipgia.)  '*) 

Ausaor  diesen  allgcraeinen  BeBtimmungen  Über  die  Stell- 
Tertretung  Tor  Gericht  eothält  die  Graugans  auch  einige  be- 
sondere Vorsüliriften  hinsichtlich  der  Vertretung  derjenigen 
Personen,  die  das  Land  verlassen  haben.  So  hetBBt  es  in  einer 
Steile'^):  „Wenn  ein  Mann  aus  dem  Reiche  fahren  will,  kann 
er  einem  Anderen  deo  Auftrag  geben,  aeino  Klagen  vor  Ge- 
richt zu  führen,  ihn  daaclhat  zu  vertheidigen  und  aein  im 
Land  zurückgelassenes  Vermögen  zu  verwalten.  Darüber  soll 
er  durch  Handschlag  für  eine  Zeit  von  drei  Wintern  tlbcroin- 
kommen ;  von  dieser  Zeit  an  Hnllen  seine  nächsten  Erben  be- 
fugt sein,  ihn  iu  Allem  zu  vertreten."  (Kf  madr  vill  fara  af 
lande  a  brot,  jia  seal  bann  aclia  sÖcn  oc  vürn  ef  bann  vill  nc 
«nt  vardveizlo  fiar  sins  Jtesg  er  hanu  a  her  eptir.  f>an  handsöl 
acolo  halldaz  iü.   vetr  en  nidan  eigo  erfiiigiar  fe  at  vardveita.) 

Anch  dann  sollte  die  von  dem  Abwesenden  ertheilte  Vf*l]- 
macht  nach  drei  Jahren  erloschen  sein,  wenn  dieselbe  für  eine 
längere  Zeit  dem  Vertreter  gegeben  war,  Dies  wird  in  einor 
Stelle-^)  auadrücklich  gesagt.  Es  heiset  da:  „ßleibt  er  langer 
als  drei  Winter  fort,  dann  sollen  diejenigen  ihn  vertreten,  die 
seine  nächsten  Erben  sind,  obgleich  der  Abwesende  dem  Ver- 
treter für  längere  Zeit  Vollmacht  gegeben  hatte."  (Ef  madr 
er  lengr  a  brot  hedan  en.  iü,  vctr.  [la  acolo  [leir  nmnn  vard- 
Tcita  fe  hana  er  taka  i^tti  ef  bann  vipre  andadr.  [xütt  bann 
hefdi  adr  lengri  milldaga  a  gWrt.) 

Dies  sind  die  wesentlicben  auf  die  gerichtliche  Stellver- 
tretung sich  beziehenden  BestimmungeD,  die  sich  iu  dem  alten 
Gesetze  finden,  welches  das  auf  Island  während  der  ganzen 
Dauer  der  Republik  geltende  Recht  urafasst.  Als  iBland  in 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  seine  freie  ntaatliehe 


•*)  Grigis:  t)ingska|>a-ßiittr  77. 

")  Grig^i  Erfdapdtlr  Vll.     Cfr.  auch  Jjingstapft-fitlr  77. 

")  Grigis:  Erfda-ßattr  XVH. 
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Existenz  aufgeben  miiaste  und  unter  norwegische  Herrschaft 
getreten,  wurden  auch  norwegische  Gesetze  da  eingeführt. 
Da  diese  Gesetze  hinsichtlich  der  Stellvertretnng  haupt- 
sächlich dieselben  processualen  Grundsätze  enthalten,  welche 
wir  in  dem  von  König  Magnus  Lagabötir  erlassenen  Landes- 
gesetzo  für  Norwegen  unten  kennen  lernen  werden,  brauchen 
wir  nicht  hier  auf  dieselben  besonders  einzugehen. 

2.  Die  gerichtliche  StellTertretang  in  den   norwegi- 
schen Rechisqnellen  1). 

Betrachten  wir  zuerst  a)  dieProvinzialgesetzeund  zwar: 
OL)  Das  Gulathingsgesetz  ^). 

Mit  ausdrücklichen  Worten  spricht  das  Gulathingsgesetz 
den  Grundsatz  aus,  dass  e«  die  Pflicht  eines  jeden  vollfreien 
und  wehrhaften  Mannes  ist,  selbst  seine  Sache  vor  Gericht  zu 
verfolgen,  wenn  er  sich  im  Lande  aufhält ').  (Sialfr  seal  hverr 
sina  sokn  soekia  innan  landz  frials  oc  fulltida.)  Nur  soll 
es  einem  Jeden  erlaubt  sein,  durch  einen  vor  Zeugen 
ernannten  Stellvertreter  seinen  Gegner  in  dessen  Hause  zum 
gerichtlichen  Erscheinen  zu  laden,  und  zwar  mit  derselben 
rechtlichen  Wirkung,  als  wenn  der  Sacheigner  es  selber  gethan 
hätte*).  (Madr  ma  stemna  manne  heim,  heimstemnu  annars 
mannz.  sem  sialfs  sing,  ef  hanom  er  um  bodet  med  vattom.) 
Wie  es  vom  Manne  galt,  dass  er,  wenn  er  frei  und  bei  vollen 
Jahren  war,  persönlich  vor  Gericht  zu  erscheinen  hatte,  so  galt 


')  HinHicbtlicli  der  Geschichte  der  norwegischen  Rechtsquellen 
glauben  wir  nur  auf  die  bereits  erwähnte  Abliandlung  von  Konrad  Maurer 
hinweisen   zu  braucliem 

^)  Cfr,  die  von  R.  Keyser  und  F.  Ä,  Munch  besorgte  Gesammt- 
ausgabe  der  norwegischen  Rechtsquellen  (^Xorges  gamle  Love  indtil 
1387")  Bd.  I,  S.  3  ff. 

^)  Gulath.  L.  47.  Ci'r,  Fr,  Brand  t;  Forelaesninger  over  den  norske 
Retshistorie  II,  S.  410  (Kriatiania  1883). 

*)  GulBlh.  I..  ibid. 
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auch  vom  Weibe  in  der  Regel  dasselbe,  Daa  Gesetz  filgt  nämlich, 
nachdem  es  vom  Manne  gesprochen,  ausdrücklich  hinau:  ,Si> 
B'oUen  auch  die  Weibor  klagen  wie  der  Mann,  wenn  sie  ihre 
eigenen  sind"  *).  (Sva  seal  kono  soekJa  aem  karlnmnn.  ef 
hon  er  ein  firi  BÖr.)  Doch  nimmt  daa  Gesetz  die»  beim  Weibe 
nicht  so  atreng  wie  heim  Manue,  sondern  ee  heisst  gleich 
darauf:  „Aber  ea  (das  Weib)  hat  die  Befugnis»,  seine  Klagen 
und  seine  VertheidigTing  einem  Vertreter  zu  Übortragen;  doch 
Boll  ea  Beinen  Aciftrag  nicht  einem  Lehnsmanne  (einem  könig- 
lichen Beamten)  oder  demjenigen  geben,  der  eine  höhere  Stel- 
lung &h  der  rroceaggogner  einnimmt"  ^).  (En  hon  a  kost  at 
Btlia  äokn  sina  oc  vorn.  Eigi  acal  hon  aelia  lendom  manne, 
ne  ofrikia  manne  (leim  er  soekla  seal.)  Die  Ernennung  des 
Vertreters  Bullle  in  GEgonwarl  von  Zeugen  gpachehen,  und 
der  in  dieser  Weise  ernannte  Bcvollmächtigle  hatte  dann  den 
Froceas  mit  demselben  Kecbte  za  führen,  als  wenn  es  seine 
eigene  Sache  wäre.  (Madr  m»  soekia  bennar  sokn  sem  sina  ef 
hanom  er  med  vattom  umbodct.)  ') 

Als  Ansnahmefall,  wo  dio  sonst  regelmänaige  Versagung 
der  gerichtlichen  Stellvertretung  nicht  Platz  greifen  sollte,,  er- 
wiibnt  das  Gulalhiogsgeaetz  den,  wenn  Jeraaud  auf  langcrfl 
Zeit  das  Land  verlassen  ■wollte.  In  dieitcm  Falle  macht  das 
Gesetz  es  vielmehr  dem  Fortreiaendea  zur  Pßicht,  einea  Ba- 
vollmiiühtigten  zu  heatcllen,  der  ihn  roakonimenden  Falles  zu 
TertFRten  haben  sollte.  Es  heisät  hierüber^):  ,j Wenn  Jemand 
das  Land  verliisst,  soil  derjünigo  für  sein  Eigenthum  Sorge 
tragen,  den  er  in  Gegenwart  von  Zeugen  dazu  bevollmächtigt, 
aber  nur  für  eine  Zeit  von  drei  Wintern,  und  er  soll  für  ihn 
klagen  und  ihn  vsrtbeidigen.  Wenn  er  aber  nach  Griechen- 
land fahrt,  dann  boIIbd  seine  nächsten  Erben  sein  Gut  in  Ob- 
hut nehmen.'     (En   ef  madr  ferr   af  lande  braut,   fia  seal  sa 

»)  Gnlalli.  L.  ibid. 
•)  Oalath.  1..  ibid. 
')  GnlntU.  L.  ihid. 
")  Qalatli.  L.  ibid. 
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hallda  fe  hanB  T6tr.  iii.  er  hann  liever  urn  bodet  mett  vattom 
at  hallda  skylldi.  Sa  «cal  hava  sokn  oc  vorn  firi  hanom.  En  ef 
lian»  terr  a  Griklaad  {»a  seal  sa  liallda  fe  baDs  er  arvc  er  iitstr.) 
Ob  be-i  sonstigeü  Hinderungagrlindon  die  Partei  nach  dem  Gu- 
liitbingsgeaetz  berechtigt  gewes&o,  sich,  sei  es  als  Kläger  oder 
ata  Beklagter,  vertreten  zu  laasun^  geht  aim  dt^n  BeatimmuDgeu 
des  Gesetzes  nicht  mit  Sichorbeit  hervor,  aber  anzunehmen 
ist,  dass  die  Regel  der  Nichtzulas&uog  von  gerichtlichen  Stell- 
vertretern in  der  Praxis  nicht  bo  streng  beobachtet  wurde, 
das?  nicht,  wenn  echte  Koth  vorlag,  dieselben  doch  zugelaasen 
wurden  % 

ß)  Daa  Frostathingsgesetz '"). 

Diesen  Provinzialgeaetz  steht  hinsichtlich  der  gerichtlichen 
Stellvertretung  auf  einem  ganz  anderen  Standpunkte  ala  daa 
Galathingsgesetz,  Ea  spricht  »ich  in  folgender  Weise  über 
unsere  Frage  aus*'):  „Niemand  mag  Beine  Vollmacht  einem 
Manne  von  höherer  Geburt  oder  in  höherem  Stande  geben 
als  derjenige  iat,  gegen  den  man  die  Sache  führt  oder  aich 
zu  vertheidigen  hat,  ea  sei  denn,  daas  ea  Bich  um  eine  Sache 
de»  Köuigs  oder  des  Erzbiscliofs  bandelt.  Thut  man  ea  an- 
ders, so  hat  man  seine  Sache  verloren,  man  mag  Kläger  oder 
Beklagter  sein.  Sonat  darf  ein  Jeder  —  er  sei  gesund  oder 
krank  —  einen  Bevjilmächtigten  bestellen,  so  oft  er  ea  zu 
bedürfen  glaubt,  imd  ohns  Unterschied,  ob  die  Sache  inner- 
halb »eines  Gericbtsbezirka  oder  aueaerbalb  desselben  geführt 
werden  boH."  (Umbod  ßitt  scat  engl  naadr  meira  manni  at 
burdtim  biiida  ne  at  metordi  heSldr  an  hinn  er  bann  st  B^1cn  viiJ 
eda  vorn,  fyrjr  iitan  eöcuir  konungs  eda  erkibiacops.  En  ef  bann 
bydr  annan  veg.  ^i  hefir  hann  fyrirfarit  mnli  sinn,  hvert  er 
bann  £,  at  soekia  eda  veria.   oc  fter  ser  ^egar  umbods  mann 


')  S.  unten  bei  der  Darslellung  der  Praxis. 

'")  Cfr.  Ktyeer's  und  Muuch's  angef.  GcBetzcBsurnmlung  Bd.  I»  S,  121  ff. 
")  Frostftth.  L.  X,  29.    Cfr.  Fr.  Brandt  angef.  SteUe, 


Zur  Geschichte  df  r  Stellvcrlretnng  vor  GoricM  nacli  oord.  Rtchtc.       17 


I       el'  hann  ^yukis  ^ess  |)urfa.  iamvel  beitl  madr  aem  siücr.  Iivilrt 
I       er  hann  gcrir  o<;  hann  ("irf  innan  fylkia  eda  utan.) 
^^m  Hinsichtlich  der  Weiber  war  es    nach  äem  Frostathings- 

^^VgeB«lK  Kegel,  daBS  nie,  so  lange  sie  noch  UDiniindi^  waren, 
•von  ilircn  geaetzlicht^n  Fürsprechern  gerichtlich  vortreten 
werden  sollten,  aber  das»  sie  nach  erreichter  Volljährigkeit  — 
wenn  sie  noch  unverbeirathet  waren  —  die  BefugEiss  hatton, 
sich  durch  einen  gewillkührten  Bevollmächtigten  vertreten  zu 
lassen.  Auch  bei  ihnen  galt  aber,  das»  der  bestellte  Bevoll- 
mächtigte dem  Proceaagcgner  nicht  an  Geburt  überlegen   Kt-in 

dürfte  '*).    (Ef  madr  vill  aoecia  uono  elnleypa. en  hon  taci 

gor  Tarnarmami  jafnborinn  ^cim  rnanni  er  bana  litti  niest 
ädr.  En  ef  hon  bfjdr  betr  bomura  manni,  ^d  hefir  hon  fyrir- 
farit  s6tfxi  sinni.)  Waren  sie  Torbeirathet,  hatte  ihr  Eliemana 
sie  in  allen  KßchtBstreitigkeiten  activ  und  paaai?  zu  vertreten. 
Wittwßn  konnten  selbst  ihre  Rechte  gerichtlich  einklagen  und 
vertbeidigen  '').  (Hverr  madr  ;t  tallr<?tti  um  l-odo  »ina.  En 
eckia  seal  »lolf  liafa  r(?tt  sinn.    Qc  seal  8ii  soeuia  er  hon  vill.) 

rDie  im  FroÄtathingsgeaetze  enthaltene  Beatimmung,  der 
König  solle  von  il er  Regel j  daas  Keiner  denjenigen  ala  Bevoll- 
mächtigten im  Proceaae  gebrauchen  dtirfte,  der  den  Gegner 
au  Geburt  oder  Stellung  üben-agte,  auagescbloesea  sein,  sollte 
aber  dann  nicht  Platz  greifen,  wenn  der  König  wegen  Hoch- 
verratha  Jemanden  verklagen  lassen  wollte ,  denn  in  diesem 
Falle  sollte  er  einen  Alann  aua  seinem  Hofe  eraennen,  der 
dem  Angeachuldeten  ebenbürtig  wäre;  wenn  ein  wohlbUrtiger 
Mann  sich  wegen  solcher  Anklage  zu  vertbeidigen  hätte,  dann 
milBse  vom  Hofe  ein  Bauernsohn  erkoren  werden,  falls  ein 
solcher  sich  doch  fände.  Diesem  sollte  ein  Brief  mit  könig- 
lichem Siegel  gegeben  werden  mit  der  Weisung,  die  Sache 
nach  den  Gesetzen  zu  führen:  derjenige  «ei  als  wohlbürtig 
anzusehen,  der   alle   einem    freien  Manne    zustehenden  Rechte 


'*)  FroatiLtli.  L.  X,  88. 
")  Frostalh.  L.  X,  S7. 
Zeiiauimn  tär  VHglcEutiQoda  BocbUnUwtuiolian.    TL  Band. 
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geniesat.  Doch  sollte  der  königliche  Bevollmächtigte  nicht 
eher  befugt  sein,  die  S^che  des  Königs  zu  vortrotea,  als  bis 
dieser  sich  aus  dem  Uorichtsbezirke  entfernt  hütte  **).  (Ea  ef 
koDungr  keiinir  mann!  laudrid  pii  ti^al  bann  jiemna  mann  or 
hird  sinni  til  jamborinu  mann  [)eim  er  rnttli  6  at  avara.  En 
ef  lejsingi  it  jiui  mäli  at  avara  pit  seal  ncfua  huandaBun  or 
bird  ef  hann  er  til.  oc  hafi  rit  oc  inzigli  konungs.  oc  soeki 
|»at  mal  at  laugom  ^&  er  kanungr  er  eigi  innan  fyllkis.) 

b)  Das  alte  Stadtr  echt"). 

Ganz  dieaelben  Grundsätze  wie  die  des  Froatathings- 
Gesetzes  sind  liinsichtlich  der  goricIitHchen  Stell  Vertretung  ino 
alten  norwegischen  Stadtrechte  enthaltEtii.  Es  licisat  nämlich'^): 
gZu  seinem  Berollmächtigten  darf  Niemand  denjenigen  ernennen, 
der  von  höhei*er  Würde  oder  höherer  Geburt  als  der  ist, 
gegen  den  er  die  Klage  erhebt  oder  sich  zu  vertheidigen  hat, 
ea  «ei  denn,  dass  ea  aich  um  eine  Sache  des  Königs  oder  des 
ErKbischofä  handelt.  Thut  man  es  anders,  bo  boII  man  seine 
Sache  verloren  haben,  man  mag  zu  klagen  oder  sich  zu  ver- 
theidigen  haben.  Sonst  mag  ein  jader  einen  Bevollmächtigten 
beBtellen,  so  oft  er  es  nöthig  haben  kann,  er  sei  gesund  oder 
krank,  gleichviel  ob  die  Sache  innerhalb  seines  Gerichts- 
bozirkea  oder  ausserhalb  desselben  verhandelt  werden  soil," 

Hinsichdich  der  Weiber  erklärt  das  Geaetz  ^'),  dasa  sie, 
wenn  sie  nnverheirathet  und  mündig  waren,  sich  bei  ihren 
gerichtlichen  Klagen  und  Vertheidigungen  durch  Bevollmäch- 
tigte, die  sie  in  Gegenwart  von  Zeugen  zur  IVocessfiihrung 
ermächtigt  hatten,  vertreten  lassen  konnten.  (En  kona  ein- 
hleyp.  ef  hon  u  mdl  at  soekia  eda  veria.  fia  blödi  hon  hve- 
rium  manni  er  hon  vill  med  vtftta  aitt  mÄl  at  soekia  edr  veria.) 
Unmündige  Männer  und  Weiber  sollten  darob  ihre  gesetzlichen 


»)  TrOBtath.  L,  IV,  4. 

'^)  Angef-  GcBeUe»aRmmlang  Bd.  I,  S.  303  ff. 
'"3  Bjftrkö-Ret  160.    Cfr.  Fr.  Brandt  angef.  Stelle. 
^Ö  B.-a.  99. 
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Fürsprecher,  venlieiratliete  Frauen  durch  ihre  Ehemänner  ver- 
treten wei-den. 

c)  Da»  gemeine  Landrecbt  des  Königs  Magnus 
L  a  g  a  b  ö  t  i  r  * "). 

AuB  den  Worten,  die  wir  in  Kjöbebolk  8  ^")  findecj  ergehen 
wir  sofort,  dass  dns  ueue  Lacdesgesetz  nicht  mit  den  Bestim- 
munj,'ei)  dea  Froatathingsgeaetzoa  UbcroiDstimrat,,  sondern  dass  es 
vielmehr  aich  auf  den  Standpunkt  den  Gnlathiagsgesetzes  ge- 
stellt bat,  d.  h.  das«  es  die  gerichtliche  ÖteÜvertcetung  gruüd- 
sätztich  vertagt. 

Ea  beisst  nämlich  in  der  angeführten  Stelle  gerade  wie 
im  ti-idathingßgeaetz,  daes  es  zwar  einem  Jeden  erlaubt  sei, 
im  Namen  eines  Anderen  Jemanden  vor  Gericht  zu  laden,  wenn 
mau  in  Gegenwart  vun  Zeugen  dazu  bevollmächtigt  worden. 
Aber  bei  dor  gerichtlichen  Verhandlung  sollte  ein  jeder  freie 
und  volljiihrige  Mann  seine  >Sache  seibat  führen,  wenn  er  sich 
innerhalb  des  ßeiches  aufhielt.  (Madr  m&  steina  manni  heim- 
gtefni»  annars  manz  aom  aialfs  eins  ef  honnm  er  nnibodit  med 
vattum.  SiitltV  skal  bner  äina  sokn  soekia  innaa  landz  fri&la 
madr  oc  liillliila.) 

Nachdem  das  Gesetz  diese  allgemeine  Regel  der  Ver- 
sagung der  Stellvertretung  festgestellt,  fügt  es  gleich  die  he- 
nuirkenswerthe  Bestimmung  liinzu,  daea  es  dem  Bevollmäch- 
tigten des  Königs  obliegen  soll,  diejenigen  zu  vertreten,  die 
■wogen  mangelnder  Einsicht  oder  Geschicklichkeit  ausser  Stande 
waren,  selbst  ihre  Sachen  vor  Gericht  zn  führen.  Er  sollte 
dafür  keine  besonderen  Gebühren  beanspruchen  können  j  nur 
die  geHetzmäasigen  Bussen  sollten  ihm  anheimfallen.  (En  ef 
bann  heflr  eigi  knnnastit  til  cda  mcnning.  |ia  soekc  konunga 
umbüdsmadr  honum  til  hauda  oc  odli/.t  med  |)ui  |)a  sekt  er 
nid  liggr  at  lagum  oc  ecki  frammar.)"") 


■•)  Cfr.  die  angef.  norwegische  Gesetz pssammlnng  Bd.  U.  S.  7  ff. 
'•)  Nycre  L.  L.  VIU,  8.    Cfr.  Fr.  Brandt  angcf.  SteUe. 
')  Njere  L,  L.  ibid. 
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Sod*on  fährt  das  Gesetz  fort:  „Wenn  Jemand  uacli  dem 
Auslände  fiihrt,  dann  boII  derjenige,  der  in  geBetzmääsiger 
Weise  von  ihm  dazu  ermiichtigt  worden,  sein  Eigenthum  wäh- 
rend dreier  Wiutor  verwalten  und  für  ibu  ala  Kläger  und 
Vertheidiger  auftreten,  Bleibt  er  Ifinger  als  drei  Winter  fort, 
30  Bollen  seine  nächsten  Erben  die  Verwaltung  seines  Eigen- 
thuma  Übernehmen  und  ihn  in  allen  Beziehungen  vertreten"**). 
(Kn  ef  madr  fer  af  lande  brott  (la  akal  sa  ballda  fe  hans.  Hj. 
vetr  er  umbod  hau»  hefir  at  iagum.  09  sa  skal  hafa  vom  oc 
flokn  firir  honum,  En  ef  bann  er  lengr  brotto  en  üj.  vetr 
|ia  »kal  aa  hafa  fe  hans  at  vardveita  er  arfe  er  neatr  0*;  oeydi 
ecki  af.) 

lu  Betreff  der  Vertretung-  der  Weiher  finden  wir  in  dem 
Landeßgeaetze  dieselben  Grundsätze  wie  in  den  Provinztal- 
rechten. Es  will  also  priocipiell,  daas  die  Frauen,  wenn  sie 
über  aich  und  ihre  Rechtsverhältnisse  Belbstatändig  zu  hcatim- 
men  haben  —  unverheiralhete  Volljährige  und  Wittwen  — , 
persönlich  vor  Gericht  erscheinen  aollea,  um  dort  ihre  Klagen 
zo  erbeben  oder  ihre  Vertheldig-ungcn  zu  führen.  (Sua  sbal 
kona  Boekia  aem  karlmadr  ef  hon  er  ein  firir  aer.)*^)  Im 
löterease  dea  schwächeren  Geachlechta  wird  aber  auch  hier 
hinzugefügt,  daas  es  den  Weiheru  doch,  wenn  sie  ea  lieber 
wollen,  freistehen  soll,  Hieb  durch  einen  Mann  activ  und  passiv 
vor  Gericht  vertreten  zu  lassen,  nur  aollen  sie  —  wie  ea  von 
Altera  Regel  geweaen  —  keinen  „Baron"  oder  sonst  Jemand 
des  höheren  Standes,  als  die  gegüeriacbe  Partei  ist,  zum  Ver- 
treter bestellen  dürfen.  Ihr  in  geaetzmäasiger  Weise,  in  Gegen- 
wart vo'U  Zeugen,  ernannter  Bevolltuüchtigter  sollte  die  Befug- 
niae  haben,  ihre  Sache  mit  derselben  rechtlichen  Wirksamkeit 
zu  fuhren,  als  wenn  sie  seine  eigene  wäre-  (En  hon  ma  sella 
eoku  aina  oc  vom  fieim  sem  hon  vil.  Eigi  akal  hon  sella 
baruni  ne  ofrikiH  manni  |)eim  aem  vid  hana  a.    Nu  akal  madr 


*')  "Nyere  L.  L,  ibid. 
")  Hyere  h.  L.  ibid. 


ia  Hokn  henitar  Bern  sialfs  sina  ef  hoDum  cr  umbodit  med 
vattum.J  ") 

Neben  diesen  Bestimmungen   über  die   gericbtliche  Stell- 
vertretung finden  sich  im  LandeBgeaotze  noch  einige  besondere 
Vorschriften  hinaichtitch   der  Gutsbesitzer.     Ein  jeder  Grwnd- 
eigenthümer  sollte   fur  d«D  Fall,    dass   er  ein  Gut  !n  einer 
anderen  Landschaft,   als  wo  er  wohnte,  beBaas,   die  Verpflich- 
tung  haben^    einen  Bevollmäfhligteu   zu  beetellen,    der   ihn  in 
allen  Rechtsatroitigkeiten  daseibat  zu  vortreten  befugt  aein  sollte. 
Es  heiast  hierüber**):    jEin  Jeder,    der  Grundeigenthum 
besitzt,   BoU   einen   Vertreter    innerhalb    des   Gerichlabezirkes, 
■wo  aein  Gut  liegt,  haben,  wenn  er  nicht  aelbst  in  diesem  Be- 
zirke wohnhaft  iat;  wobrtt  er  aber  selb»!  dort,  daun  iBt  es  ihm 
gestattet,  einen  Vertreter  zu  beateilen. "    fHver  madr  iunaa 
laga  vara  er  jord  a  skal  hafa  aer  umbods   mann  innan  fylkia 
|)es9  er  jord  liggr.   neoia  bann   »e  eialfr    innan   fylkie,   oc    \>o 
m&    bann   hafa   umbods   mann   ef   bann   vil.)     Die   Bestellung 
Rollte  in  Gegenwart  von  Zeugen  geachehen,  und  die  Vollmacht 
konnte  entweder   für   eine    unbestimmte   oder   beetimmte  Zeit 
ertheilt  werden.     Ea  stand    dem  Besteller   zu  jeder  Zeit  frei, 
die  VoUmaclit  zu  widerrufen  und  einem  Anderen    vor  Zeugen 
in  Auftrag  geben,  die  Stellvertretung  von  dem  ersten  Bevoll- 
mächtigten zu   übernehmen-').     {Ef  madr   er   innan    landz  oq 
Vttan  laga  vara  sa  er  jord  a.     |ia  hau  sa  umbod  medan  bann 
uil,  er  haun  fek  til.     En  ef  baim  uil  af  bonum   taka  aem  adr 
hafde.  |>a  biode  um  |)eim  sem  haun  uU  at  take  umbod  af  honnm. 
ea.  ba£.  ij.  manna  uilni  tu  at  landzdrotten  baud  honum  um 
at  taka  umbod  af  jielm  er  adr  hafdi.  oc  fai  |)eim  umbod  aem 
mn  nil  sidan  at  iamfullu  »em  landzdrotten  aiatfr.) 

Der  Stellvertreter   BoUtc  berechtigt   und  vcrpflicbtct  aein, 
le  Eingriffe   in  die  Gruiideigenthumsrecbte   des  Abwesenden 


'•)  Nyere  L.  L.  ibid. 

")  Nyere  L.  L.    LnndsUicboilf  (VII)  26. 

'•)  Nyer«  L.  L.    OdeUlüsnigeboIL  (VI)  17. 
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gerichtlich  zu  verfolgen  und  dieselben  gegen  alle  crhobenea 
Ansprüche  zu  vertheidigfcn.  Als  Belohnung  sollte  ihm  die 
Hfi,lfte  der  den  Verklagten  auferlegton  Bussen  anheimfatlen**). 
(Gu  aa  er  umbod  helir  akal  soeki^  landtiam  um  allan  averka 
sem  hann  eigi  sialfr,  halft  til  hauda  landzdrotui  en  halft  ser. 
En  ef  haDn  soekir  eigi.  hafi  af  alEz  eeki.) 

d)  Daß  neue  allgemeine  Stadtrecht"). 
Im  Gegensatz  zu  der  principiellen  Verweigerung  der  ge- 
richtlichen Stellvertretung  in  dem  neuen  allgemeinen  Laudes- 
gesetze erkennt  das  neue  Stadtrecht  die  Process führung  durch 
Vertreter  in  dereelben  unbeschrankt  en  Woiee  an,  wie  das  alte 
Stadtröcht  68  gethaa.  Ein  Jeder  —  Mann  oder  Weib  —  boU 
einen  beliebigen  Bevollmächtigten  damit  beauftragen  können, 
seine  Sache  gerichtlich  zu  fuhren  und  ihn  in  allen  auf  das 
streitige  Recht  sich  beziehenden  Proceashandlungen  ebenso 
rechtswirksara  zn  vertreten,  als  wenn  es  seine  eigene  Sache 
wgre^^J.  (Huer  madr  ma  bioda  odrum  nm  aokn  aina  of  han 
tU.  ava  karlmadr  sem  kona.  en  sa  er  yid  umbode  tEckr  Bcal 
sva  Boekia  annara  eokn  sem  sina  f)a  biode  bondi  f>!eim  manne 
nm  sokn  aina  aem  han  vil.  oc  soeke  han  sva  sem  hin  skilldi 
aealfr  ef  han  vjere  hia.) 

e)  Die  Stellvertretung  in  derPraxiB. 
UnterBUchen  wir  die  noch  erhaltenen  Rechtsurkunden*^}, 
die  uns  ein  Bild  von  der  gerichthchen  Praxis  in  Norwegen 
seit  dem  Ende  dee  13.  Jahrhunderts  geben  fcöunen,  so  zeigt 
ea  aichj  daas  es  keineswegs  ungewöhnlich  war,  dass  die  Par- 
teian  —  der  Kläger  wie  der  Beklagte  —  durch  Stellvertreter 
vor    Gericht    erachienen,    nm    dort    ihre    Rechtastreitigkciten 

*•)  Nyere  L.  L.   LandBleiobolk  (VTI)  26. 

"]  Cfr,  die  angef.  Geaetsessammluiig  Bd.  IL,  S.  185  ff. 

")  Nyerß  By-Lov  Kjöbebolk  (VlI)  24- 

"3  Oesammelt  in  „Diplomatarium  Norvegicinn".  Seit  1848  her&ue- 
gegeben  von  Chr.  A.  C.  Lauge  und  Carl  R.  Unger,  spUter  yod  dieoem 
ktztei-eu  and  H.  J.  Huitfeldt. 
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schlichten  zu  lassen.  Es  Enden  aicli  &us  «dieser  Zeit  so  manche 
Voll tnachtä Urkunden,  die  davon  Zeugahs  ablegen^  dass  man 
grundsätzHch  mit  der  alten  Anschauung  der  Veraagoog-  der 
gerichtlichen  StellTertretuag  in  ioimei'  weiterem  Umfange  ge- 
brochen^ bis  dieselbe  endlich  gan»  in  Vergeaaenheit  gerieth. 
In  den  verschiedensten  Processen  Hessen  die  Parteien  sich 
durch  gewillkürte  Bevollmächtigte  vertretea.  So  zeigt  sich 
aus  vielen  Urkunden,  daes  in  Erbschaftakiagen  oft  dor 
Kläger  und  der  Beklagte  bei  der  gerichtlichen  Verhandlang 
durch  Vertreter  anwesend  waren. 

In  einer  Urkunde  vom  11.  Juni  1352'")  giebt  ein  Mann 
einem  Anderen  den  Auftrag,  ihn  iu  einer  Erbsvhaftsangclcgen- 
heit  zu  vertreten  und  die  Erbschaft  nöthigenfalls  auf  gericht- 
lichem Wege  einzuklagen,  (Et  he6r  fengit  *  mit  füllt  ok  logh- 
legbt  umbod  at  krefuisa  ok  Boekiie  en  ^xs  paerf  vider  arf  ^aäu 
aem  ek  erfdt.) 

In  einem  Briefe  vom  27.  Mac«  1384  **)  erklärt  der  Richter, 
daas  zwei  Personen  einen  Bevollmächtigten  für  einen  ErbachaftB- 
process  eruanut  und  ihn  ermächtigt  hatten,  die  Sache  mit  der- 
selben Freiheit  zu  fuhren,  ala  wenn  die  8acheigner  persönlich 
im  Procesae  thiitig  wären.  ( —  faengho  ait  umbodt  ok  loglith 
ut  at  soekia  arf  [isen  »efttr  *  at  alio  jamfuUo  a;m  \ner  sialvjpr  varo.) 

Durch  eine  Urkunde  vom  5.  December  1381  ^*)  theilea 
zwei  Personen  mit,  daas  sie  zugegen  gewesen,  als  die  zwei 
Beklagten  in  einem  Erbschaftaprocesse  einen  gemeinsamen 
Stellvertreter  ernannten,  der  sie  beide  vor  Gericht  zu  verthei- 
digeu  haben  sollte.  ( —  kunuict  gera  at  mit  varom  j  hia  Baom 
ok  hEpyrdom  aa  en  *  ok  *  fengho  *  sit  umbodh  falt  ok  logükt  at 
snara  j)iEiri  logmanza  stemfnu nm  arf  ok  gozs  a;  iptir  — .) 

Iq  einem  Urtheil  über  eine  Erbachaftsklage  vom  26.  Fe- 
bmar  1407'")  erklfirt  der  Richter,  daee  der  Sohn  im  Auftrage 


*•)  Dipl.  Norv.  m,  278. 
")  Dipl.  Nor».  X,  81. 
»')  Dipl.  Norv.  m,  436. 
")  Dipl.  Norv.  ni,  583. 
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seines  Vaters  im  Processe  aofg'etreten  war,    und  daas   er  ihm 

ala  Vortreter  fieiDea  Vater»  das  streitige  GruadatlLck  zugospro- 
chen.  ( —  kum  thasr  a  fttsBiufno  firi  mik  *  j  umbodhe  fadur 
81113.  —  For  thui  domde  ek  mieder  laghar  oorakiardi  *  a  fadur 
sins  wasgna  uptiiasmfaQ  gard  til  ajfwjerdclighfB  aigho.)  **) 

Auch  in  Geldklagen  habea  die  Parteien  öfters  durch 
Stellvertreter  gericlitlieh  verhandelt.  Dies  ergiebt  sich  aus 
einer  Urkunde  vom  24.  Februar  1422^  in  der  zwei  Männer 
kundgeben,  dasa  sie  beim  Gerichte  zugegen  waren,  als  der 
Kläger  eine  Summe  Geldes  vr>m  Beklagten  forderte,  aber  dieser 
weder  persönlich  noch  durch  einen  Stellvertreter  sieb  zur  Be- 
antwortung der  Klage  bei  der  gerichtliehen  Verhandlung  eiti- 
geitellt  hatte  ^*).  ( —  kunnikt  gerande  at  nnith  warom  a  * 
Baghom  oc  hoeyrdom  a  at  ''^  kuade  oc  krafde  aftr  lagha  a  pen- 
ninghom  —  oc  [ler  kom  huarke  *  oa  er  hana  loghlig  um- 
bodzman.)'^) 

Auch  in  ProcesBen  über  Grundbaaitz  kam  die  Stell- 
vertretung öfters  zur  Anwendung.  So  ernannte  z.  B.  nach 
einer  Urkunde  vom  14.  März  1388  ein  Gutahesitzer  durch 
Handschlag  einen  Bevollmächtigten ,  der  eine  Klage  gegen 
diejenigen  erbeben  aoUte,  weluhe  iliu  in  seinem  Eigenthuma- 
rechte  gestört  hatten"^).  ( —  fek  *  med  handarbande  ait  fult 
ok  loglighit  umbod  ifuir  jord  -^  ok  soekia  j^a  til  rettra  laga 
aem  vlogliga  hafua  med  faret  fyrnemfdro  jordu.) 

Ebenfallft   erklären    zwei  Männer  in   einer  Urkunde   vom 


»*)  Ctr.  die  Urkunden  vOm  30.  Atigust  13G4  (Dipl.  Norv.  ]1I,  340); 
24.  Februar  1-396  (Dipl.  Nor^'.  VIU.  659);  6,  December  U18  (Dipl.  Norv,  IIL, 
641);  20.  December  14ti2  (Dipl.  Norv.  lü,  859);  11.  März  1401  (Dipl. 
Nor-r.  II,  -566);  21.  Jani  1447  (Dipl.  Norv.  X,  192);  21.  Mw  14U2  (Dipl. 
Norv,  II,  844);  21.  Marx  1471  (Dipl.  Norv.  II,  880). 

»=)  Dipl.  Norv.  V,  549. 

")  Cfr.  die  Urkunden  vom  12.  Juli  1S84  CDipl.  Norv.  IV,  568) 
lÖ.  Mai  1460  {Dipl.  Norv,  III,  552);  2,  Mai  1442  (Dipl.  Norv.  V,  712) 
23.  Februar  HSJ4  (Dipl-  Norv.  U,  978). 

")  Dipl,  Norv.  n,  509. 
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28.  Februar  1440,  daes  der  Beklagte  in  eiaein  Grundbeaitz- 
proceasa  tteinem  Bruder  Vollmikcht  gogebon,  ihn  gegen  die 
Klage  in  der*elben  Weise  zu  vertheidigen,  als  wenn  er  selbst 
zugegen  wäre^^).  ( —  kunnikt  gerando  at  rait  saghom  oc  hyir- 
dom  a  at  *  gaff  aire  *  brodor  ainom  ait  fult  Oi;  loghükit  nra- 
bodh  um  Ba'rdasrudh  —  —  at  sire  *  skalde  awara  *  a  bans 
weghna?  likawiis  som  ban  sielfiier  ware,) 

Die  Vertretung  in  Grimdbeaitzfltreitigkeiten  tarn  natürlich 
beaondera  in  den  Fällen  vor,  wo  der  Eigenthliuier  des  Gutes 
in  eiuBiD  anderen  Gerichtsbezirk  wohnbaft  war  und  daher  aogar 
die  Verpflichtung  hatte,  einen  Bevollmächtigten  tiir  alle  das 
Gat  betreffende  Rechtfistreitigkeiton  zu  ernennen. 

In  einer  VoUmachtsurkunde  vom  IC.  August  1424  giebt 
ein  Gutsbesitzer  einem  Maane  den  Auftrag,  ihn  als  General- 
bevollmücbtigten  in  Bezug  auf  alle  auaaergericLtlichen  wie  ge- 
richtlichen Rechtsrerhältniase  von  einem  Ostern  zum  anderen 
KU  vertreten  ^^).  (Ek  haver  fa>iDgit  *  umbodz  hier  med  ydder 
fra  paskon  no  nenstom  %r  vaar  ok  til  pattko  nn  neslom  knm- 
mandc  —  —  alt  {>£et  xr  minn»  ;er  skal  hon  »ok'nn  uk  asätiai 
ok  nida^r  Ej^ettiui  at  olio  ja;m  t'ullo  Bxm  ek  Bialuer.) 

Es  war  auch  nicht  ungewöhnlich,  daas  andere  Personen 
als  Gutsbesitzer  Jemandeu  damit  beauftragten,  sie  nicht  nur 
in  einem  zukunftigen,  bei  der  Ermächtigung  besonders  be- 
zeichneten Processe,  sooderü  in  allen  Fällen,  wo  es  nöthig  sein 
könnte,  aus  serge  richtlich  und  gerichtlich  zu  vertreten.  Dies 
ergiöbt  sich  aus  einer  Urkunde  vom  14.  November  1439.  in 
welcher  der  Aussteller  einen  Generalbevollmächtigten  ernennt 
und  ihm  in  Auftrag  gieht,  sein  ganzes  Vermögen  zu  verwalteu 
und  für  ihn  vor  Gericht  zu  klagen  und  zu  antworten,  und  wo 
er  als  Grund  der  Ermächtigung  angiebt,  er  sei  nunmehr  eo 
schwäohlich,  dass  er  nicht  pereönlich  weh  bei  den  gerichtlichen 
Verhandlungen   einfinden   könnte*").     (Jak  kaennes  meid  tesso 

"J  Dipl.  Norv.  V,  734. 
«•)  Dipl.  Norv.  III,  073. 
<")  Dipl,  Norv.  Xt,  165. 
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myno  oppQo  brefuae  at  ja<;  lisffwir  giffbit  *  myth  Su\th  09 
logUgeth  uuibo4b  aßuir  alttb  mith  godz  badhe  laustb  01;  fiaustb 
som  jac  eiger  at  ban  thy  fylgb»  oc  swars  til  rettho  som 
iac  aialuer  war»  fibr  tbui  at  jac  «r  kranker  oc  siuker  oc  gitber 
ej  rsBkie  a  tingh  ledher  stemfno.) 

Eino  derartige  Vollmacht  wurde  auch,  wie  es  m  einer 
Urkunde  vom  7.  April  1432  von  zwei  Maonem  bezeugt  wird, 
TOD  einer  Wittwe  ausgeatellt,  und  sollte  ibr  Berollmachtigter 
das  Recht  und  die  P€icht  haben,  bei  allen  vorkommenden  G)«- 
legenbeiteu  ihre  lutereaaen  gerichtlich  wabrzunebmeo*').  (Seal 
oc  *  fyrder  were  benoes  umbudzman  yfuir  all  hennea  gots 
oc  forsware  kenne  til  laghe  oc  nette,  hware  hon  kan  bans 
meth  |>urfae.) 

Wie  wir  aas  den  angeführten  Urkunden  ersehen  haben, 
war  die  gerichtliche  Stellvertretung  in  dieser  Zeit  nicht  mehr 
etwas  Ungewöhnliches  und  Fremdartiges.  Es  ist  aogar  anzn- 
nehmen,  dass  ea  allmählich  Sitte  wurde,  d»3s  der  Kläger  be- 
reits  bei  der  dem  eigeuthchen  Procesae  Torhergebeodeii  Ladung 
ieinen  Gegner  aufforderte,  entweder  persönlich  oder  durch 
einen  in  gesetzmässiger  Weise  beateilten  Vertreter  sur  gericht- 
lichen VerLheidiguDg  sich  einzuatellea. 

Dies  geht  aus  mehreren  Urkunden  herTor.  In  einer  sol- 
chen vom  31.  Jauuar  1380**)  geben  drei  Männer  zu  erkeaneii, 
dass  sie  zugegen  waren,  wie  der  Kläger  den  Beklagten  oder 
seinen  Vertreter  zum  Gerichte  ladete.  ( —  hoeyrdu  ok  sao  er  * 
stemfdi  *  dottor  eder  hennar  loglegom  umbodzmaune.) 

Ebenso  heisst  es  in  einer  Urkunde  vom  12.  Juli  1389*'), 
dass  der  Kläger  seiuea  Aaspruck  gegen  den  Schuldner  oder 
seinen  in  gesetzlicher  Weise  ernannten  Bevollmächtigten  gel- 
tend machen  wollte,  aber  daas  boi  der  gerichtlichea  Verhand- 
lung weder  der  Schuldner   noch  ein  legitimirter  Stellvertreter 

*')  Dipl.  Norv.  n.  711. 
•0  Dipl.  Norv.  Ill,  425. 

")  Dipl.  Norv.  IV,  568.  Cfr.  eine  Urkunde  vom  28.  Mai  1423  (Dipl. 
Korr.  U,  673. 
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»ich  BiDfaiid.  (—  kuadde  ok  kraMe  erligx  manz  *  fcUiger  hans 
kghliger  uiiil»ijdzmaii3  ok  |>fer  kom  huarke  Laa  luIÜger  tiaiis 
ambodzmaii.) 

Hinsichtlich   der  Form,    in  welcher  der  Act  der  Beatol- 
limg  gericlitlicber  Stellvertreter  erfolgte,  ersehen  wir  aus  dea 
Urkunden,   daea  es   im  Allgemeinen  Sitte  geworden,   eine  ge- 
»iegelte    schriftliche    VoUmaclit    dem  Vertreter   zur    künftigen 
LegitimaliüQ    auHZUstollen,      Ahcr    die    alte    mündHuhe    Beatd- 
lungaart    in   Gregenwart  von  Zeugen  war   noch   immer  in  Ge- 
brauch.    Um  das  persönliche  Erscheinen   der  Zeugen  bei  der 
einstigen  gerichtlichen  Verhandlung  unnöthig  zu  machen,  wnrde 
doch,    wie  aus   den  Urkunden  hervorgeht,   die   mllndliche  Er- 
Biächtigungsforra    in   der  Weise   der   Schriftlichkeit   genähert, 
class  die   bei  der  BeateLlung  anwesenden  Zeugen  —  vielleicht 
auf  Verlangen  des  (nicht  schreibkundigen)  Bestellers   —   eine 
schriftliche  Erklürung  Über  die  stattgefundene  Bevollmnchtigung 
aufsetzten,    durch   ■welches   Schreiben    dann    der  Vertreter    bei 
der  gerichtlichen  Verhandlung  sich  legitimircn  konnte.    Solche 
Bchriftliche  Kundmachungen  der  bei  einer  Bestellung  von  Be- 
Tollmächtigten  anwesenden  Zeugen  sind  uns   in  den  oben  an- 
geführten Urkunden  bereits  mehrmaU  begegnet. 

Die  vom  Besteller  selbst  in  schriftUchar  Form  ausgostellten 
Vollmachten  beginnen,  wie  dlea  tlberhaupt  von  den  Urkunden 
aus  diesem.  Zeitalter  gilt,  mit  einer  kurzen  Anrede  und  einem 
GruBse  an  alle  diejenigen,  welche  die  botreflfende  Urkunde 
zu  hören  oder  zu  Beben  bekommen  könnten.  Der  Aussteller 
drückt  dies  gewöhnlich  in  folgender  Weise  aus:  „Allen  dea 
gnten  Männern,  die  diesen  Brief  aehen  oder  hören  werden, 
sende  ich  Gottes  und  meinen  Grass,  indem  ich  kundmache, 
daes  ich  zu  meinem  vollen  und  gefletzraaaaigen  Vertreterden  ** 
ernannt  bähe."*  (Ollom  godhom  raonnom  (leim  sem  jietta  bref 
aea  aider  hoyra  set?udir  ^  c^.  gudz  ok  sina  kunnikt  gerande  at  ek 
hffifir  fengiterligom manne'*  mitt  fult  oc  loghlikit  nmbodh  um  ^-.) 
Nach  diesen  einleitenden  Worten  erklärt  der  Besteller 
Gewöhnlich  in   der   auageatellten  Vollmacht,    daas   der  Bevoll- 
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mächtigte  ohne  jede  BeBchränkung  zu  allen  ProceaBhandlungen, 
die  der  Sacbeigner  selbst  hätte  vornehmen  können,  befugt 
sein  solle.  (Kretuin  boaom  ok  s^kia.  ti]  Inga  at  «IIa  jamfullu 
ssem  ek  Ktalfuer;  svare  a  mino  wegbnu  IkkawiUs  som  ek 
aialt'uer  ware ;  gjnre  oc  lade  thsr  udi  som  jeg  ajelffuer  til 
atede  ware  om  thette  maal.)  **) 

Die  gerichtlichen  Stellvertreter  hatten  also  Aas  vollste 
procesBuale  Verfiigungareiilit  über  die  streitige  Reclitsaache, 
und  Jede  ihre  Handlung,  bezieh  entlieh  Unterlaaeung  im  Proceaae 
war  dem  Vertretenen  und  der  gegnerischen  Partei  gegeuüber 
von  ebenso  unmittelbarer  rechtlicher  Wirkaamieit,  als  wenn 
dieselbe  sich  vora  Vertretenen  seihat  herleitete.  In  der  Voll- 
macht erklärt  daher  auch  gewühnlicb  der  Beatelier,  er  wolle 
alle  diejouigen  proceaaLialen  Handlnngen,  die  der  BevoUmüch- 
tigte  zur  Dil riib führ ung  der  Klage  oder  der  Vertheidigung 
vorgenommen,  gntheissen  und  gegen  sich  gelten  laesen.  (Ska! 
ek  [lat  alt  halda  ok  hafua  ascm  han  gerer  af  mina  vegna 
herom;  haffua  ok  haldha  utan  alt  ythermera  til  tall;  atooder 
iegh  fulkcmalica  tili  i  alle  mothe  hwat  aom  forno  *  gor  lag- 
lighe  i  thette  mith  nmbocl;  halda  oc  hava  liker  wis  äflsm  sek 
aiaeluer  wiere;  all  tbet  hau  loglighe  gyor  her  i  »tä  vi  honom 
ffulkomlighe  tili;  hvad  hana  i  forserifne  aok  ther  met  gorendes 
vordher  Jja  mjne  vegna  »om  lag  tiUige  sltal  fast  oc  stadygt 
blifue  vid  fülle  makt  likervjs  som  jak  peraonlige  tilatede  vare.)  **) 

Den  SwhluBB  der  VoUmacbtBUrkunde  bildet  in  der  Regel 
die  Aufforderung  des  Ausatellere  au  besonders  uamhaft  ge- 
machte Männer,  die  Urkunde  mit  ihm  zu  unterschreiben  und 
die  Echtheit  derselben  durch  ihre  Siegel  zu  bescheinigen.  (Til 
Bannende  berom  taa  bedis  jek  tesso  godra  manna  ineigli  med 
myno  fore  thetta  bref*^}. 


")  Cfr,  Dipl.  Norv.  nnget",  Urkunde». 

«)  Cfr.  Dipl.  Notv.  n,  Ö09,  566,  978;  lU,  278,  436,  673;  IV,  5Ö8; 

V,  183,  965;  VI,  542;  IX,  482,  575;  X,  81;  XI,  IGh  n.  A. 

■*•■)  Cfr.  die  Dipl.  Norv.  aiigef.  Uriundtn. 
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f)  Das  neue  Gaaetzbuch  von  König  Chriatian  IV.*^). 

Obgleich  Norwegen  seit  dem  Jahre  1536  aufgehört  hatte, 
ein  BelbststaDiligoB  Lauil  zu  aein,  und  eine  diLtUBcho  Provinz 
geworden,  verblieben  ducli  die  von  Magnns  Lagab'ütor  erlassenen 
aUgemeioen  Gesetze  das  in  Norwegen  geltende  Recht,  bis  die- 
selben durtih  Christian's  IV.  neues  Gesetzbuch  ersetzt  wurden. 
Hinsichtlich  tinseree  Gegecatandca  ist  dieses  Gesetz  vielachweig- 
samer,  als  zu  erwarleu  würe.  Es  enthält  keine  allgeoieine 
Regel  über  die  ZHlaeßigkeit  oder  Versagimg  der  gerichtlichen 
Anwaltschaft,  sondern  wiederholt  nur  die  alten  Bestinrniimgen 
über  die  Vertretung  von  Grundbesitzern.  Es  erklärt  hierüber : 
gWohnt  Jemand  in  dem  Lande  und  besitzt  ein  Gut  in  einem 
Gerichte  bezirk,  ist  aber  in  einem  anderen  wohnhaft,  dann  mag 
er  einen  beliebigen  Bevoümüuhtigten  ernennen  und  den  Anl- 
trag  wieder  nehmen,  wann  er  will.  Jeder,  der  ein  Gut  in 
Norwegen  hat,  aoll  innerhalb  des  Gericbtsbezirks,  wo  das  Gut 
liegt,  einen  mit  einer  Vollmacht  versehenen  Vertreter  haben, 
wenn  er  nicht  daaelbst  seinen  Wohnsitz  hat."  Der  Bevoll- 
mKchtigte  hatte  den  Abweaenden  in  allen  das  Gut  betreffenden 
Rechtsstreitigkeiten  activ  und  passiv  zu  vertreten  und  sich 
dem  Ürtheile  des  Gerichts  über  das  Grundeigentlium  ebenso 
BU  unterwerfen,  als  wenn  er  selbst  Sacheiguer  wäre**). 

g)  Christian's  IV.  grosser  Receea**). 

Mit  dem  Anfange  der  neuen  Zeit  kam.  wie  wir  gesehen, 
auch  in  Norwegen  die  freiere  Auffassung  hinsichtlich  der  Zu- 
läsBigkett  der  gerichtlichen  Stellvertreter  immer  mehr  zur 
Geltung.  In  Folge  dessen  bildete  aich  auch  allmählich  ein 
besonderer  Stand  von  Leuten,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machten, 


*')  Cfr.  die  toh  Fr,  Hailager  und  Fr.  Brandt  besorgte  Ausgabe  dt» 
GoAetzee  (CliristianiA  1355), 

*■)  Christian  IV.  1„  IV,  Cap.  12  u.  24. 

*•)  Cfr.  die  von  Koldwmp-Itosenvinge  besorgt*  SamraliiiBg'  aller 
dA'iiiacVi(.T  Gesetz«."  (, Sämling'  af  gamle  danske  LoTe")  Bd.  IV,  8,  4%. 
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Andere  gewerbemiiasig  vor  Gericht  zu  vertreten.  Ihre  Wirk- 
Bamkeit  wurde  durch  did  OoBotzgobuug,  zumal  durch  den 
grossen  Receaa  vom  27.  Februar  1043,  m  bostimmtßr  Weiae 
geordnet. 

Ea  wird  dort  in  Bach  III,  15'"')  vorgeachriehen,  der 
Bürgermeiater  und  der  Rati»  in  deu  Städtea  uud  der  Vogt 
auf  dem  Lande  aollten  allen  denjemgen,  die  keine  guten  Ver- 
treter haben,  insbesondere  Wlttwen,  vaterlosen  Kindern,  ehr- 
liche uud  im  Gericbtsbezirke  wohnhafte  Männer  bestellen,  die 
für  billige  Gebühren  ihre  Sachen  vertreten  Hollten.  Dieselben 
sollten  auch  für  Ausländer  und  für  diejeuigen  vor  Goriclil 
auftreten,  die  zwar  im  Stande  waren,  aelbst  ihre  Proceaae  zu 
führen,  aber  aus  irgend  welchen  Gründen  daran  verhindert 
waren.  Da&  Honorar  sollte  bestimmt  werden  entweder  durch 
Uehereinkuuft  zwiachen  der  Partei  und  dem  Vertreter  oder 
vom  Gerichte.  Die  Stellvertreter  konnten,  wenn  das  Gericht 
es  für  nüthig  hielt,  vor  der  Zulassung  zu  der  eidlichen  Ver- 
aicheritng  angehalten  werden,  daas  sie  die  .Sache  in  ehrlicher 
VPeise  führen  wollten,  Ergab  sieh  wahrend  des  FrocesseB, 
daaa  der  vom  Gerichte  antorisirte  Vertreter  in  irgend  einer 
Hintticht  seinen  PÖichten  nicht  nachkam,  so  konnte  er  sofort 
von  der  Vertretung  entlassen  werden.  Ausserdem  sollte  er, 
wenn  er  sich  lügnerischer  Angaben  bedient  oder  mit  Winsen 
fttUchlich  gehandelt  hatte,  wegen  Betrüge  zur  Beslrafung  ge- 
zogen werden  können.  • 

Der  Recess  sagt  nicht,  dasB  die  Parteien  bei  der  Bestel- 
lung von  gerichtlichen  Vertretern  an  den  Kreis  der  von  der 
ObrigVeit  autorisirten  Anwälte  gebunden  sein  sollte,  sondern 
gebt  im  Gegentheil  von  der  Auffassung  aus,  dass  es  einem  Jeden 
frei  stehe,  sieh  an  einen  Beliebigen  mit  dem  Auftrage  der 
Stellvertretung  zu   wenden  ■'"'). 


=^'5  Das  dritte  Buch  fübrt  die  l'eberschrift:  „Was  Norwegen  lie- 
soinders  angehe." 

*>)  Cfr.  Fr.  Brandt  angel'.  StcUe  tj-.  411. 
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h)  König  ChristiaD's  V.  norwegisßheB  Gesetubnoh 

vom  15.  April  1687  gab  über  die  gerichtliche  Stellvertretung 
folgeude  BeBtiomiuiigeQ  ^^).  Einem  Jedeu  sollte  es  freistehen, 
zu  wählen,  ob  er  persönlich  seine  Sache  vor  Gericht  vertreten 
will,  oder  ob  er  durch  einen  Bevolimächtlgten  seiae  Klagen 
erheben,  bezieh eiitUub  aich  vertheidigen  lassen  will.  Doch  Bollte 
er  für  diesen  Zweck  mir  solche  Personen  gebrauchen  dürfen, 
die  nach  dem  Gesetze  zur  gerichtlichen  Stellvertretung  befugt 
seien.  lliaBichtliuh  dieser  Befugnisa  uuterauheidet  das  Gesetz 
zwischen  der  Stellvertretung  bei  Gerichten  in  den  Städten 
und  auf  dem  Lande.  In  den  Städten  aollten  nur  diejenigen 
als  Anwälte  vor  Gericht  fungiren  dürfen,  dio  vom  betreffenden 
Stadtgerichte  zu  frocuratoren  autorieirt  worden;  doch  soUtea 
die  Parteien  die  Freiheit  haben,  sich  in  Proceaaen  durch  ihren 
Vormund ,  ihre  Verwandten  und  Bedienateton  vertreten  zu 
lassen.  —  Anf  dem  Lande  dagegen  sollten  keine  autorisirteii 
Prociiratoren  gebraucht  werden  dürfen,  sondern  ein  Jeder  ent- 
weder selbst  seine  Sache  führen  oder  sich  von  einem  im  Ge- 
richtabezirke  wohnhaften  aufrichtigen  Manno  gerichtlich  ver- 
treten lassen.  Da;«  Verhältnias  zwischen  Stadt  nnd  Land  war 
daher  ein  ganz  umgekehrtes:  in  der  Stadt  konnte  raun 
in  der  Regel  nur  beaonders  autorisirte  Anwälte  gebrauchen, 
auf  dem  Lande  dagegen  alle  anderen,  nur  nicht  eigentliche 
Procuratoreo.  Die  Verachiedenheit  dieser  Grundafitzo  wurde 
duruh  eine  Verordnung  vom  lÖ.  August  1735  aufgehoben, 
wonach  die  Beatimmungen,  die  big  dahin  nur  für  die  Stadt 
gegolten,  auch  bei  den  ländlichen  Gerichten  l'latz  greifen 
sollten.  Seitdom  ist  es  in  Norwegen  die  allgemeine  Regel, 
das8  man  —  mit  den  oben  erwähnten  Auanahmen  —  »ich  nur 
durch  die  von  der  Obrigkeit  angeatellten  und  autorieirten  An- 
wälte gerichtlich  vertreten  lassen  darf.  — 


*•)  Cfr.  Christiftn  V.    Norske  L.  Buch  I,  Cap.  9,  Art.  7,  8,  10,  U, 
15,  16,  17. 
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3.  Die  gerichtliche  Stellverlrotung  in  den  dänischen 

Bechtsqaellen '), 

a)  Die  Provinzialgeaetze.  Das  älteste  von  den  drei 
Provinzial -Rechten  —  dae  a c b on i »c he  —  enthält  in  einer 
Stelle  auf  unseren  Gegenstand  bezügliche  Bestimmuugen.  Das 
Gesetz  behandelt  die  Frage  über  die  Vertretung  dea  Beklagten 
iiad  tässt  diese  nur  unter  der  Bedingung  zu,  dass  der  Stell- 
vertreter Bicb  verpSichteto,  sich  als  Beklagter  behandelu  zu 
iBAsea,  so  daas  er,  falls  der  eigentliche  Beklagte  seinen  Ob- 
liegeoheiten  gogän  dea  Kläger  nicht  nachkomiuen  sollte,  dsQ 
Kläger  sehadloB  hallen  würde  ^), 

Eä  wird  nänalich  in  der  in  lateinischem  (vom  Erzbiachof 
SuDeseo  vort'aaateu)  Texte  una  Überlieferten  Autzeichnung 
dieeea  Rechtes^)  die  Frage  aufgeworfi^n:  „Quid  ait  juris,  ai 
aliquLä  pro  alieuo  ceperit  reapondere?"  und  wird  dieselbe  in 
folgender  Wei&e  beantwortet: 

^Pro  abseute  in  judicio  ({uicUDique  ceperit  reapondere^ 
non  abaeDtiam  excuaando  aed  ne  contempDetur  abseua,  juaticiam 
offerendo,  ai  promisaam  juaticiam  reus  non  exhibuerit  priaci- 
palUj  responaalia  earn  debet,  qnamvis  in  candentes  ferri  con- 
sistat  judicio,  exhibere,  temeritatis  aus  iinputaturus  atultitice, 
quod  pro  ingrato  voluerit  renpondere."     (III,  8.) 

Ebenfallä  heiaat  ea  in  dem  in  dänischer  Sprache  uu» 
erhaltenen  Geaetze*):  „ Antwortet  Jemand  in  einer  Sache  für 
einen  Anderen^  dann  soll  er  nach  dem  Gesetze  das  Urtheil 
empfangen;  wird  dann  Derjenige,  für  den  er  geantwortet, 
dieaem  Ürtheile  nicht  Folge  leisten,  so  soll  der  Vertreter  ea 
thun,  es  sei  Eiaenprobe  oder  Eid  auferlegt  worden.*    (Swar«r 

')  Ueber  die  Geschiclite  der  dänisclien  Rechtequelleii  vgl.  K.  Mau- 
rer'a  oben  aDg«r.  Abhandlung. 

*)  Cl'r,  ettriiBtiti:  „Den  dftnafa«  KetahistOrie  indtil  Christi&a  V. 
Lov"  (Köpenli.  3871,  S.  254)- 

*)  Cfr.  Kolderufi-Roeen  winge:  „Suniling  af  giimle  daiisUe 
I.ove  I,  1;  Lex  scaniii!  unt!C|uii  latine  reddita  per  Andream  SudotiIb, 
archie plsco^Mini  LundenaeDi. '     Köpenh,  1846. 

*)  ClV,  Schlyter:  S&niling  al'  Sveriges  gatnle  lagar  Bd.  IX. 
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man  sale  fore  aniian.  tha  acal  bsD  ma»^  loghum  f«8tse  böter  fore 
haa  seWxr  logh  wil  hin  sit>£ea  ter  han  8wara>[)»!  fore  ey  banum. 
at  lythiü.  \td.  Rcal  hin  fer  fors  han  swara|9e  n^Ilier  bote  seMer 
haldiv'  uppe  logli  Jie  aar  fse&t  waro  a;tn  waO  ia:rn  sum  logli.  Ij  6b.) 
Diese  Bestimmungen  de»  achonischen  Hechts  worden,  wie  wir 
unten  zeigen  werdeo,    später  auf  das  ganze  Land  ausgedehnt. 

Das  seeländiBcbe  Proviuziai-Keclit')  wird  vom  Grund- 
sätze der  VersaguDg  der  gerichilioben  Öteüvertretung  be- 
herrscht. Es  läast  dieselbe  doch  ausdrücklich  in  Kraakbeit«- 
ßilleu  zu,  und  es  ist  anzunehmen,  daBfl  auch  in  anderen  Fallen 
echter  Noth  die  Parteien  durch  Stellvertreter  haben  klagen 
und  sich  gerichtlich  vertbeidigen  dürfen.  In  König  Krik» 
seeländiäuhom  Gesetze  wird  hinsichtlich  imsorcs  Gegenstandes 
Folgendes  gesagt:  „Wird  dfir  Beklagte  krank,  und  kann  er 
Bich  in  Folge  dessen  bei  der  geriubtJichen  Verhandlung  nicht 
perjöolich  zur  Vertheidigung  einstellen,  so  kann  er  seinen 
näehstea  Verwandten  als  Vertreter  senden  oder  sonst  Jemanden 
volle  Macht  und  Befugnise  geben,  in  seinem  Namen  auf  die 
Klage  zu  antworten.  Doch  soll  die  Sache  nicht  endgültig  ab- 
gemacht worden,  bevor  der  Beklagte  wieder  hergestellt  worden, 
ofl  fici  denn,  dass  die  Krankheit  JSnger  als  Jahr  und  Tag 
dauert."  (Aen  kombaer  swa.  at  ban  worthrer  sink  swa  at  ban 
nsa  my  til  fyartha;  thing  kamsä  tha-n  tha;r  kalla^tha^r  war  tha 
a  ban  mnith  rarttse  at  srendai  sin  na^sta^  fra^nd«  forie  slk.  sellser 
aon^r  tba^n  tb^r  ful  koet  hav%r  til.  ok  fnl  ra^t  ma  wortho; 
a  hana  waighic  ok  iata^  fiPSla'  rset  for  sik.  tha  a  thait  thot 
hwarffin  at  standte  i«ttilinggjv  dagh.  um  hin  worthser  asy  förr« 
föör  tha;r  siuk  liggier.    (E.  S.  L.   II,  B.  LI.) 

Hinaicbtlich  der  Vertretung  des  Klagers  wird  in  derselben 
Stelle  gesagt,  dass  er,  wenn  er  durch  Krankheit  vorbiodort 
ist,  persönlich  bei  Gericht  zur  Führung  seiner  Klago  zu  er- 
scheinen, befugt  aein  soll,  entweder  swinen  nächsten  Verwandten 
zur  Verhandlung  zu  schicken,  oder  in  Gegenwart  von  Zeugen 


')  Cfr.  Koldemp-UosenTinge  aiigef.  Stelle  II.    Köpenh.  18SI. 
Zcltaebrirt  lue  vergleluhrndir  HeclilBWlfsensrljart.     VI.  Bind,  ;{ 
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einen  Änderen  zum  gerichtlichen  Vertrater  za  beatallen.  Hier 
wird  ebenfalls  beBtimmt,  dasa  die  Sache  bis  zur  Wiederher- 
stellung des  Kranken  ruhen  SüUte;  züge  sich  aber  die  Krank- 
heit über  Jahr  und  Tag  hinaus,  so  aollte  dennoch  der  Kläger 
Bein  Recht  vom  Beklagten  fordern;  widrigenfalls  sollte  dieser 
von  der  Schuld  frei  sein.  (Thaia  tliter  8Öka?r.  um  hau  worthier 
aiuk,  tha  swodajr  hau  sin  naista;  frasadse  til.  Äiilffir  ann-tir  thicn 
tbcer  ban  wil  mieth  witn;i;  tU  sarnds.  tha  ma  hau  ok  at  mselse 
ok  sökiB  hauB  sokn  um  bin  aer  alukai^r.  ok  staoda;  thot  hwara^n 
til  ban  worthftr  föör  hin  th^r  siuk  a*r.  um  ban  liggser  sei 
Isenggser  ven  i;embnggffiü  a;r  gangEen.  tha  ae  han  ^ntingh 
rast  af  hanum.  filter  lataB  hanum  saklös  wEera?.    ibid.) 

Das  dritte  von  den  däui sehen  Pro vinzi a  1 -Rechten^  das 
jUtläadiai;h6*j,  enthält,  so  woit  wir  haben  finden  können,  keine 
auadrUcklicben  Beatimmungen  Über  die  gerichtliche  Stellver- 
tretung. Anzuuehmen  ist  dochj  datis  auch  hier  in  Fällen  echter 
Noth  Stellvertreter  bei  den  Gerichten  zugelasaen  wurden.  Ala 
Ehehaften  nennt  das  Gesetz  Krankkeit,  Reise  in  königliuben 
Angelegenheiten,  IMIgerfahrt  u.  A.  und  sagt,  daaa  diese  in 
allen  Rechtssachen  als  gültige  Hi nderun gefalle  gelten  aolleo. 
(.  .  .  ma  ei  forfall  mÖ\x  uteo  ban  Ugger  sua  i  syuke  seogi 
at  ban  ma  ei  kum^.  elder  i  kunnunge  sysel  setb  forboth  eth  i 
pelgrimz  fa_>rtb  utenlanz  .  .  .  thessie  eer  lauhe  forfall  i  alle 
dele  I,  50.)  Wahrscheinlich  wurde  beaondere  in  diesen  Füllen 
die  Regel  der  Veraagung  der  gerichtlichen  Stellvertretung 
auch  in  Jutland  nicht  atreug  beobachtet. 

b)  Dl«  Gesetze  Ohristiau'8  IL  In  der  Regel  treten  die 
Parteien  noch  im  16.  Jahrhundert  in  eigener  Person  vor  Oa- 
richt  auf,  um  zu  klagen  und  sich  zu  vertbeidigen.  Sogar  der 
König  stellte  sich  bei  den  die  Krone  betreffenden  Recbtsstreitig- 
keiten  gewöhnlich  in  eigener  Person  ein.  Wir  werden  dieses 
unten  bei  der  Betrachtung  der  Praxis  dieaer  Zeit  näher  berühren. 

Änderseita  wurde  aber  auch  in  Dänemark  mit  der  anfangs 


•)  Gfr.  Kold  eriip-Rosenving-e  angcf.  Stelle  lU.  Köpenh.  1837. 
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der  neueren  Zeit  eingetretenen  Steigerung  de»  Verltchrslcbens 
die  ZulasBUDg  von  Siellvertretein  bei  Gericht  immer  mehr 
eine  Noth wendigkeit,  und  wir  wei-deu  sehon,  das»  auch  die 
Gesetzgebung  und  die  Praxis  diesem  Bedürfaisse  entgegeiikaiucn. 

Das  Bogen.  Geistliche  Gesetz  des  Königs  Christian  II. 
voin  Jahre  1521  ')  spricht  eich  für  die  Zulassung"  der  gerioht- 
licljcn  Stellvertretung  aus.  £s  heisst  da:  „Wer  seine  Saehe 
nicht  selbst  vor  Gericht  vorbringen  kanr,  mag  einen  Anderen 
atatt  »einer  stellen;  ist  er  auch  so  arm  und  elend,  dase  er 
keinen  Fürsprecher  erbalten  kann,  bo  boU  der  Kichtcr  ihm 
Jemanden  bestellen,  der  im  Rechte  erfahren,  klug  um!  ver- 
ständig ist."     (Cap.  5Ü.) 

In  Cnp.  54  spricht  das  Gesetz  von  dem  Falle,  wenn  der 
Beklagte,  der  in  gesetzmässiger  Weise  vor  Gericht  geladen 
worden,  sich  weder  persönlich  zur  Vertheidigung  vor  Gerieht 
einfindet,  noch  aich  durch  einen  Bovollniachtigten  vertreten 
läsatj  und  beatimmt,  dasH  ihm  weg^n  seines  AiTsbleibens  Bussen 
auferlegt  werden  sollen^  und  daas  die  Sache  denuuch  verhan- 
delt Und  entschieden  werden  kann. 

Auf  j^^leicheno  Standpunkte  steht  die  von  demselben  Küuig 
im  Jahre  1522  ertasaene  Ordonnanz  oder  das  sogen.  Welt- 
liche Gesetz*).  Es  wird  da  gesagt,  das»  ein  Jeder,  der  nicht 
selbst  seine  Sache  vor  Gericht  führen  kann,  einen  Anderen 
an  seiner  Stelle  schicken  möge,  der  daa  Wnrt  fttr  ihn  führen 
könnte.  Zugleich  wii-d  hier  auch  zum  ersten  Male  bestimmt^ 
dsss  in  den  Städten  nach  dem  vorhandenen  Bedürfnisse  zwei 
oder  drei  Personen  erwählt  werden  sollten,  die  die  Sachen 
der  Obigen  vor  Gericht  führen  könnten;  der  Schuätheias, 
Bürgermeister  und  Kath  sollten  fUr  sie  einen  ihrer  Mühe  ent- 
sprechenden Lohn  feststellen  ^).     (Cap.   10.) 


*)  Cfr.  Kold.-Reeenvinge  angef.  Siellt  IV.  (Daneke  Recesser 
Og  Ordnianlter.)    Küpenh,  1824. 

')  Cfr.  Kol  d.-UoBcn  vinge  ibid. 

•]  Cff.  Kold.-K.i>senviiige:  „GniiidridBarciendaiiplteRctBliisloni'", 
3.  AutL-S.  197.   Köpenh.  1860.  —  ffr.  »lieh  SteiriRTin  nngef.  Stelle  S.  2r>4. 
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c)  Der  Dronning borg' ache  Recess  Christian's  III.^"). 
Wie  wir  oben  gesehen,  enthält  das  schonisclic  Gesetz  die  dem 
uordgermaniHcheD  Rechte  sonst  ganz  fremde  Bestimmung,  dasii 
derVertheidiger  des  Beklagten,  wenn  er  für  ihn  auftreten  wollte, 
den  Ausgang  des  Processes  auf  sich  nehmen  moaste,  so  dass, 
falls  der  Beklagte  mit  dem  Urtheil  nicht  einverstanden  war 
Und  sich  demselben  nicht  unterwerfen  wollte,  der  Kläger  sich 
an  den  Vertheidiger  halten  und  von  ihm  fordern  konnte,  dass 
er  die  dem  Beklagten  durch  das  Urtheil  gesetzäich  auferlegte 
Leistung  selbst  erfülle.  Diese  Bestimmungen  wurden  durch 
den  Dronniogborg'schen  Receas  von  König  Christian  III.  aus 
dem  Jahre  1551  erneaert  und  erhielten  aomtt  auch  in  den 
übrigen  Theilen  des  Landes  gesetzliche  Kraft. 

Im  Artikel  4  des  betreffenden  Recesses  wird  die  Frage 
aufgeworfen,  wer  Vertheidiger  sein  darf,  und  wird  in  folgender 
Weise  beantwortet:  ,jWer  beim  Dinge  in  einem  Processe  im 
Namen  seiner  Herrschaft  oder  im  Namen  eines  Anderen  Ver- 
theidiger sein  will,  der  soll  sofort  persönlich  die  Stellung  des 
Beklagten  einnehmen  und  wie  dieser  verpflichtet  sein,  sich 
dem  Urtheile  des  Gerichts  über  die  Sache  zu  unterwerfen, 
und  ea  aoU  Keiner  uls  Vertheidiger  für  die  ganze  Sache  an- 
genommen werden,  der  nicht  zahlungsfähig  ist  oder  dazu  von 
Demjenigen,  der  sich  vor  Gericht  zu  fertheidigen  hat,  bevoll- 
mächtigt worden  ist.  Keiner  soll  zum  Gerichte  seinen  Voll- 
machtshrief  senden,  ohne  zugleich  auch  Denjenigen  zu  atollen, 
der  Ermächtigung  haben  sollj  sich  sofort  auf  den  Process  ein- 
zulassen.''   (Art.  4.) 


d)  Die  ätellvertretung  in  der  Praxis  dieser  Zeit. 
Wie  bereits  erwähnt  worden,  vertraten  die  Parteien,  sie  mochten 
einem  niedrigeren  oder  höheren  Stande  angehören,  noch  im 
16.  Jahrhundert  im  Allgemeinen  ihre  Sachen  vor  Gericht, 
und    sogar   Könige    erachteten   ea  nicht   unter    ihrer   Würde, 


")  Cfr.  Koid.-Rosenvinge's  OesetzeBStbmmlutig  IV. 
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selbst  vor  Gericht  in  Rechteaaclien  zu  erscheinen^').  Die* 
letztere  ergehen  wir  z.  B.  aua  folgenden  uns  erhaltenen  Rechts- 
Urkunden.  In  einem,  tlriheÜ  aus  dem  Jahre  1482  heiest  ea: 
jjAuf  dem  RathhausG  in  Kopenhagen  erschienen  in  Gegenwart 
der  ganzen  Gemeinde  unser  hochgeborener  Fürst  und  goädiger 
junger  Herr  auf  der  einen  Seite  und  N.  N.  auf  der  anderen." 
(Bd.  I,  Nr.   14.) 

Ebenfalls  beisst  ea  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1492;  «Vor 
uns  auf  Kopenhagens  Rathbaua  erschien  unser  hoch m-^chti gor 
Fürst  König  Hans,  nnser  lieber  gnädiger  Herr^  vor  Gericht 
im  Namen  der  Krone  gegen  N.  N."     (Bd.  I,  Nr.  17.)  i 

In  einer  dritten  Urkunde  aua  dem  Jahre  1518  heisst  es 
gleichfalts;  ^Unser  hoher  FUrst  von  Gottes  Gnaden,  DänoiuarkB, 
Norwegens  etc.  König,  unser  lieber  gnädiger  Herr  Chriatiati 
erschien  und  verklagte  vor  Gericht  N.  N."     (Bd.  I,  Nr.  25.) 

AndereeitB  kam  es  aber  in  dieser  Zeit  auch  vor  und  wurde 
mit  der  mannigfachen  Entwicklung  des  Rechtslebens  immer 
gewöhnlicher,  daas  die  Parteien  eich  nicht  persönlich  vor  Ge- 
richt eiDstellten^  aondern  ihre  Proceaae  durcb  Andere  führen 
liesKen,  denen  eie  zu  diesem  Zwecke  eine  schriftlieho  Voll- 
macht ausstellten.  Wir  ersohec  auch  dieses  aus  den  uns  über- 
lieferten Rechtaurkunden  ans  der  Praxis  dieser  Zeit.  So  heiast 
e»  in  einem  Urtheüe  vom  Jahre  K»40':  „I^a  Obengenannter, 
wie  es  bewiesen  ist,  in  geeetamässiger  Weise  vor  Gericht  ge- 
laden worden  war  und  dieser  Aufforderung  weder  selbst  nach- 
gekommen ist  noch  einem  Anderen  Vollmacht  gegeben  bat, 
in  seinem  Namen  vor  Gericht  zu  erscheinen  otc,"   (Bd.  I,  Nr.  33.) 

So  auch  in  einem  Urtheil  vom  Jahre  1541:  j,^^'*  Oben- 
erwühnte  stellte  sich  nicht  ein,  auch  nicht  ein  Anderer  in 
seineni  Namen,  der  für  ihn  eintreten  wolltCj  obgleich  er  In 
geseta massiger  Weise  geladen  worden  war."    (Bd.  II,  Nr.  78.) 

Ebenfalls   heisst  es   in    einem  Urtheile   vom  Jahre  1543: 


")  Cfr.  Kold.-Roflenvinge:   „DtTalg   af  gamle  Danske  Domme". 
■\   Bande  CKopenh.  1842-48],     Vorrede  S.  XSIV. 
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pN.  N,  stellte  sich  ein  im  Nameü  der  ErbeOj  aber  hatte  keine 
Vollojaclit,  iu  dieser  Sache  güricbtliuh  zu  vcihandelu.*'  (Bd.  I, 
Nr.  43.) 

In  UebereiuBtiniiauDg  mit  deu  Bestimmungen  des  scho- 
niflchen  Rechta  und  dos  erwähnten  ReceBäea  Chrißtian'e  IIL 
wurde  e»  aucb  iü  der  Praxis  dieser  Zeit  gefordert,  dae»  Der- 
jenige, der  im  Namen  eines  Andereu  vor  Gericht  aprechett 
wollte,  eine  Vollmacht  einbringen  aollts,  die  die  auadrückliuho 
Erklärung  cntbielt,  das»  er  an  seiner  Stolle  im  Procease  stehen. 
wollte  oder  dasä  er  sonst  im  Stande  wäre,  sich  dem  Urtheil 
zu  imterziehen.  Diese  Beatlmranugen  galten  nach  den  Worten 
doß  Kect-Bsea  nur  für  den  Vertröter  des  Beklagten,  aber  aua 
den  Urkunden  dieser  Zeit  ergiebt  sich,  dasa  die  Praxis  die- 
selben auch  auf  den  Vertreter  des  Klägers  anwandte. 

Iu  einem  Urtheil  vom  Jahre  ISöli  heieBt  es:  „Heute  stellte 
N.  N.  sich  ein  mit  einem  Vollmachtsbrief,  den  der  oben- 
genannte Beklagte  ihm  gegeben  hatte ,  damit  er  in  aemem 
Namen  antworte,"  (Bd.  II,  Nr.  89.)  Der  Kitiger  fragte  den 
Bevollmächligten  des  Beklagten,  ob  er  fEir  diesen  vor  Gerieht 
treten,  und  seiue  Handlungen,  vertheidigen  wollte.  Hierauf 
antwortete  der  BevolUnJichtigte,  das»  er  gern  bereit  wäre,  im 
Namen  seines  Machtgebers  zu  antworten,  aber  (er)  wollte  nicht 
an  dessen  Stelle  vor  Gericht  ateheu,  d.  h.  den  Process  auf 
*ich  nehmen.  Darauf  beantragte  der  Kläger,  dasB  der  Be- 
klagte, da  er  weder  seibat  eich  vor  Gericht  eingestellt  noch 
einen  Anderen  in  aeinem  Namen  gesandt  hatte,  der  für  ihn 
vor  Gericht  stehen  wollte,  vefurtheilt  werde.  Daa  Gericht 
verurtbeJIte,  dem  Verlangen  des  Klägers  gomäsB,  den  Beklagten, 
weil  weder  er  selbst  noch  ein  Anderer  erschienen  war,  der 
bereit  gewesen,  ihn  zu  vertreten  und  fVir  ihn  nach  dem  Ge- 
setze einzuBtehen. 

In  einem  Urtheile  aus  dem  Jahre  1557  (Bd.  11,  Nr,  04) 
handelt  es  sich  um  die  Vertretung  des  Klägers.  Die  verklagte 
Partei  erhob  gegen  die  Zulassung  des  Stellvertreters  des 
Klägers  Einsprache,  indem  sie  sagte,   dasa  derselbe,   wenn  er 
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den  Process  Teriiereu  würde,  nicht  im  Stande  wäre,  die  Kosten 
des  Proceaaes  zu  ersetzen.  Iliergegen  wandte  nun  der  klä^e- 
riscbe  Bevollmächtigte  ein,  dasa  er  von  setneni  Hcrro  Voll- 
macbt  hätte,  all«  dtisscn  Procesee  zu  führen  und  bei  jedem 
Gerichte  zu  Ende  ::u  hringeu,  und  daas  er  also  befugt  seij 
diese  Sache  zu  führen.  Er  legte  dkbei  die  Vollmacht  dem 
Gerichte  zur  EinBieht  vor.  Darauf  crwiederte  nun  der  Be- 
klagte, dass  der  klägerische  Bevollmächtigte  nicht  auf  Grund 
dieser  Vollmacht  den  Process  gegen  ihn  führen  könne,  da  aeine 
Vollmacht  nicht  die  Bestimmung  enthielte,  dasa  der  Bevntl- 
mäcbttgte  selbst  in  diesem  Pi'ücesae  verpflichtet  sein  sollte, 
und  dieser  überhaupt  nicht  dazu  im  Staude  wäre.  Das  Ge- 
richt entschied  über  die  Annahme  der  gerügten  Vollmacht  in 
der  Weise,  dass  ea  »agte,  die  augeBtreiigte  Klage  »ei  als 
nichtig  zurückzuweJBen,  da  die  dem  Gerichte  vorgebrachte 
Vollmacht  wogen  mangelnder  Vollständigkeit  nicht  berück- 
sichtigt werden  künnte.  — 

e)  Nachdem  die  Zulaeauiig  der  Stellvertreter  aeit  dem 
Ende  des  IG.  Jahrhuuderts  bei  den  dänischen  Geriuhten  Immer 
allgemeiner  geworden,  begann  auch  allmählig,  zumal  in  den 
Stiidtcn,  sich  ein  besonderer  Stand  zu  bilden,  der  sich  gewerbe- 
mässig  mit  dem  Führen  von  Processen  für  Andere  beacbäf- 
tigte.  Dase  dieser  Stand  nicht  immer  aus  den  besseren  Ele- 
menten des  Volkes  sich  rekrntirte,  sondern  in  der  Regel  Bolche 
Leute  zu  seiuen  Mitgliedern  zählte,  die  die  Beaehränktheit  ihrer 
Mitmenschen  auszubeuten  wussten,  geht  daraus  hervor,  daaa 
König  Christian  IV.  in  seinem  grossen,  oben  in  Bezug  auf 
Norwegeu  bereits  erwähnten  Recesse  vom  27.  Februar  1643 
ihrer  zweifelhaften  Wirksamkeit  Schranken  zu  setzen  »ich 
genüthigt  sah'*). 

Wir  linden  die  auf  unseren  Gegenstand  bezüglichen  Be- 
stimmungen im  Buch  IT,  Ca|),  G,  Abschnitt  lü  des  erwähnten 
Recesses").    Es  heiast  hier:  ^Da  eine  iCeit  lang  gegen  uralte 

'•)  Cfr.  Stemann  angef.  ßtclle. 

*')  Ctr.  Kold.-RosenTin  ge'a  Gesetzeasuminlung  IV. 
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und  gesetzmiissige  Gewohnheit  Procuratoren  sich  fiodeQ,  die 
anderer  Leute  Rechtsatreitigkeiten  eigenmächtig  führen,  so 
eollen  von  min  ab  folgende  Bestimmungen  io  den  Städten  zur 
Anwendung  kommen."  Hier  werden  nun  viele  Beschrönkungoa 
des  Rechta  der  Stellvertretung  in  Processen,  die  an  städtischen 
Gerichten  geführt  werden  sollten,  aufgezählt.  Sie  sind  baupt- 
eaohUoh  folgende: 

Keiner  aollte  sich  äI«  Vertreter  gebrauchen  lassen,  der 
nicht  von  dem  königlichen  Beamten  (lensman),  dem  Bürger- 
meister und  dem  Bathe  angeatellt  worden  war;  die  Anzustel- 
lenden sollten  gute,  fromme  und  unbeHcholtene  Leute  sein. 
(Ab«.  1.) 

Die  Proicuratoren  sollten  einen  Eid  darauf  leisten,  daas 
sie  sich  in  ihrem  Berufe  in  allen  Hinsichten  als  redliche 
Männer  zeigen,  das  wahre  Interesse  ihrea  Principals  ehrlich 
wahren  und  in  keiner  Weise  die  Rechtssache  in  die  Länge 
ziehen  wollten.     (Abs.   2.) 

Die  Procnratoren  sollten  sich  jeder  unnöthigen  Weit- 
achweifigkeit  in  ihren  Schriften  enthalten.     (Abs.  3  u.  0.) 

Sie  konnten  von  der  Behörde,  die  sie  angestellt  hatte, 
abgesetzt  werden,  wenn  es  sich  zeigte,  dass  sie  Leute  gegen 
einander  zu  ProceBsen  aufgereizt  oder  Vergleiche  verhindert 
hatten,  oder  wenn  sie  die  Proces.9e  verlängerten  und  aufhielten 
oder  den  Armen  and  Anderen  unbilliges  Honorar  abnahmen. 
(Abs.  4.) 

Sie  sollten  anf  Befehl  der  Obrigkeit  Armen,  Wittwen 
and  Geistesschwachen  behilflich  sein.     (Abs,  5.) 

Niemand  sollte  doch  verpflichtet  sein,  dieselben  zu  ge- 
braueben, der  selbst  durch  Jemanden,  den  er  in  seinem  Dienste 
hatj  seine  Rechtsetreitigkeiten  gerichtlich  fuhren  will;  aodi 
durch  seine  Verwandten  sollte  man  sich  gerichtlich  vertreten 
lassen  können,  jedoch  nur  in  den  Sachen,  wo  ea  sich  um  das 
Leben  oder  um  die  Ehre  handelto.     (Aba.  7.) 

Mit  besonderer  Genehmigung  des  Gerichts  konnte  man 
anaserdem  jeden  Beliebigen  aU  Stellvertreter  gebrauchen,  nur 
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aoUte  dieser,  bevor  er  zugelaestiu  wurde^  lieBODders  beeidigt 
werden.  Ea  sollte  aber  dem  Gerichte  obliegen,  darüber  zu 
wachen,  dasa  Keiner  sich  eines  Solchea  bediene,  von  dem  an- 
zunehmen wäre,  dass  er  mehr  desehaib  gcßijcht  worden,  um 
die  gegnerische  Partei  zu  plagen,  als  um  eine  gerechte  Sache 
zu  führen.     (Aba.  8.) 

Die  soeben  angeführten  G-rundsätze  eiollten  aber  nach  dem 
Recease  nur  für  die  Vertretnng  bei  städtischen  Gerichten  zur 
Anwendung  kommen.  Bei  den  GerichteD  auf  dem  Lande 
dagegen  sollte  Jeder  selbst  seine  Sachen  führen  oder  auch 
sich  durch  einen  im  Gericbtsbezirke  wcbnhat'ten  aufrichtigen 
Miinn,  der  sich  nicht  allgemein  ab  Procurator  gebrauchen 
lieBa,  vertreten  laaseu.  Befände  er  sich  aber  in  den  Verhält- 
nissen, daßs  er  keinen  Vertreter  zu  schaffen  im  Stande  wäre, 
dann  sollte  seine  BerrachafE  für  ilin  autlroten  oder  ihm  Je- 
manden bestellen,  der  für  ein  billiges  Honorar  oder  onentgek- 
lich  seine  Sache  führen  wollte.     (Abs.   10.) 

Auf  dem  Lande  sollte  ca  verboten  sein,  Diejenigen  ala 
Stellvertreter  zu  gebrauchen,  die  anderswo  abgcBetat  oder  ver- 
■wieaen  worden  waren.     (Abs.   11.) 

Diese  Bestimmimgen  des  Rccesaea  binaichtbcb  der  gericht- 
lichen Stellvertretung  bildeu  die  Quelle  zu  denjenigen,  die  sieh 
in  Christian's  V.  norwegiachem  Landesgeaetze  vom  Jahre  1687 
finden,  uod  dieselben  sind  auch  in  dem  neuen  gemeinen  däni- 
schen Geaetzbuche  enthalten,  welches  von  Christian  V.  am 
23.  Juni  1(383  publiuirt  worden  und  noch  heutzutage  im  Grossen 
und  Ganzen  gesetzlicbe  Kraft  bat.  Durch  spätere  Verord- 
nungen sind  die  Grundsätze  des  Recesaes  insoweit  geändert, 
als  die  auf  die  Städte  bezüglichen  Bestimmuagen,  wie  es  auch 
in  Norwegen  der  Fall  war,  auf  das  Lactd  ausgedehnt  worden 
flind.  Die  jetzt  allgemeine  Regel  ist  daher,  dass  ein  Jeder, 
der  nicht  selbst  seine  Sacbe  führen  will,  verpflichtet  ist,  »ich 
an  einen  von  der  Obrigkeit  autorisirten  Anwalt  zu  wenden.  Doch 
iBt  man  befugt,  zur  Führung  seiner  Proceaae  seiue  Verwandten 
nnd  seine  höheren  wie  niedrigeren  Bediensteten  zu  gebrauchen. 
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4.  Die  gerichtliehe  Stellvertretung  in  don  schwedischen 
Keebtsq^uellen^). 

a)  Die  atten  schwedischen  Provinzialgesetze,  deren  pro- 
cesaualiacho  BestitamungeD  im  Uebrigun  einen  bedeutendea 
Theil  deH  Gesetsmaterials  bilden,  enthalten  im  Allgemeinen 
nur  Spärliches  llber  die  gerichtliche  Stellvertretung  und  crg-iebt 
sich  hierauö,  dass  as  die  allgemeine  Regel  gewesen,  daes  die 
Parteien  aolbat  ihre  Sachen  vor  Gericht  zu  führen  hatten. 
Einige  der  Rechtsfjnellen  athweigen  gänzlich  über  imaeren 
Gegenstand,  bo  die  Gesetze  für  die  Provinzen  Upland,  Söder- 
mannaland  und  HelaingeUnd,  während  die  der  anderen  Pro- 
vinzeQ,  Westergötland  und  OeatergÖtJaud  und  WeatmannalaDd 
beBtimmte  Grundeätzo  fcBteteüen. 

Nach  dem  Weatgötageaetz  ^),  von  dem  zwei  RedaiCtiunen, 
eine  jüngere  und  eine  iiltere  bestehen,  sollten  Alle,  die  unter 
Vormundeuhaft  stehen,  von  ihrem  Vormunde,  und  die  Ehefrau 
von  ihrem  Manne  vor  Gericht  vertreten  werden').  So  wird 
in  einer  Stelle  gesagt,  dass,  wenn  ein  Weib  von  einem  Manne 
gemordet  worden,  seine  (dea  Weibes)  nächsten  Verwandten 
die  Klage  gegen  ihn  miatrßugon  sollten.  (Draper  kon.L'  man  |)a 
skal  nnela:  a  mauneu  ^an  ökyliliuster  aar  hiennir.  Drsparo  B.  IX.) 

Hinsichtlich  der  freiwilligen  gerichtliehen  Stellvertretung 
erwähnt  das  Weatgötagesetz  in  seinen  proceftsualischen  Theilen 
zwar  mit  keinem  Worte  derselboo,  aber  in  den  etwa«  später 
von  einem  angeblichen  Cauonicus  Namens  Lydekinna  ver- 
fassten  und  der  iiUeren  Redacstion  dea  Geaetzbuthee  beigefügten 
Anmerkungen  und  Nachträgen  (die  sogen.  Excerpta  Ljdekini) 

')  Ueber  die  Geschiclite  dieser  Kachtsquelleii  swh.ä  K.  M&ur«i-'s 
ftog^ef,  AbliBndl ung  und  die  dort  erwähnte  Literatur;  vgl.  aach  v,  Araira 
ftnger.  Werk, 

^}  Gfr.  Schlüter:  Sämling  tt(  SverigeB  gamle  lagar  (corpus  joria 
Sueo-Gotorum  »oliqui]  I. 

')  C(V.  V.  Aiuira:  XordgeriDaniflcTieB  Ohlig^aLionarecIit  I,  Altschwe- 
diachea  Olilig8.tioDsi-eclit.     Leipzig  1882,  8.  954. 
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begognen  wir  iu  Abtb.  HI,  Art.  liÖ  folgenden  Worten:  jWitl 
man  einem  Anderen  den  Auftrag  in  die  Hand  aetzen^  in  seinom 
Namen  Jemanden  vor  Gericht  zu  laden  wogen  eines  Procetjses 
oder  schwereren  Verbrechens,  dann  soll  man  es  entweder  auf 
dem  „Dinge'  tliuD,  oder  mit  einem  offenen  Brief  einen  Ter- 
Btändigen  Mann  dumit  beauftragen,  sonst  ist  es  tticht  gtssetzllch 
gültig."  (Wil  majiLT  a()rnm  nmbu|>  i  hant  sfetitc  dagh  at  giuai 
af  9imu  wiecQie  i  laguiiihim  swasum  aT  drap  eller  sar«  mall.  [)at 
seal  lian  göre  a  lanz|]itigb  hirrezfiingh  liar[)iunx|iingli  eller  mot 
iipnnm  brcvnm  skiftllifirff:  manme.  eller  wr  [itct  eig  lagbgilt.) 
Dies  ist  das  Einzige,  was  wir  über  die  Steliang  des  Woatgöta- 
Gesetzes  zu  unserem  Gegenstande  ermitteln  können.  Es  scheint 
aus  dem  Angetührten  hervorzugehen,  das«  es  wie  im  norwe- 
gischen liocEite  dem  Kläger  freigestanden,  die  Ladung  dea 
Gegners  durch  einen  Vertreter  bewerkätetligcn  zu  lassen,  dass 
aber  der  Klüger  bei  der  einstigen  gerichtlicheu  Verhandlung 
persönlieh  erscheinen  muaate,  um  die  Antwort  des  Böklagten 
zu  empfangen  und  nöthigen  Falls  seine  Klage  näher  zu  be- 
gründen. Hinsichtlich  des  Beklagten  galt  es  ohne  Zweifel 
nach  dem  Westgritageset»,  dass  ihm  da»  Recht,  durch  Stell- 
vertreter sich  bei  dem  Gerichte  zu  vertheidigen,  versagt  eetu 
sollte  *)• 

Das  Oeatgöta^Gesetz*).  Hinsichtlich  der  Procease 
handlungsunfähiger  Personen  bemerken  wir  zuerst,  dass  das 
Oestgöta- Gesetz  es  den  väterlichen  Verwandten  der  Unmün- 
digen zar  Pflicht  macht^  für  diese  in  allen  Rechtsätreitigkeiten 
»u  klagen    und    zu   antworten,    auageaommen,    wenn    betroffa 


•)  CfV.  J.  J.  Nordstrom;  Uidrag  tili  .ten  Sveneka  Samlilllslörfatt- 
Hingen.'"  Hisloria  (Hclsingrors  1839—40)  iBd.  II,  ö.  483-84,  Die  Un- 
corrcctheit  der  Xördatr<Jm'*chcii  AriBiclit  über  die  mllgemeiiie  Zulassung 
von  Slellvertretem  in  den  alten  Frovinzialrecbteo  bat  v.  Amtra  äuget', 
Stelle  8.  y54   IT.  in  eitiai;litag.:u<ler  Weise   nachgewiesen. 

*i  Ci'r.  Schlytcr's  GuseUesaumiuluug  II,  —  Cfr.  v.  Äiuira  aiigei'. 
St«Ile  8.  354  ff. 
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dieser  ein  Process  gegen  sie  selbst  angestrengt  war.  Id  diesem 
Falle  sollten  die  mUtterlichea  Vorwandten  die  Unmündigen 
aktiv  und  passiv  Tertreten.  (Nu  äd  f;9e|>riDis  fra-ndrini  »ru 
del«  main  barnanna:  jia  aghu  raÖfiringa  [lerra  mala  ma:a  vara. 
um  (>ön  mal  sum  til  }ierra  ksTia.  ok  egh  um  flere:  simian  um 
all  anuur  mal  \>a  skulu  f»;[)rinis  fnendrini  sökia  ok  svara  firi 
[)em.     Gipta  B.  XX.) 

Für  unverheirathetß  Weiber  aoUten  ihre  Väter  oder  die 
nächsten  maBDliehen  Verwandten,  für  Ebefrauen  ihre  Mäuuer 
vor  Gericht  auftreten.  Das  Oeetgöta-Geaetz  drückt  sich  hier- 
über iu  folgender  Weise  ans:  „Wegen  jeder  Verschuldung  eines 
Weibes  soll  sein  FUraprecher  in  »einem  Namen  vor  Gericht 
aotworten.''  {Alt  ^set  konan  vierkar  t>a  skal  ha?nna  gipta  man 
Bvara  firi  han».      Va|>a  mal  XXXV.) 

Iq  dor  folgenden  Stelle  lieisat  es:  »Für  Alles,  waa  eine 
Frauenaperson  vollbringtj  bo  lange  sie  noch  unverheirathet  irt, 
hat  ihr  Fürsprecher  zu  antworten,  auch  wenn  sie  bereits  mit 
einem  Manne  verlobt  ist;  er  boII  auch  fijr  sie  klagen,  wenn 
etwas  gegen  sie  begangen  wird;  sobald  sie  vor  der  Kirchpforte 
getraut  ist  und  verheirathet  worden,  boU  ihr  Gatte  für  sie 
sowohl  klagen  als  antworten.  (Nu  alia  (la  aaki  sum  kona  ga!i? 
mte|>an  hon  %r  ogipt  ^s,  svari  hsenna  gipta  man  iella  böte  firi 
hana  ten  jio  at  hon  se  ftest  manne.  ba()e  hao  böte  ok  soke  firi 
hana  sen  nikkat  kan  ga^ras  ti!  hiunna.  nu  si|ian  vight  scr  firi 
kirkiu  durum  ok  gift  ]}a  ekal  hfennar  busbonde  ba{>e  sokia  ok 
«vara  firi  hana.     Va])a  mal  XXVI.) 

Das  Gesetz  drückt  dasselbe  in  Heiner  Processordnung  in 
einer  etwas  anderen  Form  aus.  Es  heisst  da:  „Kein  Weib 
mag  einen  Eid  leisten  oder  empfangen;  auch  kein  Unmündiger, 
denn  sie  sollen  »He  Fürsprecher  haben,  die  für  sie  klageo 
und  antworten. 

„Kein  Weib  darf  Jemanden  zum  Dinge  laden,  sondern 
aeiü  Fürsprecher  soll  die  Ladung  vornehmen,  wenn  er  sich 
innerhalb  dee  Gerichtabezirkes  aufliält;  aonat  soll  ein  Anderer 
von  den  im  Lande   und  Gerichtsbeairke  wohnhaften  nächsten 
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Verwandten  laden."  (Nu  ma  egh  kona  eji  ganga  x\Ia  sea 
a^lla  ugburmaghi:  ^y  at  {)öii  skulli  male  man  hava:  sum 
»vara  ßkal  firi  Jtom  ok  sökia:  nii  ma  egh  kumi  t>ing  stasmua. 
|)a  akal  lia;nua  maliuaane  atii^iiitia  ^n  ban  xr  iuua,D  landz  ok 
lagb  aaghu:  mr  has  egh  sua:  |ia  akal  sta?mna  andrum  ha^nna 
Bkyldum  fruenda  ionan  land»  ok  lag  sagbu.  Ba>f8ta  B.  XII, 
§§.   1   u.  2.) 

Die  Bestiramungen  über  die  freiwillige  Stellvertretung 
finden  sieb  in  der  Procossordoung  Abschnitt  13  und  14.  Nachdem 
im  Abachnitt  13  der  allgomuiDO  Grundsatz  kum  auegeeprocbeu 
worden,  dasB  jeder  processuale  Eid,  der  vor  einer  anderen  PerBOn 
als  derjenigen,  die  ihn  za  empfangen  hätte,  geleistet  worden, 
gesetzwidrig  witro  (Nu  ganga?r  man  e\t  firi  annan  a'n  [npn  mm 
sea  agbjer  jia  a;r  han  olagha.  Rsel'sta  B.  XIII),  so  wird  dies 
in  dem  folgenden  Abaehnitt  14  wiederbult  hervorgehoben;  zu- 
gleich wird  aber  erklärt,  daaa  derselbe  in  don  Fällen  nicht 
Platz  greifen  aoll,  wo  es  dem  Klager  frei  stände,  sich  durch 
einen  Bevollmächtigten  geriehilieb  vertreten  zu  lasaen.  (Nu 
ma  lengin  e|>  sea  £ri  p^et  sum  til  aanars  verkäs,  iitan  bvar 
Kiatvter  firi  aik.  utan  |)e  Bom  umbiizBinain  bava:  |)y  at  [ia 
a;r  c|)rin  olagha.     R^fsta  B.  XIV.) 

Stand  ihm  das  Recht  zu,  einen  Bevulltnächtigten  zu  ge- 
brauchen, dann  sollten  alle  proceseualen  Uandlungen  der  geg- 
nerischen Partei  dieselbe  rechtliche  Wirkung  haben,  sie  aeien 
nun  von  dem  Kläger  selbst  oder  von  seinem  Bevollmächtigte  a 
vorgenommen  wurden.  Als  Bevollmächtigte  nennt  das  Gesetz 
besonders  die  bei  dem  Sacheigner  lebenden  Hausdiener  oder 
seine  Untereiutreiber,  wenn  sie  am  Dinge  diizu  ermächtigt 
waren.  (Nn  alle  (ler  sum  nmbuzs  mam  aghu  at  bava  ^n  ser 
|)(Et  gilt  sum  han  ganger  firi  han;  sella  bans  daghlikt  biona: 
lella  hauer  ban  undi  soknara  a  jiinga  td  lyslan.  ibid.)  Ausser 
diesen  Füllen  sollte  aber  kein  Anderer  den  Eid  empfangen 
als  derjenige,  dem  er  gefertigt  und  verbürgt  worden  war, 
(Utan  |)a)88ura  luiiduni  |ja  ma  egh  annar  sea  aen  ^cen  sum  han 
Tar   f!i-8t«r   ok   takafiier.     ibid.)      Es   wird    ausdrücklich   den 
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Baaern,  d.  h.  den  zum  Dinge  vcraammelten  freien  und  selbst- 
stJiodigen  MüiinerD  stur  PflioKt  gemacht,  jedes  Mal,  wen»  Je- 
mand fUr  einen  Anderen  als  Khiger  auf  dem  Dingo  auftrat^ 
XU  ucLterstichun,  ob  er  fiuch  in^i  Namen  eines  »olclien  Maanes 
diö  Klage  erhob,  dem  es  gestattet  war,  durch  Stellvertreter 
seine  Sache  gerichtlich  zu  verfolgen.  (Nu  gömin  |)ii?r  a  hündaer 
wn  jj^Q  Bak  hau  givfcr  ar  firi  ^ses  manzg  riet  aura  uinbuzs- 
man  ma  hava.    ibid.) 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  über  die  Stellvertretung 
bei  der  gerichtlichen  Verhandlung  im  Altgemeinen  und  bei  der 
Eidealeiatuug  inabeBnndere  wird  im  %.  1  festgestellt,  in  welchen 
Fällen  und  unter  welchen  Bedingungen  es  der  Partei  frei&leheR 
Bollj  sich  gerichtlich  vertreten  zu  laesen.  Die  Stellvertretung 
sollte  hiernach  erlaubt  sein: 

a)  wenn  der  Sacheigner  ein  Ausländer  ist  oder  wenn  er 
im  Auslände,  d.  h.  ausser  der  Landaohaft  sich  aufhält 
(du  jpr  man  utlsEndzkair); 

b)  wenn  er  von  dem  Orte,  wo  da«  Gericht  abgehalten 
wird,  ao  weit  entfernt  wohnt,  dass  er  es  nicht  ermög- 
lichen tann,  perBÖulich  beim  Ding©  zur  Führung  des 
Processes  zu  erscheinen  (jflla  bor  fifErran  sua  at  han 
gitser  egh  aialuier  sina  sak  90t.    ibid.); 

c)  wenn  er  so  krank  ist,  dass  er  nicht  nur  nicht  zum 
Or(e  der  Verhandlung  gehen  kann,  Bondern  nicht  ein- 
mal sich  dahin  kann  fahren  lassen  (sella  icr  siukatr  ok 
git»r  egh  farit.    ibid.); 

d)  wenn  es  ihm  wegen  Geist  ess  ch  wache  unmöglich  ist, 
selbst  seine  Rechte  gerichtlich  wahrzqßehinen  (a^Ua  «r 
uitfjcrlinga^r  ok  kan  egh,    ibid.). 

Nachdem  daa  Gesetz  in  dieser  Weise  derjenigen  Fälle 
Erwähnung  gethan,  in  denen  auf  Grund  besonderer  obwal- 
tender Verhältnisse  von  der  in  dem  priuuipium  Hufgestelltea 
allgemeinen  (alten)  Regel  der  Unznläsaigkeit  der  gerichtlichen 
Stellvertretung  abgeaehen  werden  soll,  beatimint  cm  auch,  in 
welcher  Form  die  am  persönlichen  Erscheinen  verhinderte  Partei 
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einen  Anderen  zur  Vertretung  ermärfatigcn  noll.  Es  heisst 
hierüber:  ,Znm  ersten  Dinge  mag  er  selbst  laden  und  oeane 
da  seinen  Hindernnf^iBgrund  ncd  setze  einem  Ardoren  den 
KechUstreit  ia  die  Hände  ^  dann  soll  der  Beauftragte  befugt 
eein,  die  Klage  zu  vollführen  und  den  Streit  entweder  durch 
Eid  oder  durch  Bnsaen  «n  erledigen."  (|)a  ma  ^s-ssum  lundum 
umbuzB  man  taka:  atiemui  aialuier  fbrnta  f>iog.  &  jiiaginu  8;cgbi 
sin  forfall.  ok  steti  andrnm  mnlit  i  h(endter:  aif)nn  ma  ban  vt 
stsemna   ok   taka    antuiggia  vijiser  IfLgluim  «Ha  botuiii.    ibid.) 

Der  BevoUuiäcbtigte  aolltß  aber  nicht  die  Befugniss  haben. 
die  Führung  des  Rechtsstreites  einem  Anderen  zu  übertragen. 
(Nu  a  ^xn  umbuzs    mauoiii  egh  annan    undi  eik  taka.     ibid.) 

Obgleich  das  Goeatz  in  den  eiuleitendeu  Worten,  wie  wir 
geflehen  haben,  erklärt,  daaa  alles  gültig  sei,  was  man  vor 
einem  in  gesetzmäesiger  Weise  bestellten  Bevollmncbtigten  im 
Procesae  vorgenommen ,  und  dies  beBondcrs  hinsichtlich  der 
Eidesleistung  hervorhebt,  hält  es  doch  ao  streng  am  Grund- 
sätze der  Unzulfiaaigkeit  der  Stollvertretung  fest,  dasa  es  in  %.  1 
sagt,  dasB  der  Machtgeher,  wenn  es  ihai  irgend  möglich  ist, 
doch  bei  der  Eidesleistung  der  Gegenpartei  anwesend  aeio  aoU; 
konnte  er  as  aber  nicht,  sollte  der  Eid  von  dam  Bevoilmäch- 
tigten  mit  deraelben  rechtlichen  Wirkung,  als  wenn  die  Part« 
persönlich  ihn  empfangen  hättCj  geleistet  werden  können.  (|ia 
ejiin  ßkal  ganga  firi  sakinne  \ts.  skal  han  sialua'r  na^r  vara  a^n 
hau  gitser:  gitfer  han  egh  vari  |>o  laghgangit  tiri  utnbuza  maa- 
ninum.   ibid.) 

Tlinsiehtlich  der  Vertretung  des  Beklagten  heiast  es  nur: 
„Ist  es  ein  Streit  Über  ürundbeaitz,  dann  soll  er  in  der  dritten 
Fünft  anweaend  sein  und  selbst  vertheidigen  oder  heransgeben.* 
(Nu  mr  («et  jor|>a  dela,  ])a  skal  han  siahisr  a  {irijjiu  ta'mt, 
vi|MPr  vara:  ok  ulalvter  vajria  jcllar  «t  giva.  ibid.)  Oh  der 
Beklagte  in  anderen  Processen  befugt  aein  soHtej  durch  Stell- 
vertreter zu  antworten,  darüber  schweigt  uuaore  Stelle.  Mau 
dürfte  doch  au«  den  zuletzt  erwähnten  Worten  des  Gesetzes 
den  äuhlus»   sieben  können,    dase   der  Beklagte,    wie    es  dem. 
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Kläger  gestattet  war,   in  Fällen    echter  Noth   aich  sollte  ver- 
treten lassen  können. 

Dio  im  Texte  entbalteaö  Versagung  der  Stellvertretang 
in  Grundbeeitzsachen  bezieht  aicli  nur  auf  den  Beklagten,  und 
Biollteu  daher  ohne  Zweifel  die  für  den  Kläger  gegebenen  Be- 
sttmnmngen  auch  in  Proceasen  dieser  Art  Platz  greifen.  Es 
ist  desshalb  unrichtig,  wenn  man,  wie  es  gescbebea  ist,  auf 
Grund  dieser  Bestimmungen  behauptet,  daBs  bei  Processen 
über  Grcndeigenthum  die  Stellvertretung  im  alten  acbwediachen 
Rechte  dem  Kläger  wie  dem  Beklagten  gäazlicb  versagt  war. 

Das  Westmadna-Gesetz'').  Wir  bemerken  zuerst, 
dasa  auch  nacli  westmänniscbem  Rechte  gericbtsunföhige  Per- 
sonen in  allen  Recbtsstreitigkeiten  vertreten  werden  miiHsten. 
Es  heisat  im  älteren  West  mann  a -Gesetz:  „Für  Geieteescliwaclie 
und  Unmündige  haben  ihre  Verwandten  zu  klagen  und  zu  ant- 
worten.* (Fore  witwilling  oc  oworniagha  agho  friendfer  bafie 
äwara  oc  sökia.  Jor|)a  B.  XI.)  Daäselbe  galt  aucb  vom  Ehe- 
manoc  liineichtilichder  auf  seine  Frau  Btch  beziehenden  Prouesae. 

Was  sodann  die  freiwillige  Stellvertretung  anbelangt,  hat 
das  Wo  at  mann  a- Recht,  nach  seiner  Ausdruckeweiee  zu  urtbeilen, 
den  Grundsatz  der  Unzuläsaigkeit  der  Stellvertretung  nicht  in 
sich  aufgenommen,  sondern  den  Parteien,  dem  Kläger  wie 
dem  Beklagten,  freie  Wahl  gegeben,  ob  sie  in  eigener  Peraoa 
auftreten  oder  durch  einen  Anderen  ihre  Sachen  beim  Gerichte 
führen  lassen  wollen.  So  heisst  ee  im  älteren  Weatmanna- 
GeaetZj  ohne  daas  irgend  welcher  ErfordernisBe  eines  Nach- 
weises von  gültigen  Hiodenrngsgründen  oder  von  echter  Notb 
Erwähnung  getban  wird:  „i^sgt  man  auf  dem  Dinge  seine 
Sache  in  die  Hand  eines  Anderen,  dann  ist  es  gftitig,  was  der 
Vertreter  thun  werde.  Doch  soll  die  Partei  persönlich  die 
Sachs  durch  Wetten  an.  einen  höheren  Gerichtshof  briugon 
und  bei  Ernennung  einer  Naemd  (Jury),  sowie  auch  bei  der 
Empfangnahme  des  Eides  der  gegnerischen  Partei  zugegen  sein, 

•)  Cfr.  Sclilyter's  Geselzeaaammhiiig  V. 
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aoDst  sind  diese  Handlungen  ungültig.*  (Sa^tir  man  andnim 
talu  Btna.  l.  lia?ndir.  sicli  a  liingi.  wari  \net  gilt  han  gior.  wari 
siselwir  malsaeghandi  firi  wa!dmngh  oc  naimpning  nc  «ee  aimlwir 
til  laf^lin  siiiua.  wari  j)y  ena  gilt,  at  awa  a?r  gjort.    |iingh  B.  XI.) 

Die  Bestellung  des  Vertreters  sollte,  wie  Bich  :iui4  dem 
Texte  ergiebt,  vor  Geriebt  gasclielien ''). 

DieHelhen  Gnindeätze  lindeu  wir  in  der  jOngeren  Kedaction 
deft  Weattoanna-Gesctzes,  Es  heisat  da  ebenfalls:  „Wer  einem 
Anderen  »eine  Sache  in  die  Hand  legt,  der  soll  es  auf  dem 
Dinge  tluiQf  nod  sei  dann  alles,  was  der  Brsvollmächtigte  In 
Beioem  Namen  vornimmt,  so  gültig,  als  wenn  der  Sacheigner 
es  selber  gethan  hätte;  doch  sei  der  Bauer  (die  Partei)  bei 
den  Wetten  imd  bei  der  Ernennung  einer  naemd  selbst  thä- 
tig."  (Hwar  som  sa'tasr  a|ironi  manne  talo  sina  i  hrendjer. 
sisete  a  [liige.  ware  ewa  gillt  \:xt  som  ban  gior  swa  som  sialiVafr 
giorjje.  vara  ainlfwier  bonde  malstegbando  fnrp  nsemaing  oc 
söcning.      |)ingTQala  B.  XI.) 

b)  Was  nun  die  Stadtrechte  betrifflt,  so  mangelt  e»  ina 
ältesten  Stadtrechte  {Bja^rköa  R.)  an  jeder  Bestimmung  über 
die  gerichtliche  Stellvertretung. 

Das  Stadtrocht  von  Wisby")  enthält  dagegen  Einiges 
über  uuseren  Gegenstand.  Aus  dessen  Bestimmungen  ergiebt 
aich,  dass  dasselbe  von  dem  Grundsätze  durchdrungen  war, 
dass  die  Parteien  sich  immer  peraiSnlich  vor  Gericht  einfinden 
sollten,  um  ihre  Klagen  zu  erhebeu,  beziehungsweise  sich  gegen 
Angriffe  zu  wehren,  und  nur  in  wahreö  Hinderungefälleu  durch 
Stellvertreter  erscheinen  durften.  Es  heisat  in  Abschnitt  I, 
Abs.  7:  „Leute,  die  Andere  verklagen  lassen  oder  die  verklagt 
werden,  raiiüaen  vor  Gericht  mul  vor  den  Rath  kommen,  wenn 
sie  nicht  einen  gültigen  Hindernngagrund  aufweisen  können. 
In  diesem  Falle  mag  ein  Joder  einen  Anderen  auetatt  seiner 
laonden;  aber  alle  miiaaen  in  Sachen,  die  ihre  Ehe  betreffen, 
selber  antworten."     (Lyde  de  de  anderen  laden  latet,   cleg- 

')  Cfr  V.  A  in  im  ang^ef.  Stelle. 
■)  t'i'r.  Schiyters  Gegetzeaeanimlun^  Vlll. 
ZclUchrUl  tiir  r^TglelvIitiiilP  EBchtswlaepUBcliHlt.     Vi,  IIkiiiI.  4 
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here  oder  de  geladen  werd,  de  zollen  vor  gherithte  comen. 
uude  vor  rad  se  nemüg-ben  Becker  vorval  biwiaon.  so  mach 
en  ilic  enen  aaderen  vor  aik  senden,  mcr  cn  iowelk  mach 
sin  echt  wol  vor  andwonlMD.     Abachoitt  I,  7.)  — 

c)  Dies  sind  die  hanptsächlicben  BeBtimmungen,  die  sich 
in  den  alten  Provinzial-  und  Stadtrechten  über  unseren  Gegen- 
stand ßadec.  Ala  im  GroBSen  und  GTanzen  richtig  erweist 
sich  nach  der  oben  gegebenen  Oarstelhmg  Dasjenige,  was  der 
hervorragende  schwedische  Jurist  Johan  O,  Stjernhöök  in 
aeinem  gelehrten  Werke  „De  jure  Sveonum  et  Gothorum 
vetasto,  libriduo"  (Holmite  1672),  hinaichtlich  der  gerichtlichen 
Stellvertretung  in  der  älteren  Zeit  sagt.  Es  heilst  im  Cap.  VI 
(De  citationibus  et  parendi  contnmacia),  S.  72  wie  folgt:  ^Ci- 
tantibus  et  citatis  in  persona  comparendi  necessitas,  nee  in 
crimiualibns  tantum  sed  et  civilibuB  procuratoree  hie  pr»r8us 
incog■niti^  nee  ad  extremum  admisai,  nisi  pro  eertie  perBonia  ot 
certis  in  causis  et  aub  certa  etiam  conditione.  Conditio  autem 
haec  fiiit,  ut  prineipalis  ipac  eos  in  judicio  aiateret  et  consti- 
tneret,  necessitate  sua  et  cansa  abaentiae  approbata.  Hia 
autem  solis  habere  permiBsum  fuit^  qui  vel  peregrini,  lingua 
raorutnque  ignari  essent  vel  peregre  profecturi  vel  procul  habi- 
tarent  vel  aegrotarent.  Ulis  solia  per  alios  agere  concessum 
Bed  in  certia  cauBis.  Omnea  eoim.  criminum  et  de  fundis  con- 
troversiae  exceptae  fuerunt." 

In  derselben  Weise  spricht  sich  der  in  der  schwedischen 
Recht Bge^chichtc  bekannte  JuriB  Professor  Carolua  Lundins 
zu  TJpaala  in  zwei  jurigtischen  Diasertationen  aus*).  In  der 
einen,  „De  juatitia  et  jure  Sveonum"  betitelt^  heiast 
es:  „Judici  seae  Bistunt  partes  di&aidentes,  actor  et  reus,  qui 
Tel  domini  litis  sive  caasae  vel  alteriua  nomine  agunt  ex- 
cipiuDtqiie.  Quocirca  animadvertendum,  aetiqwitus  raro  et 
nou  nis)  pro  certia  peraonie  et  certis  in  cansia  et  certa  con- 
ditione admJB30B  fLÜBse  procuratores."    (Cap.  V,  §.  fl.) 

•)  Caroli  Limdii  aelectiores  HieserUtione«  juridicae.  eH.  Uettelblatt, 
GryphiswjitdiK.     MDCCXLIII. 
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Iq  der  anderen  3er  betreffenden  DisaerUtioncn :  j,De  modo 
in  judtciis  perSvioniom  prooedendi''  heUstes:  „IVocura- 

tores  et  mandatarios  certum  est  fiaiBse  admiaaos,  sed  nonniai  certia 
prrt  personia,  certis  conditiuoibus  et  id  ucrtie  causia,  nun  eri- 
miDaiibus,  nee  inndos  spectantibua;  hac  lege  ut  principalifl, 
ant  actor  ipse  pr.'eBceret  suo  noniüie  aoturum  in  priiso  jtidiciü 
committeretque  ci  citaliottes  reliqiias:  caiieatue  br  vel  lioguue 
ignarum  aegrotum  vel  peregre  ob  caiisas  soiuicas  concosaunim; 
nee  licebat  illis  alium  substituere  loco  suo  (Cap.  I^  %,  7.),"  — 
d)  In  dein  für  d&n  ganze  Reich  geuieiusamcu  Land- 
rechte, welchen  unter  der  Regierung  des  KöDtgB  Magnus 
Eriksson  zu  Stande'  kam  ^'*),  findet  sich  nur  Weniges  über  die 
gerichtliche  Stellvertreiung. 

Hinsichtlich  der  Vertretung  procewun fähiger  Personen 
beisst  es  im  Khebalk  IX:  „NiLchdcm  Mann  und  Frau  verhei- 
rathet  aind  und  eine  Nncht  das  Bett  getheilt,  dann  eull  er  ihr 
rechtmässiger  Herr  geilt  und  für  sie  zu  klagen  und  zu  ant- 
worten haben."  (Nu  ai[)an  bonde  ok  husfru  gift  jltu,  \in.  hava 
Baat  i  siwDg  saiuan  lighat  [ja  ar  han  heima  ia>ttcr  uiHl&iuau, 
ok  sfgher  sökia  ok  svara  fbr  bona.     Gifto  ö.  IX.) 

lieber  die  tVeiwÜlige  Stellvertretung  spricht  das  Landes- 
gesetzbuch  nur  in  einer  einzigen  Stelle  und  da  mir  über  die 
auBsergerichtliche.  Es  heisst:  „Koin  Bevollmächtigter  soll 
befugt  sein,  seines  Herrn  Grundbesitz  zu  verkaufen,  wenn  er 
nicht  durch  einen  offenen  Brief  dazu  erraächtigt  worden  ist.* 
(Havi  tengin  syHlnmnn  vald  tct  stfila  herramanz  jor|).  utati  hau 
fa  herrana  bref  [lem  sum  iur^ena  köpir  let  |)Dn  iorji  ler  honum 
hemol.     Eghno  B.  XVII) 

e)  Das  von  Magnus  Eriksson  crtasactie  gemeiue  Stadt- 
recht^^)  enthält  im  Ehebalk  VII  über  die  Vertretung  der  Ehe- 
frauen fast  wörthch  dasselbe  wie  dae  Landesgesetz.  {Nu  sidhaa 
bonde  ek  hus&u  gtfft  »ru  ok  faafPiia  nni  saman  i  siangh  lighat 


*")  ClV.  Schlyt'er'8  GesetKesÄanimlung  X, 
")  Cfr.  Sohlyter's  GefetseeaammluDg  XI. 
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tba   ter   ban   lienna  malBman    ok   n?gher   sSkia   ok  erara   fore 

henna  ok  eigh  iyr.     Gifftomala  B.  VII.) 

Ebenso  heis&t  gs  über  die  freiwillige  Stellvertretung: 
„Keiner  b*be  Macht,  Grund  uud  Boden  eines  Ändören  zu  ver- 
kaufen odier  zu  verpfänden,  während  der  Eigentbümer  selbst 
abwesend  ist,  wenn  er  nicht  Vullmaeht  und  offucen  Brief  dazu 
erhalten  hat."  (Enghio  haffiii  wald  sieha  ella  pants^tia  annars 
mauz  tompt  ella  gardh  mar:<llian  hau  sia'Il'uir  eig  nairwarande 
jer  ntan  han  hafui  fulla  makt  ok  npon  breff  äff  honom  the  tompt 
ella  gardh  hemola  them  aom  kiipir.     Jordha  B.  IX.) 

f)  Auch  im  neuen  allgemeinen  Landrechte  von  König 
Christoph  von  Baiern '■^)  heiast  es  im  Ehebalk  von  dem 
Khemann,  dasa  er  nach  goschloaeener  Ehe  der  Vertreter  sein.T 
Fi"au  in  allen  «ie  betreffenden  Rechtaatieitigkeiten  sein  öüU. 
(Nu  Bidhan  bonde  o«  hustru  gifft  :vvo  oc  the  hava  nath  aaman 
lighal,  tha  a'r  han  henna  rsetter  raaalsraan  oc  icgher  sokia  oc 
swara  for  ho.na.      Gipta  mala  B.   IX.) 

Die  freiwillige  geriehtUche  Stellvertretung  erwähnt  das 
Gesetz  nur  inaofcrn,  als  es  bestimmt,  däsa  die  Vertfetuög  de» 
Beklagten  in  Griindheaitzprof!eHBen  ertaubt  sein  boII.  Es  hoisst 
nämlich:  ^Keiner  habe  Macht,  zu  urtheilen  über  Jemandes 
Grundeigenthum,  wenn  nicht  der  Eigenlhümer  in  geeetz- 
mässiger  Weise  verklagt  worden  ist  nnd  selbst  zur  gericht- 
lichen Verhandlung  sich  eingestellt  hat  oder  sein  bestimmter 
Bevollmächtigter,  dem  er  durch  seinen  ofTeneu  Brief  und  Siegel 
Vollmacht  zur  Process filhr nog  gegeben,  es  gethao."  (Engon 
hawi  wald  ath  döma  ofTuer  nokora  manz  jordagotz  ellcr  fcgho- 
doela  wtiin  jordfeganden  wari  laglica  atemder  oe  sieluir  til  svara 
eller  hans  vie-sa  umbndh,  sora  hana  fiilla  niakt  hauir  meth  liaos 
upna  bref  oc  incigle.     Jordha  B.  XV,  §.   1.) 

g)  Die  Stellvertretung  in  der  Praxis  dieser  Zeit. 
Untersuchen    wir    die    uns    erhaltenen    achwediscbeu    Kechts- 


< 


'*}  Cfr.  Schlyter's  Geset^essainniluiig  XU. 
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tirkunden  '^),  so  zeigt  es  sich,  dasa  die  Stellvertretung  in  der 
Fraxiä  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  nicht  ganz  unbekaout 
gewesen,  sondern  Ans»  die  Parteien,  zumal  wenn  sie  ilem  ad«- 
]ig«n  oder  geiatlicheu  Stande  aagehörtcn,  öfters  zur  Erhebung 
ihrer  Klagen  und.  zur  Vertheidigung  einen  Bevollmächtigten 
hestellten.  Die  Ernennung  des  Bevollmächtigten  fand  dann 
eicht  mehr,  wie  in  aheater  Zeit,  vor  dem  Gerichte  statt,  son- 
dern geuchah  dnrt-h  ÄUBStelUmg  einer  schriftlichen  Vollmacht. 
Unter  den  Rcchtanrfcunden  aus  dieser  Zeit  finden  wir  so  manche 
derartige  Vollmachten,  sowohl  in  lateinischer  als  in  achwe- 
diacher  Sprache. 

Die  lateiniachea  beginnen  fast  regelmässig  mit  dem 
Gtusbc  des  Machtgeherg  an  alle,  welche  die  Urkunde  zu  aeheu 
bekommen  könnten.  Wo  z.  B.:  „Omnibus  presentea  lileras  in- 
gpecturis  *  salutein  in  domino  sempiternam'^  oder  „Notum 
ait  universiB"  oder  „Constare  volunius  univorsia"  u.  dergl. 

Darauf  erklärt  der  Vollmachtaausäteller,  doaä  er  einen  in 
der  Urkuude  uamhatt  gemachten  Mauu  zu  seiuem  Vertreltr 
in  der  betreffenden  Rechtasache  ernannt  habe,  und  werden 
besonders  in   den  von  der  Geiatl ichkeit   ausgestellten  Vull- 

Imachteu  die  Rechte  dea  V^rtreterö  oft  aTiafühflich  aufgezählt. 

■  ßo  heisst  es  in  einer  bischöflichen  VoUniacJit:  ^In  cau-sa,  qnae 
vertitur  inter  nos  a  parte  una  et  *  a  parte  altera  super  bonis, 
facimuB,  cunatituimus  et  ordinainua  *,  dante»  plenum  ac  tihernm 
potestatem  tractandi,  proponendi,  escipiendi,  comparendi,  ar- 
bitroa  aeu  compromissorea  ponendi,  finem  et  quitationem  fa- 
ciendi, neceBsaria  omnia  et  singula  faciendij  cinaeveri  et  legitimi 
procuratores  facere  poasent  et  Cjiiae  nos  ipai  facere  poesemus, 
si  presenteß  eaeemus"  '*). 

Regelmässig  enthält  auch  die  Vollmachtaurkunde  die  Er- 

/fcläruQg  des  Machtgebere,  er  werde  aicb  mit  Altem,  was  der 
Bevollmächtigte    thut    und    liisst,    zufrieden  stellen.      Z.  B.    in 

")  Cfr.  Diploniatarium  Suecacium,  begonnen  IB29  von  Liljugreti  uatl 
Ton  Hildebruu<3  und  SUlVerstidpe.  fortgepetit. 
'*>  Cfr.  Dipl.  Suec.  I,  107Ü  (».  ViSr,). 
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M^oder  Webe:  ,Ratum,  gntnin  et  Srmum  haben«  et  habi- 
tami  6t  inriolabiter  obeervaturiis  quidtjuid  p«r  dictum  procora- 
torem  actam,  gc^tuin  et  procuratom  fiieril  in  preminsis  et  circa 
premi^äa"  oder:  ^Prütnittiajus  iosuper  sab  fide  Dostra  et  honore 
firmiter  et  inviutabiler  obKervare  qoidf|aid  per  dictam  qDocumque 
modo  factum  aive  tractatum  faerit"  *^). 

Oft  erwäbut  Qocb  der  VoUmacblsauss teller  den  Grund, 
WBBsbalb  er  einen  f^tellvertreteT  ernannt  bat.  So  z.  B.:  »Quia 
negotits  aliquibos  impedientibua  präsentes  ease  non  possumus 
tempore^  quo  etc."  ^'). 

Die  in  acbwediacber  Sprache  ausgestellten  Vollmachten 
«ind  im  Allgemeinen  ganz  desselben  Inhalts  wie  die  lateinischen. 
Sie  fangen  wie  diese  auch  in  der  Regel  mit  einem  Grueae  an. 
Ho  z.  B.:  gÄllcn  den  Männern,  die  diesen  Brief  hören  oder 
«eben  werden,  sende  ich,  Ritter  —  Hebeo  Gro«»  mit  unserem 
Herrn  Jesu  Christo"  (Älla  thein  donde  insea  som  thetta  breff 
hora  »Her  see  helsar  jak  —  Ridder  kärligha  meth  varom  herra 
Jesu  Christo)  oder  gewöhnlicher:  , Allen  den  lljiuueru,  die 
etc.  sendet  —  Gottea  und  seinen  Gruss.*  (Ollum  monniim 
(teim  jjetta  bref  aia  edr  hojra  senda  —  quediu  Gudz  ok  sitia.) 

Nach  dieaera  Grass  folgt  der  Inhalt  des  Auftrag'Sj  z.  B.: 
,jUnd  erkläre  ich,  dassich  durch  diesen  gegenwärtigen  und  offenen 
Brief  mit  WiUen  und  üeberlegung  dem  betreffenden  Brief- 
inhaber,  meinem  lieben  Bruderssohn,  Vollmacht  gegeben  habe, 
vor  Geriebt  wegen  dieser  Sache  zu  klagen.^  (Ok  keniiir  jak 
meth  thea&e  mino  na-rvarande  uk  opno  brefwe  gifvith  fulla  makt 
meth  wilja  och  beradhno  modho  tbjL-ssom  csprvaraode  breffnrar 
minooi  äUkeligha    brodherson  at  tala  uppa  thet  godz  .  .  ■)^'). 

Auch  die  chiusula  gralj  et  rati  hndet  sich  in  den  in  schwe- 


'•)  Cfr.  Wpl.  Suec.  111,  1948  (»•  ISU),  2230  fa.  I:i20):  IV,  9735 
Ca.  1330),  2179  [r.  1330),  3936  ta.  1332>,  3098  (a.  1334]. 

'•)  Cfr.  Dipl.  Sut^c.  V,  S739  (n.  1343). 

>')  Cfr.  Diiil.  Suee.  11  (von  Silfverslolpe),  75  fa,  140!;|.  Aehnitche 
Anedrückc  in  d*n  Urkunden  Nr.  80  (&.  1401).  138  (a.  1402),  313  (a.  1408); 
auch  IV,  >r.  4301,  4535,  45(54  («lie  ».  1350). 
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diacher  Sprache  gesührlöbeneu  Vollmachten.  So  hcisst  es: 
jWas  der  Bevollmächtigte  in  dieser  Sache  thuu  wird,  (Uta 
verpßichle  ich  mich,  bestellen  zu  lassen,  ebenso  als  wenn  ich 
es  selbst  nach  Recht  iintl  Gesetz  gethan  hatte."  (Hwat  liaa 
her  om  gCr  hvat  thenne  sak  ter  arOrande  tlia  binder  jag  mig* 
tili  att  halda  thiit  stethugt  swa  som  vi  thet  syalf  gyordhom 
mffith  rarffith  ok  alKim  lagbol.) 

Zum  Beweis  der  liehtbeit  der  Vollmacbts Urkunde  fügte 
der  AuBBteller  gewöhnlich  sein  Siegel  hinzu  und  forderte  auch 
einige  seiner  Freunde  anf,  die  Urkunde  mit  dem  ihrigen  zu 
versehen.  Z.  B.:  pZur  gröasereu  Gewiaaheit  bange  ich  an 
diesem  Briefe  mein  Siegel  und  bitte  ich  um  das  Sißgel  der 
wohlgeboreuen  Hei-ren  —  mit  dem  meiuigen."  (Til  mere 
visso  oe  lioghre  bewaring  tha  hseugir  jak  mit  ineigle  viterlica 
fore  thet  breff  oc  bidhwr  jak  weEborufe  menz  ineigle  som 
»r  —  mcdher  mine  egiio.)^*J 

In  zwei  Urkunden  vum  Jahr«  1348  (Dipl.  Sue«,  VI, 
Nr,  4291,  4301)  macht  der  Richter  kund,  das»  der  Beklagte 
Bich  bei  der  gerichtlichen  Verhaudlung  weder  persönlich  noch 
durch  einen  Vertreter  eingeatellt  hatte  und  auch  keinen  ge- 
rechten Hinderungsgrund  angemeldet,  {„i  hwan  atemfuodagh  er 
han  eighi  kum  uk  fingen  bans  logh  legar  uuibtidsmailr  ok 
eingeu  lagha  forfall  laet  ban  syna  att  bau  matte  eighi  koma.* 
^Eii  hunn  kum  })ar  ekki  ech  eiugtn  bans  umbodemadr.")  — 

Bei  den  königlichen  Gerichten,  die  schon  im  18,  Jahr- 
hundert einige  Mal  jährlich  in  jedem  Gericbt»hezirke  geliallcn 
wurden  und  bei  denen  entweder  der  König  selbst  oder  von  ihm 
ernanute  Beamte  als  Richter  saaaen,  traten  die  l'arteicn  in 
wahren  üinderungeiallen  auch  oft  durch  Vertreter  auf.  Die» 
wird  in  einer  königliehen  Verordnung  vom  Jahre  1413  über 
die  königlichen  Gerichte  auadtUcklicIi  anerkannt.  Ea  hciast 
da^  da&B  ein  Jeder,  er  sei  nrm  oder  reich,  der  einen  wirklichen 


"3  Cur.  Dipl.  Siiec.  U  (SillverBtolpe  681  (a.  1406),  30  (a.  1401>  und 
dlB  anderen  obtti   dlirlcii  Urkotideti, 
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Hiiiderungägrimd  hat,  einea  Anderen  anstatt  seiner  schiüken 
kann,  den  er  durch  aeinen  offenen  Brief  und  Siegel,  mit 
anderer  gutea  Leute  Siegel  zur  Beglaubigung  des  Briefesj 
zur  Vertheidigung-  beaiil'tragt.  (Vare  nakar  l'atigh  adler  riik, 
ea  feller  anüar,  stferdder  til  the  for:  na  rsnfstathing  oc  finge  han 
lagblikea  furfall  at  baa  ey  koma  kunne^  tba  äcal  baa  sa^nda 
KU  t'ur  sik,  som  J'ufla  maglit  liawer  oppa  haaa  wegbiia  msL'db 
batis  opQo  breff  oc  incighle  üc  andra  godha  manna  iacigble  til 
tjgh  ÜC  witniöbyrdh  for  sauja  bteff,  at  swara^  anama  oa  gora 
likavia,  atim  han  äia'lu^r  nturware  aom  sakcn  a;r  arörande)  ^^).  — 

b)  Die  beiden  Versuche  zu  einer  Äevision  des  allge- 
meineu  Landrechta,  welche  Anfangs  des  17.  Jahrhunderts 
entstanden  — -  dag  Bogen,  Königliche  von  König  Carl  IX.  und 
das  sogen.  Eoseogreu'sche^*^')  —  eutbaltea  nicht  Vieles  über 
unseren  Gegenstand. 

Im  königlichen  Entwürfe  heisät  es:  ^Kein  Bevollraäch- 
tigter  habe  Macht,  das  G r un d eigen th um  seines  Herrn  zu  ver- 
kaufen, wenn  er  nicht  dasiu  Vollraacht  von  aeJoeni  Herrn  hat, 
und  dien  durch  uffenen  Brief  vor  Geriebt  klar  nachzuweisen 
ira  Stande  ist. 

Keiner  darf  über  Jemandes  Grundstück  urtheileHj  wenn 
nicht  der  GruDdeigentbümer  in  geaetzmässiger  Weise  ji^eladen 
worden  ist  und  sich  zur  Vertlieidigung  porBÖnlich  vor  Gericht 
eingeatellt  hat"  (Jorda  B.  16).  Diese  letztere  Bestimmung 
beKeichuet  ein  Zurückgehen  auf  das  alte  vom  Christoph 's  eben 
Landesgeaetze  aufgegebeuo  Princip  der  Uazulrisaigkeit  der 
Vertretung  seitens  des  Beklagten  in  Gruudeigenthumsproceasön. 

Im  RosQOgren'achen  Entwürfe  heiaat  ea  im  Königs- 
balke  20:  „K  einer  mache  aich  zum  Vertreter  vor  Gericht  ia  der 
Sache  eines  Anderen,  wenn  er  nicht  vom  Sacheigner  dazu  anf- 
gel'orderl  und  »um  Bevullmäcbtigten  ernannt  worden  ist;  wer 


">  Cfr.  Dipl.  Saee.  II  (SilfverstolpB)  1702. 

*°1  Cfr.    „HäDclIiagär    rörande    Stetiges    Historia".,    andi«    SerlCD  I. 
Stuckliolm    1864. 


das  tbutr  bÜBise  40  Loüi  Silber  imd  büfle  dem  iSaubmguur  Tilr 
all  den  Suhaden,  der  diesem  dadurch  erwachsen  kano." 

Hinsiclitlich  der  Vertretung  in  Grundhesitzeachcn  stimmt 
der  Entwurf  mit  dem  gelteudeu  Laudrecbte  überuia.  Ka  heisst: 
^Keiner  habe  Matht,  llber  Jemandes  Gnmdbesitz  zu  urtheilen, 
ohne  daes  der  Grundeigenthiimer  in  gesetzmäaeiger  Weise 
verklagt  worden  ist  und  ßich  znr  Vertheidiguug  entweder  selbat 
eingestellt  oder  seinen  bestimmten  Bevollmächtigten  mit  «einem 
offenen  Briefe  und  Siegel  Tor  Gericht  gesandt  hat."  (Jorda 
B.  14.) 

i)  Beide  diese  Entwürfe  blieben  jedoch  ohne  allen  Ert'olg, 
und  dagselhe  Geschick  trat'  auuh  mehrer'U  lulgeiidu  Arbuitea 
zur  ReviBion  der  geltenden  Gesetzgebimg,  unter  Änderen  auch 
denjenigen  Entwurf  zur  Ordnnng  des  Proceasverfahrenä  bei 
den  ländlichen  und  städtischen  Grerichten,  welcher  voa  der 
BWcitßD  GesetzescommiBsioi]  vom  Jahre  1643  auFging**). 

Dass  dieser  Eutwiirf  nicht  wie  das  geltende  Recht  das 
von  UU&  behandelte  Institut  mit  last  gänzlichem  ätillachwciguu 
übergehen,  sondern  vielrmehr  sich  in,  eingehender  Weise  über 
die  hiebei  zur  Anwendung  zn  bringenden  Grundsätze  ausspre- 
chen würde,  war  zu  erwarten,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daas 
die  Stellvertretung  in  der  Praxis  dieser  Zeit  eine  immer  grös- 
sere Koüe  zu  spielen  begonnen  und,  wie  wir  uaten  seheu 
werden,  bereits  bei  Errichtung  dea  Svea  Hofgeriehta  Berück- 
sichtigung gefunden  hatte. 

Hinsichtlich  der  gericihtlichou  Stellvertretung  bei  den  länd- 
lichen Gerichten  giebt  der  Entwurf  Bestimmungen  in  den 
\.  0—9  des  Cap.  4^^),  welches  den  Titel  fUUrt:  „Ueber  die 
Pflichten  der  Prouesaparteieu  sowie  auch  über  BevoUmächtigte 
nnd  Anwälte." 


**)  Cfr.  „Lagförslng  af  1M3  Srs  andra  Lagherednitig,  argifvet  deii 
8.  Aug.  10-1:8%  gedrnrkl  bei  Wa])ll;erg  „Slgärder  für  laglbrbattring 
1683—1665"  {UpsaljL  IW78J  8.  84  11'. 

^>  Tinghmtila  Mit;  cfr.  Walitberg  S.  92  ff. 
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Bcstraclttet  maa  die  dort  festgestelltuu  Reg'&la,  ergiebt  ea 
aioli  ala  unzweifelhaft,  daes  die  CommisBion  beetrobt  gewesen 
war,  den  alten  Grundsatz  der  Veraagung  der  gericLtlicheu 
Stellvertretung  Boweit  möglich  aufrecht  zu  halten  und  nur, 
wenn  triftige  Gründe  vorlagen,  mit  diesem  Grundsätze  zu 
brechen. 

Es  beginnt  der  §.  ti  mit  der  una  in  der  schwediBchen 
Rechtägc-schichte  bisher  nicht  begegneten  Uuteracheidung  zwi- 
Hühen  dein  Fiirsprether  und  dem  eigentliüheu  gerichtlichen 
Stellvertreter  und  bestimmt  in  Bezug  auf  den  Erateren,  daaa  ea 
der  Partei  verboten  sein  soUie,  sich  einea  solchen  bei  der  ge- 
richtlichen Verhandlung  zu  bedienen.  („So  boII  ea  auch  nicht 
erlaubt  sein,  Fürsprecher  ku  gebrauchen.*) 

In  Betreff  dei  wirklichen  Slellvertreter  sagt  derselbe  Para- 
graph, dass  CB  gestattet  sein  äolltej,  sich  durch  eeiaen  „bevoll- 
mächtigten Stellvertreter"  bei  der  gerichtlichen  Verhandlung 
vertreten  zu  lassen.  Hier  scheint  uns  der  Entwurf  nur  den 
Fall  im  Auge  gehabt  äu  haben,  daaa  die  Partei  bereits  früher 
uod  ohne  Rücksicht  auf  den  vorstehenden  Process  Jemanden 
als  ihren  allgemeinon  Vertreter  in  allen  —  ausaergenohtlichen 
wie  gerichtliclien  —  Rechtssachen  augeatellt  hätte. 

Hatte  man  aber  keinen  derartigen  Bevollmächtigten,  sollte 
man,  wenn  ea  Noth  thiite,  und  wenn  es  sich  um  einen  Rechts- 
streit handelte,  wo  das  persönliche  Erscheinen  der  Partei  von 
keiner  orheblicheü  Bedeutung  war,  durch  seinen  Freund  vor 
Gericht  klagen  oder  »ich  vertheidigen  lassen  dürfen,  und  sollte 
die  Partei  dann  mit  dem  Ausgang  des  Proceases  ebenso 
zufrieden  stellen,  als  weun  sie  persÖnlicli  thätig  gewesen  wäre, 
(^ünd  wenn  so  nöthig  ist  und  die  Sache  so  beschaffen  ist,  dass 
die  Person  nicht  eigentlich  erforderlich  ist,  dann  mag  man 
seinem  Freunde  zur  Vertheidiguog  und  zur  Klage  Vollmacht 
geben.  Was  diesem  dann  übergeht^  Freud  oder  Leid,  das 
hat  die  Partei  eelbst  zu  geniessen  und  zu  tragen,''    Ibid.) 

Durch  diese  Beatimmungon  wollte  der  Entwurf  ohne 
Zweifel    das    Treiben    gewerbemiiasig    auftretender    Anwälte, 


r 
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doren  Wirksamkeit  gerade  in  dieser  Zeit  und  zumal  auf  dem 
Lande  aic-h  als  für  das  Rechtawesen  fceioeawogs  heilsam  er- 
wiesen, zu  unterdrücken  und  den  Grundsatz  fe&tzuslc-U&u  tsuchen, 
dass  die  Partei  sicli  nur  durch  Peraonen,  deren  nälieres  Ver- 
b&ltniss  zu  ihr  eine  ehrliche  und  gewissenhafte  ProcossfÜhrung 
garautirte,  äollte  i^ertr'Qten  lasa^a  dürfen. 

Hinsichtlich  der  Beatelliingaform  begnügt  sieh  dar 
Kntwurf  nicht  mit  einer  mündlichen  vor  Geriebt  stattgetun- 
donen  Erraächtigoug,  sondern  verlangt,  daes  dem  Vertreter 
eine  schriftliche  Vollmacht  ausgestellt  und  dass  diestelbe  bei 
der  gerichtlichen  Verhandlung  dem  Gerichte  vorgezeigt  werde. 

Die  Vollmachtsnrknnde  aollte  auch  in  einer  bestimmten 
Form  gefasät  sein,  und  stellt  der  Entwurf  für  diesen  Zweck 
eiu  allgemeines  VoUmachtsformular  auf. 

Ea  heisst  hierüber:  „Und  damit  kein  Betrug  geübt  wer- 
den möge,  soll  der  Richter  keinen,  der  als  Bevolluiäcktigter 
auftreten  will,  znr  Vertretung  zulasaen,  wenn  er  nicht  eine 
achriftliche  Vollmacht  nach  dem  Formular,  das  hier  folgt,  mit 
denjenigen  Aeuderuitgcn,  die  zu  machen  sind  (mutatis  mutan- 
dis) vorzeigt*   (§.  7). 

„Tcb  N.  N.  mache  hierdurch  zu  meinem  BevoUoiäcbtigten 
N,  N.,  meinen  Freund,  (allgemeinen)  Vertreter,  Diener,  damit 
er  in  dieser  oder  jener  Sache  gegen  N.  N.  klage  nnd  ant- 
worte, and  das  Urtheil  empfange  und  wenn  er  so  für  gut  hält, 
gegen  daeaeäbe  Berufung  einlege.  Und  was  von  ihm  in  dieser 
Sache  gesprochen,  geantwortet,  gethan  «nd  gelassen  wird,  das 
werde  ich  staudhaft  und  fest  halten,  als  wenn  ich  selber  zu* 
gegen  gewesen  wäre.  Unter  meiner  Hand  und  meinem  Siegel. 
Datum  etc."  (§.8). 

Wie  wir  sehen,  lehnt  sich  der  Entwurf  hiebei  den  in  der 
Praxis  dieser  Zeit  gewöhnlich  vorkommenden  Voll  mach  ta  Urkun- 
den vollständig  an.    — 

Nachdem  der  Entwurf  in-  dieser  Weise  die  gerichtliche 
Stellvertretimg  in  CiviUachea  geordnotj  behandelt  or  in  g.  9 
die  Frage  über  die  Vertretung  in  Criminalsachen  und  be- 


58 


Wolff. 


Betrachtet  man  die  dort  fest  gestellten  Regeln,  ergiebt  e* 
»icli  aU  unsiweifelhaft,  daaa  Hie  CommUsioa  bestrebt  geweaca 
war,  den  alten  Grundsatz  der  Veraagung  der  gerichtlichon 
StoU Vertretung  soweit  möglich  aufrecht  zu  lialten  und  nur, 
wenn  triftige  Gründe  vorlagen ,  mit  diosom  Grundeatze  zu 
brechen. 

Es  beginnt  der  §.  (i  mit  der  uns  in  der  Bchwedischen 
ßecbtHgeäcliichte  bisher  nicht  begegneten  Unteraoheidung  zwi- 
Bcheu  dem  Filreprecher  und  dem  oigentlicben  gerichtlichen 
Stellvertreter  und  bestimmt  in  Bezug  auf  den  Ersteren,  dass  es 
der  Partiii  verboten  sein  aoUte,  sich  eines  solchen  bei  dor  ge- 
richtlichen Verhandlung  zu  bedienen.  (^So  »oll  ea  auch  nicht 
erlaubt  suiCj  Füraprcicher  zu  gebrauühen.*') 

In  Betreff  der  wirklichen  Stellvertreter  sagt  derselbe  Para- 
graph, dass  es  gestattet  sein  sollte,  *ich  durch  seinen  „bevoll- 
mächtigten Stellvertreter"  bei  der  gerichtlichen  Vei'handluug 
vertreten  zu  lassen.  Hier  scheint  uns  der  Entwurf  nur  den 
Fall  im  Auge  gehabt  zu  habeu,  dass  die  Partei  bereits  früher 
und  ohne  Rücksicht  auf  den  vorstehenden  Process  Jemanden 
aU  ihren  allgemeinen  Vertreter  in  allen  —  aussergerichtlichen 
wie  gerichtlichen  —  Rcehtsaachon  angeatellt  hütte. 

Hatte  man  aber  keinen  flernrtigeo  Bevollmäehtigten,  sollte 
man,  wenn  es  Noth  thäte,  und  wenn  es  sich  um  einen  Rechts- 
atreit  handelte,  wo  das  perBÖnliche  Erscheinen  ^ler  Partei  von 
keiner  erhebliehen  Bedeutung  war,  durch  aeinen  Freund  vor 
Gericht  klagen  oder  sich  verlheidigeu  lassen  dürfen,  und  sollte 
die  Partei  dann  mit  dem  Ausgang  dea  Proceeaes  ebenso 
zuiriedeu  stellen,  aU  wenn  sie  persönlich  thätig  gewesen  wäre. 
(^Uad  wenn  so  nöthig  ist  und  die  Sache  so  beschaffen  ist,  dass 
die  Person  nicht  eigentlich  erforderlich  iat,  dann  mag  man 
seinem  Freunde  zur  Vertheidigung  und  zur  Klage  Vollmacht 
gehen.  Was  diesem  dann  übergebt,  Freud  oder  Leid,  das 
hat  die  Partei  selbst  zu  geniessen  und  zu  tragen."    Ibid.) 

Durch  diese  Bestimmungen  wollte  der  Entwurf  ohne 
Zweifel    das    Treiben    gewerbemässig    auftretender    Anwälte, 
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dass  der  Entwurf  e«  den  Parteien  b&i  <len  Stadtgerichten  frei- 
stellt, entweder  ihren  Vertretern  eine  achriftUofae  Vollmacht 
auszustellen  oder  dieselben  vor  Gericht  mllndlich  mit  der 
Process  f üb  rung  zu  beauftragen. 

Der  §.  (>  Bagt  hierüber:  „Kein  Bevollmächtigter  soll  zu- 
gelassen werden,  wenn  er  nicht  mit  einer  schrifllichea  und 
genügenden  Vollmacht  versehen  ist,  oder  die  Partei  selbst  ihn 
mit  klaren  und  deutlichen  Worten  vor  Gericht  zu  ihrem  Bo- 
roll mächt  igten  ernannt.* 

Im  Uebrigen  beruft  sich  dor  Entwurf  auf  die  in  der  l'ro- 
cessordnimg  für  die  Landgerichte  gegebenen  Best  immun  gen, 
indem  es  in  §.  7  heitist:  „Wie  eine  Vollmacht  hinsichtlich 
ihrer  Form  aasgeateillt  sein  soll,  und  in  welchen  Sachen  Ver- 
treter zugelassen  werden  dürfen,  darüber  findet  man  im  Cap.  4 
de«  Thingmiila  Uätt." 

Obgleich  dieser  Entwnrf  nie  gesetzliche  Kraft  erlangte, 
ist  er  doch  aU  eine  interessante  Vorarbeit  zu  kommenden 
Gesetz eearbeitüa  von  groaaer  recbtgeachicbtlicher  Bedeutung.  — 

k)  Schheaalich  erwähnen  wir  die  wichtigsten,  die  gericht- 
liehe  Stellvertretung  betreffenden  besonderen  Gesetze  und 
Vorürdnungen  bis  zur  Publication  dea  peuen  allgemeinen 
Reichsgesi'Izbnches  '*). 

Auch  in  Schweden  führte  der  erweiterte  Verkehr  und  die 
Entwicklung  des  ganxen  Kechtalehens  im  Anfang  der  neueren 

IZeit  dazu,  dass  man  bei  Rechtsgeschäften  üheihaupt  und  hol 
den  procnsBUitleu  inabcsoudere  immer  mehr  anfing,  sich  durch 
Andere  vertreten  zu  lassen.  So  bildete  sich  in  dieser  Zeit 
auch  bei  mw  ein  besonderer  Stand  von  LouteUj  die  sich  sum 
Gewerbe  machteUj  Aüderc  vor  Gericht  zu  vertreten. 
Daas  die  Gesutzgebung  nicht  umhin  konnte,  die  Wirk- 
samkeit dieser  Leute  au  controlliren,   und  darüber  zu  wachen 


•*)  Cfr.  Schinedemann;  Knugl.  Siadgar,  Fiirordnitigar,  Brcf  wdi 
Resolütioner  fr.  1528 — 1701  «ng.  Justitine-  och  E^ecnlions-aOirender. 
Stockhitlm  1706. 
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suchte,  dass  dicsetben  ihre  Stellung  nicht  raiasbrauchten,  war 
za  erwarten. 

Nachdem  ilas  Svea  Hofg-criiibt  zu  Stockholm  im  Jahre 
1614  en'ichtet  worden,  wurden  iu  der  im  folgenden  Jahre  erlaa- 
aonen  Procesaordnung  Beßtiminiingen  darüber  gegeben,  wer  aU 
Stellvertreter  besonders  im  Hofgerichte  für  Andere  aufzutreten 
befugt  seio  sollte'. 

Eb  heisat  in  dieser  Prooeeaordming  Ahaclmjtt  15^^):  ,jOb- 
gleich  man  im  schwedischen  Landeagcaetze  nichts  über  diese 
Frage  findet,  »o  ist  es  hier  im  Lande  selten  gestattet  gewesen, 
Advocaten  und  Procuratoren  zu  gebrauchen,  sondern  ein  Jeder 
hat  im  AUgemeioeD  selbst  seine  Sache  vor  Gericht  vorgetragen, 
so  gut  er  OB  vermocht  hat.  Da  jedoch  ea  oft  geaohieht,  daes 
Derjenige,  der  im  guten  Rechte  ist,  seine  Sache  nicht  in  der 
nötbigea  Weise  vortragen  kann,  sondern  durch  eine  unge- 
schickte Darstellung  die  ganze  Sache  verdirbt  oder  vorschlim- 
mert,  «nd  auch  der  Richter  in  Folge  hievon  nicht  in  gehöriger 
Weise  unterrichtet  werden  kann,  so  soll  es  hierdurch  Allen, 
dem  Kläger  wie  dem  Beklagten,  wenn  sie  nicht  aelb«t  ihre 
Rechtssachen  vor  Gericht  führen  wollen  oder  können,  frei- 
stehen, Andere  zu  ihrem  Vertreter  zu  bestollen.  Doch  soll  es 
dem  Richter  freistehen,  wenn  er  es  ffir  nöthig  hjilt,  von  dem 
Bevollmächtigten  des  Klägers  und  des  Beklagten  vor  der  Zu- 
lassung zur  Stellvertretung'  einen  Eid  folgenden  Inhalts  zu 
fordern:  „Ich  N.  N.,  zum  gerichtlichen  Bevrtllmächtigten  des 
N.  N.  ernannt,  gelobe  und  schwöre  bei  Gott  und  seinem  hei- 
ligen Evangelium^  dans  ich  in  dieser  Sache  nach  meinem 
höchsten  und  besten  Veratändoiss  sprechen,  rathen  und  handeln 
will,  so  dass  ich  dabei  von  keiner  wisBentlichen  Falschheit, 
Unwahrheit  oder  Ungerechtigkeit  Gebrauch  machen  will  und 
nicht  danach  streben  werde,  wie  ich  zum  Schaden  und  zum 
Verderben  meines  Gegners  die  Sache  authalten  könne;  beson- 
ders will  ich  nicht  dem  Gegner  meinea  Principals  die  Gründe 


*)  Cfr.  Schnjedemann  anger.  Stelle  S.  1.52  f. 
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und  Beweise  oftenbaren,  die  er  mir  zur  Ausftthrnng  der  Sache 
anvertraut  hat.  leb  will  auch  dem  hochwohllöblicben  Gerichte 
und  den  P^rsonGti,  dio  darin  ihren  Sitz  hab^n,  alle  EhrE'uroht 
beweisen  und  im  Uebrigen  alles  dasjenige  thiin  und  lasaeu, 
was  einem  getreuen  Bevollmächtigten  gebührt.*'  Hierdurch 
war  einerseits  zum  ersten  Male  auBdrUcklich  erklärt  worden, 
da»H  der  Grundsatz  der  Unzuläsaigkeit  der  gerichtlichen  Stell- 
vertretuDg  im  Civilprocesse  vBrlaaaeo  worden  seij  auderaeitB 
aber  hat  man  verhindern  wollen,  dasa  Personen,  die  in  keiner 
Weise  die  laur  Processführung  nöthigen  moralischen  und  intel- 
lectuellen  Eigonaohaften  büHasHcn,  zum  Nachtht^il  dor  Parteien 
und  der  Rechtssprechung,  als  Vertreter  vor  Gericht  gebraucht 
würden  *^). 

Allein  ScblaflTlieit  in  der  Uaberwachung  der  gegebenen 
Beatimmungen  führte  im  Laufe  der  Zeit  dazu,  dass  eine  Menge 
Lente  ohne  Kenntnisse,  Gesohicklicbkeit  und  Redlichkeit  in 
den  Gerichten  erster  und  höherer  Instanz  als  Bevollmächtigte 
auftraten, 

Wir  finden  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  17,  Jahrhun- 
derts mehrere  Verordnungen  iind  Königliche  Briefe,  in  denen 
über  die  Art  und  Weiso,  wie  die  Procuratoren  ihr  Gewerbe 
trieben,  wiederholt  und  mit  scharfen  Worten  geklagt  wird. 

So  heiBst  es.  in  einem  sogen.  Königlichen  Plakat  Über 
Revisionasachßo  vom  28.  Juni  16f>2,  Abschnitt  2^'):  „Ua 
man  oft  vernimmt,  daas  der  Principal  selbst  sich  mit  dem  vom 
Hofgericht  abgegebenen  ITrtheil  zufrieden  stelleo  würde,  aber 
von  den  Procuratoren,    die   ihr  Vergntlgen   daran  haben,    die 

I Sache  in  die  Länge  zu  ziehen,  zum  Reviaionaan suchen  getrieben 
wird,  so  Bollen  die  Procuratoren  den  Eid  leisten,  daaa  sie  davon 
überzeugt  sind,  dass  ihr  Principal  aus  guten  Gründen  das  bene- 
ficium  revisiouis  sucht,  und  dass  sie  keine  Arglist,  wissentUche 
im 


*')  ObgleitU  dieae  Bestimmungen  in  erster  Reihe  nur  die  Vertrclung 
im  Uofg-ericht«  berülirteD,  kamen  sit?  dodi  aach  allmählich  bei  der  Praxis 
der  üntergeriohte  factiech  zur  Anwendung. 

•'■)  Cfr.  Schmedemann  angef.    Stelle  S.  322. 
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TTnwaTirheiten  oder  sonstige  Mittel,  wodurch  die  Saclie  in  die 
Länge  gesogen  uud  verdunkelt  werden  könnte,  gebrauchen 
wollen." 

Eft  erwieg  sich  jedoch  als  nothwendig^  in  einem  neuen  Plakat 
^Üeber  die  Justizsachen  in  der  Königlichen  Re^'ision" 
vom  31.  Augaat  1082j  Abachnitt  2**),  di«Be  VorBchriften  zu 
wiederholen  und  näher  auszuführen.  Kin  immer  gräeserer 
Miaabrauch  h&tte  sich  mit  dem  Erbitten  des  beneßcium  revi- 
eionis  eingeschlichen,  was  aeiuen  Hauptgrund  darin  hätte,  dusa 
die  Parteien  durch  ihre  Bevollmächtigten  dazu  angespornt 
wurden.  Bestimmle  Eidesfurmuhiro  für  den  Vertreter  dea 
Ktiigerft  und  t'lir  den  dea  Beklagtt-n  wurden  hier  feetgcatellt. 

Der  eretere  sollte  in  dem  Gerichte,  gegen  dessen  Urtheil  er  für 
seinen  Maehtgeher  das  benefiirium  reviftionia  in  Anspruch  nahm, 
tolgenden  Eid  leisten:  „Ich  N.  N.,  vom  Kläger  in  der  Sache 
zwischen  ihm  und  dem  N.  I^.  zur  Processfiihrung  bevollmäch- 
tigt, aehwöre  bei  Grott  und  dem  heiligen  Evangolium,  dasa  ich 
glaube  und  keine  andere  Auffassung  habe,  als  dass  mein  Prin- 
cipal in  einer  guten  uud  reeht&chiLflenen  Sache  klagt  und  nicht 
aus  Böswilligkeit,  sondern  aus  guten  Gründen  um  das  bene- 
ticium  reviaionia  bittet,  und  dass  ich  keine  Arglist,  wissent- 
liche Unwahrheiten  oder  Bonatige  Mittel  zur  Verzögerung  der 
Sache  anwenden  will,  so  wahr  mir  Gott  helfe  an  Leib  und. 
Seele." 

Der  Vertreter  dea  Beklagten  sollte  folgenden  Eid  schwö- 
ren; „Ich  N.  N.,  bevollmächtigter  Vortheidiger  in  der  Sache 
zwischen  meinem  Principale  N.  N.  und  dem  Kläger  N.  N., 
Bchwore  bei  Gott  und  seinem  heiligen  Evangellumj  dass  ich^ 
da  der  Gegner  meines  Principals  das  heneficium  reviaionia  ge- 
nieast,  das  Keoht  meines  Machtgebers  in  gesetzmässiger  Weise 
vertheidigen  werde  und  in  dieser  Sclilussverhandlung  der  Sache 
mich   keiner  Arglist  oder  wiaaontlicher  Unwahrheit   uder  aon- 


**)  Cfr.  Schmedemann  ang^f.  Stelle  3.  774  f. 
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stLger  unwürdiger  Mittel  zur  Verlängerung  der  Sache  bedienen 
wll,  so  wahr  mir  Gott  helfe  an  Leib  und  Seele." 

Es  dauerte  aber  nicht  lange,  ehe  die  Regierimg  sich  von 
H^eunm  voraolasat  sah,  dem  Treiben  der  Advocaton  die  nüthigen 
Schranken  zu  Hetzen. 

Am  20.  März  1604  wurde  wieder  ein  Königlicher  Brief, 
^Ueber  die  Hemmung  der  oiit  dem  Advociren  auf  dorn 
Lande  getriebenen  Miagbrätiche"'"),  erlassen.  Es  wird  hier 
darüber  geklagt,  dass  eine  Menge  Leute  mehr  ihres  eigenen  Vor- 
theÜB  willen  ah  zum  Wohle  der  Parteien  aU  Advocaten  auftreten 
und  die  Parteien  zu  unnützen  Streitigkeiten  aufhetzten.  Desa- 
h«!b  fiollten  solche  Peraonen,  die  nicht  vom  Hofgerichte  zur 
Anwaltschaft  autorisirt  worden,  von  dem  Richter  ex  officio 
von  der  Stellvertretung  zurückgewiesen  und  zur  Beutrafuug 
bei  der  beti-effenden  Behörde  angemeldet  werden. 

Auch  in  der  im  folgenden  Jahre  (am  4.  Juli  löfl.'i)  erlaaaonen 
neuen  Proceasordnun  g^'"')  sind  über  die  Procuratörou  Bw 
alimmungen  getroffen  worden.  Eb  heiaat  im  Abachuitt  10  u.  A.: 
jWenn  ein  Procurator  gefunden  wird,  der  Leute  zu  «nbegrüu- 
deteu  Streitigkeiten  und  Proees.sen  verleitet  oder  Vergleiche 
Yorhindert,  anstatt  zwischen  den  Parteien  Frieden  zu  stiften, 
oder  der  sich  wissentlicher  Falschheit  und  lügnerischer  An- 
gaben bedient  oder  die  Vertheidigung  Rolcher  Sachen  annimmt, 
die  einem  guten  Gewissen  und  guten  Sitten  widerBtreiten, 
dann  eoll  er  exemplariter  nach  Verdienst  beötraft  werden." 

Schon  14  Jafjre  nach  Erlasaung  der  Processordnung  wurde 
eine  neue  Verordnung,  „lieber  Advocaten  und  Procura- 
toren",  am  2<l.  Mai  170!.l  heranagegeben.  Hier  wird  wieder  aua- 
drüclclich  vorgestihrieben,  dasB  Diejenigen,  welche  gewerbemassig 
aU  Anwälte  auftreten  wollen,  vom  HofgeriL'hte  dazu  ermäch- 
tigt ßcin  sollten ;  die  Ermächtigung  konnte  erat  dann  erfolgen, 
wenn    die    Ansuchenden    teatiinoniu    darüber    einreichten,    daas 


^")  Cfr.  Scliitiedemann  a-nget  Stelle  M.  i:jli7. 

'°1  Cl'r.  Si.-h  medemo  nn  angci:  8telli'  S.  U19. 

Z«IMi?hTjft  ti'ir  vflTfflcichfiiilR  aocbtswIieeDecbtitt.  VI.  Ubnd. 
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sie  »ich  mit  der  Recht swiasenÄchaft  beachäftigt  hätten.  Worde 
Uinea  die  Geaehmigung  ertheiU,  sollten  sio  eidlich  vergiuhera, 
daa«.  file  in  Treue  und  Redlichkeit  alle  ihnen  anvertrauten 
Sachen  filhren  wollteo.  Doch  eoliten  auch  Andere,  die  nicht 
zur  AnwalUchaft  autoriaJrt  worden,  ihre  Freunde  bei  deren 
Processen  vertreten  dürfen. 

Durch  einen  Kooigiichen  Brief  vom  1.  Juli  1731  wurden 
diese  Bestimmungen  wiederholt  zur  strengen  Befolgung  em- 
pfohlen. 

Wir  haben  nun  die  Entwicklung  der  gerichttichen  Stell- 
vertretung im  schwedischen  Rechte  biß  zu  der  Zeit  ver- 
folgtj  in  der  mah  mit  den  VorbereitungsArbeiteu  an  einem 
neuen  allgemeinen  Reichagesetzbuche  soweit  gekommen  war, 
dasB  der  Co mmisai onsen twurf  dem  Reichstage  zur  Prüfung 
Überwiesen  werden  konnte.  Durch  den  Reicbstagsbeschluss 
vom  14.  December  1734  wurde  der  Entwurf  ala  G-eaetz  an- 
genommen. — 


Anhang. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  die  weeentlichen  Momente 
der  geaehichtlichen  Entwicklung  der  Stellvertretung  vor  Gerieht 
bei  den  nordgermaniachen  Völkern  darzustellen  gesucht  haben, 
sind  wir  am  Ziele  unserer  eigentlichen  Aufgabe  angelangt. 
Da  wir  jedoch  der  Meinung  &indj  daas  es  für  die  niehtscandi- 
navischen  Leaer  dieser  Zeitschrift  nicht  ganz  ohne  Interesa.e 
sein  könnte,  die  bis  zum  heutigen  Tage  fast  unverändert 
beibehaltenen  Beatlmmungon  unserer  Proceaaordnnng  vom 
Jahre  1734  Über  die  Auwaltschaft  kennen  zu  lernen,  wollen 
wir  die  (irundzüge  derselben  in  möglichster  Kürze  hier  zu- 
Bam  mens  teilen.  Selbstverständlich  kann  es  hierbei  nur  unsere 
Absicht  sein,  die  wichtigsten,  der  modernen  Rechtpansohauung 
in  mancher  Hinsicht  fremd  erscheinenden  Punkte  zu  besprechen. 


Zur üeechiclite  dor  StdlvcrtrcluDB  vor Gerichl  nach  noril. RmIUp.      U7 

Im  Allgemeinen  gilt  aU  Regel,  dass  ein  jedes  Subject 
von  Kechteu  auch  befugt  ist,  dieselben  in  eigener  Ptuson  ge- 
richtlich zu  verfnlgec  oder  gcg^eii  AngrlfFo  zu  welireu.  Altein 
diese  Befugniss  kann  nur  denjenigen  UecbtRsubjecten  zukommen, 
die  tiborbaupt  tactiscb  und  gesetzlich  im  ätaiide  sind,  übi-r 
ihre  Rechte  in  gültiger  Weise  eigenwillig  zu  vert'ligcn.  Daa 
Fuhren  eines  Proceaaea  —  wir  sprechen  bier  ausschliessliuli 
vom  Civilproccäse  —  iet  nämlich  nichts  anderes  als  eine  zwi- 
schda  den  etreiteaden  Pai-teion  tinter  dem  Beistand  und  Schutze 
der  staatlichen  Behörde  rechtsgültig  zu  Stande  gebrachte)  Ver- 
fügung hinsichtlich  des  betrefffinden  RechtsverhäJtniasea.  Wer 
daher  auf  iriedliehem  Wege  über  seine  Rechte  nicht  frei  dis- 
poniren  darf,  kann  es  ancb  nicht  aqF  procesaualischem.  Sein 
Recht  muss  vielmehr,  wenn  es  aU  ein  volUtändiges  gelten 
soll,  von  einem  Anderen  geschützt  worden,  der  gesetzlich  das 
Recht  und  die  Pflicht  hat,  die  proceasunfiihige  Person  gericht- 
lich zu  vertreten.  Das  schwedische,  jetzt  geltende  Process- 
recht  schreibt  die  gsBetzliche  Stellvertretung  in  iülgenden 
Fällen   vor: 

1.  Bei  bevormundeten  Personen.  Diejenigen,  welche  noch 
infantes,  d,  h.  unter  15  Jahren  sind,  können  weder  ata  Klager 
noch  als  Beklagte  persönlich  vor  Gericht  In  CiviUachon  aut'- 
teeten,  Srooderu  müftaen  von  ihrem  Vormunde  vertreten  werden. 

Hat  dagegen  der  Mündel  bereits  das  flinfzehnte  Jahr 
iiberach ritten,  ao  iat  er  über  dasjenige,  waa  er  selbst  erwirbt, 
zu  achalten  berechtigt  und  hat  daher  in  Prucesaen  ilber  der- 
artige Sachen  oder  Forderungen  einen  gesetzlichen  Vertreter 
nicht  nöthig,  sondern  kann  selbstständi^  vor  Gericht  a.h  Kläger 
und  Beklagter  auitroteu. 

Das  Recht  und  die  Pflicht  de»  Vormundes,  ala  Stellver- 
treter des  Mündels  gerichtlich  aufzutreten,  hört  natnrgemäss 
mit  dessen  Volljährigkeit  auf '). 


')  Seit  dem   1.  Januar  d.  J.  werden  «och  Weiber  mit  erreichten 
21  Jahren  volljährig;. 
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2.  Bei  Ehefranen.  HiosicbtÜch  diesei-  hat,  wie  wir  be- 
reitB  gesehen,  von  alter  Zeit  der  Gruodaatz  gegolten,  da»»  die 
Frau,  nactdem  sie  mit  dem  Mannft  durch  die  Ehe  vereint 
worden,  io  allen  sie  betieiFenden  Rechtsgeschäften  auesergericht- 
iich  und  gerichtlich  von  ihrem  Manne  activ  und  paasiv  ver- 
treten werden  solite.  Diese  Auffassung  theilt  auch  das  Gesetz 
von  1734,  indem  es  in  einer  Stelle,  wo  das  Recht  des  Mannes, 
seine  Frau  zu  vertreten,  beiiaudelt  wird,  in  folgender  Weiae 
eich  ausdruckt:  „Nachdem  Mann  und  Weib  getraut  sind,  ist 
er  ihr  rechtmässiger  FiirBprechcr  und  hat  die  Macht,  für  sie 
zu  klagen  und  zu  antworten." 

Dieses  Kecht,  beziehenthch  diese  Pflicht  de&  Mannes  ist 
jedoch  nunmehr,  seitdem  die  Frau  unter  gewissen  Bedingunfcen 
die  Befugnjss  erhalten  hat,  ihr  Eigenthnm  «elbstständig  zu 
verwalten  nnd  zu  diaponiren,  in  soweit  beschränkt  worden, 
als  der  Mann  jetzt  nur  in  Processen  über  das  von  ihm  selbst 
verwaltete  Vermögeo  der  Frau  von  rechtawegen  aufzutreten 
hat,  während  in  Prnceaeen,  wo  e»  sieh  um  ihr  durch  sie  selbst 
oder  durch  einen  andsreo  Bevollmäditigten  als  ihren  Mann 
verwaltete»  Eigenthnm  handelt,  die  Frau  das  Recht  hat,  persön- 
lich oder  durch  einen  gewillkürten  Anwalt  gerichtlich  aufzutreten. 

Betreibt  die  Frau  mit  Einwilligung  des  Manne*  ein  Han- 
delsgeschäft, kann  sie  in  allen  auf  daa  Handelsgeschäft  eich 
beziehenden  Processen  in  eigener  Person  vor  Gericht  thätig 
sein-  Dans  in  ProcesBen  gegen  den  Ehemann  nicht  dieser  als 
Vertreter  der  Frau  auftreten  kann,  ist  natürlich,  und  muas 
sie  daher  eutweder  persönlich  thätig  sein,  oder  einen  Anderen 
mit  der  ProcCBsführung  beauftragen. 

3.  Bei  in  Concurs  versetzten  Personen.  Kommt  dn 
Schuldner  in  Concurs  zustand,  so  iet  er  nach  dem  Concurs- 
gesetze  nicht  länger  befugt,  als  selbats tändige  Partei  in  den 
auf  die  Concursmasaa  Bezug  habenden  Ptocessen  gerichtlich 
zu  handeln,  sondern  es  sind  die  zur  Verwaltung  dos  Concura- 
vermOgens  im  Al%emeinen  ermächtigten  Personen  berechtigt 
Und  verpflichtet,  ihn  vor  Gericht  activ  und  passiv  zu  vertreten. 


Zar  GesctLicibte  der  StellvertretUDg  vor  tierichl  dbcIi  nord.  Rechte.      |j<J 


4.  Bei  aogen.  juristischen  l'eraonen,  die  naturgemSss  durch 
physiacbe  Personen  vertreten  werden  müssen.  SclilieBslich 
bemerkeu  wir  liinaichtlicli  der  gesetzlichca  Stellvertretung, 
daas  es  dem  Richter  ex  officio  ubliBgt,  zu  imteraaclieu,  ob  ciu 
Maugel  in  der  ProcoaBfiibigkBit  eiuer  Partei  oder  in  der  ge- 
hörigen Legitimation  einer  aU  gesietzlicher  Stellvertreter  auf- 
tretenden Fersun  vorliegt  oder  Dicht.  —  Wir  gehen  sudaan 
über  zur  Betrat.;htuiJg  der  jetzt  geltendeu  Beetimuinngen  übtir 
die  freiwillige  Stellvertretung  vor  Gericht.  Wir  finden  die- 
flelbea  iuCapItel  15  der  gelteuden  allgeraeinenProceaBordDuujf. 

Der  erste  Paragraph  dieses  Capitels,  welches  seiner  Heber- 
Schrift  nach  ^vom  rechtuiässig'eu  Anwälte  oder  Bevoll- 
mächtigten" handelt,  beginnt  mil  folgenden  Wnrtcn:  ^In  Straf- 
sachen antworte  der  Beklagte  selbst;  findet  der  Richter,  dasB  er 
Hilfe  im  Procesee  bedarf,  so  werde  ihm  gestattet,  einen  Beistand 
mit  eich  zu  haben."  Durch  dieae  Bestimmung  hatten  die  Ge- 
setzgeber von  1734  den  alten  Grundsatz  der  Unzpläsaigkeit 
der  Stellvertretung  Beitens  des  BekJagten  im  CrimiDalprocf'öso 
fcatgehalten,  Erat  vor  Doch  nichl  ÜO  Jahren  (1806)  wurde  dies 
dahin  geändert,  daas  der  Beklagte  nur  in  solchen  Fällen  zum  per- 
BÖnliehen  Erscheineo  vor  Gericht  vei-|iflichtet  aein  3o3l,  wenn 
er  eines  Verbrechens  augeachuldigt  ist,  welches  nach  dem 
golißudun  Stratgeselzbuche  mit  Zuchthaus  bestraft  werden 
kann.  Ist  dagegen  das  Veibrecbeu  ao  gering,  daas  es  in  ab- 
stracto nickt  mit  höherer  Strafe  als  Gefüugniaa  oder  Geldbusäe 
bedroht  ist,  so  kann  der  Beklagte  entweder  persönlich  »ich 
vor  Gericht  vertheidigen,  oder  sich  zu  diesen]  Zwecke  eine» 
Anwaltes  bedienen.  Doch  ßteht  ea  im  Crimiiialprinieaae  dem 
Richter  immerhin  frei,  dem  Angeklagten  persönliches  Erachci- 
aen  aufzuerlegen,  wenn  er  es  zur  Aufklärung  der  Sacho  für 
nöthig  hatten  snIUc,  und  ihn,  wenn  er  seiner  AnfForderuug 
nicht  Folge  leistet,  mit  Gewalt  vor  Gericht  führen  zu  laaaen. 

Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  die  schwedische 
Processordonng  im  Allgemeinen  dav^m  ausgeht,  daas  der  Be- 
klagte sich  selbst  zu  vertheidigen  bat,    uhue  das»   das  Gesetz 
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ihm  Personen  aur  Seite  stellt,  denen  es  ex  officio  obliegt, 
ihiii  boi  der  Vertheidiguug  behilflinh  zu  sein. 

SchlieBslicli  erwiilinen  wir  die  besondere  Bestimmung,  die 
bei  Processen  über  Pressvergehen  Platz  greift,  dass  der  Be- 
klagte verpflichtet  ist,  bei  der  jedesinatigen  Gericliteverhand- 
lung  persönlich  zugegen  zu  sein,  obgleii^b  er  einen  Anwalt  &la 
Beistand  gebrauchen  darf.  — 

Nachdem  der  Gesetzgeber  im  ereten  Theil  des  §.  1  die 
eben  Angeführten  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Stellvertre- 
tung in  Strafsachen  gegebea,  stellt  er  im  folgenden  Theile 
des  Taragraphon  die  allgemeine  Kegel  auf,  dass  ea  in  civilen 
RechtsBtreitigkeiten  den  Parteien  vollständig  frei&teben  solle, 
durch  Steilverlretei'  sowohl  zu  khigen  als  sich  zu  vertheidigon. 
Aber  aufb  in  Civilsacben  ist  der  Richter  nach  den  ausdrück- 
lichen Scblu68wurten  dee  Paraga'apheu  berechtigt,  das  persön- 
liche Eracheinen  der  Partei  au  verordnen,  wenn  er  ea  zur  Auf- 
klärung de»  Thatbestandeä,  zur  Lösung  widersprechender 
Angaben  oder  Uberbaupt  zur  richtigen  Bourtbeilang  der  Sache 
für  nöthig  hrilt,  dasa  die  Partei  in  eigener  Person  vernommen 
werde.  Diese  Pflicht,  pereüulich  zu  eracheinen,  hat  die  Partei 
beaonders  für  den  Fall,  wenn  der  Richter  zur  Ermittelung 
dee  wahren  Sachverhaltes  der  Partei  einen  Eid  auferlegt  hut. 
Der  Richter  luuös  ex  officio  darauf  sehen,  dass  alle  als  Beweia- 
loittel  dienenden  Eide,  welche  der  Partei  angetragen  oder  zu 
welchen  sie  zugelassen  wird,  von  ihr  in  eigener  Person  ge- 
leistet werden.  Auch  dann,  wenn  die  gegnerische  Partei  mit 
der  Eidesleistung  dee  Stellrertretera  einverstanden  wäre,  muss 
dieser  davon  zurückgewiesen  werden. 


Die  Fähigkeit  zur  Stellvertretung.  Mit  der  Beant- 
wortung der  Frage,  welche  Qualiticationen  Diejenigen  haben 
mUaaen,  die  als  Anwälte  Andere  gerichtlich  vertreten  wollen, 
beginnt  der  Gesetzgeber  in  §.  2  und  behandelt  in  diesem 
Paragraphen  die  sogen,  absoluten  Inhabilitätsgründe,  um  im 
folgenden  Paragraphen  die  aogen.  relativen  festzustellen. 


Zur  GeschichtiJ  der  Stel5ver1.rctung  vur  Gericht  nacli  nord.  Rtclit«-      71 


Per  §.  2  lautet  wie  folgt:  „ Diejenigen,  welche  t'Ur  An- 
dere reden  uud  antworten  woltea,  müssea  uubescholteuej  ehr- 
liche, redliche  und  vtjrstiiadige  Mäouer  sein.  Niemand  darf 
allgemein  dazu  gebraueht  werden,  der  nicht  von  dem  Gerichte, 
wo  die  Sache  gefllhrt  wird,  als  geeignet  befiincien  iet  und 
Erlaubnis«  dazu  erhalten  hat. 

Wiii  eine  Partei  Ihren  Verwandten  zum  Bevollmächtigten 
gebrauchen  oder  Jemanden,  der  in  ihrem  Dionete  steht,  oder 
zu  dem  sie  Vertrauen  hatj  so  stehe  es  ihr  frei.  Königliche 
Beamte,  die  mit  der  Einziehung  von  Staatsateuern  niuht  zu 
tbun  haben,  mügen  für  ihre  Freunde  vur  Gericht  auftreten, 
wenu  ihre  Vurgeaetzten  es  erlauben  und  sie  ihren  Dieust  dadnruh 
nicht  versäumen  nder  cr  nicht  gegen  ihre  Amtapflieht  vnratOant." 
AuB  den  Worten  des  Paragraphen  ergicbt  «ich  zunächst  Folgendes: 

a)  das  Rechtj  als  Styllv  or  treter  vor  Gericht  aufzutreten, 
erstreckt  aich  auaschUenalich  auf  Poraonen  männlichen 
Geachlechtä,  und  Frauenzimmer,  verheirathete  oder  un- 
verheirathete,  wenn  sie  auch  unter  gewissen  Bedingun- 
gen die  Befugniss  haben,  ihre  eigeuen  Processe  per- 
sönlich vor  Gericht  auszuführen,  können  daher  nicht 
aia  gerichtliche  Stellvertreter  ziigelasBen  werden: 

b)  derjenige,  welcher  beansptuchen  will,  als  Bevollmäch- 
tigter eines  Anderen  vor  Gericht  aufziitretuu,  muaa  ah 
ein  bücuB  civia  bekannt  sein  oder,  negativ  ausgedrückt, 
er  darf  au  seiner  bürgerlit^hen  Ehre  nicht«  eingebü&st 
haben.  Als  aus  diesem  Grunde  zur  Stollvortretong 
unberechtigt  kanu  daher  die  gegnerische  Partei  und 
mus3  der  Kichter  ex  nobiU  officio  alle  Diejenigen  zu- 
rUckweiaen,  die  durch  ein  reehtskriiftiges  Erkenntniss 
wegen  eines  entehrenden  Verbreehens  verurtheüt  worden 
sind  oder  aber  wegen  eines  derartigen  Verbrechens 
angeschuldigt  sind,  oder  endlich  im  Allgemeinen,  der 
ßffentlichen  Meinung  nach,  nicht  «la  ehrliche  und  red- 
liche Männer  gelten; 

p)  die  Stellvertreter  aoUen  verständige  Mtnner  »ein.  Hier- 
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nach  ftteht  es  ebenfalla  in  der  M;n;ht  des  Richters,  'Dem- 
jenigen, die  Stellvertretung"  zu  versageu,    deeaeu  gauzes 
Auftreten  die  zur  Führung  eines  ProceBsee  erforderliche 
Kenutniss,    BegaWng    und  Umsicht  g;änzljch  vermissen 
läsat,    In  einem  Königliehen  Briefe  an  die  Ilofgeriehte 
vom  21.  Mai  1801    ißt  boBüudera    erklfirt  worden,    dasa 
Derjenige  nicht  als  cid  im  Sinne  des  Gesetzes  verstaD- 
diger   Mann   angeaehen   werden   darf,    der   in    die  ein- 
gereichlen  Schriften  Sachen  hineinmiacht,  die  mit  dem 
vorliegenden     Rechtest  teite     in    gar     keiner    Beziehung 
stehen,  oder  in  einer  imgeaehickten  und  unklaren  Weise 
»einen  Principal  vor  Gericht  vertritt,  oder  dem  Richter 
oder  der  gegnerischen  Partei  gegenüber  sich  unpassen- 
der Worte    und  Geborden    bedient.      Ein    solcher  Stell- 
vertreterj    heiaat   es   in    diesem   Briefe,    soll    mit    einer 
Geldbusse    bestraft  werden,    und  das  Gericlit   kann  ihn 
für  alle  Zukunft    von    der   gerichtlichen  Stellvertretung 
aiiaschliessen.     Das  Recht,    einen  BevoUmäclitigten  mit 
der  Erklärimg,    dass    er   fernerhin   zur   Stellvertretung 
unwürdig  sei,  zurückzuweieea,    steht  dem   Richter  auch 
nach  g.  14  unseres  Capitels  zu.    Es  heisst  hier  nämlich: 
„Findet  es  sich,  daas  der  Bevollmächtigle  Jemanden  zu 
unbegründeten  Proceasen  gereizt  oder  verleitet  hat  oder 
gegen  besHeres  Wissen    eine  ungerechte  Sache    geführt 
oder   wissentliche  Falschheit   gebraucht  hat,   ao  soll    er 
hassen   und  nieht  weiter  befugt   sein,   für  Andere  als 
Anwalt  aufzutreten. " 
Auchda9schwedi8cheStra(ge8etzbueh(Cap.22,  §.14)  spricht 
CS  bestimmt  aus,  dass  den  Bevollmächtigten,  wenn  er  in  einer  ihm 
anvertrauten  Sache   dem  Gegner   seines  PrincipaEs    mit  Rath- 
suhlJigen  oder  durch  Abfassung  von  Schriftstücken  behilflich  ist 
oder  durch  sonstige,  dem  Interesse  des  Principals  wideraprechende 
Handlungen  zu  Gunsten  de«  Gegners  thätig  ist,  nicht  nur  die 
festgestellte  Strafe   treffen  aolle,    sondern  auch  auf  seine  Un- 
wllrdigkeit  zur  ferneren  Anwaltschaft   erkannt  werden  mliaae. 


Zur-GexchiclUe  der  Steltvcrtretuiig  vor  Qtrictil  nacli  iionl.  Itrchle.      78 

£m  Jeder,  der,  nach  dem  «boti  GfiHagloii,  vin  olirlicher, 
redlicher  und  vorstand ij^ur  MKnn  ist,  Itanu  aiMo  vom  Bub- 
eigner  zum  Stellvftrtrctcr  im  I'rocesBo  t*rn«nnt;  wordirii.  Wtiitorc 
VorauasetzuDgeu  und  Beding uiiguii  »iiid  nicht  vom  (.h-.Hnixf^cihur 
Torgeacbrieben.  Besonder«  int  die  Zulassung  »ur  Htellvvrtro- 
tuug  uicht  daran  gebunden,  dasii  der  Auftretende  nacbziiweiiitrn 
im  Stande  sei,  daäü  er  durch  vorhergehende  Ktudicn  und  ab- 
solvirte  Amtsesamlna  sieb  die  nÖthigcD  Uechtii)(onritniii«t.<  ftn^e- 
eiguet  bat.  Als  am  Iteicbstage  1734  der  (icfietzeiienlwurf  zur 
PriLfung  vorlag,  stand  im  g.  2  anstatt  des  jetzigen  Aundnieke« 
gVerätandige"  das  Wort  „recblvkundigo"  Manner;  man  cnt- 
Bcbloss  eich  jedoch,  diese  Forderung  der  Keebl«ltenntnta«  auf' 
zugeben,  nnd  begnügte  licb  mit  der  allgemeinen  BeMtimmung, 
dass  die  Stellvertreter  veratäudi|;e,  wenn  auch  nicht  bwonden 
recbtakondige  H£nner  sein  aollen. 

Im  Kweicen  Pnnkte  de»  citirten  g.  2  «pricbt  d^rOfrA^KgelMTr 
TOaPenonen,  diediegenchtlicbeSlellrertretungzu  ihr<;m  Ü^rnl^ 
BuebcB  wollen.  Wir  haben  in  der  geachichtlit^hen  DarHtel- 
hmg  goselieo,  das«  hinsichtlich  Jener  bereita  vor  der  Pubü- 
atiao  dea  jetaigeo  Oeaetsbocbes  viele  VerArdnnmgen  g<g«fc«l 
u  Dieae  kOiea  auch  die  Qaelle,  an«  der  di^  Bentim- 
■  in  4em  erwihsten  Faragrapben  geacbfipft  frorden 
Doch  ift  inaoweit  cxoe  AeiulcTvng  eingetretn^  4»m 
■icbt  BBT  £e  Gcfidble  habenr  ImCmh^  aoo^cr»  auek 
mter  bmtMmz  btSagt  ämi,  Ptnmat  «•  Emld^ 
tigsag  n  ertbeäea,  in  den  wmr  &•»  sn  ^irknirktirm  B«dM*- 
al«  Aawähe  gewerl>eai«%  aa&atreton. 
Zn  kenKrfcen  kc  Am^  dmm  am»  Jirartiyi  Erf—fcnwii 
■■  4er  Crrirfcw   in  der  Prssia  io»   Al^«i»6—  anr  ah 

vO^^B^^^^V^^^B^^BW     ^^BB     ImB«Iv      fl^B     C^HB     BBBV^^BCBsIBBB     7nT' 

■c   Btf  akr  JiMiii,  4en  Wart»  dea  G-iftw  lir%ii»l^ 

Jutiiikiilfiiin   Ata    Geriete»   iiliiftn 

I  Geräftc  Msfc  iiifciMiniiniia  rifci 

^Matg/diäUk  m  Aaen  Pn>v3i«ea  bew»' 

im§.9z  ^WtrmmOiMkkt 
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erhalten  hat,  Rethtssacheo  für  Andere  auszuführen,  sei  verpflich- 
tet, den  Ariueu  vurGerk'lit  BeiBtaod  zu  leisten,  weno  der  Richter 
es  ihtu  auferlegt."  —  Durßh  eine  Königliche  Verordnung  vom 
lO.MärzlTiÖ  wurde  zum  eraten  Male  bestimmt,  daäsDiejenigenj 
■wolcho  bei  den  Gstichten  iila  AnwüEte  auftreten  wollten,  durch 
Hcademjftrhe  ZeuguiBas  genügende  Kenntnisse  in  der  Rechts- 
■wisseiiachal't  nachweisen  louastcri.  Diese  BeBtimmuiig  beaug  sich 
jadoch  nur  auf  Diejouigen,  wulchc  sich  der  Anwaltschaft  ge- 
werbcmässig  widmen  wollten,  und  die  im  g.  2  des  Cap.  15 
der  Processordnuug  einem  Jeden  gegebene  Freiheit,  aieh  durch 
jeden  Beliebigen,  zu  dem  tir  Vertrauen  hegte,  vertreten  zu 
lassQD,  wurde  dadurch  nicht  aufgegeben.  In  dem,  in  einem 
anderen  Zusammenhange  bereits,  erwähnten,  Kötvigllcheu  Briefa 
vom  27.  Mai  1801  an  die  Hofgeriehte  wurden  diese  Bestina- 
muDgeQ  erneuert.  Dieser  Brief  wiederholt  die  alte  Kluge  über 
die  Pflichtvergeseciiilieit  der  Anwälte  mit  folgenden  Worten: 
„Wie  die  tägliche  Erfahrung  zeigt,  entspringt  eine  grosse 
Anzahl  von  l'rücesaäu  aus  dem  Eigennütze  schkchtgesioatdr 
Personen,  die  sich  ein  Gewerbe  daraus  machen,  Andere  zu 
ProceäBen  zu  verleiten.  Daher  wird  hierdurch  der  ernete  Be- 
felü  erlassen,  daes  bei  Annahme  und  Zulasfluiig  der  Stellver- 
treter die  Beatimmungen  tm  §.  2  Cap.  15  der  Procoesordnung 
aufs  Genaueste  zu  befolgen  sind  und  dass,  abgesehen  von  den 
in  diesem  Paragraphen  besoudera  norttiirten  Fällen,  keiner  als 
Bevollmächtigter  vor  Gericht  auftreten  darf,  der  nicht  nach 
bestandener  academischer  Prüfung  von  dem  Gerichte,  wo  die 
Sache  verhandelt  wird,  dazu  ermächtigt  worden  ist. 

Zu  diesem  Königlichen  Briefe  wurde  später  (am  8.  Sept. 
1829)  eine  ErkJäruog  gegeben.  Die  veraammeltcn  Stände  dea 
Reichstags  hatten  nämlich  der  Regierung  angezeigt,  bei  vielen 
Gerichten  würden  die  in  der  Procossorduung  enthaltenen  Bestim- 
mungen iibiRr  die  Befugnise,  Andere  gerichtlich  zu  vertreten,  dahin 
gedeutet,  daas  in  Folge  dea  Königlichen  Briefes  vom  27.  Mal  1801 
nur  solche  Personen,  die  an  der  Universität  jnriatiBche  Studien 
betrieben  und  ihr  Examen  bestanden,  zur  gerichtlichen  Anwalt- 
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Schaft  zugelassen  werden  durftan.  Die  Regierung  sah  >*icli 
datier  zu  lolgender  Erklärung  yerutilaöst:  „Da  die  in  §.  2 
Cap.  15  der  Frocnaaordnimg  beftondurs  natuhaft  ^etnacliten 
Fälle  in  dem  betrelieuden  KöiiiglicLen  Briefe  ausgeaoimuen 
worden  sind  und  es  daher  Keinoin  uutorsagt  iat,  seine  Ver- 
wandten oder  JJedienstetcn  und  nborbanpt  Jeden,  zu  dem  er 
Vortrauon  hegt,  zum  Bevollmächtigteu  vor  Gericht  zu  bestellen, 
ohne  dasa  daiüii  aiidero  Bedingungua  geknüpft  üind^  als  daas 
die  Stellvertreter  nnbeacholteoe^  ehrliche,  redliche  und  ver« 
stiiiidige  Mauner  äciii  sülleu,  so  macht  der  Brief  keine  Aeu- 
dentng  oder  BeschrHnitung  der  BoetiinmnDgeu,  die  in  §.  2 
Cap.  15  der  Procesaordnuug  Über  das  Recht  als  gericbtliebe 
Anwälte  ftufzutrötdn  featgeätollt  worden  sind."  Die  allgemeina 
Regel  iat  daher,  dass  die  Partei  in  der  Wahl  ihres  Stellver- 
treters vollständige  Freiheit  hat,  nur  daes  sie  nicht  aolche 
Personen  gebrauchen  darf,  durch  deren  Auftreten  der  Ehre 
des  Gericlitea  ■  zu  nahe  getreten  wird.  Kn  wird  in  dieser 
letateren  Beziehu»g  im  §.  15  iinsere»  OapiteU  auadrüekÜeh 
gesagt:  ^Jedweder  muaa  dem  Gerichte  Khre  und  Achtung 
erweisen;  darum  darf  Niemand  statt  gesetzmassigen  BevoU- 
mächligton  einen  Minderjährigen,  Bedienten  oilijr  einen  anderen 
Ungeeigneten  seine  Schriften  eim*eichen  lasaen  oder  zur  münd- 
lichen VerhandluQg  senden.'' 

Ausser  Denjenigen,  die  nach  den  jetzt  vorgetragenen  ge- 
setzlichen Bestimoinngen  nieninla  als  Bevollmächtigte  im  Pro- 
cease  zugelanaen  worden  dürfen,  önden  aich  Einige,  die,  ob- 
gleich sie  zwar  den  allgemeinen  Anforderungen  Genüge  leisten^ 
dennoch  nur  unter  gewiBsan  Bedingungen  die  Befugnise  haben, 
Andere  gerichtlich  zu  vertreten. 

Der  %.  3  der  Proceasordnung  bestimmt  in  dieaer  Hin- 
eicht  Folgendes: 

a)  Diejenigen  müaaen  vom  Richter  ex  officio  von  der  Stell- 
vertretung zurück  gewiesen  werden,  welche  mit  der  be- 
treffenden Sache  bereits  an  einem  anderen  Gerichte,  sei 
es  als  Richter  oder  ala  Bodienateter  des  Gerichte,  irgend- 
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wie  von  Amtawogen  zu  schaffen  gehabt  haben.  Dies 
wurde  schon  iu  eioem  Küniglicben  Briefe  vom  14.  März 
lÜSti  verböte]];  in  dem  ea  heiaat:  ^Da  nicht  unwichtige 
Gründe  befürchten  las^eii,  daaa  die  Kechtsprechung  leiden 
würde,  wonn  Personen,  die  in  dec  niederen  iDslanz,  sei 
CB  als  Richter  oder  als  Bedienstete,  die  Sache  in  Händen 
gehabt,  in  der  oberen  Instanz  als  Stellvertreter  zugelassen 
werden  würden,  so  ergeht  hierdurch  der  ernste  Befehl, 
dasä  in  Zuknnft  keiner  dieser  Leute  die  Erlaubnias  be- 
konimej  als  Bev4>lliuävhtigter  die  Sache  heim  Ohcrgericht 
zu  vertreten;" 

b)  Derjenige  musa  zu rilckge wiesen  werden,  welcher,  nach- 
dem er  im  botreffendeo  ProceHBe  aU  Bevollmächtigter 
der  einen  Partei  aufgetreten,  als  Stellvertreter  der  geg- 
uemchen  Partei  auftreten  will; 

c)  Niemand  darf  als  Bevollmächtigter  vor  einem  Gerichte 
auftreten,  wo  sein  Vater  oder  Schwiegervater,  Sohn  oder 
ScbwiegerBohn,  Bruder  oder  Schwager  als  Richter  fun- 
girt.  Diese  Bestimmung''  greift  aber  nur  in  dem  Falle 
Platz,  wenn  der  Verwandte  des  Bevollmäclitigteo  wirk- 
lich iiL  der  betreffenden  gerichtlichen  Verhandlung  ala 
Richter  thütlg  i»t.  Daher  kann  bei  denjenigen  (colle- 
gialen)  Stadtgerichten,  wo  die  zu  verhandelnden  Rechts- 
streitigkejteu  auf  verechiedene  Abtheilungen  vertheilt 
sind,  der  Bevollmächtigte  in  Processen  auftreten,  welche 
in  derjenigen  Kammer  geführt  und  abgeurtheilt  werden, 
an  deren  Verhandlungen  der  ihm  verwandte  Richter 
keinen  Tbeil  Dimmt; 

d)  BclilieBHlich  verbietet  der  §.  3  dem  Richter  u  einer  der 
oberen  Instanzen  und  den  Gerichtadienern  derselben, 
daselbst  oder  bei  einem  dem  hetrcflenden  Obergericbte 
uaterstelUen  Untergerichte  siuh  ala  Bevollmächtigter  ge- 
brauchen zu  lassen,  e»  sei  denn,  daas  er  für  einen  seiner 
nächsten  Verwandten  oder  für  seinen  Mündel  auftreten 
will.     Nichts  hindert   dagegen   ein  Mitglied  eines  Stadt- 
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gerichtB,  das  seine  Arbeiten  in  mehrere  Kammeru  rer- 
theilt  hat,  als  Bevollmächtigter  in  einem  Processe  auf- 
zulreten.  der  in  einer  aoderen  Kammer  als  derjenigen, 
wo  er  aU  Richter  fungirt,  zur  Beurtbeilung  überwiesen 
worden.  Ebenfalls  kennen  die  Gerichtsdiener  heim  ünter- 
gerichte^  an  dem  sie  angestellt  sind,  ungehindert  aU 
Stellvertreter  gebraucht  werden,  wie  es  in  den  Städten 
auch  öfter  vorkommt.  * 

h 
Die  Bestellung  des  gerichtlichen  Vertreters.  Will 
die  procesafiihige  Parte!  sich  von  einer  anderen  Person  im 
Processe  vertreten  lassen,  so  muss  sie  ihren  Willen  dadurch 
zn  erkennen  geben,  das»  eie  entweder  die  Bestellung  d«a  Be- 
voIlmSchtigfeii  mündlich  vor  G-ericht  vornimmt  oder  ihm  eine 
BchriftHche  Vollmacht  zur  Vertretung  auifitellt.  In  g.  4  iinBere» 
CapiteU  wird  iu  dieser  Hinsicht  gesagt:  „Kicmand  mag  dir 
einen  Anderen  klagen  oder  autworten,  bevor  er  entweder  vom 
Sacheigner  mündlich  dazu  verordnet  jat  oder  dessen  olfenen 
Brief  und  Siegel  darUber  aufzeigt."  Ea  genügt  also  nicht,  dasa 
der  Principal  auBsergerichtlich  und  mit  Zuziehung  von  Zeugen 
den  BetretFeoden  mündlich  zur  Vertretung  ermächtigt. 

Erfolgt  die  Bestellung  durch  mündliche  Erklärung  des 
Besteller»  vor  Gericht,  so  wird  dieselbe  in  da»  Protokoll  des 
Gerichts  aufgenommen  nnd  somit  eine  öffentliche  Urkunde 
über  die  etat  ige  fun  dene  Bestellung  geschaffen. 

Soll  durch  eine  schriftliche  Vollmacht  ein  Stellvertreter 
in  rech  tag  Uhiger  Weiße  ernannt  werden,  muss  dieselbe,  wenn 
auch  nicht  vom  Aussteller  geachriebon  —  der  Context  der 
Vollmacht  kann  gedruckt  sein  —  so  doch  von  ihm  uuter- 
Bchrieben  sein.  Die  Eehtheit  der  Unterschrift  mnaa  entweder 
durch  das  Siegel  des  Ausstellers  oder  dorch  zwei  Zeugen 
beglaubigt  werden.  Eine  Öffenlliche  Beglaubigung  ist  indessen 
nicht  erforderlich. 

In  der  Prasia  hat  man  die  Bestitnmiuigen  hinsichtlich  der 
"Form  dfir  schriftlichen  Vollmacht  nicht  immer  streng  befolgt. 
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So  wurde  z.  B.  schon  durch  ein  Kooiglic^hes  Urtheil  aus  dem 
Jahre  1762  erklKrt,  dass  eine  schriftliche  Vollmacht,  die  weder 
mit  dem  Siegel  dea  Ausstellers  versehen;  noch  durch  Zc^ugeti 
heglaubig-t  war,  nicht  deaswegen  als  ungültig  zurüekzu weisen 
wäre.  In  mehreren  neueren  UrtheiUspriichen  hat  man  eben- 
falls dieser  milden  ÄuffaBsung  gehuldigt,  während  man  ander- 
seits in  vielen  Fällen  die  formellen  Forderungen  des  Gesetzes 
streng  aufrecht  erhalteu  hat, 

Die  Vollmacht  TD U8B,  wie  in  mehreren  Urtheilen  bestimmt 
ausgesprochen  worden  ist,  im  Original  dei-  Gegenpartei  und 
dem  Gerichte  vorgezeigt  werden.  Auch  dann,  wenn  die  geg- 
nerische Partei  Bii'h  mit  einer  nur  in  Abschrift  vorgelegten 
Vollmacht  zufrieden  stellen  sollte,  hat  doch  der  Richter  von 
AnitBwegen  darüber  zu  waeheCj  das3  der  Bevollmächtigte  nicht 
eher  zur  Stellvertretung  zugclasflen  werde,  als  bis  die  Voll- 
macht in  Urschrift  eingereicht  worden.  In  Uebereinstimmung 
mit  diesem  Grundsatze  gilt  auch,  dass,  wenn  die  Vollmacht 
in  fremder  Sprache  geschrieben  äst,  es  nicht  gentlg't,  dieselbe 
in  beglaubigter  Uohersetauug  vorzuzeigen,  eondern  auch  die 
ursprüngliche  Vollmacht  beigefügt  werden  muss, 

Den  Anforderungen  des  Gesetze«  genügt  auch  nicht  eine 
Vollmacht,  die  durch  eine  telegraphieclie  Depesche  auageBtellt 
worden  ist,  sondern  geht  es  aus  verschiedenen  Urtheilen  des 
höchsten  Gerichts  hervor,  daea  eine  derartige  Vollmacht  als 
eine  in  gesetzwidriger  Weiae  erlheilte  vom  Gerichte  es  oi'tictii 
zurilckzuweieen   ist. 

Nachdem  wir  al&o  die  allgemeinen  BeBtimmungen  hinsicht- 
lich der  Form  einer  gesetzmäßsigen  Vollmacht  angegeben,  be- 
trachten wir  die  in  der  Frocessordaung  enthaltenen  Bestim- 
mungen hinsichtlich  des  Inhalts  einer  Vollmacht. 

g,  7  spricht  eich  hierüber  in  folgender  Weise  aus:  ;,In 
allen  Vollmachten  mn^s  der  Gerichtshof,  die  Sache  und  der 
Mann,  der  sie  illhren  aoll,  benannt  werden,  wie  auch,  dasK  der 
Sacheigner  mit  dem,  wäa  der  Anwalt  aU  solcher  thut  und 
läBBt,  zufrieden  sein  will." 
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Die  Vollmacht  muss  hiernach  enthalten : 
e)  den  Namen  des  Gerichts,  wo  die  Hechtssache  verhandelt 
werden  soll.     Hierdnrch  ist  aber  nicht  verboten  worden, 
Jemanden   eine  Vollmacht  zur  Stellvertretung   in  einem 
Kechtestreite    im    Ganzen    und    bei    allen    Gerichten,    wo 
die  Sache   verhandelt  werden  kaiiü,    ausKUatellen.     Auch 
kann  diese  Bestimmung  nicht  dann  Platz  greifen,    wenn 
der  Sacheigner,    wie   es  ihm    frei   slebtj  durch  eine  Ge- 
neralvollmacht Jemanden  zu  teinero  Stellvertreter  aktiv 
und  passiv  fUr  alle  ihn  möglicheiweiae  angehenden  Pro- 
ceaac  ernennt; 
b)  die    JBczeieliuuug    der   Angelegenheit,    auf  die   sich   dia 
gerichtliche  Vertretung  bezieht.    Soll  der  BevolLnächtigte 
nicht    zur  Führung    des  Processes    im  Ganzen    beim  be- 
trefFeadeu   Gerichte,   sondern    nur    zur   Vornahme    einer 
oder  einiger  einzelnen  Proccsshandlungen  oder   nur  zum 
Auftreten    hei    einem    bestimmten  Termine   befugt   sein, 
ao    muBs   die    Vollmacht    dieee    Handlung,    beziehentlich 
tlandkmgcn,  besocdera  namhaft  machen ; 
o)  die  peraijiiliclie  Bezeichnung  des  Stellvertreters,  welche  in 
BO  vollständiger  und  einschlagender  Weise  gegeben  wer- 
den   musg,    dss8    ein  Zweifel    libei"    die  vom  Vollmachta- 
auosteller  gemeinte  Person  nicht  aufkommen  kann. 
Hierbei  ist  aber   zu  bemerken,    das3  ca   in  der  Praxis  in 
vielen   Fällen  vorkommt,    dasB  die  Vollmacht;    anstatt    an  eine 
bestimmte    Person   gerichtet   zu   sein,    den   Inhaber   der  Voll- 
machtsurkunde als  den   zur  Vertretung  Berechtigten   augiebt. 
Dies  int  bereits  durch  ein  Königliches  Urtheil  aus  dem  Jahre 
1794    als  völlig   geaetzgemäas    anerkannt    worden,    in    dem    es 
heiBBt:    „Es    ist    im  Gesetze    den  Parteien    nicht  versagt,    ihre 
FroceBsvollmachlen    an   den    Inhaber    zu   richten,   sondern   ist 
dieser  in    solchem  Falle  die   zur  Proceflaführung  rechtlich  be- 
fugte Person." 

Ist  Jemand  auf  Grund  einer  eoLchen  an  den  Inhaber  ge- 
Hchteteu  Vollmarht  bei  einer  ProceBsverhandliing  als  Stellver- 
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treter  thatig  gewesen,  bo  darf,  nach  der  strengeren  Auffaaaung, 
kein  Anderer,  der  später  die  VeUmacHt  in  »einer  Hand  bat, 
zur  rroceaatlibrung  zugelaasen  werden,  es  sei  denn,  dasa  der 
zuerst  aufgetretene  Bevollmächtigte  vom  Sacheigner  in  der 
Vollmacht  aiisdrUckliche  Erlaubniss  bekommen  hat,  dieselbe 
auf  einen  Anderen  zu  übertragen  und  jener  von  dioseni  Rechte 
Gebrauch  gemacht  und  auf  dor  Vollmacht  diu  Ucbertragung 
vermerkt. 

A)  Die  clausula  rati  ot  grati,  d.  i.  die  Erklärung  dea  Voll- 
machtgeberSj  er  wolle  nait  demjenigen,    was  der  Anwalt 
in  der  betreffenden  Augelegenheit  rechtagemäaa  thun  und 
lassen  werde,   zufrieden  sein  und  ea   ebeuao  anerkennen, 
als  hätte  er  ea  selbst  gethan.     Doch  ist  es  durch  einige 
Urtheile    orkliirt    wordeo,    daas  der  Umatand,    dass  eine 
Vollmacht    die    betreffende   Versicherung    des  Ausstellers 
Termijäsen   lässt,    nicht    als    eiae   gesetzmässige  Ursache 
zur  Zurückweisung  angeaeheu  werden  könne. 
Ist  der  Stellvertreter  auf  Grund  eioer  Vollmacht,  die  den 
gesetzlichen    Beatimmungen    hinBichtUch    der    Form    und    des 
Inhalts  entspricht,    zur  Processfuhrnng    KUgelassen  worden,  so 
hat   er   die    Befugniss,   alle  diejenigen  Keehtöliandluogen  vor- 
zunehmen,   welche  innerhalb    dea  Umfange   der  ihm  ertheilten 
Vollmacht  liegen.     Hinsichtlich  der  Grenzen  der  Vollmacht  im 
Allgemeicea  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

Hat  der  Sacheigner  durch  die  in  der  Vollmacht  entlial- 
teoeti  Bestimmungen  seinen  Stellvertreter  damit  beauftragt, 
döu  zu  verhandelnden  KeehtsHtreit  im  Ganzen  zu  Ende  zu 
bringen,  so  hat  er  ihn  dadurch  auch  zur  Vornahme  aller  der- 
jenigen Procosshandliuigen  ermächtigt,  die  durch  den  Verlauf 
dea  Procesaea  und  zu  dessen  befriedigender  Beendigung  sich 
als  nöthig  erweisen  können.  Dies  wird  auch  in  einem  König- 
lichen Urtheil  aus  dem  Jahre  1848  besonders  hervorgehoben, 
indem  es  erklärt  wird,  daaa  eine  ProcesavoUraacht,  in  welcher 
der  Bevollmächtigte  ohne  Beach raukungen  mit  der  ganzen 
Filhriing   des   Streitea    beauftragt    wird  —  dies   iat   der   Fall, 
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wenn  die  Vollmacht  als  eine  „VoUmacbt  ia  bianco"  auRge- 
stellt  worden  — ,  dem  Stellvertreter  in  seinen  procesgiialen 
Handinngeii  volle  Freiheit  giebt  und  dies  nicht  nur  in  der 
ersten  Instanz,  sondern  in  allen  Instanzen,  die  der  Process 
mügliüherweise  durcManfon  werde.  Hat  dagegen  dor  Stell- 
vertreter durch  die  Vollmacht  nur  den  Auftrag  erhalten,  den 
Process  bei  einem  hestinimten  Gerichte  und  in  einer  beBtiram- 
ten  Instanz  zu  fiihren,  oder  ist  er  nur  zur  Anaftlhrung  be- 
stimmter proceasualer  Handhingen  ermächtigt,  von  anderen 
ftbar  auageBchloBsen  worden,  ao  musB  er  bei  Ausführung  dea 
empfangenen  Anftrages  die  in  der  Vollmacht  featge stellten 
Grenzen  streug  beobachten, 

Die  Procesaordnung  enthält  hierüber  im  P.  2  des  bereit» 
erwähnten  §.  7  unaeres  Capitele  folgende  Bestimmungen:  „Der 
Bevollmächtigte  mag  Niemanden  an  seine  Stelle  »ctzen  oder  die 
Rflchtssachß  durch  Vorgleich  beendigen,  ohne  dauß  er  dazu 
ausdrllckliche  Ermächtigung  erhalten;  auch  darf  er  nicht  die 
Sache  beim  höheren  Gerichte  weiterfuhren,  wenn  nicht  die 
Vollmacht  darauf  gestellt  ist," 

Hieraus  ergiebt  eich,  dass  kein  durch  eine  Vollmacht  be- 
atelltor  Vertreter  —  auch  nicht,  wie  bereits  oben  erwähnt 
worden,  der  Inhaber  einer  anf  den  Inhaber  geBtellten  Voll- 
macht, wenn  dieeelbe  einmal  benutzt  worden  ist  —  ohne  be- 
sondere in  der  Vollmacht  enthaltene  Erlaubnisa  befugt  lat,  die 
Vollmacht  einem  Anderen  zu  übertragen,  »oi  e«  uur  vorüber- 
gehend für  eine  einzelne  proeeaeualü  Handlung  oder  für  eine 
einmalige  Gerichtsverhandlung  oder  überhaupt  für  die  ganze 
l'roceaaführuiig  in  einer  oder  In  alh.-n  Instanzen. 

Die  Ermächtigung  zur  Uebertragung  wird  dem  Bevoll- 
mächtigten gewöhnlich  in  der  Weise  gegeben,  daas  die  Voll- 
macht auf  „N,  N.  oder  den  er  an  seiner  Stolle  umonrit"  ge- 
richtet wird. 

Weiter  ergiebt  sich,  daas  Eingehen  von  Vergleichen  Über 
die  streitige  Sache  dem  Bevollmächtigten  in  der  Regel  unter- 
sagt ist.    Dies  gilt  auch  von  den  Vollmachten,  die  ,in  bianco* 
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ausgesteUt  worden  nind.  Batio  legis  ist  offenbar,  dasa  der 
Vergleich  nicht  zu  den  eigentlich  processualen  Handluugen 
gehört  null  deashalb  ausBerbalb  des  Wirkuiigskreisee  eines  ge- 
richtlichen Stellvertreters  liegt.  In  Uebereinstimmung  hierrnit 
gilt  auch,  dass  Derjenige,  welcher  Vollmacht  erhalten,  in  einem 
über  das  Vermögen  eines  ftchuldncra  eröiFneten  Coiiourse  die 
Rechte  der  Gläubiger  wahrzunehmen,  nicht  ohne  besondere 
Ermächtigung  dem  vom  Schuldner  möglieberweise  gebotenen 
Äcuorda  vorschlage  beizuBtimmen  berechtigt  sein  kann.  — 
Schliesslich  bomerken  wir,  dass  der  Anwalt  nur  mit  besonderer 
Ermächtigung  befugt  ist,  nach  Beendigung  des  Proceaaea  die 
der  gegnerischen  Partei  auferlegten  Processkosten  zw  empfan- 
gen oder  das  betreffende  Streitobjcut  zu  erheboo. 

Die  Bemängelung  der  Vollnoacht.  Damit  die  geg- 
nerische Partei  "and  das  Gericht  in  die  Lage  gesetzt  werde, 
zu  unti^rsnchen.  ob  Derjenige,  der  im  Proceaac  als  Vertreter 
der  Pai-tei  auftreten  will,  auch  nach  den  Bestimmungen  des 
Gesetzes  dazu  hct'ugt  ist,  liegt  es  dem  Stellvertreter  ob,  sich 
vor  Gericht  als  aolcheii  zu  legitimiren. 

Er  kann  dioi,  wenn  er  zu  den  gesetzlichen  Vertretern 
gehört,  dadurch  thun,  dase  er  nacbwei&t,  er  stehe  zu  der  be- 
treffenden Processpartei  in  dorn  Verhültnisae,  dasa  er  zu  ihrer 
Vertretung  ohne  weiteres  berechtigt,  beziehentlich  verpflichtet  sei. 

Bezuglicli  der  Handelsgesellat^haften  erwähnen  wir,  dasa 
bei  der  offenen  Handelägesellscbaft  jeder  der  Gesellschafter 
ala  zur  Proeeasführung  befugt  angeaehen  wird,  ea  eei  denn, 
<las9  der  Gesell achafta contract  Anderes  beatimmt  hat.  Die 
Actiengeaeliachaft  wird  vom  Vorstände  oder  Demjenigen,  den 
der  Vorataad  zur  ProceBafilhrung  beauftragt,  vertreten.  Der 
Director  einer  Actiengeaellschafl  ist,  wie  es  in  mehreren  Ur- 
theilen  auadrückÜcli  gesagt  wird,  nicht  ohne  besondere  Er* 
mächtignng  aeiteos  des  Vorstandes  zur  gerichtlichen  Vertretung 
der  Geaeilschaft  befugt.  Scblieaelich  bemerken  wir,  dasa  die 
zur   Verwaltung    einer    ConcursmaBse    ausereehenen    Peraonen 
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auf  Grund  des  VerwaltuDgsauf träges  ohne  jede  besondere  Voll- 

maclit  sciteoa  der  Gläubiger  das  Recht  mid  die  Pflicht  haben, 
die  Rechte  der  Masse  in  allen  den  Streitigkeilea  zu  wahren, 
wo  es  Bich  um  sulcheB  Eig'enthiim  handelt,  das  naeh  den  Be- 
fttimmungen  der  Proceasordnnng  zum  Conciirseigentluira  ge- 
rechnet werden  aollj  oder  in  denen  es  sich  um  ReühtevGihäll- 
nisiie  handelt,  die  zwiaehea  der  Concursmaöse  niid  Peraonen 
aussf-rhälb  derselben  be^itehen. 

Bei  der  freiwilligen  Stellvertretung  musa  hingegen,  wie 
wir  bereits  gesehen,  derjenige,  der  als  Stellvertreter  zngelaasen 
zu  werden  beansprucht,  entweder  hei  der  ersten  gericlitlieben 
Verliandhing  von  dem  Sacheigner  mündlich  dazu  bestellt  werden 
oder  durch  Einreichitng  einer  in  gehöriger  Weise  auHgeetellten 
Vollmacht  seiuu  Befugoiss  zur  Führung  des  Processes  naehwelaen. 

Es  ateht  der  gegnerischen  Partei  frei,  die  vorgelegte 
Vollmacht  zu  prüfen  und,  wenn  »ie  au  derselben  etwa»  zu 
rillen  findet,  beim  Gerichte  diejenigen  Anträge  zu  stellen,  zu 
denen  sie  auf  Grund  der  Mangolbaltij^keit  der  Vollnincht  be- 
fugt zu  sein  glaubt,  und  liegt  es  in  jedem  Falle  dem  Gerichte 
uh,  flie  Beraehtigung  der  Rüge  zu  untersuchen  und  Über  die  Zu- 
lassung oder  Zurückweisung  des  Bevollmächtigten  zuentacheiden. 

Sollte  aber  die  gegnerische  Partei  die  eingereichte  Voll- 
macht gutheißsen  nnd  eich  bereit  erklären,  mit  dem  Stellver- 
treter gerichtlich  zu  verhandeln,  so  mu69  dennoch  da»  Gericht 
imnaer  eine  selbstBtändige  Prüfung  der  Vollmacht  vornehmen 
und,  wenn  dieselbe  sich  ala  eine  mangelhafte  zeigen  aollte, 
den  Stellirertreter  von  der  Proceaefühning  zuriickweiRen. 

Die  erhobene  Bemängelung  der  VoUmücht  gehurt  dot'h 
nicht  zu  den  Einreden  proceashindernder  Natur.  Hat  daher 
das  Gericht  die  Rüge  zurückgewiesen,  so  geht  die  Hauptver- 
handluDg  weiter,  und  die  Partei,  die  gegen  dir  Zulassung  des 
Vertreters  Einrede  erhoben,  mufia  sich  auf  die  Verhaudlnng 
mit  dem  betreffenden  Bevollmächtigten  einlassen  und  eine  An- 
fechtimg der  vom  Gerichte  über  dif  Voll  mac  htafrage  gegebenen 
Entscheidung  kann  nur  im  Zusammeohang  mit  der  Berufung 
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gegen  das  EnHurtheil  in  der  üauptsacbe  Btultfindeu.  lat  da- 
gogen  das  Gericht  nach  der  aeitena  der  gegnerist^han  Partei 
geschehenen  Vollmachtgriige  oder  nach  einer  von  dc-m  Gerichte 
Beihflt  von  Amtswegen  vorgenüinmenen  Prüfung-  zu-' der  Ent- 
scheidung gekommen,  dasB  die  Vollmacht  den  geaetzlichen 
BestitnmuügeTi  nicht  entspricht  und  daher  der  betreffende  An- 
walt znrücltgewieaen  werdon  tnuBS,  bo  verfährt  das  Gericht  in 
derselben  Weise,  wie  wenn  die  Partei  ganz  von  der  Verhand- 
lung ausgeblieben  wäre. 

Das  der  Processpartei  zustehende  Recht,  die  Stellvertre- 
tung des  Gegners  einer  Prüfung  au  unterziehen,  ist  nicht  an 
die  erste  Begegnung  der  Parteien  vor  Gericht  und  überhaupt 
nicht  an  ein  beatimmtea  Stadium  dea  Processes  gebunden. 
Nichts  scheint  daher  ina  Woge  zu  stobou,  das»  die  Partei  den 
Mangel  der  BevollraächtigUDg  erat,  seitdom  aie  mit  dem  Ver- 
treter geriehtlich  zu  verhandeln  begonnen,  geltend  macht,  und 
sie  kann  also  nicht  nur  bis  zur  erfolgten  riehterliclien  Ent- 
scheidtiog  der  Hanptaache  in  der  Instanz,  wf>  der  Bevoll- 
raäehtigte  aufgetreteUj  ihre  Rügefreiheit  benutzen,  sondern  ist 
auch  befugt,  die  -in  einer  unteren  Tntitanz  veraäunite  Bemänge- 
lung in  der  höheren  Instanz   nachzuholen.    — 

Die  Stellung    des    Anwaltes  zur  Processpartei,   seine 
Obliegenheiten  und  Rechte. 

Zwischen  dem  gerichläiehen  Stellvertreter  und  seinem  Macht- 
gebec  waltet  das  einfache  Mandataverhältnias  ob  und  Jeder  hat 
daher  dem  Anderen  gegenüber  im  Allgomeineu  die  Obliegen- 
heiten und  Rechte,  wclclie  nach  den  Vorschriften  dea  ma- 
teriellen  Rechtes    äua  diesem  Verhältniaae  sich  ergeben. 

Wie  wir  in  der  geschichtlichen  Darstellung  gesehen,  galt 
im  schwedischen  Rechte  von  Altera  her  der  gerichtliche  Vor- 
treter a!s  der  wahre,  direkte  Vertreter  der  Partei  und  wurde 
in  Bezug  auf  den  Gegner  immer  mit  seinem  Maehtgeber  als 
eine  Person  betrachtet.  Alle  diejenigc'n  ITandtungen,  die  der 
Bevollmächtigte   auf  Grund   und  innerhalb    des  Umfanges  der 
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ihm.  ertheilten  Vollmacht  vorgenuramon,  waren  und  emd  für 
die  Froceftspartei  in  deraelben  Weise  verpflichtend,  als  wenn 
sie  selbst  thätig  geweaen  wäre.  EbyiifalU  zeigen  aucb  alle 
negativen'  Handhmgen  des  Bevollmächtigten,  d.  h.  alle  Ver- 
säunjüiBse  und  Unterlasstmgeii,  deren  er  bei  der  Führung  des 
ProcesBes  sich  schuldig  gemacht  hat,  der  gegnerischen  Partei 
und  dem  Gerichte  gegenüber  Air  den  Sacheigner  ganz  die- 
selben ua.i:hthciligen  Wirkungen,  wie  wenn  «ie  sieh  von  ihm 
aelbor  herleiteten.  —  Fasecn  wir  non  die  im  Gesetze  beson- 
der« erwälinteii  Obliegenheiten  de»  Stellvertreters  etwas 
nKher  ins  Auge. 

Die  oberste  und  wichtigste  Pflicht  des  Stellvertreter»  ist, 
wie  «B  im  §.  10  unsures  Capitels  heisst,  die  ihm  anvertraute 
äache  redlich  und  mit  allem  Fleidsc  zu  führen.  Handelt  er  in 
dieser  Beziehung  irgend  win  seiQ(;r  Pflicht  zuwider,  wird  er 
seinem  Auttraggeber  verautw  ort  lieb.  Im  §.  13  unseres  Ca- 
pitül«  HoiBBt  WS  hiertiljer:  j, Versäumt  der  Anwalt,  ihw  Recht 
der  Partei  in  Acht  zu  nehmen,  stehe  es  in  ilirer  Macht,  ihn 
gerichtlich  zu  belangen  und  Schadenersatz  zu  fordeni.^  Macht 
er  sich  arglistiger  Handlungen  gegen  den  Sacbeiguer  schuldig, 
unterliegt  er  auch  dem  Strafgesetze  und  kann  de«  Rechts  zur 
Stellvertretung  tur  immer  verlustig  erklärt  werden.  Hineicht- 
licb  der  culpüaen  Handlungen  des  Anwalts  bestimmte  schou 
ein  Königlicher  Brief  Vdui  Jahre  l(i!t3  und  ein  kurz,  darauf 
(ltj96)  erlassenes  Statut  1iber  die  Nachlässigkeit  der  Procura- 
toren,  daes  die  Anwälte,  welche  die  Sachen  ihrer  Partei  In 
deren  Abwcaenheit  vernachlaeBigten  und  ihnen  die  Keviaiotia- 
fristen  aus  den  Händen  gebi^n  liessoo,  llir  Jen  dm-ch  ihre  Ver- 
säumnisse der  Partei  zugefügten  Schadeu  und  für  die  Kosten 
KU  haften  hätten.  Der  Stellvertreter  ist  verpflichtet,  mit  der 
Vertretung  fi>rt7.ufahren,  bi»  er  sich  des  enipfangeneii  Auf- 
trages entledigt  hat,  und  er  haftet,  für  den  Ersatss  des  Scha- 
dens, der  dem  Sacheigaer  dadurch  erwächst,  daas  er  sich  der 
Sache  entaagt.  Will  die  Partei  die  Kündigung  dos  Anwalt» 
nicht  anerkennen,  kann  die  Sache  dem  Qerichte  zur  Eutschei- 
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dung  Uberlaaaec  werdaa.  Eb  heiaat  nämlich  im  §.  11  UDseres 
Capitels:  „Ea  ateht  dem  Bevollraiichtigten  nicht  zu,  vor  dem 
Gericht,  wo  er  eine  Sache  zu  führen  angefangen,  von  derselben 
Bich  loBxtisagen,  wenn  nicht  das  Gericht  findet,  daaa  sein  Rück- 
tritt begründet  iat." 

Hinsichtlich  der  Rechte  des  Stellvertreters  bemerken 
wir  Folgendes. 

Der  Bevollmächtigte  ist  befugt,  filr  aeine  auf  die  Führung 
dee  RechtaBtreites  angewendete  Zeit  und  Arbeit  einen  ent- 
sproehenden  Lohn  zu  beanapruchea.  Die  Höhe  des  dem  An- 
walte zukommenden  HüTiorars  bestimmt  sich  naturgemääs  in 
erster  Reihe  nach  der  freien  Uebereinkunft,  die  in  dieser  Be' 
Ziehung  zwischen  ihm  und  dem  Sacheigner  stattgefunden  hat. 
Sollte  aber  eine  derartige  Uebereinkunft  picht  geaehloasen  sein 
und  die  Parteien  sich  nicht  einigen  können,  ao  greift  der  §.  12 
unseres  Capitels  Platz,  worin  gesagt  wird:  ,, Werden  Stellver- 
treter und  Sacheigner  über  den  Lohn  ftir  die  Bemühungen 
.des  Eratereu  niuht  einig,  und  ist  darüber  nichts  bestitamt  ver- 
abredet, BO  soll  der  Ricliter,  der  zuletzt  in  der  Sache  geurtheilt 
hat,  unteranchen,  waa  der  Stellvertreter  billigerwoise  bean- 
spruchen kann,"  Dem  Bevollmächtigten  bat  das  Gesetz  das 
Recht  gegeben,  als  Sicherheit  für  seine  Honorarforderung  »Ha 
die  auf  den  Proceaa  bezilglichcu  Schriften  nnd  Acten,  die  ihm 
auf  Grund  der  Stellvertretung  anvertraut  worden,  bis  zur  er- 
folgten Befriedigung  zu  retiniren.  E*  heigat  hierüber  in  %.  12 
in  fine  unseres  Gapitela :  ^Und  habe  derselbe  Recht,  die  ge- 
richllichon  Schriften,  die  in  seinen  Händen  sind,  bis  zur  Erstat- 
tung des  Honorars  zun ickzu behalten." 

Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  daaa  die  Gebühren  der  An- 
wälte durch  keine  gesetzlich  festgeatellte  Ordnung  normirt  sind. 

Was  schliesslich  die  Auflösung  dos  VollmachtBverhält- 
niaaes  betrifft,  ist  Folgende»  zu  bemerken.  Daa  Stellvertre- 
tungsrecht erlischt,  auaser  iu  den  gewöhnlichen  Fallen  der 
Beendigung  des  Reehts&tröiteB  und  der  Kündigung  der  Voll- 
macht, auch  noch 
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a)  durch  den  Tod  dea  Vollmachtgeberft.  Die  Procesaordnung 
sagt  oämÜL-li  in  §,  8  unsere«  Capitela  ausdrücklich,  dasB, 
wenn  die  Froccespartei  während  des  Proccsäea  stirbt,  der 
Anwalt  das  Gericht  davon  zu  beoftchrichtigen  hat,  und 
es  den  Erben  des  Verstorbomca  freistehen  solt,  dem  Ver- 
trctßr  eine  neue   Vollmacht  zu  geben  oder  nicht; 

b)  durch  eine  eingetretene  Veräudei'ung  in  der  Procesa- 
föbigkeit  des  Sauheigacrs,  indem  entweder  die  früher 
procesafilhige  Partei  entmündigt  wurden  ist  und  in  Folge 
dessen  ihre  Process fähigkeit  veriorun  hat,  oder  die  rorher 
proceasunfiihige  Partei  durch  Eintritt  ihrer  Groasjährig- 
keit  oder  aus  anderen  Gründen  proceasftihig  werden  und 
daher  von  nun  ab  das  Recht  bat,  die  Führung  ihrer 
Procesae  selbst  zu  flberneboien  oder  einem  gewillkürten 
Bevoll  mächt  igten  zu  Ubeitragen; 

c)  wenn  gegen  die  ProcesBpartei  der  Concurs  eröflnet  wird. 
Hierdurch  verliert  der  Conciiraacbuldner  uamlich  gänzlich 
die  Befugniss,  Kechtsgenchäfte  bezü glich  seines  Ver- 
mögens abznschlicsaeu,  und  dasselbe  wird  zur  Verwal- 
tung und  cveatueller  Kealisirung  den  von  deu  Gläubigei'n 
gewählten  Peraonen  iiberlansen,  denen  es  in  der  Conuura- 
ordnuiig  zur  Pflicht  gemacht  ist,  daa  Recht  der  Maeae 
in  allen  dieselbe  angebenden  ProceBsen  wahrzunehmen. 
Hieraus  folgt  nothwendigerweiee,  dase,  wenn  die  Con- 
curaverwaltcr  nicht  ausidriicklich  den  betreffenden  Bevoll- 
mächtigten zur  Fortsetzung  dee  bereita  begunueuen  Pro- 
cesses, in  der  ntinmebr  die  Masse  Partei  geworden, 
ernaächtigen  und  ihm  zu  diesem  Zwecke  eine  neue  Voll- 
macht ausstellen,  er  zu  weiterem  Auftreten  im  Processe 
nicht  zugelasaen  werden  darf). 


*)  Zu  dem  im  „Aoliang"  BargeB teilten  rg\.  besondeiv:  Sclir«we- 
Man:  I^obok  i  Sverige«  AllmäDna  nu  gKlIuiidc  Civil  proceas,  Lund 
1853^  8.  215  IT.;  Brooim^:  AlituaiKiA  CiTÜpruccsscn  cnlifjt  svensk  gttl- 
Unde  rbtt,  Lund  1882,  S.  74  IT. 


Dr.  Paul  Köhiie, 

G eri ul I Iti- Assess i>r   in    Berlin. 
(Schlafe.) 

Die  Ertlieilung  ernes  solchen  Cortificala  hängt  lediglicb 
von  dem  BeUeben  des  Gerichta  ab,  ihre  Verweigerung  uuter- 
liügt  aber  der  Bescliwerde  '). 

Der  Concurs  ergreift  das  geaammte  dem  Schuldner 
zur  Zeit  der  Eröffnung  dea  Concuraes  gehörige  und 
von  ihm  während  der  Dauer  desConcurses  erworbene 
Vermögen,  s^iiwie  feroer  alles  dasjenige  dritten  Personen  Go- 
hörige,  worüber  der  Gemeinschuldner  mit  doren  Wiaaen  und 
Willen  in  seinem  Gewerbe  wie  ein  Eigenthilmer  hat  verfügen 
können.  Ausgenommen  sind  nur  Handwerkszeug  und  notH- 
wendige  EUeidung  für  den  Gerne  Ina  cbuldner  und  seine  Familie 
biß  zum  Werthe  von  ^  21). 

Wenn  der  Gemeinachuldner  Officier  im  Heer  oder  in  der 
Marine  oder  Beamter  im  Oieaste  des  Staates  ist,  »o  hat  das 
Gericht  unter  Zustimmung  der  Dienstbehörde   dea  Schuldners 
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zu  bestimmen,  wie  viel  von  dem  Gehalt  zur  Massi:  fliessen  soll. 
In  allen  andern  Fällen,  wo  der  Gemeinachuldner  Gehalt,  ('ension 
oder  BODstiges  festes  Eiukommea  bezieht,  hat  das  Gericht  die 
«Ueinige  BeBtimimiiig. 

Der  Schluss  des  Concur  a  verfahreuBj  welcher  nach  der  Akte 
nur  ID  Form  einer  peraöulichen  Entla&tung  des  Geiucioscliuld- 
nor»  (Discharge  of  the  bankrupt)  besteht,  befreit  denaelben 
von  allen  nicht  getilgten  Schulden  mit  Auunahme  der 
auB  nnerlaiibten  Handlnogen  der  Krone  oder  Privat- 
peräonen  gegenüber  entspringenden.  Doch  können  erstera 
mit  Krtaubnia»  des  Schatzamtes  erlassen  werden  *). 

Der  Emflu33  des  Verfahrens  auf  die  taufenden  Geaehäfle 
des  Gemeiiiscbuldnera  ist  in  sehr  einfacher  W^eise  geordnet. 
Sobald  eJQ  Eröftnungaantrag  geBtt4It  ist,  kann  das  Gericht  im- 
ordnen,  dasa  jeder  Hechts  streit,  jede  Zwangsvollstreckung  oder 
jedes  Boustige  gerichllicjbe  Verfahren  unterbrochen  werde.  Ist 
der  GemeinMchidduöJ-  einmal  bankrott  erklärt  worden,  so  könotiu 
soiiie  Gläubiger  nur  aus  aolchen  Masaregeln  Vortheil  ziehen, 
welche  zu  ihrer  völligen  Befriedigung  vor  der  Baukrotterklü- 
rung  geführt  liaben.  So  nützt  ihnen  z.  B.  die  einfache  Be- 
acblagnahme  beweglicher  Güter  uicIitB,  falls  letztere  noch  nicht 
im  Vollßt reck ungä verfahren  vorkauft  sini]. 

Laufende  Verträge  können  von  dem  Gericht  aufgehoben 
werden.  Da»  Gericht  kann  dabei  bestimmen,  ob  und  welcher 
ScliadenBeraatz  für  die  Nichterfüllung  zu  zahlen  eei.  Die  dar- 
auf geschuldete  SHnim.e  ist  gegen  den  Gemeinsehnldner  nur 
im  VerthoilungBverfahren  geltend  zu  machen.  Besitzt  der  Ge- 
meinachulduer  belastetes  Röalvermögon,  äo  kann  der  Verwalter 
durch  Aufgabe  deaaelbeu  den  dagegen  geltend  gemachtun  An- 
»prüchen  e.nlgehen.  Daa  Gericht  kann  dann  dasscLhe  einem 
Glüubiger  auf  dessen  Ansuchen  übertragen,  wenn  er  gewisse 
Schulden  übernimmt. 

Eine  S[K:cialhcBtimmung  ist  noch;  daas  die  Bankrotterklü- 
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rung  jeden  LebrlingS'  sowie  aoDstigec  Dienatcontrakt  im  Ge- 
werbe des  Schuldners  löst,  sofera  dies  von  einer  Seite  ver- 
lungt  wird  ^). 

Folg'&QdeßecbtsgeBchäfte  köanea  ata  den CoDcure gläubigem 
gegenüber  unwirkaain  angefochten  werden: 

1.  alle  unentgeltlichen  Verftignngcn  des  Gemeinachuldaers 
innerhalb  der  letzten  2  Jahre  vor  Beinern  Bankrott  un- 
bedingt; innerhalb  der  letzten  10  Jahre,  aofern  der 
andere  Theil  nicht  beweist,  daas  der  Schuldner  zur  Zeit 
der  VargabuBg  selbst  ohne  Zuhülfeaahme  der  veriLuBaer- 
ten  Vermögens  at  iicke  solvent  war; 

2,  »lie  Bechtisbandkingen  und  Itechtsgeachafte,  welche 
innerhalb  der  letzten  3  Monate  vor  Einreichung  eines 
Eröffnung santragea  in  der  dem  andern  Theäle  bekannten 
Absieht  gescMoBsen  sLiid^  einen  Gläubiger  vor  den  andern 
zu  bevorzugen. 

Unanfechtbar  hingegen  sind : 

1.  alle  unentgeltlichen  Verfügungen  zu  Gunaten  der  Ehe- 
frau und  Kinder  im  Verlöbniss-  und  Ehevertrage,  sofern 
dieaelben  durch  wirkliche  Zahlung  oder  Eigenthuma- 
übertragung  effektiv  geworden  sind,  und  alle  Veräuaee- 
ruQgen  von  Vermögen,  welches  dem  Gemcinsehnldner 
durch  fieine  Ehefrau  zugefalEen  ist  zu  Gunsten  derselben 
aowie  der  Kinder; 

2.  alle  von  dem  und  an  den  Gemein^chuldner  geschehenen 
Zahlungen,  sowie  alle  entgeltlichen  Verfügungen  deß- 
aelben,  voraosgesetzt,  dass  aie  vor  dem  EröfFnungs- 
beschlnss  vorgenommen  und  dem  andern  Tbeite  das 
Vorhandensein  einer  der  materiellen  Concurs  voran  s- 
aetzungen  nicht  bekannt  war  *). 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,    daas  Pfandgläubiger 
eich   auf  den   Concurs  nicht   einzulassen   brauchen    und    auch 
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nur  ao  weit  zngelaasen  werden,  als  sie  ihre  Sieharheit  aufzu- 
geben bereit  sind  oder  dieselbe  au  ihrer  Deckung  nicht  aua- 
reicLt.  Daaa  eine  Aussonderung  des  dem  Geraoia schul  doer 
eicht  gehörige«  Vermögens  stattfindet,  ist  selbstverständlich; 
doch  ist  bereits  oben  erwähnt  worden,  dass  dasjenige  Ver- 
mögen in  die  Maaae  fltlU,  welches  der  Gemeinachuldnor  mit 
Wissen  und  Willen  des  wahren  Eigenthümers  in  seinem  Ge- 
werbe in  einer  Weise  verwandt  hat,  daas  ea  Dritten  erscheioen 
musate,  er  sei  der  wahre  Kigeuthljmer. 

Vermiether  und  Verpächter  habeu  an  dem  Eingebrachtön 
ein  Pfandrecht  für  ihren  Miethzina.  Sie  können  dasselbe  vor 
und  natb  Eröffnung  des  Verfahrens  gellend  machen.  Erklären 
sie  aber  erat  nach  ErüfFnuiig  des  Verfahrens,  davon  Oebraueh 
machen  zu  wollen,  so  dürfen  sie  nur  ihre  Rente  für  daa  letzte 
Jahr  vor  der  Bankrotterklärung  in  dieser  Weise  decken  und 
mÜHsen  den  Rest  im  gewöhntichen  ConcurBverfahren  liqui- 
diren  *). 

Die  Aiifrechuiing  ist  unbedingt  zugelasaen  mit  der  ein- 
aigen  Ausnahme,  dasä  derjenige  nicht  dazu  berechtigt  sein  soll, 
welcher  dem  Geraeinucbuldner  Credit  gegeben  hat,  obwohl  er 
wuBste,  daBS  eine  der  materiellen  CüneursvorauBsetzungeQ  bereits 
vorhanden  war  ^). 

Nachdem  die  Masse  liquide  gemacht,  erfolgt  die  Ver- 
theilung  in  der  folgenden  Reihenfolge: 

1.  Priorität  vor  allen  andern  Schulden  habeu: 

a)  alle  Kirchen-  und  Gemeindesteuern,  fällig  im  letzten 
Jahre  vor  dem  ErÖffnungsbeschluaa; 

b)  alle  auf  EinHchälzung  beruhenden  iSteuem,  Grund- 
steuer, Vermögeus-  und  Einkommeueteuer  fUr  die 
Zeit  vom  letzten  5.  April  bis  zum  ErÖffnunga* 
beecbluae; 

c)  Dienst-  und  Arbeitslohn  des  Gesiades  und  GeBchäfts- 
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peraonala  des  Gemeinachuldnera,  sowie  der  Arbeiter 

und  Handwerker  für  die  letzten  4  Monate  vor  dem 

ErüftnungabeschluaB,    soweit  dersolbe    ^  50    nicht 

übersteigt.     Wenn  auf  Grund  eines  Lelir-  oder  ühn- 

licibeD   Vertrages   etwas    aa    deo    Gemcinachuldiier 

gezahlt  ist,   ßo    kann    der  Verwalter  davon  ao  viel 

znrücIczaliIeD,  als  ihiu  billig  dünkt. 

Die  8ub  a  bis  c  genamiteB  Foideruugen  liabeu  untereia- 

ander  gleichen  Rang  und  werden  pro  rata  beglichen^  falls  die 

5Iaä»e  zur  Tolleu  Deckung  oicht  ausreicht. 

2,  Wenn  GoBclIachiiftur  iu  Coucura  koiumeoj  so  hoU  daa 
GesellschaftÄvermögeu  zur  Tilgung  der  gL^raeinscLaft- 
lit!}!eii  8cliulden,  das  PrivatveriDogen  zur  Tilgung  der 
PrivatBchulden  verwandt  werden ;  ein  IJoberschuas  der 
Aktiva  in  einem  der  beiden  TheJle  soU  aber  zur 
Deckung  der  Passiva  in  dem  andern  verwandt  werden. 
:i.  Alle    übrigen    Schulden    werden    pro    rata    an    gleicher 

Stelle  gedeckt, 
4.  Ergiebt  sich  ein  UeberschuBS,  ao  erhalten  alle  Concura- 
gläubiger  4  "/o   i'^insen    für  ihre  Forderungen  vom  Tag 
des  ErüffuungsbeachluBses  an,    und  wna  dann  noch  ülirig 
bleibt,  fällt  an  den  Genitinachuldner  zurück. 
Im  Concurs  verfahren  köncen  nluht  geltend  gemacht  werden: 
1.   Illiquide  aussercoutraktliebe  SchadciiBLTsatzansprüehe; 
'1,   Forderungen  aus  Vertragen,    welch«    von    dem   andern 
Theil  geschlnseen  sind  trot»  Kenntniss  de»  Vorhanden- 
sein niateriellür  Cnncursvorauasetzungen; 
:i.   nnschätzbare    Ansprüche  '). 

Hiermit  sind  die  wesentlichen  materiellen  VorBchrifteii 
dea  Gesetzes  erschöpft  and  es  erübrigt  sich  nur,  eine  kurze 
Sklzae  des  Verfahrens  zu  geben.  Einfluss  auf  dasselbe  haben 
die  Gerichte  und  das  HandolBamt  (Board  of  trade). 

Die  Juri.sdiktion  in  Concurssachen  liegt  in  erster  Instanz 
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einer  von  dem  Kanzler  zu  bestimmenden  Abtheilung  des 
Reichsgerichts,  sowie  den  Grafachaftsgericbten  ob.  Gegen 
deren  EnlsRheidiingen  iet  oine  Berufung  an  den  Appellbof  zu- 
geUsBön  und  voD  dieaera  wieder,  aber  nur  mit  seiner  Erlaub- 
nisse an  das  Oborhaua*). 

Das  Handelaamt  soll  ftlr  jeden  Distrikt  einen  oder  mehrere 
Concurebeamte  (official  Receiver)  ernennen,  denen  das  Recht 
eidlicher  Vernehmungen  znatebt.  Dioaclben  sind  nicht  identisch 
mit  dem  Verwalter ;  sie  verfahren  unter  der  Aufsicht  und 
nach  Anweisung  des  Handelsamtes,  sind  aber  auch  dem  Con- 
cuFBgerichte  ihres  Distrikts  untergeordnet.  Ihre  Aufgabe  be- 
steht in  folgendem: 

I.  Ermittelungen  anzustellen,  ob  derGemeiDachuldneratrat- 

bare  Handlungen   begangen  hat,  und  hierüber   an  daa 

Gericht  zu  berichten; 
2>  Bolche  anderen  Berichte   über  die  Hand! iinga weise  des- 

aelbon  su  erstatteti,    wie   sie  das  Handelsarot  verlangt; 

3.  Bo  WH^it  bei  der  öffeatlicheu  Vernehmung  des  Schuldners 
mitzuwirken,  wip  das  Handclaarat  anordnet; 

4.  bei    der    Verfolgung    eines    betrügerischen    Schuldüers 
auf  Verlangen  dea  Randeleamta  mitzuwirken; 

5.  bis  ein  Verwalter  ernannt  iat,  die  Verwaltung  za  führen; 
Q.  wenn   ein   GescbäftafUiirer    ernannt    ist,    denselben   zu 

ermächtigen,  soweit  erforderlich,  Geld  zu  erheben  oder 
Credit  zu  geben ; 

7.  die    erste  Gläubigerversammlnug    zu    berufen    und   zu 
leiten ; 

8.  Vollmacht8fi>rmalare  flir  die  Vertretung  in  Geueralver- 
sammlungen  aufzaetellcn; 

0.  dan  Gläubigern  über  Vergleichavorscliläge   des  Schuld- 
ners zu  berichten; 
10.  die    erforderlichen    öffentlichen    Bekanntmachungen    zu 
bewirken; 
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n.  im  Falle  der  Verhinderung  des  Verwalters  deoselben 
zu  vertreten. 

Die  Concursbeamten  haben  den  Anwciaungen  des  HandeU- 
amtos  Fülgc  zu  leiHturi,  demselben  Rechennchaft  zu  legen  und 
über  Werthstlicke  nat^h  dessen  Anweisungen  zu  verfügen,  sollen 
aber  so  viel  als  irgend  möglich  im  Einversländnies  mit  den 
Gläubigern  handeln,  die  sie,  bo  oft  os  ihnen  erforderlich  acheint, 
zu  einer  fieaeralversararalung  zuaammenrnt'en  kfinnen  *). 

Das  Verfahren  spielt  sich  nan  in  folgender  Weise  ab; 
Wenn  ein  Concuraantrag  eingebracht  ist,  Btellt  das  Gericht 
Ermittelnngen  an,  ob  die  mateTiellen  und  formellen  Voraus- 
setzungen vorhanden  sind,  Dabei  kann  es  zu  gleicher  Zeit 
Massregeln  zur  Sicherung  der  Masse  ergreifen.  Je  nach  dem 
Ausfall  der  Ermittelungen  weist  es  den  Antrag  ab  oder  er- 
läset den  Eröffnungsbeschlnsa  mit  rückwirkender  Kraft  bis  zur 
Zp.it  des  Vorhandenseins  der  materiellen  Voraussetzung  des 
Bankrotts.  lu  letzterem  Falle  bat  e»  Kugleich  den  öEFentlichen 
Concurfibearaten  (official  Receiver)  zur  Uebernahme  des  Ver- 
mögens des  Gemeinschuldners  zu  veranlassen.  Derselbe  kann, 
wo  es  nothwendig  erscheint,  noch  einen  he  bot)  deren  GeachiiftB- 
führer  anstellen,  welcher  Caution  nach  Anweisung  des  Handels- 
amte  su  leisten  hat.  Der  EröifnungsbeHchluse,  dessen  Datum, 
das  Datum  des  Antrages,  die  Bezeichnung  des  verfügenden 
Gerichts,  sowie  genaue  Bezeichnung  des  Schuldners  raüBsen 
in  die  London  Gazette,  das  ofEcielle  Fuhlikationeorgan,  sowie 
in  ein  Lokalblatt  eingerückt  werden"). 

Nach  Erlass  des  Eröffnungsbeschluases  hat  der  Gemein- 
schuldner  innerhalb  kurzer,  im  Gesetz  vorgeschriebener  Fristen 
eine  Darstellung  seines  Vermögens  und  eine  Gläubigerliate 
anzufertigen.  Die  bezüglichen  Urkundeü  stehen  allen  Gläu- 
bigern zur  Einsicht  offen.  Das  Gericht  hat  dann  einen  öffent- 
lichen Termin  anzuberanmen,  in  welchem  der  Schuldner  eidlich 
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über  Heine  Geschäftslage,  sein  biaherigeä  Verhalten  und  aeine 
VermögenBumatände  vernonsinen  werden  aoll.  Der  officiellö 
ConL-ursbeamte  hat  an  der  Vernehmung  Theil  zu  nehmen, 
der  Verwalter,  wenn  ei«  solcher  achon  ernannt  sein  sollte, 
und  die  Gläubiger  dürfen  Fragen  ao  den  Gemein  Schuldner 
Btellen"). 

Eb  soll  ferner  ao  bald  als  möglich  nach  Krlaas  des  Eröff- 
iiuugabeBcbluseeB  eine  allgemeine  Gläubigerversammlung  berufen 
und  in  derselben  darüber  berathea  werden,  ob  etwaige  Ver- 
gleichsvorschläge des  Gemeinachuldners  anzanehmeo  oder  der- 
selbe bankrott  zu  erklären  sei  ^'').  falU  der  Beachlusa  dahin 
geht,  dass  auf  VergleichsTerhandhingcn  einzugehen,  so  ist  ein 
diesbezüglicher  Vorschlag  dann  bindend,  wenn  er  in  einer 
zweiten  Öeneralversammlung  mit  ^/^  Majovitüt  (nach  Forde- 
rungsbeträgen gerechnet)  angenommen  und  von  dem  Gericht 
bestätigt  ist.  Die  zweite  Generalyereammluug  soll  von  dem 
Conctirsbeamten  nicht  vor  Beendigung  der  gerichtlichen  Ver- 
nehmung des  Gemeinschuldners  anberaumt  werden,  und  die 
L&dungeo  dazu  BolIen  mindestens  eine  Woche  vorher  ergeben. 
Wird  der  Vergleichs  Vorschlag  von  den  Glänbigern  angenommen^ 
80  kann  der  Schuldner  oder  der  Coucursbeamte  um  die  ge- 
richtliche Bestätigung  deeaelben  nachauchen.  Daa  Gericht  soll 
dieselbe  versagen,  wenn  es  der  Ansicht  ist,  das»  der  Vergleicha- 
Torschlag  unvernünftig  oder  den  lutereeaen  der  Gläubiger 
nachtheilig  ist,  oder  der  Schuldner  strafbare  Handhingen  be- 
gangen hat,  oder  wenn  nicht  ausreichende  Bestimmung  über 
Volizahlung  der  bevorrechteten  Forderuogeu  getroffen  ist. 
Genehmigt  das  Gericht  den  geschloaaenen  Vergleich,  so  ist 
derselbe  bindend  für  alle  Glaubiger.  Wenn  der  Schuldner 
aeinea  im  Zwangsvergleiche  llbernommenen  Verpflichtungen 
nicht  nachkommt,  oder  ea  erhellt,  dasa  der  Vergleich  durch 
Betrug  za  Stande  gebracht,  oder  aus  irgend  welchen  Gründen 
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nicbt  durc-hftiVtrliar  ist,   so  kann  da«  Gerictt  ilm  nacliträgli 
aufheben  uqcI  den  Schuldner  bankrott  erklären  *'). 

Wenn  die  Gläubiger  in  der  ersten  Versammlung'  don  Ver 
glflicbs Vorschlag    verworfen    oder   keinen   dahin  zielenden  Be 
BchluBB    fassen    oder    absr    beachlieaseiij    rlaas    der  Schuldner 
bankrott   erklärt    wird,    ao  ao-ll    dies    Reitens    dös  Gerichts    ge 
schehen  und  mit  der  Vertheilung  der  Masse  begonnen  werden 
Es  kann  übrigens  auch  nach  der  Bankrotterklärung  <^in  Zwanga- 
vergleich  angenommen  und  beatütigt  werden,  in  welcbom  Falle 
die  erstere  aufgehoben  wird.     Die  Bankrotterklärung  soll  durch 
die  Zeitungen  bekannt  gemacht  werden. 

Die  Gläubigerverftammlung  oder  mit  deren  Genehmigung 
der  GläuhigerauBHchuss  hat  dann  einen  oder  mehrere  ContUra- 
verwalter  zu  ernennen.  Das  Hundelaarat  hat  über  die  von 
diesen  zu  leistende  Caution  zu  entscheiden  und  kann  ans  einigen 
Gründen  gegen  die  Ernennung  Widerspruch  erhebeUj  in  wel- 
chem Falle  dem  Gericht  die  Entscheidung  zusteht.  Der  Con- 
cnrsbeamtö  sdl,  von  Auanahmetallen  abgegoheUj  nicht  zum 
Verwalter  ernannt  werden.  Wenn  die  Gläubiger  sich  über 
die  Person  des  Verwalters  nicht  einigen  können,  wird  derselbe 
vom  Haiidelsamt  ernannt'*). 

Die  stimmberechtigten  Gläubiger  können  in  der  ersten 
oder  irgend  eiuer  späteren  Generalversammlung  aus  der  Zahl 
der  Gläubiger  oder  deren  Bevollmüchtigten  einen  Gläubiger- 
ansachuaa  zur  Aufsicht  über  die  Verwaltung  der  Maase  wählen. 
Derselbe  soll  aus  nicht  weniger  als  3,  nicht  mehr  aU  5  Per- 
Honen  bestehen.  Er  hat  mindeatena  einnoal  monatlich  zueammen- 
zutreten,  kann  aber  von  dem  Verwalter  und  jedem  Mitglied©, 
80  oft  ea  erforderlicb  ist,  zusammen  berufen  werden.  Er  faast 
seine  Bescblüaae  mit  einfacher  Majorität  der  Anwesenden, 
wenQ  diese  zugleich  die  Majorität  der  gewählten  Mitglieder 
bilden.     Wenn  ein  ßiäubigerauBBcbuBs  nicht  ernannt  ist,  kann 
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das  Handelsamt  alle  Rechte  desselben  anf  An»acheii  dee  Ver* 

■Waltere  ausüben  ^^). 

Der  Gemeinachiildner  kann  jederzeit  nach  der  Bankrott- 
erkiäniTig  om  Beeudlgung  des  Verfahrens  und  Entlostmig  von 
den  Folgen  desselben  (Discharge)  narhßucheti.  Thut  er  dies, 
so  ist  über  seinen  Antrag  in  Öffetitllcher  GerichtBaitzung  zu 
Tcrhandelo.  Der  Concurabeamte  hat  dem  Gericht  ilhor  Gb- 
Bchäftalage  und  Verhalten  dea  Gem ehisu huldners  zu  berichten. 
Sodann  kann  das  Gericht  dea  Antrag  ablehnen  oder  ihn]  stalt- 
geheuj  oder  die  EDt&eheidung  ausBetzen  nder  dieselbe,  an  Be- 
dingnngen  knüpfen.  Das  Gericht  soll  aber  den  Antrag  auf 
Entlastung  in  folgenden  t^ällen  ablehnen: 

1.  wenn  der  GemeinBchnldner  unterlassen  hat,  ordniinga- 
raäsBige  Bücher  zu  führen; 

2.  wenn  der  Gemeinachiildner  trotz  KenntniBs  seiner  In- 
solvenz Bein  Geschäft  weiter  fortgeführt  bat; 

3.  wenn  der  Genieinschuldner  Schutden  contrahirt  hat, 
ohne  zur  Zeit  der  Eingehung  irgend  welche  Anasicht 
zu  haben,  dieselben  bezahlen  zu  können^ 

4.  wenn  der  GemeinBcbulJner  seinen  Bankrott  durch 
wilde  Sjieculationen  oder  axtravagantea  Leben  herbei* 
geführt  hat; 

5.  wenn  der  Gemeinachuldner  seinen  Gläubigern  durch 
frivole  Einwände  unoöthigc  Prpceagkosten  verursacht  hat; 

6.  wenn  der  Gemeinachuldner,  obwohl  inaolvent,  inupr- 
balb  der  letzten  3  Monate  vor  dem  Eröffhungsbeschlus* 
einen  Gläubiger  vor  den  andern  in  uugehöriger  Weiaa 
befriedigt  hat; 

7.  wenn  der  GemeiuBchuldner  schon  früher  einmal  bankrott 
erklärt  ist  oder  sieb  mit  »einen  Gläubigem  vergücheu  hat; 

8.  wenn  dor  Gemeinachiildner  irgend  eine  betrügerische 
Handlung  begangen  hat. 

Trotz   seiner    Entlastung   hat   der   Gemeinschuldner  dem 
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Verwalter  bei  Liquidation  und  VertheilluDg  der  Masse,  so  weit 
dieselbe  einmal  in  die  Hände  des  letzteren  übergegangen, 
Beistand  zu  leisten.  Weigert  er  sieb,  dies  zu  thun,  so  kann 
der  EntlastuiigsbeschluBB  widerrufen  worden. 

Der  Antrag  auf  Entlaatung  kann  ferner  abgelehnt,  der 
erlassene  Kntlaetuagsbesuhluaa  rückgängig  gemacht  und  die 
Bestätigung  eines  Zwangs  vergleich  3  abgelehnt  werden,  wenn 
der  Gemeinsclmldner  trotz  achon  bestehender  Insolvenz  im 
Ehecontrakt  suin  Vermögen  odor  Tbeile  deaselben  Frau  oder 
Kindern  übertragen  oder  wenn  er  denselben  Vermögen  ver- 
macht hat,  welches  tr  noch  uitht  wirklich  beaaeSj  es  sei  (lenn, 
daa&  CB  ihm  dureb  Frau  oder  Kinder  Kugefallen  ist. 

Die  wic-htigon  materiellen  Polgen  des  Entlastungabeechlusses 
Bind   bereits  oben  erwähnt^®). 

Sobald  der  Verwalter  ernannt  ist,  aoll  er  die  Bücher, 
Papiere  und  das  gesammte  Vermögen  des  Geiueinscholdners 
in  Besitz  und  Verwaltung  nehmen.  Alle  Schuldner  des  letZ' 
teren  sind  zur  Zahhing  an  den  Verwalter  verpflichtet.  Der 
Verwalter  ist  aur  Qebertraguag  von  Werthpapieren,  zum  üf- 
fentlicben  oder  privaten  Verkauf  alier  Vermögensatüeke  des 
SchuldnerSj  znr  Einziehung  von  Forderungen  und  Ausstellung 
von  Quittungen,  sowie  zu  allen  aonstigeo  im  ordnuDgsmäsaigeu 
Laufe  der  Verwaltung  nöthig  werdenden  Verfügungen  be- 
rechtigt. 

Er  bedarf  der  Genehmigung  des  GläubigerausechueKea  zu 
folgenden  Handlungen: 

1.  zur   Forttilbrung   des  Geschäfta    des  Gemeinschulduers 
biihut's  allmäliger  Abwickelung; 

2.  zu  allen  gerichtUcben  Schritten  im  Interease  der  Maase; 

3.  zur  Annahme   eines  Anwalts    oder   sonstigen  Agenten; 

4.  zur  Gewährung  von  Credit  bei  Veräuaserungder  Masao; 

5.  zur  Verpfändung  der  Masäe; 

*3.  zu  Vergleichen  mit  Schuldnern  des  GeraeinscbuldnerB ; 

")  SS,  28— ;5l. 
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7.  zii     Vergleichet!    mit    don    Gläubigern    des    Qemein- 
schuldners; 

8.  üur   VertheiluDg   vnn  VermogetiaatuckBii,    welche    sich 
nicht  Yoj-thoilbaft  verkaufen  laBseii.,  UDter  die  Gläubiger ' '}. 

Unter  Zurllckhaltung  der  zur  Deckung  der  Kosten  er- 
forderlich en  Summen  soll  der  Verwalter  bi>  schnell  als  ratigljch 
Dividenden  unter  die  Gläubiger,  weiche  ihre  Forderungen 
nachgewieaen  haben,  vertheilen.  Die  Erklärung  und  Vcr- 
theiluug  der  ersten  Dividenrie  soll  spätestens  4  Monate  nach 
dor  ersten  Giäubigerversammlung  geschehen,  es  sei  denn,  dam 
der  Verwalter  dem  Gläubigerausschnäs  genügende  Gründe  für 
eine  VerzÜgärnng  anglebt.  Die  späteren  Dividenden  sollen, 
von  Äuänahnierulieu  abgeaehoUj  in  hSehatena  »ecbsrntmatliubeu 
Zwischcnrüuraen  verthcilt  werden. 

Der  Verwalter  soll,  bevor  er  eine  Dividende  erklärt,  seine 
Absiebt  iiffeutli(;h  bekanttt  machen  nnd  SpcKialnachricht  allen 
denjenigen  Gläubigern  geben,  welche  ihre  Ausprilche  noch 
nicht  hinreichend  liquide  gestellt  haben.  £r  soll  diese  Anzeigeu 
an  fern  wobneade  Gläubiger  zeitig  genug  machen,  dass  die- 
selben noeb  den  Nachweis  ihrer  Forderungen  flihvuu  können. 
Wenn  der  Verwalter  eine  Dividende  erklärt  hat,  hat  er  allen 
berück 8 ichtig'ten  Gläubigern  deren  Betrag,  sowie  Zeit  und 
Modalitäten  der  Anazablung  bekannt  zn  machen.  Gtäublgur, 
■welche  ihre  Ansprüche  erat  nach  der  Erklärung  einer  Dividende 
liquide  gemacht  haben,  erlialten  den  auf  sie  tallenden  ßelrag 
ans  der  sieh  später  in  den  Händen  des  Verwalters  aaaatn- 
melnden  Masse  nacbgezabltj  bevor  eine  fernere  Dividende  er- 
klärt wird. 

Die  Schlusavertheilung  erfolgt,  sobald  die  Masse  völlig 
oder  doch,  so  weit  in  absehbarer  Zeit  möglich,  realisirt  iat, 
unter  diejenigen  Glänbiger,  welche  ihre  Ansprüche  genügend 
nachgewiesen  haben;  die  übrigen  bleiben unherlieksiehtigt,  doch 
ist  ihnen  dieser  Rechtsnachtheil  vorher  anzudrohen. 


'T  ».  50.  54.  56.  57. 
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Der  Verwalter  ksTin  bei  der  Verwaltung  und  Versilberung 
der  Masse,  bei  Fortführung  und  Liquidirunt^  oinea  Erwerbe- 
gescbäftB  eich  der  Thätigkelt  und  Hülfe  d«3  Ge  mein  seh  ulduers 
gegea  zu  vereinbarendü  Vergütung;  bedienen  ^^), 

Der  Verwalter  erhält  für  seine  Mühewaltung  eine  von 
dor  Griäubigerver Sammlung  oder  dem  GlKubigerausschusB  pro- 
centuttl  featzusetzendle  Vergütung.  Bei  der  Festsetzung  Ist  zu 
bestimmen,  wie  weit  seine  Unkosten  inbegriffen  sind.  Natür- 
lich ist  ihm  untersagt,  Kern uneratio nein  von  dem  Geraein* 
Schuldner  oder  einzelnen  Gläubigern  anzunehmen  '*). 

Der  Verwalter  soll  alle  in  seine  Hände  gelangenden  und 
irgendwie  entbehrlichen  Gelder  boi  der  Bank  von  England 
auf  aein  daselbst  einzurichtendes  Conto  für  Concursmaasen 
(Bankruptcy  Estates  Account)  einzahlen.  Wenn  ein  Verwalter 
über  10  Tage  eine  Summe  von  mehr  als  ^  50  oder  mehr 
alft  ihm  daä  Handelaamt  in  Specialfallen  gestattet,  in  Händen 
behält,  so  hat  er  dafür  20  ^/(i  Ziuseii  zu  zahlen,  verliert  seiuen 
Anspruch  auf  Retnuneration  und  kann  von  seinem  Amte  ent- 
fernt werden. 

Der  Verwalter  hat  miudestena  zweimal  jährlich  dem 
Handelaamt  eine  Aufstellung  aefner  Einnahmen  und  Ausgaben 
für  reap,  aua  der  Maaae  einzureichen.  Das  Handeisamt  hat 
dieaelbe  durch  einen  Sachverständigen  prüfen  zu  laßsen  und 
aodänn  ein  Ex6.mp!ftr  zurüekzubehaiten,  ein  zweites  dem  Con- 
cursgericht  zu  Übersenden.  Beide  Exemplare  stehen  allen 
Intereasenten  zur  Einsicht  offen.  Einmal  jährlich  bat  der 
Verwalter  dem  Handclsamt  einen  Bericht  über  die  gesaramto 
Sachlage  zu  erstatten. 

Nach  der  Schtussvertheilung  oder  dem  Zustandekommen 
eines  Zwangsvergleiches  oder  der  sonstigen  Beendigung  der 
Thfttigkeit  des  Verwalters  hat  das  Haodelsauit  auf  seinen 
Antrag  seine  GeschjCftsführnng  zu  prüfen  und,  falls  keine  Be- 


:   ;    '")  B8.  58-04. 
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deDkeo  eatgegenstehen,  ihm  Decharge  za  eitlieilen,  Oegeu 
die  diesbezügliche  Enta4:heidung  ht  Berufung  au  daa  Gericht 
zuIäBsig.  Die  Decharge  befreit  den  Verwalter  von  ftUen  Ver- 
bindliehkeiten ;  dieselbe  kann  aber  widerrufeti  werden,  wenn 
sie  durch  Betrug  oder  Unterdrückung  von  Tbataacben  er- 
wirkt war. 

Die  Gläubiger  künncn  einen  Ton  ihnen  ernannten  Con- 
corsTerwaher  durch  BeschluHs  ihrer  Generalversammlung  von 
Beinern  Posten  eotfernen;  dem  Huadels&int  stebt  da«  Recht 
an,  aus  wichtigen  Gründen  jeden  Verwalter  abzuaetzea.  So 
lange  eine  Vacauz  vorbanden  ist,  hat  der  Concurs  beam  te  die 
Pfliehttia  des  Verwalters  wahrzunehmen.  Düi'  Verwalter  hat 
im  Allgemeinen  im  Einverätändniss  mit  Gläubigerversammlung 
nad  Gläubig  era  usachusä  zu  haudehi;  er  kann  beide  zneammen- 
rufeUj  sobald  es  ihm  erforderlich  erscheint.  In  schwierigen 
Fragen  kann  er  gicb  die  Anweisung  des  Qcricbts  erbitten. 
£r  steht  unter  Aufsicht  des  Handelsamts  ^"). 

Einige  Special beatimmungen  enthält  die  Akte  znr  Erleich- 
terung des  Verfubrena  in  kleineu  Concursen,  d,  b.  aulcheu, 
bei  welchen  die  Aktivraaase  ^  300  nicht  ilbersteigt.  Hier 
soll  regelmässig  kein  Concursverwalter  und  kein  Gläubiger- 
auüschuss  gewählt,  deren  Aufgaben  vielmehr  von  d'^m  Coneurs- 
beamien  wahrgenommen  werden.  Wenn  die  Gesammtverbind- 
lichkeiten  dca  Gemeinschuldners  ^  50  nicht  übersteigen  und 
ein  Thei!  derselben  aus  dem  Urtheil  dioes  Grafbcbaftsgeriehw 
entspringt,  so  kann  dieses  Gericht  eine  smximarlache  Vertbei- 
lung  der  Masse  und  Befriedigung  der  Gläubiger  herbeifUbren, 
ohne  an  die  Formen  und  übrigen  Vorscfarit^en  der  Akte  gc- 
bonden  zu  gein"). 

Die  Vorschriften  der  Akte  finden  sinngemässe  Anwendung 
bei  dem  Concur»  über  einen  Nachlas«  mit  der  Modification, 
das»  kein  Verwalter  ernannt  wird,  sondern  der  Cuncunbe'imte 
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SD  deasen  Stelle  Imndeltj  und  dass  Begrfibniss  und  Teetaments- 
koBten  vor  allen  andern  zur  Hebung  gelaugen**). 

Bezüglich  der  Strafvorschrift  on  beiäaet  ea  die  Akte  bei 
den  BeBtimmungeQ  der  Selmidakte  vuin  Jahre  ISßD  (32  und 
83  Vict.  Cb-  *»2)  und  fügt  donselLeu  nur  hiuzu,  daas  der  dort 
angedrohten  Strafe  (Gefitagnisa  bia  zu  1  Jahr  mit  oder  ohne 
»chwere  Arbeit)  auch  ein  Gemeiuschnldner  imterliegen  sali, 
welcher  nach  seiaar  Bankrotterklürung  Credit  in  Iliiho  von 
^  20  oder  darüber  nimmt,  ohne  dem  andern  TJieile  von 
seiner  BaDkrotterklärung  Mittheilung  «n  machen. 

Sobald  das  Geriebt  den  Verdacht  hegt,  das»  von  dem 
Gemeiu8chu!dner  oder  einer  andern  betheiligten  Person  eine 
strafbare  Handlung  begangon^  hat  es  die  Verfolgung  anzu- 
ordnen und  liegt  dann  deren  Durchführung  liem  offBiitliüben 
Ankläger  (Director  of  public  prosecutiona)  ob*^). 

Ausfübruiigsbestimmnugen  zu  der  Akte  kann  der  Kanzler 
zuBammpn  mit  dorn  Präsideuten  des  Handelaamtes  erlnssen. 
Dieselben  siod  innerhftlb  3  Wochen  nach  Erlass  reap,  nach 
Beginn  der  Seasion  dem  Parlament  vorzulegen  ^^).  Solche 
Ausflihruugsbestittiniungen  sind  noch  im  Jahre  1883  unter  dem 
Titel  „The  Bankruptcj'  Ruiee   1883"  erlassen. 
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Ehescheidung  im  Auslande. 

Von 

Obsrlandesgerichtsratb  N6ubau6r  \a  Bcrlia. 

[Forteetiung.) 

Xni.  In  Schweden  galt  Fojgendcti;  Nach  GifterrnaU- 
Balk  Kap.  13  ist  die  Schciiiuiig  zulässig  und  zwar  wegen 
Ebobi'uclis  des  Mannes,  falls  die  Frau  nicht  mit  ihm  nach' 
KenntiiUs  davon  den  Beischlaf  vollzog;  der  Mann  verwirkt 
damit  di«  Hälfte  seines  Eherechts  am  geoieinechaftlichen 
Vermögen  (§.  1).  Dadstlbe  gilt  für  die  Fran,  welche  auBser- 
dem  ihre  Morgengabe  verliert  (§.  1).  Kompensation  findet 
aber  statt.  Der  geschiedene  eKebrecherische  Gatte  darf 
sich  nicht  vor  dem  Tode  oder  der  Wieder lietrath  des  un- 
achutdigen  Gatten  verheirathen.  Auf  die  Kinder  bat  der  nn- 
Bchuldige  Theil  Anspruch,  doch  kann  der  Richter  sie  auch 
dem  andern  Gatten  oder  Dritten  gebemj  wenn  jener  nicht 
dazu  geeignet  ist.  Jedenfalls  haben  die  Kinder  von  den  Eltern 
Unterhalt  und  Erziehung  zu  heiinspruchen. 

Bei  böBwUliger  Verlaasnng  kann  anf  Anrufen  der  Frau 
geschieden  werden  (^.  4),  der  Richter  stAi,  wenn  der  Aufenthalt 
unbekannt,  danach  auf  Jahr  nnd  Tag  Nachfrage  halten,  dann 
aber  scheiden,  und  verwirkt  der  Mann  steinen  Antheil  am  Ehe- 
vermögpn.     DasBolba  gilt,  wenn  die  Ehefrau  eutwcicht.     Hei- 
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rftthet  die  Frau  wieder,  ao  f^llt  des  Mannen  Äntbeil  am  Ehe- 
vermogeD  den  Kindern  zu  {%.  5);  diese  haben  aucli  das  Recht, 
seine  ItomobiÜen  während  seiner  Aliweaenheil  zu  bcnutzeu;  — 
sind  kuine  Kinder  vorbandeu,  ao  bebült  die  Frau  das  beweg- 
lichö  Vermbgett  uud  die  erworbenen  Grundstücke.  Gleiche» 
gilt,  falls  die  Ehefrau  entweicht,  von  ihrem  Antheil  an  dem 
Eheveimögen  und  von  ihren  Gütern.  §.  ö  regelt  die  Abweaen- 
heit  auöser  Landes  wegen  dee  Berufes  oder  Handels  oder  in 
einem  anderen  aöthigen  Geschäfte.  In  diesem  Falle  fordert 
der  Richter  zur  Rlickkebr  auf.  Weist  der  Aufgeforderte  nicht 
gültige  Hinderniaae  nacb  oder  kommt  er  uicht,  ao  kann  nach 
Jahr  und  Tag  geschieden  werden,  in&oferß  sich  die  Frau  in 
der  Ehe  gut  und  ehrlich  betragen  hat,  was  durch  Untorsuchung 
festzustellen  iat;  die  Frau  kann  dann  wieder  heirathen.  Be- 
schuldigt der  Manu  die  Frau  ohne  gültige  ScheiduugsgrUüde, 
Bo  ist  doch  auf  Scheidung  zu  erkennen.  Kanu  man  von  dem 
Manue  nichts  erfahren  und  ist  er  sechs  Jahre  abwesend,  ao 
kann  der  Richter  nacb  öfFeutlicher  Nachfrage  uach  ihm  eine 
andere  Ehe  verstatten,  auch  die  Frist  bei  guten  Gründen  ver- 
kürzen. Nach  g.  7  kanu  ferner  die  Ehe  geschieden  werden 
wegen  Boischlafö  mit  einer  anderen  Person  nach  der  Ver- 
lobung und  wegen  Bciachlafs  der  Frau  vor  der  Verlobung^ 
in  letzterem  Falle  nimmt  der  Mann  das  Eingebrachte  und  die 
Geschenke  zurück  und  behält,  was  sie  ihm  gegebeu.  §.  8  giebt 
eine  Scheidung  für  den  Fall,  das»  der  andere  Gatte  von  Natur 
ganz  unfähig  zur  Ehe  oder  mit  einer  ansteckenden  unheilbaren 
Krankheit  behaftet  ist  und  dies  verschwieg;  der  Schuldige  ver- 
liert das  Kheracht  am  gemeinfiamen  Vermögen  und  ist  über- 
dieä  Schadensersatz  pflich  tig. 

Die  Beilagen  des  itaüeniscbeu  Entwurfs  sprechen  von 
einem  Geah.  von  1874;  es  iat  wohl  das  Gesetz  vom  II.  De- 
zember 1874  gemeint,  welches  das  Eherecht  modifizirt  hat; 
vgl.  Annuaire  de  la  legislation  compar^e,  Bd.  4,  S.  566.  Im 
Annuaire  wird  mitgetheilt,  das  neue  Gesetz  habe  nichts  We- 
sentliches an  der  alten  Gesetzgebung  geändert  und  nur  mehr 
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Freiheit  gelassen  für  Ebeverträge;  die  Frau  könne  jetzt  die 
Verwaltuug  ihres  VermögeiiB  wälirend  der  Ehe  behalteü  und 
iu  Ansehung  dieses  ihrea  VermÖgena  vor  Gorielit  auftreten. 

Die  gedachten  Beilagen  tbeilen  —  anscheinend  aus  jenem 
Geaetze  —  überainstimniend  mit  Naquet  8.  45  folgende  Ar- 
tifeel  über  Ehescheidung  mit:  1.  Die  Frau,  deren  Ehemann 
Ebebruch  begangen  hat,  kann  Auflösung  der  Ehe  fordern, 
wenn  &io  sieb  nicht  nach  erlangter  Kenntnids  davon  fleiaehlicb 
mit  ihm  vermischt  hat.  —  Wird  die  Scheidung  ausgesprochen, 
so  verliert  der  Mann  die  Hälfte  des  giftoroet  (der  Rechte,  welcha 
eine  Folge  der  Gemeinschaft  sind)  zu  Gunsten  der  Frau.  Daa- 
selbe  gilt  hinsichtlich  der'  Frau,  wenn  sie  Ehebruch  begangen 
hat;  diese  verliert  ausserdem  die  dona  uuptialta  (Naquet  über- 
setzt don  du  lendemain),  Haben  beide  Gatten  sich  de*  Elie- 
bruehs  schuldig  gemacht  uud  hat  nicht  etwa  nacli  dem  Ver- 
schulden eines  der  Gatten  eine  Auaaöhnung  stattgefunden,  so 
kann  die  Auflösung  der  Ehe  nicht  ausgesprochen  werden. 
2.  Der  ehebrecherische  Gatte  kann  vor  dem  Tode  den  andern 
Gatten  keine  neue  Ehe  eingehen,  sofern  dieser  nicht  schon 
wieder  geheirathet  hat  oder  seine  Zustimmung  erklärt.  3.  Wird 
ein  besonderer  Vertrag  nicht  geschlossenj  so  behält  der  Gatte, 
welcher  die  Scheidungsklage  angestellt  hat,  die  Kinder;  doch 
kann  das  Gericht  anders  bestimmen,  falls  dieser  nicht  biu- 
reichendea  Vermögen  hat,  jene  zu  erhalten.  4.  Hat  ein  Gatte 
den  anderen  verlassen,  so  kann  letzterer  veranlassen,  das»  eine 
Bekanntmachung  ergeht  mit  der  Aufforderung,  in  das  ehtliche 
Haus  zurückzukehren;  ist  jener  nach  Ablauf  eines  Jahres  nicht 
Zrurljckgekehrt,  so  kann  der  klagende  Gatte  die  ^Scheidung  aus- 
sprechen lassen.  —  Der  Abwesende  verliert  auch  seinen  Theil 
an  der  Gütergemeinschaft.  ^  Fand  die  Abwesenheit  des 
Mannes  in  Erfüllung  von  liffentUchen  Funktionen  statt,  aber 
blieb  er  über  die  zur  Erfüllung  jener  Pflichten  nothwendige 
Zeit  ohne  einen  plausiblen  Grund  aus,  »o  kann  die  Ehefrau 
die  Scheidung  erklären  laaseu,  falle  nicht  der  Mann  darthnt, 
dass  er  wegen  des  liederlichen  Lebens  seiner  Frau  weggeblieben 
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int.  —  Ging  die  Frnu  nach  der  Scheidung  üme  neue  Ehe  ein, 
80  kann  der  zurückgekehrte  erate  Gatte  seine  Frau  wieder 
nehmen,  und  der  zweite  Gatte  iat  befugt,  eine  neue  Ehe  ein- 
zugehen. T).  Sehe idungsgr und  ist  auch  Unzucht  der  Ehefrau 
vor  der  Ehe,  wenn  diese  erst  nach  der  Heirath  eatduckt  wird. 
0.  Als  Ehe»c.heidungBgr[inde  gelten  auch  Impotenz  und  an- 
ateckende  Krankheiten,  welche'  bei  Eingehung  der  Ehe  ver- 
heimlicht worden  sLnd. 

Aus  einem  dienstlibheo  Berichte  an  das  Auswärtige  Amt 
von  1882  sei  noch  Folgendes  mitgetheilt: 

Der  Eheacheidungsbrief  (so  lautet  der  offizielle  Titel)  wird 
stets  von  den  DiÖceRankapiteln  ausgefertigt,  jedoch  erst  dann, 
wenn  die  Scheidung  durch  die  Gerichte  ausgesprochen  iat; 
letztere  sind  de  facto  allein  kompi^tent;  die  kirchlichen  Be- 
hörden können  den  Richterspruch  weder  verändern,  noch  die 
Sanktionli'ung  deaselben  verweigern. 

Zur  Erläuterung,  weshalb  in  der  Brautzeit  begangene  Ver- 
gehen als  Scheid ungsgrunj  zugelassen  werden,,  wird  erwähnt: 
Diese  Bestimmung  sei  zu  erklären  durch  den  beaouderen  Cha- 
rakter, den  der  Verlobungäakt  in  Schweden  habe;  derselbe 
erzeuge  —  besonder»  auf  dem  Lande  —  eine  der  Ehe  bei- 
Dahe  gleich  feierliche  Verpflichtung.  Auch  werde  die  Tren- 
nung der  Verlobten  in  manchen  Fällen  der  Ehescheidung  gleich 
angesehen. 

Der  Berächt  erwähnt  als  Scheidungagründe  noch:  Ver- 
urtheilung  zu  lehenalänglicher  Gefängnissstrafe,  Attentat  auf 
das  Leben  seitens  eines  der  Gatten  und  Geisteastörung,  fügt 
aber  hinzu,  daaa  in  der  Prasla  faat  nur  wegen  Ehebruchs  und 
böawilliger  Verlaasung  auf  Scheidung  geklagt  werde, 

In  Betreff  der  Kinder  wird  erwähnt,  dass  sie  demjenigen 
übergeben  werden,  der  die  Scheidung  eilangt  hat,  und  dass, 
wenn  dieser  ausser  Stande  ist,  die  Verpflichtung  zu  über- 
nehmen, die  Kinder  dem  schuldigen  Gatten  oder  einem  Dritten 
übergeben  werden,   in   letzterem  Falle   aber  das  Gericht   dan 
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verhältniBsmäsaigen  Betrag  bestimme,  der  von  beiden  Theilen 
für  den  Unlerhfllt  und  die  Erziehung'  zu  leisten  sei. 

Bezüglich  dor  büsücheu  Verlassung  wird  Folgendes  be- 
merkt: Dieser  Scheid iingsgrund  sei  der  häiifigate.  In  der 
Eegel  sei  ein  gegenseitiges  Einrerständnias  vorhergegangen. 
Einer  der  Gattan  verlaaeo  Schweden  und  begobo  aieh  nach 
Kopenhagen  oder  einem  anderen  Orte  im  Auslände,  und 
schreibe  dein  anderen  Gatten^  er  eei  entstliloHsen,  das  ehe- 
liche Dumizil  nicht  wieder  zu  betreten.  Nunmehr  lasse  der 
Empfänger  dös  Schreibens  die  gerichtliche  Anfforderung  zur 
Rückkehr  ergehen,  und  wenn  diese  binnen  Jahr  nud  Tag  un- 
beachtet blieb,  werde  dio  Scheidung  ausgesprochen.  Dar 
Mann,  welcher  die  Fra«  verlasse,  verliere  Kwar  das  Reobt, 
über  seine  Immobilien  und  über  seinen  Antheil  am  gemein- 
Bchaftlichen  Vermögen  zu  verftlgen;  wenn  aber  jene,?  still- 
schweigende Einveratändnies  vorliege,  so  trete  gewühnlich  eine 
Tbeilung  des  Vermögens  nnf  giltlichem  Wege  ein,  durchweiche 
jenes  Gesetz  unigang&n  werde. 

Nach  uiuem  GesetxG  vom  27.  April  1810  könne a-nsserdem  der 
Künig  die  Lösung  einer  Ehe  ausaprecheu:  1.  wegen  entehrender 
Verurtli  eilung  oder  Kchimpf  liehen  Bei  ragen»  einesGatteu,  2.  wegeu 
Unverträglichkeit  und  gegensoitiger  Al^ieiguug.  Der  König 
prüfe  die  ihra  eingereichten  Geaurbe  im  Staatsrath.  Der  Aus- 
spruch der  Scheidung  werde  in  diesem  Falle  wie  eine  Gnade 
angeaelion,  welche  den  Gatten,  deren  gegenseitiges  Verhältniaa 
dieae  Maswregel  zu  rechtfertigen  scheine,  erwiesen  werde, 
1871 — 1880  seien  durch  königliche  Entachliessung  427  Ehen 
geaebieden,  während  in  derflelben  Zeit  von  den  Goriebleti  ge- 
trennt wurden:  277  Eben  wegen  Ehebruchs  (wovon  lÖli  Fälle 
solche,  in  denen  der  Mann  für  den  schuldigen  Theil  orklilrt 
ward),  1173  wegen  böaliclier  Verlaasnug  (817  seitens  dea 
Mannes,  35(1  seitens  der  Frau),  31  wegen  Geisteastörnng, 
0  wegen  unerlaubten  Umganges  eines  Gatten  vor  dor  Ehe, 
6  wegi?n  lehenslän^'lichcr  GeföngniBa strafe,  4  wegen  Attentat» 
auf  das  Leben  des  Gatten,  eine  wegen  unheilbarer  Krankheit; 
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im  G-anzen  seieo  in  dieser  Zeit  1927  Eb«n  gegenüber  etwa 
30000  geechloaaeuon  Eben  getrennt  worden. 

XIV.  In  Norwegen  gilt  nach  St.  Joseph,  Bd.  3  S.  6, 
im  WcsoDtlichen  dusaelbe  wie  in  Dänomarli;  indeaaeii  sind  Ehe- 
acheidungag runde  nur;  Ehebruch;  VißrlaBaen  ohne  hinreicheodeu 
Grund  während  dreier  Jahre  (eine  Todeavermuthung  gilt  für 
den  Fall  sicbcnjübriger  Abweseuhwit  ohne  Naüliri(;ht,  wonn 
die  Abwesenheit  ohne  die  Absicht,  zu  verlassen,  begann); 
natürliche  Impotenz;  widerwärtige,  uoh«ilbara  Krankheit,  weQU 
sie  Bchou  vur  Bcginu  der  Ehe  hestandcn  hat;  VerurlheÜung 
zu  lebenslänglicher  Zwangsarbeit,  falls  nicht  bionen.  7  Jahren 
Begnadigung  eintritt.  Zu  vgl.  Gosb.  1Ö87,  HL  18,  15;  Ordon- 
nanz vom  18.  Deaeiuber  1750,  Das  Verfahren  iat  das  ge- 
wöhnliche Proaessv erfahren ;  beim  Ehehnieh  gilt  Offizialmaxime, 
dem  abwesenden  Gatten  ist  ein  Vertheidiger  zu  beateilen 
(Orden,  vom  29.  Mai  1750).  Auf  Grund  wechseUeitiger  Ueber- 
einstlmmung  kann  mit  Autorisation  des  Küuigs  geschieden 
werden,  uach  dreijähriger  Trennung  quoad  thorum  et  meuaaoi 
mit  Erlaubniss  der  Behörden  (Ordon.  vom  18.  Oktober  1811); 
in  diesem  Falle  bedarf  es  aber  zur  Wiederheirath  einer  ba- 
Bonderen  Erlaubniaa.  In  Bezug  auf  das  Vermögen  treten  dio- 
Belben  Wirkungen  ein,   wie  beim  Tode  eines  Gatten. 

Die  Beilagen  des  italienischen  Entwurfs  gedenken  dagegen 
eines  Gesb.  von  1867,  aua  welchem  folgende  Vorschriften 
mitgetheilt  werden:  Art.  59.  Die  Scbeidungsgründe  sind  die- 
selben für  den  Mann  wie  für  die  Frau.  60.  Jeder  Gatte 
kann  die  Scheidung  verlangen  wegen  Ehebruchs  des  andern 
Gatten,  öl.  Die  Abwesenheit  eines  Gatten  ohne  Zustim- 
mung des  anderen  während  dreier  ganzer  und  zusammen- 
bringender Jahre  giebt  dem  verlasaeuen  Gatten  das  Eecht, 
die  Seheidungs klage  anzustellen-  (52.  Die  Abweaenhoit,  welche 
ohne  die  Absicht  des  Verlassen«  begonnen  hat,  giebt  eine 
Todeavermuthung,  wenn  von  dem  Abwesenden  innerhalb 
7  Jahren  gar  keine  Nachricht  einging,  Aladann  kann  die 
Scheidnng  verlangt  werden.    ö3.  Impotenz  und  alle  widerwär- 
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tigen  and  uoheilbaren  Krankheiten  sind  gleichfalU  Sclieidiingg- 
ursache,  aber  nur  wenn  sie  vor  Eingehung  der  Ehe  bereit» 
bestanden.  64.  Verurtheilung  einen  der  Gatten  zu  Zwangs- 
arboitCQ  auf  Lebenszeit  giebt  dem  anderen  Gatten  das  Recht, 
Scheidung  zu  verlangen,  es  sei  denn,  daea  der  Verurtheüte 
innerhalb  7  Jahnen  volle  Begnadigung  erlangt.  ÖG.  Scheidung 
kann  mit  Ermächtigung  des  RCnigs  im  Fall  wechsele  eiliger 
Uebereinatimmung  ausgesprochen  werden;  fehlt  die  Erraächti* 
guDg  des  Souveräns,  so  nmas  der  Scheidungaantrag  zurück- 
gcwieseti  werden.  (57.  Bevor  die  Gatten  die  Scheidung  auf 
Grnnd  wechselseitiger  Uebereinstimmung  fordern,  miiasen  sie 
zunächst  bei  den  CiTÜbehÖrden  die  Erlaubnies  nachsuchen, 
■währoad  dreier  Jahre  körperlich  getrennt  ((juoad  tborum  et 
mensam)  zu  leben.  Diese  Erlaubniss  wird  ihnen  erst  ertheilt 
nach  vorgängigen  Vorhaltungen  und  Ermahnungen  seitens  ihrer 
Geiatlicben  und  der  Civilbehördo.  Die  Gatten  können  aledann 
■vertragliche  Festsetzungen  treffen  über  die  Erziebung  und  den 
Unterhalt  ilirer  Kinder.  08.  Wenn  nach  Ablauf  von  drei  Jahren, 
■während  deren  sie  mit  dem  bc^willigten  Rechte  getrennt  gelebt 
laben,  die  Gatten  auf  endgültiger  Auflöaung  der  Ebo  bestehen, 
so  wird  diese  vom  Könige  nach  einer  neuen  Erklärung  ge- 
Inebmigt.  —  Jeder  Gatte,  welcher  auf  solche  Weise  Scheidung 
[erlangt  hat,  bedarf  einer  besonderen  Erlaubni»B,  um  eine  neue 
[Ehe  eingehen  zu  können.  70.  Geschiedene  Gatten  können  sich 
Pmir  durch  einen  neuen  Eheabschluas  von  Neuem  ala  Gatten 
verbinden. 

Uebereinatimmend  damit  tbeüt  Naquet  S.  43  den  Inhalt 
,  des  in  ^forwegen  geltenden  Recht»  mit.  Er  erwähnt  noch  aU 
iNichtigke  itagrün  de  aus  Art.  55:  Irrthimi  in  der  Peraon  und 
[gesetzliche  Ehehindernisae. 

Da  nach  den  Ermittelungen  der  Gesandtschaft  im  Jabra 
187(i  noch  das  Geab.  von  1(387  galt,  so  dürfte  bezüglich  der 
lahl  1867  ein  Irrtbum  vorliegen. 

XV.     Daß  in  Ruaeland  geltende  Recht   thoilen  die  Bei- 
lagen   des  Entwurfs    für  Italien,    unter    Bezugnahme    auf  das 
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Gesb.  Tom  31.  Januar  1833  —  das  Register   giebt   aber    dia 
Jalu'eazahl  1873  —  so  ilar: 

Für  Eben  zwischen  Personen,  welche  dem  griecliiach- 
nisfliBchen  Bekenntnisae  arif^'eiüreu,  ist  die  AufluBung  der  Ehe 
zulässig  wegen  Verurtheilung  zu  Zwangsarbeiten  oder  zur 
Deportation,  wegen  Verlasüetia  (VerochwindenB)  und  wegen 
EhebrucliB.  Melir  als  dreimal  darf  aher  Niemand  heiralbqn 
(Art.  29j  30).  Bei  der  erwähnten  Verurlheihing  kann  die 
geistUclie  Obrigkeit  die  Wiedeiheirath  gestatten;  das  Eheband 
besteht  aber  fort,  wenn  die  Eliet'rau  dem  Vunirtheilten  folgt, 
indesaen  kann  im  Falie  einer  neuen  VerurtheiluDg,  welche 
Bonat  die  Aiiflüsmig  rechtfertigt,  die  Auflösung  auf  Antrag 
der  Ehefrau  erfolgen.  Das  Eheband  beatoht  fort,  falls  eine 
Begüadignng  vor  dem  Autrag,  die  "WiederlieiriLtk  zu  gestatten 
eintritt  (Art.  30 — 33).  Wird  ein  Gatte  verlassen,  ao  kann, 
wenn  fünt  Jahre  keine  Nachricht  eingegangen  ist,  beim  Diö- 
cesanbischof  NichtigkeitserkliLrung  der  Ehe  und  Ermächtigung 
zur  Wiederbeirath  beantragt  werden  (Soldatanwittwen  müssen 
aber  ein  Ceitidkat  der  militärischen  Behörde  über  den  Tod 
des  Gatten  beibringen).  Das  Verfahren  ist  für  diesen  Fall 
gc-nau  geregelt,  es  geht  eine  Ermittelung  durch  die  Civil- 
behörden  unter  Zuziehung  des  geiatlicheo  Delegaten  vorher. 
Der  SchoidungsauBspruch  bedarf  der  Bestiitigung  durch  die 
8ynode  (Art.  34— 36J. 

(ForteetBung  folgt.) 
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Studj  yenoai  nel  cireolo  giurklico  dellu  R.  univürailfl.,  per  ciira 
dei  profeB30ri  Aquarone  etc.,  direttore  Fern  Enrico.  Siena 
1884.     vol.  I,  i'aac.  1,  2. 

Cinu  Sammlung  vun  Aufsützeii  versciiiedcner  Verfasser.  Beispiels* 
weise  seien  erwüliat:  Lu  cosa  ^iucltcala  iiulk  obligalioue  soliilali  von 
Prof.  Chironi,  wo  das  romi^cfie  Recht  (im  Anschluss  au  die  herr- 
tndc  Meinnng),  sowie  das  französische  und  Jlalienische  Recht  be- 
landelt  werden;  I.  1,  g,  2  D.  de  pign.  von  Pielro  Rossi;  lo  staio 
Üella  crimiiiiLlita  in  Italic  von  Guido  G  u  i  d  i ,  stiidente  del  terzo  anno ; 
il  rimorso  nei  dfliotiueuli  von  Kerri.  In  den  sich  anschiieasenden 
Besprechungen  sind  auch  deutsche  Werke  berücksichtigt,  z.  B.  Lenel, 
Edictum  (sehr  anerkennend)  und  Sohm,  Institutionen  (gleichfalJs,  mit 
untergeordneten  Ausstellungen).  Das  eigenartige  Unternehmen  ver- 
diunl  Empfehlung  und  Nachahmung.  B. 

BDÜetiu  de   la  Sot^it^^t^   de  Li^gislation    coiiipar^e. 

Nr.   1—7.     Piiria  1883. 

Die  werlijvollen  Publiealionon  der  Sociel«  de  LiigisUtion  coin- 
parte  zu  Paris  hahen  bisher  in  Deutschland  uiclit  die  BeachUing  ge- 
funden, die  sie  in  hohem  Masse  verdienen.  Das  MilgHederverzeichniss 
der  Gesellschaft  weist  fast  gar  keine  Mitgheder  i]]  Deutschland  nach, 
während  doch  die  Schriften  der  Gesellschaft  ein  Material  darbieten, 
wie  es  kaum  die  grössten  Bibliotheken  in  Deutschland  dem  Forscher 
zu  Gebote  stellen  können.  Die  Gesellschaft  gicbt  in  ihren  Jahrbüchern 
der  ausländischen  und  der  französischen  Gesetzgebung  alle  wichtigeren 
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Geselze  aller  civllisirten  Staaten  der  Erde,  die  in  dem  betreffenden 
Jabre  publicirt  wurden,  in  zuverlässiger  französischer  Ucbersetzung 
wieder;  nur  bei  denjenigen  Gesetzen,  die  kein  allgemeines  Interesse 
Ilaben,  begnügt  sie  sich  mit  einem  Auszüge.  Ausser  diesen  grösseren 
Werken  veröffentlicht  die  Gesellscliaft  ein  Bulletin  in  7  Nummern, 
das  einerseits  Mitlheilungen  über  die  inneren  Angelegenheiten  der 
Gesellschaft  und  über  ihre  Sitzungen  bringt,  andererseiJs  aber  auch 
Bericht  erslatlet  über  den  Slaiu!  der  gesetzte beriscbeu  Arbdien  in 
den  Haijplfilaalen  Europas,  sowii;  über  wichtige  Rechlsinstitute  ein- 
zelner Länder.  Der  vorliegende  Band  des  Bulletin  enthält  Insbesondere 
einen  sehr  interessanten  Aufsalz  über  die  theils  ausgefülirten,  theils 
in  Vorbereitung  beClndlichen  Reformen  desStrafprocessrechts  in  Frank- 
reich und  Belgien  von  Herrn  Boullairo  (S.  136-175;  211—219), 
ferner  melirere  Mittineiluugen  über  die  neueren  Gesetze  und  Gesetz- 
entwürfe in  Betreff  der  Handels-  uod  Actiengesellschaften  in  BelgieiSj 
Brasilien,  Oesterreich,  Italien  und  in  der  Schweiz. 

Annuaire  de  Lögislatiou  fran^-aise,  publik  par  U  Soci^t^  de 
Legislation  compareö,  contenant  le  texte  dea  principaleB  loia 
vot€e»  QU  France  en  1883.  Troi8if;noe  Annöe.  Annexe 
du  tome  XIll  da  I'Auuuaire  de  Lijgißlatjun  ^trang&re. 
Paria    1884. 

Die  Soci^t^  de  Li^gislation  compar^e  z\i  Paris  hat  seit  dem  Jahre 

1882  ihre  Publlcalioaen  in  dankenswerter  Weise  erweitert  durch 
Herausgabe  eines  Jahrbuchs  der  franzosischen  Gesetzgebung.  Der 
dritte  Band,   der  uns  vorliegt,  enthält  die  Gesetzgebung  dea  Jahres 

1883  und  bietet  auch  für  das  Ausland  vielfaches  Interesse  dar.  Es 
wird  eröffnet  durch  eine  vortreffliche  Uebersicht  über  die  gesetzgebe- 
rischen Arbeiten,  weiche  iin  vergangenen  Jahre  die  französischen 
Kammern  beschäftigt  baben.  Sie  bat  Herrn  Dr.  Challaniel,  Ad- 
vocalen  am  Appeilhof  zu  Paris,  zum  Verfasser.  Die  einzelnen  Gesetze 
werden  sodann  theils  vollständig,  theils,  sofern  sie  kein  allgemeineres 
Interesse  darbieten,  im  Auszug  wiedergegeben.  S a clli verständige  Ein- 
leitungen und  Anmerkungen  orientiren  über  die  Eotstehungsgesclnchte 
der  Gesetze  und  über  deren  Verhältniss  zu  der  bisherigen  Gesetz- 
gebung.  Besonderes  Interesse  bieten  die  Gesetze  vom  30.  August  1888 
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über  die  Reform  der  Gerichlsverrassung;  und  vom  8.  December  1883 
iibpr  die  Wahl  der  Mitglieder  der  Handelsgerichte  dar.    Der  deutsch- 

_frflnzösische  Lilerar- Vertrag  vom  19.  April  1883  ist  von  Herrn  Re- 
sult, Professor  der  juristischen  PacultSl   in  Paria,  eingeleitet  und 

'leiTjulert  worden.  E.  Lfining. 


Merkel,    Prof.  Dr.  A.   Juristische  Encyclopädie.    Berlin  und 
Leipzig  1Ö84.     J.  Guttentag.     XII  u.  38Ü  S.    8. 

Ein  sehr  emp  fehl  ens  wer  th^er,  nach  Form  und  Inhalt  eigenartiger 
,, Auszug  aus  den  Haupttheilen  der  Rechtswissenschaft  unter  Hervor* 
hebung  der  durch  das  Ganze  des  Rechtes  hindurchgehenden  und 
dessen  geistige  Einheit  begründenden  Gedanken"  in  844  kurien  und 
zum  Theil  thesenartlgeii  Paragraphen,  denen  häufig  anhangweise  Aus* 
fahrungen  und  Lileralurnachweisungen  beigegeben  sind.  Die  erste 
kleinere  Hälfte  der  Encyclopädie  ist  der  allgemeinen  Rechtslehre  ge- 
widmet, der  Begriff  des  Rechts  und  die  Rechtsverhältnisse  sind  je  nach 
Merkmalen,  Eictheilung  und  Entstehung  erörtert;  die  Leiire  von  der 
Rechtsanweudung  und  der  RecititB  wissen  schall  macht  den  Beschluss. 
Der  besondere  ThL-il  giebt  die  juristischen  Specialwissenschaf  ten,  die 
in  das  Recht  der  staatlichen  Gemeinschaft,  des  Kirchen-  und  des 
Völkerrechts  gegliedert  sind.  Unter  der  erstcren  Rubrik  ist  Staats- 
recht, Privalrecht,  Slrafrecht  und  Processrechl  behaudell.  Die  Bedeu- 
tung der  Rechts vergleichuug  ist  in  den  §g.  40,  122  ff.  und  361  ge- 
würdigt; doch  beschränkt  sich  der  Verf.  im  speciellen  Theil  weseiillich 
auf  das  moderne  deutsche  Recht.  HoffenHicli  gestattet  die  2.  Aufl. 
dem  Verf.  auch  das  Recht  anderer  Völker  tinii  anderer  Zeiten  etwas 
heranzuziehen,  insbesondere  für  Eigenthum  und  Familien  recht.  Im 
Privatrechl  wäre  eine  grössere  Ausführung  des  Obligationen-,  rcsp, 
Einfügung  des  Handelsrechts  sehr  erwünscht.  Darlehn  und  Voll- 
macht dürften  doch  auch  in  einer  kurzen  Encyclopädie  nicht  ganz 
fehlen.  Jedenfalls  ist  das  Buch  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  dem 
Anfänger,  aber  keineswegs  nur  diesem  angelegentlich  zu  empfehlen; 
auch  der  Kundige  wird  vielfach  Belehrung  und  Anregung  aus  der 
klaren  und  geistvollen  Darstellung  schöpfen.  C. 


Zctlmlirirt  Kt  v^rgleitbtnae  Bectit««l«*rn*rb»n,    VI.  Band. 
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Dtlhn,  Felix.  Bauälitirif-.  GuHammelte  kleine  Sc^hriften,  Erste 
bis  dritte  Reihe  1881--18ß4,  547,  469  u.  482  S.  Vierte 
Reihe  L  u.  2.  Schicht,  310  ii.  2öH  S.  Bechate  Reihe: 
Germanische  Stadien,   1884,  327  S.     Berlin,  Jankc. 

Unter  dem  Titel  „Bausteine"  hat  der  vielseitige  Verf.  eine  Fälle 
kleinerer  historischer,  juristischerf  philosophischer  und  zum  TheÜ  auch 
schönliterarischer  Arbeiten  und  Kritiken,  die  grässtcntheils  in  Jour- 
nalen bisher  üerstreLtL  sich  befanden,  zu  sammeln  begannen.  Aus 
der  ersten  Reihe  heben  wir  den  siebenten  der  zum  Theil  humoristischen 
Briefe  aus  Thule  über  „das  Angespül  dec  See"  Uervw.  Aus  der 
zweiten  Beihe  (1882)  interessiren  den  Juristen  besonders  die  bereits 
froher  gesondert  erschienenen  werthvollen  Studien  zur  Geschichte  der 
germanischen  Gottes urt heile  (S.  1 — "•'*},  Fehdegang  und  Rechtsgatig 
der  Germanen  (S.  75—128),  Genserith's  Testament  (S.  213—226) 
und  über  Verfassung  und  Handelsrecht  der  Weslgolhen  {S.  292 — o27). 
Die  dritte  Reihe  ist  Uterarhistorischen ,  die  vierte  philosophischen 
und  in  ihrer  I.Schicht  rechtsphilosophischen  Inhalts;  daselbst  findet 
sich  auch  die  Bd.  11  dieser  Zeitschrift  erschienene  Abhandkinp  unseres 
geschätzten  Mitarbeiters  über  Wesen  und  Werden  des  Rechts.  Die 
sechste  Reihe  bewegt  sich  hauptsächlich  auf  dem  von  Dahn  so  bc' 
sonders  und  so  erfolgreich  gepdeglen  Gebiete  der  Geschichte  und 
des  Rechts  der  Völkerwanderung,  ohne  jedoch  auf  jene  Periode  sich 
zu  beschränken.  Von  den  30  in  dieser  Reihe  enthaltenen  Aursätzen 
und  Kritiken  heben  wir  als  die  juristisch  bedeutsamsten  den  Aufsatz 
über  „die  Leibeigenschaft  in  Deutschland"  (S.  1 — 30)  und  über  „das 
Weib  im  altger manischen  Rechte"  (S.  161—179)  hervor.       0. 


Ofner,  Dr.  Julius  (Advocftt  in  Wien).    Das  Recht  zu  leben. 

Wien  1884,  Holder. 

Die  kleine  Schrift  enthält  einen  Vortrag,  welchen  der  Verf.  im 
WissenBchaftlichen  Club  in  Wien  gellalten  hat.  Sie  sucht  den  An- 
spruch der  Verarmten  auf  ölTenlliche  Untersliitzung  als  «in  Indiviual- 
recht  jedes  Mitgliedes  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  begründen. 
Die  menschliehe  Gesellschaft,  d.h.  der  Staat  sei  eine  Zwangsgenossen- 
schart.  Der  Einzelne  bringe  seine  menschliche  Existenz  und  seine 
Kraft  als  Einlage  in  die  Gesellschaft.    Diese  Einlagen  erhalte  er  nicht 
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zunick,  dafür  habe  er  aber  zwei  Grundrechte  erworben:  er  dürfe  als 
Mitglied  der  GesellscliaR  niclit  verleugnet  werden  und  seine  Exiaieni 
sei  ein  Theil  des  Grundfonds  der  GesellschafL  geworden.  Diesen 
Grundfonds  zu  sicliern,  sei  die  erste  Aufgabe  der  Gesellschafl.  —  Es 
bedaff  keines  näheren  Nauhweiaes,  dass  mit  diesen  sebr  unklaren 
Aualogien  die  von  dem  Verf.  gestellte  Frage  nicht  gelöst  ist. 

Ofincr,  Dr.  JuiiuB.  Ueber  das  Bechtsprincip  des  Arbeit»- 
lohncB  nach  herrschen  dem  System.     Wien  1884,  HCldeir. 

Auch  in  dieser  Schrift  veröflenlltcht  der  Verf.  einen  in  Wien 
gehaltenen  Vortrag.  Kr  geht  vlui  der  Auffassung  aus,  dass  in  einem 
Unternehmen,  welclies  mehrere  Personen  beschäftigt,  die  Arbeit, 
welche  die  einzelnen  Arbeiter  zu  leisten  haben,  zwar  der  Art  nach, 
nicht  aber  dem  Wertbe  nach  verschieden  sein  könne.  Desshalb 
komme  jedem  Arbeiter  als  Lübn  nicht  nur  das  Exislenzmininium, 
sondern  ein  Einkommen  zu,  das  dem  Einkomoien  eines  wohlhabenden 
Handwerksmeisters  entspreche.  Denn  der  Handwerker  sei  der  Typus 
des  Bürgers,  nicht  blos  in  politischer,  sondern  auch  in  socialer  Be- 
ziehung. Wie  jedem  Arbeiter  aber  ein  solches  Einkommen  zu  ver- 
schaffen sei,  das  Iheill  der  Verf.  uns  leider  nicht  mit. 

E.  Löning. 

KOnlcr,  Prof.  Dr.  J.  Shakespeare  vor  dem  Forum  der 
JiirieprudeDZ.  Würzburg  1083^  Stabel.  300  S.  Nach- 
wort 1884.     23  S. 

Das  Werk,  welches  nicht*  nur  für  den  Juristen,  sondern  auch 
fur  den  Aeathcliker  und  für  das  grössere  Publikum  überhaupt  ge- 
schrieben ist,  endiäll  ausser  einer  Reihe  aslbelischer  Auaführimgeti 
zwei  umfassende  nniveräairechlsfreschichtliche  Darstellungen,  einerseits 
nämlicii  über  das  Schuhirecht  und  die  Verpfandung  der  verschieden- 
sten Lebcnegüler  (Sbylock),  anderseits  über  die  Blutrache  (Hamlet). 
Auch  die  Bedeutung  des  Uechtsl>ewu sslsein s  in  der  Reel itsentwick hing, 
die  Geschichte  der  exceptio  doli,  die  Begnadigung,  die  Nolhwehr  und 
andere  juristische  Themata  werden  erörtert.  Das  reichhaltige  Material 
wird  in  den  Beilagen  durch  Publication  mehrerer  Urkunden  nocli 
ergänzt,    Das  Nachwort  enthält  eine  Erwiderung  gegen  Ihering  und 
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weitere  Nachweise.  Ist  der  Ausgangspunkt  des  Werkes  Shakespeare, 
&o  ist  sein  wesentlicher  juristischer  Gehalt  ein  Beilrag  zur  vergleichen- 
den Universalgeschichte  des  Rechts  auf  der  Basis  umfassendster 
historischer  und  ethnologischer  MateriaUen.  C, 

Engelraaiin,  Prof.  Dr.  J.  Die  Leibßigenachaft  in  Ruaa- 
land.  Leipzig,  Duncker  &  Hurablot,  und  Dorpat.  18S4. 
VUI  u.  375  S.   8. 

Diese  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe  einer  bereits  1880  und 
1881  in  der  „Baltischen  Monatsschrift"  publicirtem  Studie  führt  in 
ansprechender  Darstellung  und  unter  quellen  massiger  Begründung 
den  Nachweis,  dass  die  tlörigkeit  der  Bauern  sich  in  Bu6s]and  weit 
später  als  die  eigentliche  Sklaverei  und  zwar  wesentlich  erst  durch 
die  indirecte  Aufhebung  der  Freizügigkeil  mittelst  des  ganz  willkür- 
lichen Ukas  von  l-'Jä7  (S.  36)  entwickelte,  dass  sie  ursprünglich  neben 
der  Sklaverei  als  fielbs ständiges  Institut  bestanden,  allmählig  aber  mit 
jener  sich  in  der  Praxis  der  Gutsiherren  und  schliesslich  auch  in  der 
Auffassung  der  Regierung  unter  Katharina  IL  vollständig  verschmolzen 
hat.  Die  zweite  grössere  Hälfte  des  Buches  ist  der  Geschichte  der 
Aufhebung  des  Instituts  gewidmet,  von  den  ersten  Plänen  Alesander  I. 
bis  zur  Publication  des;  Aufhebungs-Manifestes  vom  Ifl.  Februar  1861, 
Den  Schluss  des  interessanten  Buches  bildet  das  Verhällniss  der  Leib- 
eigenschaft zur  Entstehung  des  Qemeindebesitzes,  der  keineswegs  aU 
urrussisch  anzuerkennen,  sondern  erst  im  16.  Jahrhundert,  in  Nord- 
russland sogar  erst  im  IS.  Jahrhundert  eingeführt  worden  sei.    C. 


BernhÖft,  Prof.  Dr.  Franz.  Staat  und  Recht  der  römi- 
eichen  Königazeit  im  Verhältniaa  zu  verwandten  Rechten. 
Stuttgart  188:i,  Enke.     252  S.    8. 

Der  Verfasser  und  Mitherausgeber  dieser  Zeitschrift  hat  in  dem 
vorliegenden  Buche  die  ursprüngliche  römische  Ueberlieferung  mittelst 
der  vergleichenden  Recbtsgeschicbte  auf  ihre  Zuverlässigkeit  geprüft 
und  mannigfach  berichtigt.  Als  Factoren  der  römischen  Rechts- 
entwicklung werden  unter  Verneinung  eines  allgemein  natürlichen 
Rechts  —  die  allgemein  mensch liclien  natürlichen  Triebe  gelten  als 
Vorauasetsungen  der  Bechtsentwicklung  —  die  indogermanischeD  An- 
schauungen einerseits  und  andererseits  die  Anschauungen  der  Eingebo- 
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renen  anerkannt;  die  ersteren  verändern  sich  unter  dem  EinfluBB  der 
letzleren:  das  aUeErbkOniglhutn  der  indogermanischen  Völkei'  wird  zur 
Wahl  monarchic  und  endUch  zur  Adelsherrschaft;  die  freie  Ehe  mit  der 
Mitgift,  dpr  selhstständii^en  Stellung  der  Frau  nnd  der  leichten  Lös- 
barkeit verdankt  alteinheiiuischen  Anschauungen  ihren  Ursprung;  die 
Blutrache  der  Verwandten  weicht  der  folgeschweren  neuen,  der  Remus- 
sage  nach  fremden  Idee,  dass  der  Mord  ein  das  ganze  Volk  beilücken- 
der  und  daher  von  Slaatswegen  zu  sühnender  Frewel  sei.  —  Biesen 
allgemeinen  Untersuchungen  über  Quellen  und  Faktoren  der  römi- 
schen Rechlseülwiekluog  (S.  1—60)  folgen  die  reichhalligen  SoiiHer- 
auaführungen  über  Monarchie,  Thronfolge  und  Königsgewalt  (S.  <üi 
bis  123),  über  die  Volksversammlung  und  die  herrschtnde  Klasse, 
i.  h.  patres,  Senat,  Patricier  (S.  123—161),  über  das  Privatrechl, 
insbesondere  dessen  Entwicklnngsprincip,  die  dinglichen  Rechte,  die 
Forderungen,  die  Ehe  und  die  Verwandtschaft  (S,  161— 20S),  end- 
lich über  den  Rechtsschulz  durch  Eigenmacht  und  Schiedsverfahren 
und  durch  deren  unter  dem  Einlluss  griechischen  Rechts  entstandene 
Vermischung,  nämlich  durch  die  legis  acCiones  iS.  208—236).  Den 
Beschluss  bildet  eine  „Anlage"  {S.  236 — 252),  in  welcher  die  über- 
einstimmenden Normen  einer  Reihe  älterer  Völker  (Griechen,  Römer, 
Galen,  Germanen,  Bussen,  Slaven,  Juden,  Aegypter,  Indei]  über  Noth- 
wehr,  Rache,  Selbsthülfe,  Zeugniss,  Hülferuf,  Spurfolge,  Haussuchung, 
dingliche  Klage  und  Vertretung  des  Ehemanns  bei  der  Zeugung  zu- 
sammen gestellt   und  annotirt  sind.  C> 

Demburg,  Heinrich,     Pandekten.     Bis  jetzt  Bd.  I,    Liefe- 
rung 1 — 3, 

Ausgezeichnet  durch  Klarheil,  Uebersichllichkeit  nnd  namentlich 
durch  Hervorheben  der  geschichtlichen  Gesichtspunkle.  Das  Werk 
ist  in  erster  Linie  für  Unlerrichtszwecke  bestimmt,  kann  aber  auch 
dem  Praktiker  warm  empfohlen  werden.  B. 

BeinllOld,    Ferd.,    Advocat   in   Eilio.     Der    Trödelvertrag. 

Wien  1884.     Manz'acho  Buchhandlung. 

BeschäfLigt  sich  —  ohne  gerade  lief  einzugehen  —  mil  der  Gon- 
slruclioii  des  Trödelvertrags  und  erklart  ihn  für  einen  resolutiv  be- 
dingten Kauf.  Im  WeseDtlicbcn  Polemik  gegen  C  b  a  m  b  0  n  und 
Brinz.  B. 
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Forrini,   aateceBSor  TtcinensiB.     iDatittttionum    graeca   para- 

phraais  Theopbilo  anteceBBori  vulgo  tributa  rec,  prolegom. 

notia  crit.  reratone  latiaa  iDetr.     I.     Berlin  18K4. 

Bline  dankenswerthe  Arbeit,  die  jedem  Rechtshistoriker  willkom- 

inen  sein  wii-d.     Die  laleioiacJie  UeberBetzung   ist  llüi^sig   und  in  ge- 

schickt'em  Aiiscliluss  an  (jrajiis  geftirligt.  B. 

OfnOr,  Dr.  Julius,  AdvoGat  in  Wiem.     Der  Servitutenb{i^riff 
nach  römiachem  und  öaterreichiacbem  Rccbt.   Wien  1884. 

00  s. 

Ein  scharfer  AngriH'  auf  die  Einheitlichkeit  des  Servituten begriffs. 
DieScbwSclicn  des  letzleren  werden  erörtert  und  Personal-  und  Real- 
servituten nacb  römischem  wie  nach  heutigem  Recht  unter  ganz 
versciiiedene  Oesiclilspunkte  gebracht.  Den  Schluss  bilden  Maierialien 
lum  österreichischen  Geselzbuch.  Die  Schrift  ist  melir  theoretisch 
als  praktisch  von  Werih.  B. 

Woluj   Emil.     Jemförande  rüttsbiatorika    atudier  tili  de    tolf 
taflornas  lag.  Göteborg  1883,  Crumpe.rt3  bokhaudel.  102  S. 

Die  ZwSlftafelgesetzgebung,  die  ati  Geltungsdauer  von  wenigen 
anderen  Gesetzgebungen  Öberlroffen  wird,  erregt  auch  heute  noch 
allseitige  Bewunderung  und  grössles  Itileresse  an  Keuntnlss  vieler 
ihrer  Einzelheiten.  Die  haup&äeblichsten,  besonders  eharakteristischen 
Bestimmungen  derselben  mit  ähnlichen  der  nordischeu  Ftecbte  zu 
vergleichen,  wie  es  der  Verfasser  vorstehenden  Werkes  unternahm, 
kann  ats  ein  kühner,  glücklicher  Griff  bezeichnet  werden.  Eine  Ein- 
leitung (S.  I — 28)  bespricht  die  Entstehung  der  ZwÖlftafelgesetz- 
gebLtii^i  die  Anordnung  des  Stoffs  und  die  wichtiger'«  Literatur.  Leider 
konnte  der  Verf.  noch  nicht  das  neue,  umFanp:reiche,  tief  eindringende 
Werk  von  Voigt  benutzen,  das  über  viele  Funkte  neues  Licht  ver- 
breitet und  andere  nicht  so  unbestritten  und  klar  erscheinen  lässt, 
als  man  bisher  annahm.  Die  überall  vorangestellte  ücbersetzung  des 
dem  Gesetze  selbst  entnommenen  oder  aus  anderen  Quellen  herge- 
stellten Textes  zeigt  die  Auffassung  des  Sßhriflsteliers,  trägt  aber 
wohl  nicht  immer  dem  Umstand  genügend  Rechnung,  dass  wir  mehr- 
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fach  durchaus  nJchl  festen  Boden,  einen  unbeslritteDen  Text  vor  uus 
hallen,  im  Ganzen  dürfte  überhaupt  weniger  auf  die  Ausführungen 
über  römisches  Recht  rler  Nachdniclc  zu  legen  sein,  als  auf  die  über 
nordisches  Reclil.  Hier  erweist  sich  der  Herr  Verf.,  der  die  Müsse* 
stunden  der  BerufsstellLing  wissenschaftlichen  Arbeiten  widmet,  als 
in  dem  QupIIeomateriale  sehr  bewandert.  Jedenfalls  ist  es  von  Werth, 
zu  gewissen  rörnischretlillichen  Hätzen  völhg  analoge  in  nordischen 
Rechten  zu  finden,  wahrend  andere  etwa  hie  und  da  unerwartet 
auftrelen,  der  Mehrzahl  nordischer  Reclile  dagegen  völlig  uiihekannt 
siad.     Die  AugBlattung  des  Werkes  ist  vQrziiglJL-h,       TeleJiniMuu. 


Kollier^  Prof.  Dr.  Jus.  Gesaoimelle  Abhandlungen  aus  dem 
gemeinen  und  französiachen  C'ivilrecht,  entnommen  den 
Annalen  der  badiathen  Gerichte  und  der  ZeitscSirift  für 
französisches  Civitrecht  und  mit  Zusätzen  verBehcn.  3  Abth. 
338  u.  152  S.     Mannheim  1883. 

Der  Verf.  und  Mitherausgeber  dieeer  Zeitschrift  hat  eine  Reihe 
werthvoller  Aufsätzfi,  die  in  den  Ariualen  der  badiseheii  Gerichte  und 
io  der  Zeitschrift  für  französisches  Civih-echt  zerstreut  waren,  ge- 
«ammelt  und  mit  Zusätzen  versehen.  Die  erste  Abtiieilunß  unifasst 
10  clTÜistische  Abhandlungen,  nanihch:  1.  den  dinglichen  Ver- 
trag, 2.  das  Darlehen  uod  den  Vonrertrag,  3.  die  vertragsmä'sslge 
Beschränkung  des  Ceweriiebelriebs,  4.  Naturalexecution  und  jus  juran- 
dum  in  litem,  5.  Familienstiflung  und  Familienfideiconiuiiss,  0.  die 
Collation,  7.  Anlagen  an  der  Grenze,  Charakter  und  rechtliche  Ge- 
stalinng  des  MiteJgenlhums,  8.  den  Kauf  einer  fremden  Sache,  9.  die 
RelHtiviliil  der  GonsoHdalion  und  10.  die  Natur  der  Pauüanischen 
Klage.  Die  zweite  Ahtheilung  enthält  3  inleressanle  rechlsge- 
schichlliche  Abhandlungen,  nämlich  1.  über  die  Parentelordnung, 
die  auch  in  franzfis Ischen  coutumes  nachgewiesen  wird,  2.  fiber  das 
sogenannte  Reprüsentationsrecht  und  die  Fiction en,  3.  über  Mileigenlhum 
und  gesauiinte  Hand.  Die  drille  Ablheilung  uinfassL  7  kleinere  civi- 
listische Arbeiten,  nSmlich  1.  Fruchlerwerb  des  b.  f.  possessor,  2.  Ge- 
sellschaftsvertrag und  Kauf,  3.  zur  Lehre  von  di-r  Verzugselzuug, 
4.  Irrthum  über  Recht  und  über  Thatsache,  5.  der  Wecltsel  als  Träger 
von  fidejussorischen  Obligationen,  6.  partage  d'ascendant  und  7.  Uniu- 
lässigkeit  der  Compensation  gegenüber  Spoliationsansprüchen.      C. 
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Pfaff,   L ,  und  Hofiuanu,  F.    Zur  Geschichte  der  Fideikom- 

mUse.     Separata bdr lick   a.  d.  Escuraen   liber  österr.   all- 
gemeinea  btirgerlicbeB  Recht.   Wien  1884.  42  (eoggedr.)  S. 

Die  TortäuEige  skiz^teohaRe  Darälellung  eioer  Ansicht,  deren  ,.auB- 
fübrliche  BegründuDg  und  Entwicklung  einem  eigenen  Werke  vor- 
beballen  bleibt".  Die  Abhandlung  sucht  den  Ursprung  der  Familien- 
ßdeikomtnissg  iti  Spanien,  wo  sie  sich  zuerst  in  den  Regentenliäusern 
ausbildeten  und  dann  auf  die  Adelsfatuilien  übergingen.  Von  Spanien 
drangen  sie  nach  Italien,  Deutschland,  Frankreich  und  Skandinavien, 
während  England  selbstständig  blieb.  Der  volle  Beweis  wird  abzu- 
warten sein.  Für  germariischen  Ursprung  scheinen  verwandle  deutsch' 
rechtliche  Institute,  wie  das  Erstgeburtarecht,  das  jedenfalls  der  Ent- 
wicklung' des  Fideikommisses  vorhergeht  (vgl.  S.  5  f.,  S.  41),  immerhin 
zu  sprechen.  8$. 

RiTlllta;^  V.,  Avv.    Delia  responsabilita   kgale  dei  genitori, 
tatori,  iDstitutorij  pedagoghi  etc.     Ravenna  1884.     38  S. 

Verf.  behaüdelt  kurz  das  römische  (§.  1),  das  mittelalterliche 
(§.  2)  und  die  modernen  Rechte  (%.  3)  und  geht  darauf  vom  Stand- 
punkte des  rranzösischen  und  italienischen  Rechtes  aus  auf  das  Spe- 
cielle  ein  {§§.  4—8).  B. 


JvAndfl,  Hofrath,  Prof.  Dr.  Anton,  Das  Eigen thumRr echt  nach 
öaterreicbischem  Rechte  mit  BerücksicbtiguDg  des  gemeiueü 
Rechte  und  der  neueren  Gesetzbücher.  Leipzig  1884. 
IV.  4(jtj  S.     I— V.     8. 

In  derselben  vortrefflichen  Wt-ise,  wie  in  seinem  früheren  Werk, 
bezüglich  des  Besitzes  und  des  Wasserrechts,  giebl  Randa  in  dem 
vorliegenden  Buche  eine  systematische  und  rechts  vergleichen  de  Dar- 
stellung des  Eigenthumsrechts.  Nicht  nur  dag  österreichische  Recht 
ist  dargestellt,  sondern  durch  regelmässige  Vergleichung  mit  dem 
römischen  Recht  und  den  anderen  Codificalionen,  besonders  Preussens, 
Sachsens,  Frankreichs,  Italiens,  Zürchs  und  durch  gelegentliche  Heran- 
ziehung des  englischen  Rechts  ist  eine  Darstellun),^  der  Lehre  vom 
Gigenlhum    nach    modernem  Rechte   überhaupt   gebefert.     Auch  das 


Handelsrecht  ist  eingehend  berücksichtigt.  Neben  der  dogmatischen 
S^te  ist  auch  die  hiBtorische  mJt  gründlichster  Verwert)mng  der 
Literatur  bearbeitet;  wir  heben  in  dieser  Richtung  neben  §.  1  beson- 
ders §.  18  über  die  geschieht Üclie  Entwicklung  des  Instituts  der 
öffentlichen  Bücher,  besonders  in  Böhmen,  hervor.  Die  ältesten  Spuren 
öffentlicher  Grundbücher  werden  bis  auf  die  allen  Aegypter  und  Grie- 
chen zurückgelührt.  Auch  die  ökonomische  und  sociale  Seite  des 
Ei^nthums  i^l  gebührend  gewürdigt,  Die  erschienene  erste  Hälfte 
behandelt  in  den  ersten  Paragraphen  den  Begriff,  die  Subjecle  und 
Objectn  des  EigeDLhums,  das  Eigcntbum  an  Gewässern,  die  Beschrän- 
kung der  Ausübung,  die  gesetzUchen  Verpflichtungen  des  Eigtnthümers, 
die  Enteignung,  die  Veräusserungabeschränkung  und  das  Miteigenlhum, 
sodann  werden  die  derivativen  Erwerbsarten  der  Mobilien  {§g.  11  — 16) 
und  Immobilien  und  das  GrundbuchsysEem  (§§.  17—24)  dargestellt.  — 
Eine  baldige  Vollendung  des  Werks  ist  im  Interesse  der  Wissenschaft, 
und  nicht  nur  der  Österreichischen,  dringend  zu  wünschen.       C. 

Bndorfl*,  Otto,  Landrichter.  Das  Hannover'sche  Privatrecht. 
Eine  «ystem.  ZuKammenetelluDg  der  In  der  Provinz  Han- 
nover geltenden  Partikularrechte  unter  BerilckaicJitigung 
der  HaonoTer'scbea  Hechts  pre  chung  und  Literatur.  Han- 
nover 1884.  Norddeutsche  Verlages  natal  t  XXXtl  u, 
572  S.    8. 

Ein  brauchbares  Hand-  und  Nachschlagebuch  der  Jn  der  Provinz 
Hannover  gegenwärtig  noch  geltenden  privatrechthehen  Salzimgen  in 
systematischer  Ordnung,  mit  Noten,  rechtshistorischer  Einleitung  und 
doppeltem  Register,  gleichzeitig  ein  charakleristisclies  Beispiel  provin- 
zieller Rechtszersptilterung  und  zwar  nicht  hl03  im  Gebiete  des  Ehe- 
und  Erbrechts.  C. 


Hanz^sche  €<eselzauHgalie.  Die  Geaetzo  vom  16.  März  188-i, 
Nr.  36  u.  35  R.G.B.  über  die  Anfechtung  von  Rechta- 
handlungen,  welche  daa  Vermögen  eines  zahlungBunfilhigen 
Schuldners  betreffen  und  über  die  Abänderungen  einiger 
Bestiiamungen  der  Concursordnung  und  des  Executiona- 
verfahrena.  Wien  1884.  I.  23  S. 
Eine  mit  Register  versehene  Textausgabe  des  wichtigen  Gesetzes. 
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Waa^ner,  Dr.  Rudolf.  Handbuch  dea  Seereclita.  I.  Leipzig 
1884.  (Binding:  Handbuch  der  deutschen  Rechtswissen- 
schaft III.    'S.    I.) 

Ein  vortreEFiiches  Werk  mit  vollster  Beherrschung  der  deutschen 
und  fremden  Seerechtej  SeerechtsUteralur  und  Judlcatur  gearheitet, 
ebenso  ausgezeichnet  durch  die  Selhslständigkeil  der  Forschtitig  und 
des  ürtheila,  wie  durch  die  KlarliclL  der  auspreclienden  Darstellung. 
Das  Seeversicherungsrecht  ist  ausgeschieden,  das  ölfentlicl]«  Seerecht 
nur  ingoweil,  als  es  unmittelbar  mil  dem  Privatseerecht  im  Zusam- 
njenhang  steht,  berücksictitigt.  Will  der  Verf.  auch  iu  erster  Linie 
deutsches  Seerecht  darstellen,  so  ist  doch  überall  die  Vergleicliung 
mit  dem  Recble  aller  ünlturnationen  in  der  eingehendsLen  ufilE  sorg- 
fältigsten Weiöe  liuruhgeführt.  Der  erschienene  trsle  Theil  enthält 
ausser  der  Einleitung  (S.  5—121)  und  der  Lehre  von  den  Kechts- 
qu<?llen  und  ihren  örtlichen  Anwendungsgebieten  ('S.  121 — 147j  das 
Personeurechl,  insbesondere  vom  Rheder  (S.  147-214),  von  den 
LariiHigstiileresstmlen  und  den  Stell  Vertreterin  jener  Katepoiien  (S.  237 
bis3Ü9),  sowie  die  Lebro  von  der„SchiffsgewalL"  über  SchiffsbesaLzung 
und  Reisende  (S,  309 — 4.56).  HoffenlUeh  erscheint  der  zweite  Band 
recht  bald  und  entspricht  der  Vorlrelllichkeil  des  ersten.  C. 

HßCllt,  Die  Warrants  (Lager  und  Lagerp fand«ch eine).  Mit 
Beiträgen  zur  Geschichte  uad  Statistik  des  Lagerhaua- 
wesetia.     Stuttgart  1884. 

Eine  werthvollc  historische  und  dogmatische  Monographie  über 
ÜKs  Warrantsysteni  in  England,  Schottland,  den  Vereinigten  Staaten, 
HoUand,  Frankreich,  Belgien,  der  Schweiz,  Italien,  Spanien,  Oester- 
reicb-Ungarn  und  Deutschland.  Der  Vert.  berücksichtigt  nicht  nur 
Gesetze  und  Literatur  im  ausgiebigsten  Masse,  er  hat  auch  durch 
Einziehung  von  Auskünften  an  Ort  und  Stelle  neue  thatsächliche  und 
rechlliclie  Aufschlösse  hecbeige führt.  Hecht  erbringt  den  vollen 
historisehea  Nachweis,  dass  der  Warrant  ursprünglich  nicht  sowohl 
dem  Waarenkrediij  als  dem.  Waartnumsatz  gedient  hat;  ob  die 
Gesetzgebung  ihn  heutzutage  nicht  gleichwohl  als  Kreditmittel  auszu- 
bilden Anlass  hat,  maghierdahingestellt  bleiben.  —  DenBeschluss  bildet 
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«ine  höuhst  dankenswerthe  Sammlung  von  über  40  Doctimenlcn  und 
FacsJmilen  zur  ErlÄuteriing  des  WarrantsysLema,  insbesondere  des 
grossbrilannischcn,  holländischen  und  amerikanischen'}.  C. 

TllilO,  Die  üffentlichen  Lagerhfiuäür  mit  Warrant-Ausgabe 
nnd  die  Elevatoren  in  ihrer  Bedeutung  für  Russland  und 
namentlich  Riga. 

,,Eine  Sanimlung  feuülelouisti&cher  Skizzen  mit  zalilreich^n  Bei- 
tagen" (vgl,  S.  81).  Bezuglich  der  Warrants  ist  die  Arbeit  nechCs 
vielfach  citirt  und  verwerlbel,  die  Ueclil'schen  Formulare  sind  sot,'ar 
wörtlich,  resp.  in  Uebersetznng,  herü berge nomraeu.  Ausser  den  War- 
rants sind  die  schwimmenden  und  stehenden  Klevaloren  (Silos)  und 
die  Silospeicher  in  Wort  und  Bild  behandelt;  Vielerlei,  was  Riga 
resp.  Russland  berührt,  int  anrpenommen,  obwohl  es  mit  dem  Titel 
des  Buches  nieht  mehr  im  Zusammenhang  steht.  C 

ßoil,  Dr.  Victor.  Oeöierreichtache  E iaen bahn ge setae.  Samm- 
lung der  auf  das  EisenbahnweseQ  Bezug  habenden  tJe- 
aetze,  Verordnungen  und  Judicate.  Untsr  Mitwirkung 
des  Dr.  S.  Messerklinger  herausgegeben.  Wien  1884. 
1570  S. 

Die  sehr  brauchbare  Sammlung  hält,  was  der  Titel  Terspricht; 
llicht  nur  Gesetze  und  Verordnungen,  sondern  auch  die  Enlsrhei* 
düngen  des  obersten  österreichischen  (jerichlsbofs  nnd  des  Verwal- 
tungBgeiichtBhofB  sind  in  übersichtlicher  Weise  auf  1479  Seiten  zu- 
sammengesldU,  zuweilen  auch  vun  Noten  iirid  Verweisungen  der 
Heraust;eljer  Ltegieilet.  Die  ConsliluLionsurkunden  der  einzelnen  ICisen- 
bahnen  sind  uJcht  aufgenommen.  Die  Samn^luiig  zerfttllt  in  ftechs 
Tbeile;  dieselben  behandt-ln  1.  das  Legislalionsrecht,  Behörden,  Con- 
cessionswescti,  Dau,  Expropriation,  Ei  sen  bahn  buch  und  Eiscnbahn- 
schuldverschreibungen;  2.  Betriebsordnung,  Haftpihchl,  Stralreelil  und 
Polizei;  3.  Tarif  und  7.n]\;  4,  Personal;  •'J.  Eesleuennig  und  Gehöhren; 
6.  Statistik  und  Rüchnunj^gWfsen.  Kin  Gesetzregister  und  ein  sehr  genau 
gearbeitetes  Saeli register  (von  64  S.)  beschHcssen  die  Sammlung.     C. 

')  ÜEber  die  Warrants  in  Knglatid  givhl  ueuerdiiigs   lehrreichen 
Aurschiusa  A.  8im0iiB0lin  in  äem  Sc  bmoll  er'sebea  Jahrb.  1885. 
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Unfall rerNic hur uugHgosotz  Kir  das  Deutsche  Keich  vom 
Ei.  Juli  1884.  Textauagabe  mit  deo  ÄuafübniD^sbeatim' 
mungon.     Berlin  1884,  Vahlon. 

EinL>  handliche,   mit  einem  Sucliregisler   versehene  Texlausgabe. 

E.  LSnln?. 

Grünewald  u.  IFliaN.  UufiillveiBiüheruiig&geBelz  für  das 
Deutscliu  Reich  vom  i>.  Juli  1884  uebat  Auafilhrunga- 
beatimmungen.     Berlin  1884,  Vablen. 

Die  Herausgeber  wollen  nicht  einen  CommeDlar  zu  dem  Gesetz 
(ctwi}  «oiidvni  tiui'  den  BelhelllKte»  die  Kennlniss  des  Gesetzes  er- 
leichtern. Sie  habett  deasha-lb  sich  darauf  beschränkt,  aus  den  Mate- 
rialien XU  dem  Gcsclxe  karte  EriKuleriingen  tu  entnehmen  und  sie 
den  einxelnen  r&rn^rnphen  lilnsiizuftigen.  £.  LOnln^. 


i 


TasrheiiAusgHbe  der  oslerreichls4'hen  Gesetze.   Band  XX. 
Tbierkraokheiten-GeBetze.     2.  Autl.     Wien    1884,    Maos. 

Dieser  neue  Band  der  bekannten  Mans'schen  Gesetzausgabe  ent- 
bfilt  die  Geselle  zur  Ahwehr  und  Tilgung  ansteckender  Thierkrant- 
hrilen  und  zwar  für  beide  HSlfleu  der  österreichisch-ungarisrhen 
MiHiarcliie,  sowie  auch  das  für  Bosnien  und  die  Ua-zegowioa  erlas- 
sene UiuderpestgeseU  vom  &.  Januar  lÖSO.  Den  Gesetzen  sind  die 
Verorvlnungen  und  Instructionen  beigefügt  und  es  Ist  überall  auf  die 
RechlSprecliung  Terwiesen.  Der  Anhang  enthält  die  Staats  vertrage:, 
w*lcbe  Oesterrcich  mit  Italien,  Serbien  und  der  Schwdi  zum  Schutz 
fegen  Verbreitung  von  Thierkrankheiten  abgescblosfen  bat. 

E.  LfiaUr. 


BtinUlSU,  Dr.  Ilaadbuch  ejimmtlicher  Veterinärgesetze  und 
Verordnungen,  die  in  Oesterretch- Ungarn  und  Bosnien 
gtitig  jund.     Wien  1$94,  ManK. 

Der  Verf.,  rralmor  an  der  Vetaioiisdiule  zu  Lemberg,  hat  4ts 
lEesammte,  auf  das  4stHmcbi»ch-ungarisdie  Veterinärwesen  betü^icfae 
Maleria)  von  Gesetxen  nnd  Verordnung»)  in  23  Abschnitten  zosam- 
roMlgmdlt    EHe  lleber^ichteQ  und  ErUotemngen,  die  der  Verf.  här> 
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zugefügt  bat,  »od  sehr  kun  g«rasst  und  dürftig.    ['Mr  den  pndtiaclMU 
Gebrauch  aber  wird  das  Buch  gute  Dienste  leisten  kJJnnen. 

E.  LBntag. 

Haberer,  Dr.^  n.  Zechner.  Handbuch  des  tSsten-eichischea 
Bergrechts  aof  Grand  des  allgemeinen  Berggesetaet  vom 
23.  Mai  1854.     Wien   1884,  Manz. 

Die  neuere  Literatur  über  das  österreichbchc  Bergrecht  iM  koine 
sehr  reicbhallige.  Die  wenigen  umfassenderen  Werke  sind  schon 
vor  längerer  Zeit  erschienen.  Sie  konnten  die  in  den  letzten  Ja^l^ 
zehnten  erlassenen  Gesetze.  Verordnungen  und  rirliterlicben  Kntscliei' 
duDgen  ebensowenig  benutaen,  wie  die  bedeutenden  wissensohaftliclicii 
Werke  über  das  Bergrecht,  welche  in  Deutschland  veri3ITenltiohl 
wurden.  AucU  das  vorliegende  Werk  bat  sicii  niciil  zur  Aufgabe 
gesetat.  das  Osler roic bische  Bergrecht  m  streng  wissenschafl lieber 
Weise  zu  bearbeiten  und  damit  jene  Lücke  in  der  Literntur  auRZU- 
falten.  Die  Verf.,  die  als  Ober- Berg commisaäre  in  dem  österroichiaeben 
Ackerbauminislerium  angestellt  sind,  wollen  vielimebr  ein  für  den 
[.Gebrauch  der  Bergbauiinternehmer,  der  Bergbeanilen  ii.  s.  w.  geelg- 
letes  Hulfsniittel  lierslellen,  um  den  Nictil-Jitristeti  die  Kenntniss  de« 
Bei^rechts  zu  vermitteln  und  dessen  Anwendung  zu  erlcichttTn.  Sie 
halten  sich  desshalb  von  jeder  wi.>;sen  sob  aft  lieben  UntcrBurhung  fern, 
geben  aber  in  sehr  klarer  und  verständlicher  Spriitilie  eine  auf  voller 
Beherrschung  des  Materials  beruhende  Darstellunn  di'B  gfUendun 
Rechts.  Auf  Streitfragen  gehen  sie  nirgends  ein,  wohl  aber  verweisen 
sie  überall  auf  die  t^ilgehoidungen  der  ordentliehen  Uericlde,  der 
Bergbeliörden  und  des  VerwaltungsgerlchLBliofH.  Audi  im  Aiislundii 
wird  das  Werk  zur  Orientirung  auf  dem  Gebiete  des  öslerreichJHelieii 
Bergrechts  sehr  brauchbar  sein.  E.  LVolu«. 


Stengel,  Freiherr  Carl  v.^  Prof.  der  Rechte  in  BroaUu.  Die 
Organisation  der  preusslBcheo  Verwaltung  nach  den  neuen 
Heformgesetzuu  liiatoriHuli  und  duguialiflch  dargeHtelU. 
Leipzig  1884,  Duncker  &  Humblot.     12  M. 

Der  Verf.  hat  sieh  eine  schwer  zu  Kniende  Aufgabe  geslclll.   Die 
preussische  Gesetzgebung  Über  die  Reform   der  Verwaltung  und  die 
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Einführung  der  Verwnllungsgcrichtsbnrkeit  au8  den  Jahren  1872  bia 
1883  biklH  kein  in  sirli  g^sclilnssenfs  Ganze»  sondern  die  einzelnen 
Gesetze  stehen  überall  im  engsLen  ZtisamTnenhang  mit  der  gesammten 
Alteren  Ver Wallungsgesetzgebung,  und  ihr  Inhalt  Itann  desshalb  auch 
nur  im  Zudamnienlmiig  mit  dem  gesammten  Verwaltungsrecht  wis- 
seoschafllich  in  betVietligen^ier  Weise  bearbeitet  und  dargeatellt  werden. 
Der  Verf.  hat  dagegen  versucht,  eine  sjeJematigche  Darstellung  des 
in  diesen  Gesetsen  enlhitUeiien  Stoffes  zu  geben.  Die  Sachlcenntniss 
de&  Verf.,  der  wiaseuischaflliuhe  Takt,  der  liiti  bei  d<;r  Augscheidung 
des  Wesentlichen  von  dem  unwesentlichen  leitete,  die  Gewandtheit 
und  Klarheil,  mit  der  er  auch  verwickelte  Verhältnisse  darzulegen 
versteht,  haben  ihn  zwar  cuanche  Schwierigkeiten,  die  sich  jhm  ent- 
gegenstellten, besiegen  lassen,  aber  auch  ihm  ist  es  doch  nicht  gelungen, 
la  einer  sysleniatisohen  Einheil  einen  Stoff  zu  gestalten,  dem  es  an 
einer  inneren  Einheit  mangelt.  So  enthalten  die  Gesette,  die  hier 
in  Frage  stehen,  einzelne  Beslinimungen  ilbcr  die  Verfassung  der 
Landgemeinden  und  Slädle.  Die  Bedeutung  dieser  Bestimmungen 
kann  demnach  auch  nur  dargelegt  werden  in  dem  Zusiimmenhang 
mil  der  gesainmten  Verfassung  der  Landgemeinden  und  Städte.  — 
Die  Organisation  der  Staatsbehörden  ist  nur  eu  einem  TheÜ  in  den 
neuen  Gesetzen  noriuin.  während  die  älteren  Organisationsgesetze  in 
nicht  geringem  linfang  in  Kraft  geblieben  sind.  Auch  hier  ist  eine 
Trennung  kaum  durchCülirbar ;  ein  Gesammlbild  itann  nur  in  einer 
umfassenden  Darstellung  gewonnen  werden.  —  Einen  der  wichtigsten 
Theile  der  neuen  Gesetzgebung  bilden  deren  Bestiiumungen  über  die 
Zuständigkeit  der  eiitrelnen  Verwaltungsbehörden  und  der  Verwal* 
lungs^erichte.  Die  gesetzgebenden  Factoren  haben  mit  grosser  Mühe 
und  in  langwieriger  Arbeit  fast  das  gesamnite  Gebiet  des  Verwaltungs- 
recbls  einer  Durchsicht  unterworfen,  um  die  Binzeloen  staatlichen 
Functionen  an  die  Organe  der  Staatsverwallung  oder  an  die  der  Selhsl- 
verwaltung  oder  an  die  Verwaltungsgerichte  zu  verlheilen.  Auf  dieser 
Neuordnung  der  Zuständigkeit  beruht  rum  grossen  Theil  die  Bedeu- 
tODg  der  Reformen.  Alier  es  erhellt,  dass  diese  Bestimmungen  über 
die  Zuständigkeit  ohne  genaue  Kenntniss  der  Functionen,  die  der 
Behörde  zugewiesen  werden,  gar  nicht  verstanden  werden  können. 
Hfitte  der  Verf.  aber  diese  Fanctionen  darstellen  wollm,  so  hätte  er 
ein  Lehrbuch  des  preussischen  Verwallungsrechls  schreiben  müssen. 
Er  mussle  sich  desshalb,    wie  die  Gesetze  ^llfSt,  mit  einem  Kalali^ 
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begJiügc-n,  der  ein  wiesen  schädliches  Interesse  nicht  darbietet.  Diese 
wenigen  Beispiele  ni^gen  genügen,  um  der  oben  ausgesprochenen 
Ansicht  aJs  Begründung  zu  dienen.  So  ieidet  das  Werk  an  Mängeln, 
die  <^urch  den  Stolt  selbst  gegeben  waren.  Inaerhalb  der  hierdurch 
gezogenen  Schranken  hat  der  Verf.  aber  einen  verdienstlichen  Beilrag 
Zum  Verstäodniss  der  neuen  preuasischen  Ver Wallungsgesetzgebung 
geliefert.  Die  tdigemeinen  Lehren  sind  in  der  Einleitung  versländig 
und  sachgemäsa  erörtert,  wenn  der  Veif.  es  auch  »ermiuden  hat,  auf 
schwierigere  theoretische  Fragen  ciczugeher».  Die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  pr<?ussischen  Verwaltungsorganieation  seit  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  steill  der  Verf.  aul  Grund  der  bekannten  Werte  von 
Ernst  Meier,  v.  Rönne,  Schulze  u.  s.  w.,  sowie  der  Materialien 
der  neuesten  Reform ges et Kgehußg  im  ersten  Buche  in  ausführlicher 
Weise  dar.  Das  zweite  Buch  enthält  die  Organisation  nach  der  Be- 
formgesetzgebung.  Der  Verf.  behandelt  znnächät  die  Verfassung  und 
Verwallung  der  Kreise  und  Provinzen  als  Conimunalverhände,  sodann 
die  Organisation  der  Staatsbehörden.  Der  Zuständigkeit  der  Ver- 
Wallungsbehörden  und  Verwallungsgerichte  ist  ein  besonderes  CapjleL 
gewidmet,  an  welche*  sich  das  Capitel  über  das  Verordnungs recht, 
das  Verfahren  und  die  Zwangsbefugnisse  der  Ver  wall  luigsbeliördeii 
aoschliesst.  In  dem  Schluss capitel  erörtert  der  Verfasser  die  Ver- 
waltungsgerichtsbarkeit. E.  liUnlns, 


OlshaUSOtl,  Dr.  Julius,  Landrichter.  Strafgesetzbuch  fUr  daa 
Deutsche  Reich.  Nebet  einem  Anhang,  enthaltend  Keichs- 
Straf-Ne be ngo setze  u.  s.  w.  TexBtauBgabe  mit  Anmer- 
kungen und  Sachregister.  1.  u.  ti.  Aufl.  Bcrtiu  1884, 
Vahlen. 

In  einer  handlichen  Ausgabe  giebl  der  Verf.  des  bekannten  Com- 
mentars  zum  Strafgesetzbuch  den  Text  des  Strafgesetzbuchs  und  der 
wichtigeren  Nebeageselze  mit  kurzen  Noten,  in  welchen  er  auf  die 
Farallelstellen  und  auf  die  für  die  Verhängung  der  Strafe  in  Betracht 
kommenden  Bestimmungen  verweist  und  Angaben  über  die  Zustän- 
digkeit der  Gerichte  macht.  Die  zweite  Auflage,  die  schon  nach 
wenigen  Monaten  erforderlich  wurde,  hat  unter  die  Reichs-Straf- 
Nebengesetze  auch  das  Dynamitgesetz  vom  P.Juni  1084  aufgenommen. 

E.  Lönins. 


128 


Lilerariftche  Anzeigen. 


lICtZBrj  G.,  Landgeriubtsdirector  zu  Stettin.  Die  Strafproce«»- 
ordnung  für  das  Deutsche  ReJüh  vom  1.  Febraar  1877 
mit  den  Eotgcheidungen  dea  Reichsgericbta.  Berlin  lft84, 
Vahlen. 

Der  Herausgeber  begleitet  den  Text  der  Slrafprocessordnung  mit 
kurzen  erläuternden  Noten,  in  denen  er  nanienllk-h  anf  die  Entschei- 
dungen des  Reich sgerjclils  verweisL  Im  Anhange  süid  einige  preus- 
giacbe  Gesi^tze  und  Verordnungen  abgedruckt,  welche  mit  der  Straf* 
proeessordnung  in  näherer  Verbindung  sieben.  Die  Ausgabe  ist  für 
den  praktischen  Gebrauch  emp  fehl  ens  wer  th.  E.  LSnin^p. 

SA^QIII,  Fernand.  Code  de  Procedure  Pönale  Älleroand; 
traduit  et  annot^.     Paria   1884,  Iniprimerie  Nationale.. 

Zu  den  zahlreichen  Verdiensten,  welche  sieb  die  Society  de  Legis- 
lation comparße  zu  Paris  um-  das  Studium  und  die  Kenntniss  des 
auständischen  Rechts  in  Frankreich  erworben  hat,  gehört  auch  diese 
Uebersetaung  der  deutschen  Strafprocessordnung,  die  von  ihrem 
Gcneralsecrelär  unter  ibrer  Leitung  veranstaltet  worden  ist.  Sie  ward 
auf  Anordnung  des  französischen  Juslizministers  auf  Staatskosten 
gedruckt.  HerrDaguin  hat  &ich  aber  nicht  mit  einer  blossen  Ueber- 
Setzung  begnügt.  Er  giebt  in  der  Einleitung  zunächst  eine  sehr  über- 
sichtliche Geschichte  des  Strafverfahrens  in  Deutschland,  die,  wenn 
sie  auch  dicht  auf  eigenem  Quellenstudium  beruht,  lioch  zeigt,  da^ 
der  Verf.  sich  eine  eingehende  und  umfassende  Kenntniss  der  deut- 
schen Literatur  erworben  hat.  Daran  schliesst  sich  die  Entstebungs- 
geschichle  der  Slrarprocessordnung  und  eine  Uebersicht  über  die 
Gerich  tsver  Fassung  und  den  Inhalt  der  Strafprocessordnung.  Das 
Urtbeil  des  Verf.  über  die  Strafprocessordnung  (p.  CXVl)  lautet  durch- 
aus günstig:  „Die  Strafprocessordnung,  welche  in  so  glücklicherweise 
die  Strafgesetzgebung  des  Deutschen  Reichs  ergänzt,  hat  mehr  als 
einen  Berührungspunkt  mit  dem  französischen  Code  d'instruction 
criminelle.  Aber  sie  unterscheidet  sieh  von  ihm  durch  eine  wissen- 
schaftlichere Methode  und  durch  grössere  Logik  in  der  Anordnung 
der  verschiedenen  Tbeile.  Auch  siud  Uire  Principien  viel  freisinniger. 
Sie  hat  in  gerechtem  Masse  die  Interessen  der  Vcrtbeiüigung  n;iC  den 
gerechtfertigten  Atiforderungen  der  Strafverfolgung  und  des  Strafvoll- 
zugs zu  vereinigen  gewusst.    Wenn  sie  der  Kritik  auch  einige  Blossen 
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giebt,  so  bildet  sie  Joch  ein  bemerkenswert!] es  Werk,  das  verdient, 
in  allen  Ländern,  welche  sich  mit  der  Heiorin  des  Sliaf verfahrene 
besciiäftigen,  errjalhaft  sludiit  zu  werden."  —  Die  Ueberstizung  bp- 
gleitet  der  Verf.  mit  einem  kurzen  Coiumentar,  der  natürlich  zum 
grÖBsteu  Theil  auf  den  deutschen  Gommeülaren  beruht. 

Leitmaier,    Dr.    Victor,    K.    K.    OberlandeRgerielitÄratli    in 
Graz.      Der   Berbiecfie   Strafprocees   in  Vergleichung   mil 
der  öaterreicbiBchen  Strat'processordnung   und   der   Straf- 
proceasordaung  des  Deutschen  Reichs.    Wian  1884,  ManE. 
Der  Verr.  gieJit  einen  systematisch  angeordneteu  Auszug  u us  den 
serbischen   SlraFproccasgesetzen    (Strariitocessordnung    vom    10.  April 
1865  riehst  zahUeJchen  Nachtrags-  und  Neb  engesetzen).    DieBem  Aus- 
zug fügt  er,   gewöhnlich    am  Ende    eines  Abschnitts,  in  den  Anmer- 
kungen kurzgefassle  Notizen  aus  der  Österreichiseheii   und  deutschen 
Strafprocessordnuni-'   hinzu.     Von    einer   wirkhchen    Vergleichung    ist 
keine  Kede.    Inwieweit  der  von  dem  Verf.  g^ehene  Aii»<i!ug  aii9  den 
serbisübeii  Gesetzen  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen  kann,  ver* 
mag  der  Referent  nicht  au  beurtbeilen. 

Tascheuausgabe  der  österreichischen  (jesetze.    IV.  Band. 

Strafgetetz  —  PreasgeBete.  15.  Aufl.  Wien  1884,  Manz. 

Die  altgeniciD  bekannte  uod  weitverbreitete  sog.  Maoz'eche  Aus- 
gabe des  österreichischen  Straf-  und  Presf^esetzes  nebst  den  Neben- 
slrafgesetien  liegt  jetzt  in  einer  neuen,  der  15.  Auflage,  tot  und  wird 
sicher  auch  in  dieser  Gestalt  zaldreiche  Freunde  finden.  In  den  An- 
merkungen ist  Oberalt  auf  die  Entscheidungen  des  oher»ten  Gerichts- 
und Cassationshofs  verwiesen.  Sehr  vermehrt  erscheint  der  Anhang, 
welcher  alle  wichtigeren  Gesetze  enthält,  die  neben  dem  SirafgeMlE- 
buch  Strafbestimmungen  aufstellen. 

Geyer,  Dr.  August,  0.  öff.  Prof.  der  Rechte  zu  München. 
Gmadriss  zu  Vorleeuogen  tlber  gemeines  deutecheD  Straf- 
recht. Erste  Hälfte.  Einleitung  Dod  allgcmein'''r  Theil. 
HüDcben  ISM,  Th.  Ackcrmaiui. 

Der  Verf.  giebt  in  dem  Buche  mehr,  aU  der  Titel  besagt.  Er 
b^nOgt  sich  nicht  mit  einem  Grundriss  2U  Vorlesungen,  d.  h.  mit 
einer  Uebersicbl  der  BjrstenuUiBchen  Anordnung  des  ä(aire>.  welcher 
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Litcraturangaben  und  sonstige  Cilale  beigefügt  sind,  sondern  er  er- 
weiterl  den  Gnindriss  vielfach  durch  Aus  führ  iingeti  über  wichtige 
I^alerien,  welche  die  Schrift  zu  einem  Mittelding  zwischen  GruTidriss 
und  Lehrbuch  inachen.  Sie  gleicht  hierin  dem  von  Binding  rer- 
Ö0eullichten  Gruudriss  zu  Vorlesungen  Über  deutsches  Sirafrecht. 
Doch  soll  dem  Verf.  hieraus  kein  Vorwurf  geiuacbt  werden.  Die 
Schrift  igt  zunächst  zur  Ergänzung  der  Vorlesungen  des  Verf.  be- 
stimmt. Da  die  AusfLlbrungeii  des  Verf.  aber  ein  allgemeines  Inter- 
esse darbieten,  so  können  wir  ihm  nur  dankbar  sein,  dass  er  dieselben 
allgennein  zugänglich  gemacht  hat.  Besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen die  Krilik  der  Strafrcchlslheorien  (S.  .5—38),  die  Lelire  von 
den  Schuldarten  (S,  108— 12K)  und  von  der  Theilnahme  am  Ver- 
brechen (S.  134—145). 

LamiUaSCh,  Dr,  Heinrich,  ao.  Prof.  der  Rechte  zu  Wien. 
Das  Hecht  der  Aualieforung  wegen  politiacher  Verbrechen. 
Wieo  1884,  Maoz. 

Die  Frage,  ob  der  Staat  Flüchtlinge,  die  im  Ausland  ein  poli- 
tisches Delict  gegen  einen  fremdeii  Staat  verübt  haben,  an  den  fremden 
Staat  auszuliefern  oder  im  Inland©  zu  verfolgen  und  zu  hestiafen  habe, 
ist  ia  den  letzten  JabreD  aus  bekannten  Gründen  häufig  erörtet't 
worden.  Der  Verf.  hat  einen  werthyollen  Beitrag  Mir  Lösung  der 
Frage  gi-liefert.  Er  Zeigt  eine  volle  Beherrschung  der  weil  zerstreuten 
Literatur  wie  der  Praxis,  welche  die  verschiedenen  Staaten  beobachtet 
haben.  Auch  ist  die  Kritik,  welcher  der  Verf.  die  bisherigen  An- 
sichten unterwirft,  nach  Ansicht  des  Ref.  meist  wohl  begründet.  Die 
eigene  Ansicht  des  Verf.  gehl  dahin,  dass  die  Auslieferung  wegen 
politischer  Verbrechen  nur  dann  gerechtfertigt  sei,  wenn  das  Ver- 
brechen in  einer  That  bestehe,  die  unter  allen  Umständen  von  der 
modernen  Sittlichkeit  reprobirl  werde,  so  dass  sie  durch  keinen  noch 
so  edlen  und  bewundernswert  hen  politischen  Zweck  und  durch  keinen 
Zusammenhang  mit  grossen  historischen  Actionen  gerechtfertigt  oder 
auch  nur  entschuldigt  werden  können.  Als  solche  Verbrechen  will 
der  Verf.  aber  nur  den  Meuchelmord  (nicht  den  einfachen  Mord) 
anerkennen.  Wir  glauben  indess  nicht,  dass  hiermit  eine  Lösung 
der  schwierigen  Frage  gefunden  ist.  Besondere  Beachtung  verdient 
die  Untersuchung  des  Veri'.  über  den  Begriff  der  „relativ-poli tischen' 
Delicte"  (S.  6l-73j. 
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VOitUS«  Controveraen,  betreSend  die  SlrafproueBSorctauDg  und 
daä  G-erichtsverfasflungagcBetz.  I.  Band.  Berlin  1881. 
Puttkammer  &  Mühlbrecbt.  442  S.  —  II.  Baod.  Berlin 
1888.     4(i7  S. 

Die  Arbeit,  ijer  sich  der  geelirte  Herr  Verf.  mil  ebensoviel  Ge- 
schick wie  Ausdauer  unterzog,  hat  in  vielen  Kreisen,  vonieiimlich  der 
Praktiker,  Beifall  pefunden ,  während  seitens  einzelner  Tiiecretiker 
wohl  die  Ansicht  geäussert  worden  Ist,  dtkgs  einigen  Fragen  eine  zu 
grosse  Bedeutung  und  aar  Be»prechiing  eine  zu  weite  Ausdelmuitg 
gegeben  worden  sei.  Wer  nun  als  Praktiker  i»  diesem  Werke  greift, 
um  aus  ihm  Belehrung  über  eine  Inlerpretalions-ichwierigkcit  zu 
schöpfen,  wird  es  dem  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  die  bisherigen 
AeuBserimgen  der  Srhrlftsleller  Uher  solche  Streitpunkte  in  mflEÜchster 
Vollständigkeit  tiiid  Wortlichkeit  zUBammenstellle,  um  auf  dieser  Grund- 
lage selb«!  seine  Ansieht  zu  begründen,  wie  Anderen  die  Bildung 
eines  eigenen  Urtheils  zu  ermöglichen.  Für  die  richtige  Auslegung 
der  Strafprocessordnung  ist  es  aber  von  grüssler  Bedeutung,  üb  man 
den  in  der  ReichG'JustizcommisBion  von  eiuzeluen  Mitgliedern  ge* 
äusserleu  Änsi'chteu  wie  den  dort  gefaseteu  BescLIilss«!!  ein  enlscliei- 
dendes  Gewicht  oder  nur  die  Natur  eines  HülletiuHelü  bei  der  Aus* 
leguiig  beilegen  darf.  In  dieser  Beziehung  m&chte  den  Auslührungeu 
des  Herrn  Verf.  (I,  84'  ff.)  durchaus  beizupflichten  sein,  welche  An- 
schauung, wie  ich  glaube,  auch  die  von  Glaser,  Strafprocess  I,  317 
bi»  S22  vertretene  ist. 

Sollen  aus  dem  reichen  Materiale  einzelne  besonders  interessante 
Punkte  hervorgehoben  werden,  so  wäre  im  ersten  Bande  hinzuweisen 
auf  die  Erörterung  verschiedener  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Ver- 
theidigung,  die  Vereidigung  von  SachverBläodigen,  die  Berechtigung 
zur  Zeiignissverweigerung,  Auslegung  des  §-  156,  Abs.  2  und  der 
§§.  448  (T.  —  in  dem  zweiten  Band  auf  die  Besprechung  der  Be- 
dingungen der  Zülässigkeit  der  Strafvollgtreckung,  des  §.  352,  Abs.  l, 
der  vielumslritlenen  g§.  99  und  162,  der  Controversen  über  Reclits- 
mittel,  wie  über  Sachverständige,  endlich  derjenigen  Über  Ablehnung 
und  Ausschliessung  von  Gerichlspersonen. 

Für  einen  dritten  Band  läge  no'ch  hinreichendes  Material  vor, 
und  erhoffen  wir  eine  solche  Fortsetzung.  Telolimann. 
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Daube lispeck.    Leitfadeu   fur    die  Revision   der  Geschäfte 

bei   dea   preusBischeii  Amts*   und   LaudgerichtoD.     Berliu 
1884,  Vahlen. 

Ein  sehr  inlialt-  und  letirreicJies  Bucli.  Der  Leser  erhält  ein 
vollständiges  umTassendes,  in  die  kleinsten  Details  eingehendes  Bild 
von  dem  gesammten  Geschäfts  bei  riebe  der  preussischen  Geiichte 
erster  Instanz.  —  Der  allgemeine  Theil  liespriclit  Zweflk,  Gegenstand, 
Umfang  der  Kevison,  die  Person  des  Revisors  und  das  Verl'alircn  im 
AUgemeiuen,  insbesondere  diu  Darstellung  des  Bevlsiongberutides; 
der  apecielle  die  Remion  der  Amtsgericlite,  der  Landgerichte  und 
die  dem  Amtsricliter  obliegenden  Revisionen. 

Das  gegebene  Material  ist  Susserel  reichhaltig;.  E-in  jeder  Prak- 
tiker findet  reielie  Belehrung  in  manchen  ihm  zunächst  ferne  liegen- 
den, ihn  aber  doch  interessiienden  Sachen.  —  Den  angehenden 
Praktikern  eo-wie  dem  jungen  Bureaubeamten  kann  das  Buch  nicht 
genug  empfohlen  werden.  Bnnscn. 

Banbenspeck.  Referat,  Votum  und  UrtheiL  Berlin  1884, 
Vahlon. 

Der  Verf.  will  den  Klagen  üher  mangelhafte  Ausbildung  der 
jungen  Juristen  durch  diese  Anleitung  abhelfen.  Er  dOrÜe  seinen 
Zweck  nur  halb  erreicht  haben  —  die  Referirkunst,  das  Actenlesen 
gehören  in  das  schriftliche  Verfahren,  ein  Rererat  im  mündäiclien 
Verfahren  igt  ein  wildes  Kind  auf  echtem  Stamme.  Die  Ausführungen 
und  Anweisungen  üher  Votum  und  Urthcil  sind  bemerkenswerthj 
wenn  man  auch  immer  wieder  den  altpreLtssischen,  im  schriftliehen 
Verfahren  wohl  geschulten  Juristen  reden  hört,  Hiinscn. 

WllmOWSki,  G.  v.,  und  Levy,  M.  Handanagabe  der  Clvil- 
proce^Bordunng  und  des  Geriuht&vei'fa&sungBgesetzeB  für 
das  Deutsche  Reicb  anf  der  Grundlage  ihroa  Commentars 
nebat  einem  Anhange,  enth.  die  Ivoatangesetze.  Berlin 
1884.     Vahlen. 

Eine  Handausgabe,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  schnelle 
Orientirung  sowohl  im  Gesetzestexte  als  in  dem  für  die 
Praxis  wichtigen  commentatorischen  Stoffe  zu  verechafi'en. 
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Präcise  gesetzte  Noten  geben  die  Ansicht  der  Verf.,  registriren 
das  Bestrittene  utid  die  Judicalur.  Die  sonstige  Geselzgebung,  na- 
mentljcti  das  preussisclie  Hecht  ist  berücksichtigt,  so  Jasä  der  Leser 
jeiiuiifalls  keine  Gefahr  läufl,  «twas  zu  üliergehen.  Darin  liegt  der 
HauptweriJj  der  hiermit  aufs  wärmste  empfohleiieu  ArbciL 

BnnB«n. 

WeiSinanil.      Haoptintervention    und    Streitgenoeaenschaft. 

Leipzig  1884.     Duncker  &.  Humblot. 

Eine  auf  der  Höhe  der  Wisseoschaft  stehende  Abhandlung,  wclclie 
nicht  nur  die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  Lehre,  sondern  vor 
allem  das  darüber  geltende  Processrecht  eingehend  darstellt.  Wenn 
wir  auch  uicht  tiberall  den  rechlsphilosophisclien  Erörterungen  des 
Verf.,  seinen  apnorifitisehen  Sätzen  —  z.  B.  Note  B  S.  4i  —  beizu- 
treten vermögen,  vielmehr  meineu,  dass  der  Verf.  zuweilen  in  seinem 
Bestreben,  grundlegende  Lehren  autzusteLlen,  mindeälens  insoweit  tu 
weit  geht,  als  die  daraus  gezogenen  Folgerungen  zu  beanstanden  üind, 
so  gewährt  doch  das  Buch  einen  interessanten  und  belehrenden  Bei- 
trag zu  der  Wissenschaft  des  Civiiprocessrechls,  für  welche  es  bedeu- 
tend mehr  liefert,  als  der  Titel  besa^^  Bnasen. 

Schrutka-RechteilStamni,  Dr.  Emil  t.  Die  Compen- 
Bation  im  Concnrae  nach  Öaterreichischcm  Rechte  nnd  mit 
BerücksichligUDg  concursreehtlicber  Normen  dcsDeutAcben 
Reiche.   Berlin  1881,  Carl  H.oymami'8  Verlag.    IX.    130  S. 

Ein  sehr  werthroller  Beitrag  nicht  nur  zur  Lehre  vom  Compen- 
sationsrechte,  sondern  auch  zur  Lehre  vom  Connursrecht.  Üer  Verf. 
fusst  auf  den  Ergebni^äeo  der  neueren  Arbdten  von  Schwanert  und 
Eisele  über  das  Compensationsrecht  und  bespricht  von  dieser  wis- 
seaschalllicben  Höbe  die  einzelnen  gesetzlichen  Bestimmungen  des 
^erreichiscben  Hecbls.  BanB«B. 

UClflOlllCld.  Die  ZwangBversteigernng  von  Grundstücken 
im  Wege  dttr  ZwaognvuIlstrecLung  nach  dem  Geiictze  vom 
13.  Jnli  1883.    BcrUn  1884,  VaWen. 

Diese  VortrSge  —  offenbar  berechnet,  die  preuHiicheD  Praktiker 
In  du  neue  GeseU  und  desseD  Principien  einzuführen  —  geben  ein 
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lebendiges  Bild  voa  dem  belielTundeu  Verfahren  linier  ausgiebiger 
Benatzung  der  bezüglichen  Malerialiea,  vermeiden  aber  eine  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  Stoffes.  Bausen. 

Sclirutka-Rechteiiätainiii,  Dr.  Emii  v.   Zeugnisapäiobt 

und     ZeugniasBwang     im    österrsichischfin    Civilprocesae. 
Wieo  1879,  Mani.    XVII.     200  S. 

„Es  ist  eines  der  wichtigsten  aber  auch  schwierigsten  Probleme 
des  modernen  Rechlaslaales,  den  Greiizslreit  zwischen  der  proce^suali- 
schen  Pflicht  und  den  Interessen  der  persönlichen  Freiheit  in  einer 
solchen  Weise  auszutragen,  da^^s  weder  das  Wohl  der  Gesamnitheit 
in  einer  Gefahr  drohenden  Weise  preisgegeben,  noch  das  lLitt:resse 
des  Einzelnen  unnothiger  Weise  gekränkt  werden  könne."  Die  Grenzen 
dieses  in  der  Zeugnisspflicht  wiederkehrenden  processualischen  Zwan- 
ges Lcn  moilernen  Rechtsataale  liespriuhL  der  Verf.  zuiiiichsl  nur  ganz 
ira  Allgemeinen,  sodann  führt  er  uns  Analogien  der  Zeugniöspdicht 
vor.  Er  findet  solche  in  dem  dem.  österreichischen  Proeessrechte 
■eigentliflmlichen  Institute  der  Gerichtszeugen,  sodann  in  der  rein 
passiven  Zwangshtilfe  der  in  Collusionehaft  verwatirlen  und  der  con- 
finirteo  Personen.  —  Diese  Analogien  gehören  ausschliesslich  in  den 
Stral'process.  Neben  dieser  entfernteren  Bet ii eilig ung  drittel'  Pei'sonen 
an  der  Ermilllung  des  Sachverhaltes  wird  dann  die  erzwingbare 
Mithülfe  an  der  Beweisführung,  die  in  der  Herbeiscbaffung  von  Be- 
weisgegenständen und  in  der  Ertheilung  von  sachdienlichen  Auskünften 
besteht,  angeführt  und  besprochen,  —  Sodann  kommt  der  Verf.  zu 
seinem  Thema  und  behandelt  hier  nacheinander  in  ausführlicher  und 
erschöpfender  Darstellung  die  Festslclhing  der  Begriffe  (Zeuge,  Zeug- 
niss,  Zcugnisspllicht),  die  Geschichte  der  Zeugnissptlirht,  die  Röck- 
wirkung der  Grundlagen  des  VeFfahrens  auf  die  Zeugnisspflicht  im 
Civilprooesse,  den  Zeugniaszwang ,  die  allgemeinen  Rechte  des  Zeug- 
nisa Pflichtigen  (insbesondere  den  Entschädigungsanspruch  des  Zeugen), 
die  Verpllichlung  zum  P>.scheinen,  den  Zeugeneid,  die  Fälle  der  Ab- 
lehnung der  Zeugnis spflicht  (insbesondere  das  Ablehnungsverfahren) 
und  die  Ersalzplhcht  wegen  verweigerter  Zeugenschafl, 

Gründliches  Eindringen  in  die  Materie,  erschöpfende  und  dabei 
klare  und  Qbe-rsichtUche  Behandlung  kennzeichnen  den  Verf.  überall. 
—  Die  Literatur  des  gemeiu'en  Process  rechts,  sowie  die  Rechtsprechung 


Jk< 


Literarigclie  Anzeigen.  I35 

der  deutschen  Geriehle  und  die  einschlagenden  Materien  der  deulschen 
Civilprocessordnung  sind  berücksichtigt. 

Buusen. 

Schneider,  f.  K.  Zur  Einflthmng  der  SubliaBtatioimordDung 
vom  ly.  Juli  1883  in  der  hannover'achen  Prasis.  Han- 
nover 1884,  HelwingBahe  Verlagabuchhdlg.    IX.   M.  '2  tfl. 

Der  Verf.  bespricht  das  Princip  des  sog.  geringsten  Gebotes, 
giebl  eine  Zusammensleliutig  der  Vorsehrinen  Ober  die  Anmeldung 
und  Glaubhaftniacbuiig  der  Reehle  ii]  diesem  Verralireu  (S.  35),  sowie 
eine  Uebersieht  ütier  die  HaupUhätigkeit  des  Siihhastalionsrielilers  bei 
der  Zwangsversteigerung  (S.  73).  Als  Anhang  ist  ein  Entwurf  too 
Verkaufsbedingungen  gegeben.  —  Die  Erörterungen  des  Verf,  dringen 
ölicrali  Lief  in  die  Materie  ein,  sie  he  röcksichtigen  die  einschlagende 
Literatur  und  gewähren  auch  nicbthannovenschen  Juristen  einen 
lehrreichen  Einblick  in  die  äusserst  schwierige  Materie  des  neuen 
Gesetzes.  UuuNen. 

Asser,  T.  M.  C.  EMments  du  droit  international  privÖ  ou 
du  conflit  dea  loia.  Droit  civil  —  proci?dure  —  droit 
comaiercial,  Ouvrage  traduit,  compli^t«?  et  annol«?  par 
Alph.  Rivier.     Paris    1884.     IV  u.  :i97  S.   8. 

Habent  süa  Tata  lihelli.  Im  Jahre  1879  erschien  unter  dem  allzu 
bescheidenen  Tilel  einer  ,, Skizze"  in  holländischer  S]3racbe  eine  kurze 
Durstellung  des  inlernaljonalen  Privat-  und  besonders  des  HaTidels- 
rechls,  die  den  bekannten  Professor,  Advocaten  und  Ministerialrath 
Asser  zum  Verfasser  hatte.  Schon  im  folgenden  Jahre  wurde  die 
tüßhtige  Schrift  von  dem  Anaslerdamer  Romanisten  Max  Cohn 
(Conrat)  ins  Deutsche  übertragen  und  durch  Beüiehutigen  auf  deutsche 
Gesetzgebungen  und  Jurisprudenz  in  mancher  Richtung  vermehrt; 
diese  Uebertragtmg  hat  in  Deutschland  schnell  Anklang  gefunden, 
auch  höcbBtrichterliche  Urtbeile   liaben    sich    häufig  auf  sie  berufen. 

In  seiner  vorliegenden  Gestalt  zeigt  das  Buch  eine  wesentlich 
veränderte  Gestalt.  Anstatt  eines  kleinen  Leitfadens  ein  stattliches 
Buch,  und  wahrlich  nicht  nur  eine  Vermehrung  der  Seitenzald,  son- 
dern   eine    sehr    vrillkommene  Erweiterung    des    Inhalts,    zumal   des 
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Famtlienreclils.  Der  »m  das  inlernalionale  Recht  so  vieirach  ver- 
iliente  Prof.  Rivier  in  Brüssel  hat  es  nicht  nur  übersetzt,  sondern 
auch  erheblieJi  vervutlstäntiigt  dtircli  BeÄUgnalime  auf  die  neuere 
und  besonders  auf  die  franzßsisctie  Jurisprudenz:  auch  in  historisth- 
literarischer  Hinsicht  ist  es  vielfach  in  Text  und  Noten  erweitert. 

Eine  Uebersiehl  der  Iiauplsächliclisten  modernen  Verträge  Ohcr 
internalioijales  Privalrecht,  sowie  ein  wei'thvulles  Verzeichni&s  der 
bedeutendsten  Schriftsteiler  jenes  Bechtsgebiets  (S.  266—283)  ist  von 
Rivier  beigefügt. 

Das  Buch  wird  nicht  dui-  zur  ersten  Einführung  in  die  Wissen- 
schaft dus  internationalen  Privalreclhts  sich  besonders  empfehlen, 
sondern  auch  der  Praxis  und  den  Bestrebungen  auf  Herbeiführung 
einer  Rechlseinheit  auf  jenem  Gebiete  gute  Dienste  leisten.       C. 

Pi§t^Ot,  Fraaciia  Taylor.    The  law  and  practica  ol'  tLe  courta 
of  the  United,  Kingdom  relating;  to  foreign  judgement« 
and  parties  ont  of  the   juriBdictioQ,    to  which   are   added 
chapters    of  the   laws   of  the  British   colonies,   European 
and  Asiatio  (?)  natioriH,  and  the  Statea  and  Kepublics  of 
America.     2.  Ed.     London  1884.     XLVI  u.  Ö2t5  S. 
Die   zweite  sehr    vernaehrte  AufJJige    eines    in   den  Jahren  1879 
und  1S81  zuerst  erschienenen  und  mit  Reclit  geschätzten  Werks  über 
die  Ausführung  fremder  Urtheile   nach  Theorie.  Gesetz  und   Praxis 
uicbt  blos  Englands  (S.  2 — 377),  sondern  auch  der  britischen  Colo- 
DJen  (S.  377  — 42S),  sowie  19  europäischer  Staaten  (incl.  Monacoslj 
S.  428 — 529,   der  Staaten  Nord-  und  Südamerikas,    sowie  Aegyptens 
und  Liberias   (S.  529' — 553).     Die   Deutschland    betreffenden  Bestim- 
mungen (S,  4G(j— 475)  beruhen    auf  der  Auskunft  des    Landrichters 
Vterhaus  vom  Deutschen  Reich sjuslizamt.    Das  Werk  giebt  auch  eine 
Darstellung  der  Gerich tsorgaaisation  und  des  Verfalirens  in  mehreren 
Staaten.  C, 

Lehmnnn,  H.  O.  Der  Rechtsschutz  gegenüber  Eingriffen 
von  Staatsbeamten  nach  altfränkischeru  Recht.  Habili- 
tationsschrift. VIII  u.  113  S.  8.  Kiell883.  Ernst  Homann. 
In    zwiefacher   Hinsicht    geht    der  Inhalt   der    Abhandlung    Leh- 

mann's  über   die   durch   die  Fassung  des  Titels  gezogenen   Greneen 


hinaus:  Es  wird  gehandeU  auch  ¥on  Jlhi  Redilsechul«  gogcuübpi- 
„EingriCfen"  di^r  Rachinburgeii,  welche  doch  nicht  Staatsbeamte  sind, 
und  es  wird  gcliaadell  auch  von  den  BesUmmungen  der  nuben  der 
lei  Salica  und  der  It-s  Ribuaria  „im  Frankeureicb  geltenden  Volks- 
rechte",  welche  doch  nicht  altfrärik leches  Reuht  in  dum  gemeitthin 
mit  diesem  Worte  veriiuiidciH^n  äinne  siiad.  Der  Gesamoithüit  der 
hierdurch  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogenen,  gesetzlichea  Vor- 
Bchriflen  (S.  1^—100)  werden  die  duruh  das  Üisciplinarstrafrecht  dvi 
Königs  gewährten  Garantien  gegenübergestellt;  sjstenialiBch  ist  dies 
nicht  ganz  genau,  weil  diese  Garantien  ja  nur  den  kuniglichen 
Beamten  gegenüber  bestehen,  zu  denen  auch  der  Verfasser  (S.  2  ff.) 
die  Rachinburgeu  nicht  gewählt  wissen  wilh  lodessen  gelangt  das  Dis- 
cipÜnarslrafrechl,  seiner  inneren  BedeuLung  entsprechend,  mir  gleichsam 
anhangsweise  (S.  101  —  110)  zur  Besprechung',  der  Schwerpunkt  der 
Arbeit  ruht  naturgemäss  in  der  Darstellung  des  durch  das  Volksrecht 
(S.  X — 100)  und  hier  wiederum  insbesondere  durch  die  fränkischen 
Stammesrechte  (S.  1—94)  garautirten  Rechtsschutzes.  Hier  aber 
werden  zunächst  in  einem  grundlegenden  Ahschnitl  (S.  1  — 19)  einige 
wichtige  Vorfragen  unter  gewandter  Widerlegung  neuerer,  abweichender 
Ansichten  im  Sinne  der  herrschenden  Meinuüg  beantwortet,  dann  wird 
der  Rechtsschutz  gegenüber  der  urtheilfällenden  (S.  20— 54,  80— 83) 
and  der  urlheilvoUstreckenden  (S.  55—79,  83  —  94)  Gewall  »ach  alt- 
&alischera  und  nach  altj-ibuarii^eheni  Recht  eingehend  dargestellt. 

Was  die  erstere,  von  den  Rachinburgeu  gehaudbabte  anbetriltt, 
90  nimmt  der  Verf.  die  von  Sohm  und  G.  Cohn  angefochtene  An* 
sieht  Sieg  eis  wieder  auf,  dasB  die  Urtheilsweigerung  seitens  der  Rachiu* 
bürgen  für  die  Nothwcniligk-t-it  (so  S,  23  Z.  1.  2,  dagegen  für  die 
Zulässigkeit  S.  25  Z.  12,  2ö  Z,  6.  V)  des  Tang&no  die  Voraussetzung 
bilde.  Wir  stimmen  den  diesbezüglichen  Ausführungen  des  Verf. 
bei,  obwohl  wir  allerdings  nicht  mit  ihm  annetimen,  dass  die  rachym- 
bur^i  ferrehanniti  in  c.  8  Ed.  Chilp.  (Boret.)  „die  zum  Urtheilfinden 
LestelUen"  sein  können.  Das  widerspricht  dem  übrigens  auch 
schon  von  Sohoi  (Zeitscbr.  f.  Rechtsgesch.  V,  S.  416)  angezogenen 
lit.  49,  3  1,  Sal.,  der  den  Fall  behandelt,  dass  Zeugen  hei  einem 
Termin  praesentes  fuerint  voeali  in  testimonium  et  nuluerint  ea  quae 
Doverint  iurati  dicere  et  ferhanniti  fuerJnl.  Hier  kann  augenscheinlich 
schon  wegen  des  vorangetruugenen  „vocati  in  lestimoniurn"  „ferban* 
niti"    nicht   „die  zur  Zeugnissab legung   berufenen"   bezeichnen,    wie 
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Lebmann  annehmen  cnilsste,  wenn  er  nicht  zwei  verschiedene  Be- 
deuttiDgen  zu  Ürunde  Le^en  wollte. 

Dauert  nath  denn  Tangniio  die  Urtheilsweigerung  fort,  so  sollen 
nach  tit,  57,  1  I.  Sal.  die  Rachinburgen  solidos  lü  soleui  collocatueu 
cutpabiles  iuclicari.     Dann  fahrt  §.  2  Tort: 

Quod  si  nee  legem   dicere  nolucrint  nee   de  ternos  soüdos 

fidem  faeerent,  solem  ililis  collocatum    DC  dinarifts  f|Lii  faciuDt 

solidos  XV  «ulpabiles  judicentur. 
Sehr  streitig  ist  bekannllich,  in  welchem  Verhällniss  die  Buss- 
satzungen  der  beiden  Paragraphen  zu  einander  stehen.  Insoweit  sind 
wir  mit  dem  Verf.  einer  Ansicht,  als  auch  wir  glauben,  dass  schon 
für  die  ä  sol.-Busae  des  §,  I  die  Urtlieilsweigerung  als  solche  den 
Rechtsgrund  bildet  und  nicht  nur  weil  sie  einen  Zeilverlusl  fCJr  den 
Klüger  zur  Folge  hat.  Dem  Haupt  argument  ties  Verf.  (S.  42),  ikss 
,, solem  collocatum"  nicht  „fur  das  Abwarten  des  Sonnenuutergangs" 
bedeute,  sondern  nur  ,,nach  Sonnenuntergang",  können  wir  freilich 
schon  um  deswillen  zwingende  Kraft  nicht  zugestehen,  weil  für  dte 
Busäpflicht  nach  Sonnenunlergang  die  Verzögerung  bis  Sonnenunler- 
gang sehr  wohl  dei'  Grund  sein  könnte.  Es  ist  aber  Oberhaupt  nicht 
zuzugeben,  Jass  „solem  collocatum"  die  Ihm  vom  Verf.  zugeschrie- 
bene Bedeutung  habe.  Mit  Recht  hebt  derselbe  zwar  (0,34)  hervor, 
dass  an  einer  Stelle  der  1.  Sal.  (50,  2)  „sol  collocat"  nur  den  Sonnen- 
untergang, nicht  auch  die  Sonnsetzung  bezeichnen  könne.  Aber  seihst 
wenn  man  die  Gleichgilt igkeil  unseres  Volksrechts  gegen  die  Casus- 
forraen  beachtet,  bleibt  es  doch  immernoch  auffällig,  dass  jene  Stelle 
zugleich  die  einzige  ist,  welche  (und  zwar  ohne  Varianten)  die  Form 
Bol  collocet  IneLet,  überall  sonst  aber  die  Foraien  solem  und  sole 
sich  finden.  Das  ist  jedenfalls  insofern  von  Wichtigkeit,  als  es  den 
Wahr'scheinlichkeitsschbias  (S.  35)  von  der  Bedeutung  der  Wendung 
„8oI  collocat^'  auf  die  Bedeutung  der  Wendung  „solem  collocat"  be- 
denklich werden  lässt.  Positiv  gegen  des  Verf.  Ansicht  spricht  aber 
tit.  37  I.  Sal.  «.  r,: 

Si  illo  vero  qui  per  vestigio  sequitur  quod  se  agnoscere  dicit 

illi  alii  reclamanteni  nee  offerre  per  lertia  manum  vohierit  nee 

solem  secundum  legem   colocaverit  et  tulisse  cotivin- 

cilur  ....  culpabilis  ludicetur. 
Hier  würde    sich    der  Verf.    nur    noch  inhtelst  Annahme   einer 
sehr  geschraubten  Ausdrucks  weise  mit  dem  „gesetzmässigen  Sonnen- 
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Untergang"  abßndeti  können.  Allein  eine  andere  Stelle  spricht  noch 
deuUidier.  Vollkommen  zutreffend  bemerkt  Lehmann  (S.  35),  dass 
die  Betrachtung  des  zu  „solcm  collocet"  geliörifcn  Dativs  einen  Prüf- 
stein für  seine  Ansicht  abgebe,  indem  dieser  Dativ-  nach  d«r  herr- 
schenden Ansicht  die  Person  des  Schuldners,  nach  des  Verf.  eigener 
Ansicht  die  Person  des  Gläubigers  (Fordemden)  bezei^^hnen  müsse. 
Der  Verf.  glaubt  in  tit.  4l\  7.  8  I.  Sai.  die  einzige  hier  in  Betracht 
kommende  uod  zugleich  zu  seinen  Gunsten  entscheidende  Stelle 
getiindeii  zu  haben.  Wir  können  uns  hier  auf  die  nicht  schwierige, 
aber  zu  weit  führende  Widerlegung  seiner  Interpretation  (S.  Sfi 
bis  40)  nichl  einlassen.  Wie  müssen  aber  hervorheben,  dass  lit.  40 
uivhl  die  (linzige,  belangreiche  Stelle  ist,  dass  ihm  vielmehr  eine, 
und  zwar  eine  unzweideutig  sich  ausdrückende,  andere  gerade  in 
(lt.  'i?  zur  Stite  trilt.  Dort  heisst  es  ja,  wie  wir  oben  sahen, 
in  g.  2:  solem  ilHs  collücatum  (iilis  ohne  Variante).  „Uli"  aber 
kSnnen  nur  die  Rathinburger]  sein,  nicht  der  Kläger  (ille  qui  causa 
prosequitur  §.  1,  is  contra  quem  sentenliam  dederint  g.  3),  also  die 
Schuldner,  nicht  der  Fordernde,  die,  denen  die  Sonne  gesetzt  ist, 
nicht  der,  dem  sie  untergegangen  ist. 

Bezeichnet  aber  .iSoleni  collocatnni"  die  .Sonnsel/ung,  so  i&t 
datuit  auch  erwiesen  (gegen  den  Verf.  S.  45),  dass  das  Delict  des 
g,  2  an  einem  späteren  Tage  be^'angen  wird,  als  das  des  §.  1;  denn 
das  legem  dicere  kann  ja  nach  der  Sonnsetzung  nicht  mehr  statt- 
fißden.  So  haben  wir  denn  auch  keinen  Grund,  mit  dem  Verf. 
(S.  iS)  in  §.  1  a.  E,  für  „culpabilts  iudice(n)lur"  ,,so1vBnt"  einzu- 
setzen, zumal  da  {^,  2  zeigt,  dasä  nicht  die  Zahlung,  sondern  ruir  die 
förmliche  Geiobung  (fideni  facere)  als  Regel  und  als  in  erster  Linie 
fallein  verlangt  zu  denlien  ist.  Das  necnec  in  §.  2  aber  muss  als 
Negation  nicht  von  et-et,  soHdern  von  aut-aut  verslanden  werden. 
Die  Weij^erutig;  zu  urtheilen  am  el-steu  Gerichtstage  zieht  eine  Busse 
TOn  drei  SolJdi,  die  Weigerung  m  urtheilen  am  Eweiten  Gerichtstage 
oder  die  Weigerung,  die  verwirkte  Busse  zu  geloben,  eine  Busse  von 
fünfzehn  Solidi  nach  sich.  Für  die  auch  aussepgerichtlich  mögUche 
Eussgelobunp  bildet  der  S^hluss  des  zweiten  Gerichtstages  den  End- 
termin nicht  minder,  wie  für  das  legem  dicere  selbsl. 

Der  tit.  55  der  I.  Rib.  nun  enlspricht,  was  der  Verf.  (S.  80  ff.) 
nicht  beachtet,  dem  §.  8  des  tit.  57  I,  Sal.,  aus  dessen  §.  1  er  jedoch 
die  Scliilderung  des  Tangano  aufgenommen  hat.     Dass  die  Function 
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des  letzteren  hierbei  eine  andere  gewordea  isl,  glauben  wir  mit  dem 
Verf.  annehmen  zu  müssen.  Zur  Unterstulzurig  seiner  Ausführungen 
weisen  wir  noch  ilarauf  hin,  dasö  die  Worte  des  tit.  55  I.  Ril»,  ,,si 
(dicere  noluerint  ei)  postca  convicti  fucrint"  mit  den  Worten 
des  til.  57,  S  I.  Saf.  „?i  poluerit  adprobare,  quod  non  secundum 
legem  iudicaeseDt"  correspond  Iren.  Sie  dikflen  daLer  selbst  ebeafalls 
auf  die  nachlrägliche  Feststelüung  der  UngerecliUgkeiL  des  gefällten 
UrtbeiU  Ueziig  haben,  zu  der  sie  ohnehin  besser  passen,  als  zur  Be- 
seichnung  der  do<;b  niciil  eines  „convincere"  bedürftigen  Constatirung 
der  blossen  Urlheilsweigerung. 

Aus  dem  den  Rechtsschutz  gegenüber  dem  Grafen  behandelnden 
Theile  der  AbhatidJung  sind  besonders  bemeikenswerth  die  Aus- 
führungen Über  den  Gerichtsstand  {S.  68  ff.)  und  die  Interpretation 
des  Tit.  88  der  lex  Ribuaria  (S.  85  ff.). 

Die  Arbeit  des  Verf.  legt  durchgehends  von  ernstem  Quellen- 
studium Zeugniss  ab. 

Berlin,  am  15.  Dezember  1863, 

Max  Pappeabeint. 


Die   Zwangsvollstreckungsordnung   in  Immobilien.     Mit 

einem  ausiUhrlichea  Commentar  in  AnnierkuDg-ea.  Von 
Dr.  Paul  Jaeckel,  Landrichter.  Berlin  1883.  Verlag 
VOQ   Franz   Vahleß. 

Das  preussische  Gesetz  läher  die  Zwangsvollstreckung  in  das  un- 
bewegliche Vermögen  vorn  13.  Juli  1883  hat  eine  grundlegende  Um- 
gestaltung des  Subhastationsrechts  im  grössten  Theile  der  preussischen 
Monarchie  herbeigeführt,  indem  es,  entgegen  dem  bisherigen  Rechte, 
jeden  Zwangsverkaiif  nur  unter  der  Voraussetzung  gestattet,  dass  das 
erzielte  Gebot  zur  Deckung  aller  dem  Estralienlen  vorgehenden  An- 
sprüche ausreicht  und  ferner  als  Regel  aufstellt,  dass  diese  Ansprüche 
vom  Ersteller  auf  den  Kaufpreis  zu  übernetimen  sind.  Die  Durch- 
führung dieses  <-irundsatzes  hat  eine  völlige  Neugestaltung  des  Ver- 
fahrens nothweadig  gemacht;  indem  das  Gesetz  zu  letzterer  auch 
noch  eine  Revision  der  Grundsätze  über  die  Zwangseintragung  und 
die  Zwangsverwallung  gefügt  hat,  enthält  es  eine  vollständige  Codi- 
fication der  Eandesrechtlichen  Normen  über  die  Zwangsvollstreckung  in 
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Immobiliai.  Wenn  Jaeckel  die  Commentirutig  dieses  Gesetzes  Über- 
nommen hat,  so  ist  er  damit  den  Erwartungen  der  preussischen 
Praktiker  eul gegengekommen,  die  es  als  einen  sc]iweren  Mangel  em- 
pfunden hätten,  wenn  ein  so  bewährter  Kenner  und  Führer  auf  deni 
Gebiete  des  bieherigeQ  Suhliastalionsrechls  seine  Kräfte  dieser  Materie 
entzogen  halle.  In  der  Thal  entspricht  der  fast  gleichzeitig  mit  dem 
Gesetze  erschienene  Commentar  allen  auf  ihn  gesetzten  Hoffnungen. 
Reich  an  Gelehrsamkeit  und  dabei  mit  pralclischer  Erfftbrung  be- 
arbeitet, wird  er  der  Handhabung  des  neuen  Gesetzes  ein  wirksamer 
Förderer  sein,  ohne  dabei  den  Theoretiker,  dem  es  um  wissenscbaft- 
liehe  ErÖrteningen  zu  thun  ist,  im  Stiche  zu  lassen.  Wo  in  letzterer 
Hinsicht  jiraktische  Grijiide  eine  Körnung  geboten  haben,  bildet  der 
Hinweis  auf  die  Literatur  der  betrelTcnden  Frage  eine  Ergänzung. 
Wir  heben  aus  der  KfiJle  des  Materials  in  Folgendem  einige  Einael- 
faelten  heraus,  in  denen  wir  mit  Jaeckel  sui  es  im  Endergebnisse, 
8€i  es  in  der  Art  der  Behandlung  nicht  vüUtg  üijereinstimmeo : 

1.  Es  wäre  uns  ein  präciseres  Eingehen  auf  das  Verhältniss  vor 
Reichs-  zu  Landrechl  in  Bezug  auf  die  iDamobihenexecution  wünscbens- 
werlh  ersthienen.  Kurbiaum')  hat  die  Ansicht  vertreten,  dass  die 
allgemeinen  Bostimmungen  der  C.P.O.  über  die  ZwangsvoIlstreckLiiig 
sowie  die  Bestiramungen  des  allgemeinen  Theiles  der  C.P.O.  auf  die 
Immobiliarexecution  kraft  Reichsrechtes  Anwendung  fmden,  so 
dass  der  Landesgesetigebung  eine  Abänderung  dieser  Vorschriften 
för  die  Imniobiüarexeeutißn  nicht  zusieht.  Aus  mehreren  Bemer- 
kungen von  Jaeckel  (S.  2.  21  und  namentlich  S.  297)  glauben  wir 
annehmen  m  dürfen,  dass  er  diesen  Standpunkt  theill.  Derscll^e 
BtÖs&t  aber  auf  eine  Reihe  von  Bedenken  im  preussisch-eii  Gesetze 
selbst;  dasselbe  enthält  mehrfache  Abweichungen  von  den  allgemeinen 
Grundsätzen  der  C.P.O.,  bei  deren  Erörterung  man,  r.  f.  nothwondig 
entweder  xum  Aufgehen  des  erwähnten  Standpunktes  oder  zur  Uli- 
gültigkeitserkUriing  der  belrelTenden  Bestimmungen  gelangen  muss. 
Wir  heben  Folgende  hervor; 

aj  Nach  der  C.P.O.  (^g.  294.  288)  findet  nur  die  Zustellung  nicht 
verkündeter  Entscheidungen  von  Amtswegen  statt;  die  Zu- 
stellung verkfitideter  Entscheidungen  dagegen  liegt  den  Parteien 

äera 


')  Die  pre)it)8i8che  S üb hastRtions- Ordnung  vom  15.  März  1869  unter 
dem  EiiifluBBe  der  deutschen  Jualizgesetze  u.  s.  w.  StnUgart  1S79.  8,203. 
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ob.    Dae  preussiscbe  Gesetz  (gg.  Sl.  ST,)  dagegen  ordael  ait, 
dass    das  den  Zuschlag    ertheilende    Urlheil,    obwohl  es  stets 
verlcündet  werden  muss,  dem  Schuldner  und  gewissen  anderen 
Personen  von  Amlswegen  zugestellt  isJ, 
b)  Die  Frist  der  sofortigen  Beschwerde  beginnt  nach  der  C.P.O. 
(g.  540),  von  zwei  daselbst  bestimmten  Ausnahmen  abgesehen, 
stets  mit   der  Zustellung   der  Entscheidung.    Das  preussischc 
Gesetz    lilsst    die    Bescliwerdefrist    gefjen    das  ZiiBchlagsurtheil 
denjenigen  Pergontn  gegenüber,  denen  dasselbe  nicht  von  Anits- 
wegeri  zuzustellen  ist,  mit  der  Veikiindung  beginnen  (g.  90). 
c>  Nach  g.   196  C.P.O.  darf  eiu  Termin  nur   alsdann  ausserhalb 
der  Ge rieh Iss teile  abgehalten  werden,  wenn  die  Einnahme  eines 
Augenscheins,  die  Verhandlung  mit  einer    am  Erscheinen  vor 
Gericht  verhinderten  Person    oder  tine  sonstige  Handlung  er- 
forderlich  ist,  welche  an  der  Gerichtsstelle  nicht  vorgenommen 
werden  kann.     Das  preuasische  Gesetz  (g,  43j   hat  sich  für  be- 
fugt erachtet,  dem  Vollstreckungsgericht  nach  dessen  Ermessen 
die  Abhaltung   des  Versteigerungstermines  an  jedem  Orte  des 
Gerich ishezirkes  zu  gestatten. 
Die   Beispiele    Hessen   sieh   noch    vermehren.     Eine   beslirninte 
Stellungnahme    scheint  Uns   um    so  mehr   geboten,     als,    unseres  Er- 
achtens,    von    derselben   die  Entscheidung  über    die  —  vora  Reichs- 
gericht  bisher    bejahte  —  Frage  ahhSngt,    ob    Beschwerden    im  Im- 
mobiliar- Executions  verfahren    an   das  Reichsgericht   gehracbt  werden 
können').     Nimmt  man   an,    dass    es    im  Willen    der   Landesgesetz- 
gehnng  liegt,  das   erwähnte  Verfahren   abweichend,  von   der  C.P.O. 
zu  regeln  und  dass  die  allgemeinen  Bestimmungen  der  letzleren  nur 
deshalb  hier  Anwendung  finden,    weil   das  Landesrecht  ausdrücklich 
oder  stillschweigend  ihre  Anwendung;  anordnete,  so  wird  man  gegen 
die  Zu  standi  j5  keil  des  Reichsgerichts  Bedenken  hegen  müssen,  da  im 
Allgemeinen  der  Landesgesetzgehung  die  Befugniss  nicht  zugestanden 
werden  kann,    dnrch  von  ihr   aufgestellte  Normen    die  Zuständigkeit 
des  Reichsgerichts  zu  begründen  oder  auszuschliessen, 

2.  In  den  Erörterungen  über   die  Natur  des  Subhagtationskaufs 
(S.  247  ff.)  scheint  uns  eine  Vorfrage   übergangen  zu  sein,   nämlich 
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*}  Vgl,  BcBchlne»  deo  Reich 5gerichta  vom  17.  Dcahr,  ISSO.    Entach. 
Bd.  UI,  S.  373. 
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ob  die  Entscheidung  derart  aus  der  Natur  des  Verfalireog  ta  eilt* 
nehmen  ist,  dass  sie  für  den  Geltungsbereich  des  Gesetzes  nur  ein- 
heitlicli  enischieden  werden  kann,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  aus 
dem  materiellen  Recht  zu  entnehmen  ist  und  deshalb  für  das  Gebiet 
des  gemeinen  und  das  des  preussischen  Landrechts  besonders  zu 
untersuchen  ist.  Anscheinend  theilt  Jaeckel  die  letztere  Meinimg 
und  wir  würden  ihm  darin  beistimmen. 

3.  Nicht  beistimcnen  können  wir  den  Ausfilhrungen  über  die 
ProcessfUhigkeit  der  Ehefrauen  und  HanskJndcr  [S.  47  IT.  und  Vor- 
wort S.  IV).    Wenn  das  pceussische  Gesetz  (§.  4  Nr.  2)   bestimmt: 

„Fehlt  den  Betheiliytea  die  Fähigkeitj  selbstständig  vor  Gericht 

aufzutreten," 
so  kann  es  hiermit  keine  andere  Voraussetzung  haben  aufstelle;! 
wollen,  als  die  der  civitprocessualischen  Piocesefäiügkeit.  welche  die 
C.P.O.  §.50  der  Sache  naeh  völlig  übereinstimmend  mit  der  „Fähig- 
keit einer  Partei,  vor  Gericht  zu  stehen"  definirt.  Die  er- 
wähnte Voraussetzung  des  preussischen  Gesetzes  findet  deshalb  gegen- 
über Ehefrauen  und  grossjährigen  Hauskindern  i.  f.  keine  Anwendung, 
was  zur  Folge  hat,  dass  die  Ladungen  dieser  Personen  an  sie  selbst 
und  nicht  an  ihre  Gewalthaber  ergelien.  Dass  die  sachliche  Legiti- 
mation, insbesondere  die  ehemannlichen  und  väterlichen  Niessbrauchs- 
rechte  hierdurch  nicht  beriährl  werden,  ist  zuzugeben,  allein  zu  deren 
Wahrung  gibt  das  preussisahe  Gesetz  dem  Gewallhaber  ausreichende 
fiefugtiiase :  er  nmss  sein  Niess braue harccht  am  Grundstücke  oder  an 
der  Hypothek  im  Grundbuch  vormerken  lassen  und  hat  alsdann  den 
Anspruch,  dass  er,  nicht  als  Vertreter  seiner  Ehefrau  und  seines 
Kindes,  sondern  seiner  eigenen  Rechte  wegen  zum  Verfahren  geladen 
wird.  Man  wird  ihm  diesen  Anspruch  vielleicht  aucli  auf  den  Fall 
einräumen  können,  dass  die  Existenz  seines  Niessbrauchsrechtes, 
wenngleich  nicht  eingetragen,  doch  aus  der  Sache  selbst  erhellt, 

4.  Ein  fernerer  Punkl,  in  dem  wir  nicht  zustimmen,  ist  die  Ver- 
sagung des  Zuschlags  wegen  mangelnder  Vollslreckbarkeit  des  Schuld- 
titels. Dieser  im  frühereji  preussischen  Recht  unstreitige  Versagungs- 
grund ist  seit  dem  In krafl treten  der  Reschsjustizgesetze  von  Kurlbaum'J 
als  nicht  mehr  existent  angerochten  worden,  weil  über  die  VoUstreek- 
barkeit  der  Forderung  bereits  im  Einleitungsbeachluss   befunden  sei, 


')  A.  a-  0.  S.  4,5. 
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dieser  Besch)u53  aber,  als  der  soforllgen  Beschwerde  unlerliegerKl, 
auch  der  Rechtskraft  fähig  sei  und  desiialh  eine  anderweite  Ent- 
scheidung duifili  das  Zuschlags iirlheil  aussehliesse.  Giejeliwolil  ist 
der  erwähnte  Versagungsgrund  im  §.  75  No,  1  des  preussisehen  Ge- 
setzes aufrecht  ertiaUen.  Jaec-kel,  der  im  Wesentlichen  den  Stand- 
punkt Kurlhauni's  Ihelll,  will  deshalb  dco  crwähotcü  Versag ungsfnind 
imf  diejenigen  Fälle  eingeschränkt  wissen,  für  weiche  ausnahmsweise 
der  Einleitungsbeschlijse  keine  Rechtskraft  erlangt,  das  ist  gegenüher 
den  voD  ihm  nicht  betroffenen  Interessenten  und  gegenüber  den  beim 
Erlasse  des  Beschhisses  nicht  bekannt  gewesenen  Gründen  (§.  261  f.). 
Wir  Legen  dem  Einleilungsbcschlusse,  ungeachtet,  wir  eijie  formelle 
Rechtskraft  desselben  anerkennen,  die  erwähnte  Bedeutung  nicht  bei, 
sehen  vielmehr  in  ihm  lediglich  einen  EröfTnungsbeschluss,  dessen 
fornnelle  Rechtskraft  die  Folge  hat,  dass  das  eröffnete  Verfahren  bis 
zum  Ende,  d.  h.  bis  zum  Abschhisse  der  Versleigemng  forlgefiihrt 
werden  muss.  Es  ist  nicht  statthaft,  auf  Grund  einer  Sinnesänderung 
des  Richters  das  Verfahren  zu  inhibiren.  Der  Beschloss  ist  etwa 
dem  öbej-  die  Eröffnung  des  Hauplverfahrens  im  Strafprocesse  ver- 
gleichbar. Das  Verfahren  muss  auf  Grund  desselben  zu  Ende 
gebracht  werden;  das  schliessliche  Urtheil  aber  ist  von  der  Reclilsauf- 
fassung  desselben  unabhttngig.  So  ei-schöpft  auch  der  Einloitungs- 
beschlusE  seine  Wirkung  darin,  dass  er  den  Richter  iiölhigt,  ein  Ur- 
theil  über  den  Zusclitag  überhaupt  zu  erlassen.  Dagegen  ist  das 
Ürtheil  über  den  Zuschlag  eine  andere  Entscheidung  als  der  Ein- 
leilungsbeschluss  und  an  die  Grilnde  des  letzteren  nicht  gebunden. 
Diese  Auffassung  erleidet  auch  dann  keine  Aenderung,  wenn  die  vom 
ersten  Richter  versagte  Einleitung  durch  das  Beschwerdegericht  an- 
geordnet worden  war.  Auch  hier  ist  bei  der  Entscheidung  über  den 
Zuschlag  weder  der  erste  Richter  noch  das  Beschwerdegericht  an  die 
frohere  Entscheidung  gebunden. 

5.  Bei  den  Erörterungen  über  die  Vorrechtseinräumungen  (S.  l-^i  f. 
und  S.  :H1  f  hiitten  wir  gern  den  besonderen  Einfluss  des  neuen  Ver- 
fahrens eingebender  behandelt  gesehen.  In  einer  kurzen  Bemerkung 
auf  S,  'ii?  linden  wir  für  die  Kaufgeldervertheihuig  die  Wirkimg  der 
Vorrechtseinräumung  dahin  festgestellt,  dass  der  eventuelle  Rangstreit 
als  Widerspruch  nach  §.  115  Abs.  2  zu  bebandeln  ist  und  zwar 
gleichviel,  ob  der  spätere  Gläubiger  innerhalb  oder  ausserhalb  des 
geringsten  Gebotes  sieht-   Letilerem  vermögen  wir  nicht  beizutreten. 
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U.  E.  wird  der  Fall,  liass  der  spätere  GUubiger  im  geringsten  Gebot 
«teht,  vom  Verfahren  nicht  bctrolTen.  Denn  in  diesem  Falle  mflssen 
beide  Ansprache  vom  Ersteher  Übernommen  werden  »md  der  Fa!I 
»■iiit-r  CoUieion  derselben  ist  noch  gar  nicht  fingetrc-len.  In  Wirk- 
samkeit tritt  die  VorrechLwinräumung  nur,  wenn  die  Tortretende 
Pest  ansserhalb  des  geringsten  Gebotes  fällt  und  auch  dann  nur, 
wenn  sie  ausfallt.  Steht  die  ziiräclclretenfle  und  zur  Hebung  ge- 
ianp-ende  Pest  gleichfalls  aiiEserhalb  des  gerir^len  Gehittes,  so  tritt 
ein  Streit  um  einen  'Thdl  des  Kaufgeldes  ein,  der  in  derselben  Form 
auch  im  bisherigen  Recht  voi-handen  war.  Steht  die  zu  rück  tretende 
Pest  aber  im  geringsten  Gebole  und  ist  sie  also  vorn  Ersteher  zu 
übernehmen,  dann  ist  allerdings  nach  §.  11?»  Abs.  2  des  Gesetzes  zu 
verfahren.  Jistrow. 

Die  Einrede  der  Rechtskraft  nach  der  deutschen  Civll- 
proeessordunng.  Von  V.  Kloeppcl.  Berlin  1883. 
(Puttkammer  &  Mahlbrecht.) 

In  einer  eingehenden  Darstellung  erörtert  der  Verfasser  den 
Recbtszusland  ober  die  Rechtskraft  der  Urtheile,  wie  er  in  den  ver- 
schiedenen Rechtsgebieten  Deutschlands  vor  der  C.P.O.  bestanden 
hat,  den  Einfluss,  don  dieCP.O.  auf  die  Lehre  geCtbl  bat  und  dem- 
nächst den  gegenwärtig  geltenden  Rechtsniätand.  Er  gelangt  zu  dem 
ßrgcbniss,  das3  die  Verschiedenheiten  in  Theorie  und  Praxis,  wie  sie 
vor  der  C.P.O,  zu  Tage  getreten  sind,  nicht  in  einer  Verschiedenheit 
des  positiven  Rechts,  sondern  in  einer  abweichenden  Auffassung  der 
allgemeinen  Örundleliren  ihren  Ursprung  haben,  und  djss  eine  Ent- 
scheidung der  besitjbenden  Conlroverseo  auch  durch  die  CP.O.  troti 
des  in  der  Beratliuiig  zu  Tage  getretenen  Bestrebens  in  Wahrheit 
nicht  getroffen  aei.  Danach  erSrlerl  er  den  gegen wilr Ligen  Rechts- 
zustand  iwar  mit  Berücksichtigung  der  §g.  293  und  253  C.P.O.,  tm 
Wesentlichen  aber  auf  allgemeiner  rechtsphito&op bischer  Basis.  Von 
seinen  Endergebnissen  erachten  wir  als  das  Wichtigste,  daes  die 
Rechtskr&ft  contradiclorischer  Urlbeile  ntcbt  das  blosse  Parteibegehren, 
sondern  das  der  Klage  oder  Widerklage  ku  Grunde  üfgende  Re*:hla- 
vevhältniss  in  seinem  vollen  vom  Richter  entschiedenen  Umfange  und 
mit  allen  daraus  fCir  die  Parteien  sich  ergebenden  Rechtsfolgen  er- 
greife  (S.  142),    so   dass   der  nur   einen  Theilhetrag    des   Darlehens 

Zl^ltwbTln  für  Tcqflelchfnda  RecbUvluaniiiztiarL     VI.  Ban<l.  [Q 
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(lieser  Beschliiss  nber,  als  der  sofortigen  Beschwerde  untcrliegenrf, 
auch  der  Rechlskraft  fSliig  sei  und  deshalh  eine  anderwejle  Ent- 
sclieidung  durch  dias  Zuschlagsurtheil  aussrhUesse.  Gleichwohl  ist 
der  erwähnte  Ve-rsagiingsgrund  im  §.  75  No,  1  des  pr€ussischen  Ge- 
setzes aufrecht  erhallen.  Jaoclitjl,  dur  im  Wuscintlichen  den  Stand- 
puTikl  Kudbaum's  LheUt,  will  deshalb  den  erwähnten  Versagungsgrund 
auf  diejeuigea  Fälle  eingeschränkt  wissen,  für  welche  ausnahmsweise 
der  Einleitungsheschliiss  keine  Rechlskraft  erlangt,  das  ist  gegenüber 
den  von  ihm  nicht  betroffenen  Interessenten  und  gegenüber  den  beim 
Erlasse  des  Beschlusses  nicht  bekannt  gewesenen  Gründen  {§.  261  f.). 
Wir  legen  dem  Einleitungsbcgchlusse,  ungeachtet  wir  eine  formelle 
Rechtskraft  desselben  anerkennen,  die  erwähnte  Bedeutung  nicht  bei, 
sehen  vielmehr  in  ihm  lediglich  einen  Eröffnungsbeschluss,  dessen 
formelle  Rechtskraft  die  Folge  hat,  dass  das  erüffnete  Verfahren  bis 
zum  Ende,  d.  h.  bis  zum  Abschlüsse  der  Versteigerung  fortgeführt 
wei'den  muss.  Es  ist  nicht  statthaft,  auf  Grund  einer  Sinnesänderung 
des  Richters  ilas  Verfahren  zu  inhibiren.  Der  Beschluss  ist  etwa 
dem  i3ber  die  Er5[Tnung  des  Haupt  Verfahrens  im  Slrafprocesse  ver- 
gleichbar. Das  Verfahren  muss  auf  Grund  desselben  zu  Ende 
gebracfit  werden;  das  schliesslich«  Urtheil  aber  ist  von  der  Rechtsauf- 
fassung desselben  unabhängig.  So  erschöpft  auch  der  Einleitungs- 
beschluss  seine  Wirkung  darin,  dass  er  den  Richter  nCithigt,  ein  Ur- 
theil über  den  Zuschlag  überliaupt  zu  erlassen.  Dagegen  ist  das 
Urthei!  über  den  Zuacliiag  eine  andere  Entscheidung  als  der  Ein- 
leitungs beschluss  und  an  die  Gründe  des  letzleren  nicht  gebunden. 
Diese  Auffassung  erleidet  auch  dann  keine  Aenderung,  wenn  die  vom 
ersten  Richter  versagte  Einleitung  durch  das  Beschwerdeg;erichl  an- 
geordnet worden  war.  Auch  hier  ist  hei  der  Entscheidung  flhor  den 
Zuschlag  weder  der  erste  Richter  noch  das  Beschwerdegericht  an  die 
frühere  Entscheidung  gebunden. 

5.  Bei  den  Erörterungen  über  die  Vorrechtseinräumungen  (S.  104  f. 
und  S.  347)  hüllen  wir  gern  den  besonderen  Einfluss  des  neuen  Ver- 
fahrens eingehender  behandelt  gesehen.  In  einer  kurzen  Bemerkung 
auf  S,  yi?  finden  wir  für  die  Kaufgelderverlheilung  die  WirkuQj 
Vorrechtseinräumung  dahin  festgestellt,  dass  der  eventuelle 
als  Widerspruch  nach  §.  115  Abs.  2  zu  bebandeln  isti 
gleichviel,  oli  der  spätere  Gläubiger  innerhalb  oder  »• 
geringsten  Gebotes  steht.   Letzterem  vermögen  wir  nii. 
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Weise  zustimmen,  so  müssen  wir  doch  anerkennen,  doss  die  Ab- 
handlung nach  der  rcchlsphilosophischcn  Seite  hin  sowohl  in  der  Zu- 
satnmenstelhing  als  in  der  Kritik  der  verseil iedenen  Ansichten  viele 
Anregung  bietet.  Wenig  angemuthet  hat  uns  freilich  die  absprechende 
und  zum  Theil  ironisirende  Art,  mit  der  der  Verfasser  gegnerischen 
Ansichten  —  häuüg  sehr  mit  Unrecht  —  tu  Leibe  geht,  Wenn  er 
z.  B.  auf  S,  19  der  norddeutschen  Couitnission  den  Vorwurf  „logiscliei- 
Tiischenspiderei"  macht,  weil  diese  Cüuiniis>ion  aus^gegprochen  hat, 
der  Beklagte  beabsichtige  uüt  einer  Eiorede  allerdings  eine  Entscli*;!- 
dung  über  den  Grund  des  kläg-erischen  Hechtes  zu  erlangen,  daraus 
folge  aber  noch  nicht,  dass  difse  Absicht  dahin  gehL>,  eine  Entscheidung 
über  den  Zweck  des  voriiegendeu  Processes  hinaus  zu  erwirken,  und 
weno  er  selbst  da-nn  hinzusetzt,  dass  man  mit  derselben  zwingenden 
Kraft  beweisen  koDDCj  der  Kläger,  der  100  Mark  einklage,  fordere 
damit  keine  Entseheiduing  über  den  Zweck  des  vorliegenden  Processes 
hinaus,  und  wenn  ihm  die  100  Mark  zuerkannt  und  gezahlt  seien, 
der  Beklagte  sie  aber  mit  der  condirtio  indebiti  wieder  fordere,  so 
stehe  die  frühere  Entscheidung  nicht  entgegen  —  so  füprjileti  wir, 
daes  ein  nicht  unerheblicher  Theil  der  Leser  des  Kloeppel'schen  Buches 
der  Meinung  sein  wird,  die  „logische  Taschenspielerei"  liegt*  weil 
mehr  auf  Seiten  Kl oeppel's,  denn  auf  Seilen  der  norddeutschen  Com- 
rrission.  Jastrow. 


Das   Aufgebotsverfaliren    in    Theorie   und   Praxis.     Von 

A.  WaDderalebeii,  Amtsgericbtsrath.  Zweite  verbesserte 
nnd  reruiehrte  Auflage.  Berliu  1884.  Verlag  von  Franz 
Vahler. 

Der  Titel  des  Buches  liess  uns  eine  Bearbeitung  des  im  Giebiete 
des  deutschen  Keiches  geltenden  Aufgcbotsrecbtes  erwarten.  Der 
Verfasser  erörtert  indessen  nur  das  in  den  laodrechtllchen  Gebieten 
Preussens  geltende  Recht,  und  dieser  Standpunkt  ist  ihm  ein  so  selbst- 
Tersländlicher,  dass  er  ihn  auch  nur  auszusprechen  für  unnölhig  er- 
achtet. Der  Arbeit  selbst  wird  man  das  Zeugniss  einer  sorgsamen 
Sammlung  des  gerade  in  diesem  Rcchtsgehiele  ?ehr  zerstreuten  Ma- 
terials und  einer  fiii'  den  Praktiker  geeigneten  Verarbeitung  desselben 
nicht  versagen  ktinnen.  Auch  hat  der  Verfasser  das  neuere  preussiache 
Subhastalionsretht,   welches  zum  Theil  auch   für  das  Aufgebot  von 
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Bjrpothekcnposten  und  Urkunden  veränderte  Rechlsnormen  geschafTen 
bat,  bereits  mitberöcksiclitigl.  Die  Arbeit  selbst  zerfällt  in  xwei  Theile: 
der  erste  behandelt  die  Lehre  vom  Anfgebot  —  doch  haben  wir  eine 
Behandlung  der  gegen  das  Ausschlussurlheil  jtugelassenen  Anfechlungs- 
klage  vermisfit  — ,  der  zweite  Theil  giebt  in  24  Abschniltea  ebenso 
viele  Einzdfllle  des  Aufgebots;  er  scheint  uns  im  Wesenllichen  - — 
weongleich  wir  bei  der  Zerstreutheit  des  Materials  ein  detinitives 
Urtheil  nicht  abgeben  niDchlen  —  Tollsländig  zu  sein.  Vielleicht 
dörfte  das  a.  E.  noch  zu  Recht  bestehende  Aufgebot  der  Gläubiger 
eines  Verschwenders  (|.  172  ff.  Tb.  I  Tit  51  preuss.  A.G.O.)  noch 
hinzuzufOgen  sein.  In  den  Einzelheiten  wird  man  fralich  nicht 
Immer  rut  item  Verfasser  übereinslirainen.  So  erachten  wir  t-s  für 
eine  durchgehende  Unrichtigkeit  der  zu  AussehlussurtheiJen  gegebenen 
Muster,  wenn  in  denselben  eine  Entscheidung  über  den  Kostenpunkt 
getroJTen  wird,  der  Regel  nach  dahin  lautend:  .,Die  Kosten  des  Auf- 
gebots werden  dem  Antragsteller  auferä^t."  Dieser  aus  der  Praxis 
der  allpreussischen  Gerichte  hembergeoominene  Zusatz  hatte  schon 
im  altpreiissi sehen  Frotesse  keine  Begründung.  Er  gehurt  »ach  der 
C.P.O.  in  das  Ausschlussurtheil  nicht,  weil  die  Entscheidung  des 
Kostenpunktes  im  Urlheil  lediglich  ^ur  Normirung  von  Rechts- 
verhältnissen unter  den  Paiteien  beslinimt  ist,  das  Aussch]ussurlhi-il 
aber  überhaupt  nicht  unter  streitenden  Parteien  ergeht.  Der  Staats- 
kaase  gegenüber  haltet  der  Antragstc4Ier  olme  jede  Enlscheidiing 
(g.  S9  G.K.G.),  und  ob  er  die  Kosten  von  jemaiict  Anderem,  etwa 
aus  dem  Vermögen  der  als  verscliüllen  aurgehtiteiien  PerFon  (§.  112) 
erstattet  verlangen  kaim,  ist  eine  Frage  des  bürgerlichen  Rechts, 
die  nicht  im  Ausschlussuitlieil,  sondern  nur  in  einem  besonderen 
Processe  mit  demjenigen,  dem  der  Nachlasa  des  Verschollenen  ge- 
bührt, auszutragen  ist. 

Auf  Seite  34  ist  der  Inhalt  dies  preussischen  Ceselzes  über  das 
Aufgebot  der  Nachlassgtäubiger  vom  28.  März  1879  ungenau  wi-eder- 
gegeben:  binnen  zwei  Wochen  nach  dem  Aufgebolslermin  tiniJet 
auch  in  diesem  Verfahren  die  nach  §.  831  C.P.O.  zugelassene  Auf- 
nahme unbedingt  statt. 

Ob  die  gleichmassige  Behandlung  von  Schal«  und  Fund  im  Auf- 
gebot (S.  104)  richtig  iet^  crBßheint  uns,  wenngleich  Wamlerslohen 
die  Motive  des  preussischen  A.ö.  zur  C.P.O.  (§.  23)  für  sich  Jial, 
doch  recht  xwelfelhaft.     Nach  den  durch  das  erwälmte  Gesetz  nicht 


liierflrfsche  Anzeigen. 


149 


berührten  §g.  81  ff.  Th.  1  Til.  9  A.L.R.  erwirbl  der  Finder  eines 
Schatzes  noch  Jetit  das  Eigcnihum  desselben.  Damit  scheint  uns 
der  Erlass  eines  Ausschlussorlheils  ffir  den  Schnli  in  der  Forin, 
wie  der  cilirle  §.  23  Abs.  &  sie  für  Piindsachen  Torschrciht,  nicht 
vereinbar.  Jastrow. 


Ktichtsrälle  ans  der  Praxis  desKeiehsgcrirhts.  Beaprochen 

von    C.    ßocholl,     Oberland eägerichts-Senatspräeident    in 
Brealau.     Breslau,  bei  E.  Mnrgenstero. 

Von  diesem  Werke  liegt  uns  die  erste  Lieferung  (I8S1  erschienen) 
vor,  die  in  acht  einzelnen  Abhandlungen  eine  Reihe  von  reichs- 
gerichtlichen  Urtheilen  einer  eingehenden  Besprechung  unterwirft. 
Zwei  der  besprochenen  Urtheile  betreffen  civil|iropessualische  Fragen: 
die  Zuläsaigkeil  einer  Abweisung  in  angebrachter  Art  und  die  Eides- 
zuschiebung  über  das  Wi^jsen  einer  Tliatsache.  Alle  übrigen  Er- 
drterungen  behandeln  Gebiete  des  preussiscben  Civilreclits  (Kuteignungs- 
verfahren,  Klagbarkeil  des  Milgiftrcrspreclicus,  Evict ionsans]jriicli  des 
KSufi-rs,  Klage  aus  der  nützlichen  Verwendung.  Immobiiiarsachcn» 
recht);  docli  ruideu  sieb  zum  Theil,  namentücli  bei  der  Klage  aus  der 
nQtzhclieii  Verwenduug  (S.  87  it.),  auuh  sehr  L'ingehend«  gemeinieclit- 
liehe  Auseinandersetzungen.  Sowohl  die  Tendenz  der  Arbeil  als  die 
Art  ihrer  Ausführung  wird  auf  den  ungetheJlten  Beifall  der  Wissen- 
schaifl  wie  der  Praxis  Anspruch  erhebeii  dürfen.  Beide  werden  aus 
den  liefgehenden  und  inbaltreicben  Auseinandersetzungen  die  wiik' 
samslc  Anregung  zu  weiteren  rorscliunecn  selbst  in  den  Fällen  er- 
halten, in  denen  sie  zu  anderen  Ergebnissen  gelangen,  als  der 
Verfusser.  Die  zu  Nr.  Ill  (S.  57  fT.)  crorteite  Frage,  ob  ein  Mitgift- 
versprechen  unter  der  Bedingung,  dass  Jemand  eine  bestimmte  Person 
heimtbe,  einen  Vertrag  über  Handlungen  enthält,  ist  iniwischen  erneut 
zur  Entsdieidung  des  Reichs  gi' rieh  Is  gelangt,  welches  indessen  seine 
frühere,  die  Frag«  bejahemlc  Ansicht  lediglich  unter  Bezugnaluue  auf 
die  bisherige  conslante  Judicattir  des  preussischen  Obertribiinals  auf- 
reclil  «rlialten  bat  Eine  Anmerkung  des  Einsenders  der  EnlschKi* 
duiig  belebi-l  uns,  duss  damit  die  von  Rocholt  geilbtc  Kritik  bat 
verworren  werden  sollen 'J.     Abu  wird  bedauern,   dags  der  lettleren 


^  Urlhcil  vom  IG.  Nortimber  1S8S,  mitgethelll  bei  KasBow-Künlzel, 
Beiträge  mr  Erl&nlerung  dte  iV-ul*chcn  Reclil»  Bd.  XXVII,  S.  889. 
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nicht  im  Urtheil  selbt  eine  Wflrdigung  zu  Thoil  geworden  ist.  Allein 
dass  gerade  mit  der  Krillk  dieser  Entsclieidiing  eine  günstige  WaM 
gcJpoiTen  ist,  muclilen  wir  bezweifeln.  Es  lässt  aioli  gewiss  den 
Gründen  Rochoil's,  die  sicli  zum  Tlieil  auT  das  Wesen  d«r  Ehe,  zum 
Thcil  ituf  die  positiven  Sitlziingeii  des  preii&sisclien  Hechts  und  deren 
Enlslelmngssjpsrhichle  slüEzen,  das  Gewicht  niclil  absprechen.  Allein 
im  Grunde  gcnonimen  kojniut  die  Fri^t  dai-auf  hinaus,  und  dies  hat 
in  der  Fechlsprecbung  überall  die  eigentliche  Entscheidung  gebildet: 
ob,  wenn  das  Versprechen  nur  inündlicli  abgegeben  und  deshalb  un- 
klagbar  ist,  es  durch  VollÄichung  der  Ehe  klagbar  wird.  Nauh  den 
Grundsätzen  des  prenssischen  Rechts  ist  dies  zu  bejahen,  wenn  man 
sich  fur  den  Vertrag  über  Handlungen,  zu  verneinen,  wenn  man  sich 
dagegen  entscheidet.  Nun  arbeitet  ein  imverkennbarer  Zug  der  neueren 
Rechtshilduug  den  formvcrschrinen,  mit  welchen  Pnrtikiilarrechte 
die  Gültigkeit  des  Vertragsahsclilusses  umgeben  haben,  üherliaujit  ent- 
gegen. Von  diesem  Zuge  bleibt  auch  derjenige  Tlieil  der  Rechts- 
bildung,  welcher  sich  in  Auslegung  des  gegebenen  Rechtes  äussert, 
nicht  frei  und  wer  hier  für  die  Formstrenge  kämpft,  der  schwimmt 
gegen  den  Strom  und  hat,  suiual  gegenüber  einer  bereits  befestigten 
Judicalur,  wenig  Aussicht,  deren  Abänderung  xu  bcwii'ken. 

Gleichl'alb  gegen  eine  von  der  preussischen  Praxis  lauge  gepflegte 
und  vom  Beichsgericht  (Enlscli.  Ill  S.  430)  adoplirte  Ansicht  wendet 
sich  Nr.  VIll  dt;r  Abhandlungen  (S.  155  IT.),  welche  das  Wissen  um 
die  l'rauduloäe  Absiebt  eines  anderen  nicht  als  stalthalten  Gegeostund 
einer  Eideszuschiebung  anerkennen  will.  Wir  sieben  hier  zur  bis- 
herigen Judioalur  und  haben  uns  auch  durch  die  beiden  prakSischen 
Bedenken.  RonhoU'a  nicht  überzeugen  lassen.  Dass  es  näniüch  über- 
haupt unmöglich  sein  soll,  eintretenden  Falls  nach  g.  424  Abs.  2  C.P.O. 
den  Eid  in  der  Ueberzeugungsform  zu  normireo  —  woraus  Rocholl 
die  Un  Statthaftigkeit  der  Eideszuscliiebung  überhaupt  schÜessen  will  — 
leuchtet  uns  nicht  ein.  Es  wird  gewiss  kaam  ein  praktisches  Be- 
dürfniss  zu  dieser  Art  der  N'oi'mirung  eintreten;  princlpiell  statthaft 
halten  wir  aber  eine  Norm  dahin: 

Ich  schwöre,  dass  ich  nach  sorgfäUiger  Prüfung  und  Erkundi- 
gung die  Ueberzeugung   erlangt    habe,  dass    ich  bei  Absehluss 
des  Vertrages  um  eine  Absicht   des  X,   damit    seine  Glaubiger 
zu  benachtheiligenr  nicht  gewusst  habe. 
Auch  dass  bei   richtiger  Handhabung  der  Sache  dieser  Eidesbeweis 
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stete  vermeidlich  sei,  weil  dus  Wissen  des  Delaten,  wenn  es  nicht 
leichtfertig  behauptet  werde,  sich  stets  auf  bestimmle  «"dlirgcnoiiiiDene 
Thutsachen  grünilen  müsse,  und  der  Uewei&aiilriU  ulsdaiiti  auf  die 
letzteren  gelieu  köniie,  geben  wir  nicht  zui  wenngleich  es  ricljlig  ist, 
dass  es  in  vielen  Fällen  zutrifft.  Gerade  das  von  Rocholl  zu  anderem 
ZwtH^ke  gewählte  Beispiel,  dass  es  sich  utn  Anfechtung  der  Veräus- 
SL'f'iirjg  an  einen  nahen  Verwandten  nacli  dem  Reirhs^esi^tz  vom 
21.  Juli  1879  handelt,  überzeugt  uns  von  dor  Unenlbehrlifhkeit  der 
Eideszu Schiebung.  Nach  diesem  Gesetze  trifft,  wenn  die  Anfechtung 
binnen  einem  Jahre  nach  der  Vcräusserung  erfolgt,  den  Beklagten 
die  B(3weislast  ffir  die  Nichtkeiintniss  einer  fraudidosen  Absicht  des 
Veräusserers;  wenn  die  Anfechtung  aber  später  erfolgt,  hat  iler  Kläger 
die  Eeweislast.  Setzen  wir  nun  den  Fall,  die  Frist  von  einem  Jahre 
sei  nur  um  ein  geringes  QberschriLten,  ist  es  alsdann  wirklich  frivol, 
wenn  der  Kläger  auch  ohne  weitere  Kennlniss  von  der  Sachlage 
weint,  dasjenige,  was  noch  vor  acht  Tagen  als  geselzhche  Präsumtion 
geilten  habe,  weriJo  wohl  auch  jetzt  richtig  sein  und  dürfe  deshalb 
auch  ohne  weitere  Unterlage  &ls  richtig  vorgebracht  werclenV  Ist  es 
üherhaupl  unberechtigt,  wenn  der  Kläger  das  Wissen  der  beklagten 
Ehefrau  bei  einem  mit  ihrem  Manne  geschlossenen  Vertrage  lediglich 
deshalb  voraussetzt  und  behauptet,  weil  Eheleute  derartige  Dinge 
einander  nicht  zu  verbergen  pflegen? 

Wir  würden  in  der  erwähnten  Entsrheidung  des  Reichsgerichts 
die  Kritik  übrigens  an- einem  anderen,  und  zwar  formalen  Punkte, 
angesetzt  haben.  Das  Reichsgericht  hat,  da  der  Berufungsrichter 
die  EideszuBcliiebung  für  unstatthaft  erachtet  halle,  dessen  Urtheil 
aufgehoben  und  seihst  auf  deu  E)id  erkannt.  Die  Befugniss  des  Re- 
vision sgeriebts  zum  Erlasse  eines  bedingten  Endurtheils  scheint  uns 
aber  nach  g.  528  CP.O.  zweifelhaft,  weil  ein  „festgestelltes  Sach* 
verhiiltriss"  so  lange  noch  nicht  vorliegt,  als  eine  Tbatsaclie  noch 
streitig  und  erst  durch  einen  Eid  festzustellen  ist.  Der  Zweifel  fahrt 
uns  vollends  zur  Verneinung  der  Frage,  wenn  wir  erwägen,  dass 
aus  der  CP.O.  «ine  Rechlsnorm  darüber  nicht  zu  entnehmen  ist, 
welches  Gericht  zur  Erlangung  eines  vom  Revisionsgerichl  erlassenen 
bedingten  Endurtheils  zuständig  sein  soll,  Jastrow. 

Injurien  nnd  liijarieiiprocess.   Nauh  dcutaoliem  ReichBrecbt. 
Zum   praktischen   Gebrauche   für    Richter    und   Schoflen, 
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AqwüIIc    und    Process  fuhren  de    syatematiäch    dargeateltt. 

Berlm  1833.  Verlag;  von  Eugeu  Orossor. 
Die  anonyme  Monogiapiile  bahandi-lt  in  148  Seiteci  das  materielle 
und  forniGlIt!  StiurrecliL  über  Injurien,  vielfach  unter  Erörterung  ein- 
£cblägit;er  Contruversüo  und  zum  ThcÜ  aucli  unter  kritischen  Be- 
trachtungen über  gewisse  processuale  Ins^titule,  z.  B.  das  Anklage- 
monopo!  der  SlaaUanwaUschaft ,  dem  der  Verfasser  gympalhiscli 
gegenüberstellt.  Ab  und  zu  findet  sich  auch  ein  freilich  nur  llöch- 
tiger  Blick  auf  englische  Rechtszustände,  Der  iansl  wird  das  Buch 
mit  Nutzen  gebrauchen  können;  zum  Gebrauche  für  Schöffen  dürfte 
es  indessen  unseres  Eraclitens  nicht  populär  genug  gescljriebeii  sein. 

JastroTv. 


8g1iu1z6,  Uermauu.  Die  HauBgeselze  der  regtereaden  deut- 
Hchen  Fürstenhäuser.  Herauegeg.  und  eingeleitet.  III.  Bd. 
Jena  1833,  Fischer.   VIII  u.  7Ö4  S.   gr.  Lex.  8«.   M.  24. 

Das  Werk,  welches  mit  dem  vorliegendeti  dritten  Bande  seinen 
Abschluss  empfangen  hat,  gehört  unzweifelhaft  zu  den  verdienstvollsten 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Quellenkunde  des  deutschen  Staala- 
und  Füi'sleu rechts.  Nicht  nur  ionerhalb  der  Grenzen  des  Deutschen 
Reiches  bei  Theoretikern  und  Praktikern,  sondern  auch  über  diesen 
Kreis  hinaus  kann  es  für  sich  eine  Bedeutung  in  Änsprucli  nelimen, 
welche  seine,  wenn  iiuclj  etwas  verspätete  Anzeige  gerade  in  dieser 
Zeitschrift  veranlasst, 

Aus  den  grossen  Reichsbeaiuten  des  fränkischen  Reiches,  den  Her- 
zögen und  Grafen  und  den  ihnen  gleichgestellten  Iniinunitätsherren, 
welche  für  ihre  Immunitälsbezirke  ebenJalls  die  Grafenrechle  erbalten 
liatleu,  war  allmählich  dn  vun  allem  übrigen  Volke  abgesonderter 
Herrenstaiul  erwaclisen.  DieFamilieu  desselbeu,  welche  späler,  gegen- 
über den  bloss  lilterbürligen  Geschlechtern ,  als  „hoher  Adel"  be- 
zeichnet wurden,  waren  zu  Helcliszeiten  daducich  staatsrechtlich  cha- 
rakterisirt,  dass  den  Häuptern  derselben  die  Landeshoheit  über  ein 
reichsunmittelbaPesTepritonuin  und  die  Stimmberechligung  als  Rcichs- 
stand  in  der  Reich sversammlung  zuslanil.  Seit  dein  16.  Jaiirli.  nun 
begannen  diese  landesherrlichen  Familien  ihr  Erb-  und  Familienrecht 
auf  dem  Wege  der  Autonomie  durch  sogen.  Hauegesetze,  abweichend 
vom  allgemeinen  bQrgerlicIien  Recht,  besonders  zu  rcgchi.    Besondere 
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Cedarfnisse  erzeugten  hier  besondere  Rechtssälze,  welche  vor  Allem 
in  der  Feststellung  eines  Vorzugs  des  Manpsstammes,  der  ünver- 
S-USSerlicLkeit  und  Urilheilbarkeil  der  sätiimtiicbeii  Uausbesitsuiigmi, 
sowie  als  letzter  Consequenz  in  der  Aufrichtung  von  Primogenitur- 
ordnuiJge-ri  gipfelten. 

Allein  die  welthistorischen  Umwälzungen,  welche  um  die  Wende 
de&  letzten  J»hrh.  in  Deutschland  vor  sich  gingen,  übten  auch  auf 
die  einheitliche  Geschlossenheit  der  landesherrlichen  Familien  ihren 
tiefen  Kintluss.  Während  der  eine  Theil  derselben  unter  Verlust  seiner 
Landeshoheit  und  Reichsstaodschalt  „mediatisirt"  wurde,  stieg  der 
andere  Tlieil  bei  Wegfall  des  Reichs  Verbandes  zur  SouverfinetSt  empor. 
Damit  war  aber  die  rechliidte  Stellung  beider  Theile,  wie  auch  die 
Bedeutung  ihrer  HausTerfassungen  eine  durchaus  verBchicdene  ge- 
worden.  Denn  nur  die  hausgesetzlichcn  Bestimmungen  derjenigen 
Häuser,  welche  zu  souveränen  Dynastieen  geworden  waren,  behielten 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Slaalsrecht  der  von  ihnen  beherrschten 
Staaten,  welcher  auf  sie  selbst  um  so  b<-*deulsamer  zurückwiilte.  als 
mit  dem  Eintritt  der  eonstJIutionellen  Verfassungsforßi  diejetkigeu  )i»us- 
gesetzlichen  Normen,  welche  sich  auf  die  Rechtsverhältnisse  der  landes- 
herrlichen Familie  als  Dynastie  bezogen,  insbesoiid<;re  die  Bestim- 

mungeo  über  Thronfolge  und  Regentschaft,  als  inlegrirende  Bestand! heile 
in  die  Staatsverfassungen  anfgenonimen  und  damit  jeder  einsoitigOEi 
Aenderung  im  Wege  der  Autonomie  ohne  Zustimmung  der  Volksver- 
tretung entzogen  wurden. 

Dieses  besondere  Verhaltniss  der  Dynastie  zum  Staate,  vermöge 
dessen  „die  Grundsätze  ihres  Familienrechls  theils  auf  die  Slaatgotdnung 
zurückwirken,  theils  durcli  dieselbe  wieder  bestimmt  werden",  machte 
eine  Sammlung  der  Hausgesetze  der  regierenden  Fürsten familien 
Deutschlands  zu  einem  hervorragenden  Bedürfniss  des  deutschen 
Staatsrechts.  Der  Verfasser,  durch  seine  vjelseilige  Thätigkeil  in  der 
Theorie  wie  in  der  Praxis  des  Slaatsrechls  vor  Allen  dazu  berufen, 
hatte  sich  dieser  Aufgabe  bereits  iui  Jahre  1862  durch  die  Heraus- 
gabe des  ersten  Bandes  dieses  Werkes,  enthaltend  die  anhatlischen, 
badischen,  bayrischen  und  braunstihweigisch-hannövorischen  Haus- 
gesetzc,  unterzogen.  Trotz  des  Beifalls,  dessen  sich  jenes  Buch  in 
allen  competenten  Kreisen  derart  zu  erfreuen  hatte,  dass  es  in  mehre- 
ren der  behandelten  Staaten  ein  fast  oflicieLles  Ansehen  erhiell,  unter- 
blieb zunächst  die  Fortsetzung  in  Folge  der  neuen  Krisis,  welche  bald 
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darauf  wiederum  fiber  tia@  deuUcli«  Staatsrecht:  lieieinbracb.  Erst 
nacb  t\er  crfol(;len  Conaoüdirung  der  slaaUlchen  und  dynastischen 
Verltältnisse  in  Deutschland  durch  die  Aufrichtung  des  Reiches  konnte 
der  Verf.  an  die  Forlsetzung  seiner  verdienstvollen  Arbeit  denken.  So 
erschien  tru  Jahre  1878  der  zweite  Band.  Der  Kreis  der  für  difsen 
in  Aussicht  genommenen.  Haus  Verfassungen  hatte  sich  gelicblet.  Auf 
der  einen  Seile  hauen  landesherrliche  Familien,  z,  B.  das  Haus  Nassau, 
den  Cliamktei-  regierender  P'üfstenliäuser  verloren,  andere,  wie  Oestor^ 
reich  ußd  LicchtensLeiu,  standen  ausserhalb  des  Deutschen  Reiches. 
So  umfasste  der  zweite  Bund  nur  die  hessischen,  lippischeii,  mecklen* 
burgischen,  reussischen  und  oldenLturgischeii  HausgeseLze.  Das  Jahr  1883 
endlich  hat  die  Vollendung  des  Werkes  mit  deu  sächsischen,  schwarz- 
burgiscben,  waldeckjschen,  würlteuibergischen  und  zoUeriiscIicn  Haus- 
gesellen   ^;eb^acbt, 

Will  man  aber  dem  Verdienste  des  Verf.  völlig  gerecht  werden, 
so  muss  man  nicht  bloss  die  aus  obigeoii  Zusanmienbange  sich  'er- 
gebende hohe  Bedeutung  des  Werkes,  sondern  auch  dessen  Schwierig- 
keilen ins  Auge  fassen.  Der  Ausdruck  „Hausgesetze'*  wird  im  Titet 
des  Werkes  mehr  im  malerielien  als  im  formellen  Sinne  genommen, 
und  es  werden  dalier  zu  denselben  nicht  bloss  die  autonomischen 
SaSzuiigen  innerhalb  der  einzelnen  Familien,  sonden  auch  Erbver- 
brüderungen,  fürslliche  'lestamene,  Lehensbriefe  u.  s.  w.  gerechnet, 
die  das  Recht  des  betrelTendeii  Hauses  erst  in  vollem  Umfange  zur 
Kennlniss  bringen.  Daraus  ergab  sich  eine  höchst  bedeutende  Menge 
von  Urkunden,  deren  Beschaffung  schon  keine  geringe  Mühe  war,  da 
sie  nur  zu  einem  Theil  in  Drucken,  die  häufig  noch  dazu  revisions- 
bedürflig  erschieneoj  vorlagen.  „Es  ist  der  mühevolle  Weg.  welchen 
uns  der  Vater  des  deutschen  Slaalarechts,  der  ehrwürdige  Johann 
Jakob  Mcser,  gezeij^t  hat",  den  auch  der  Verf.  gehen  musste,  sein 
treuer  Sammlerfleiss  hat  auch  ihm   vorangeleuchtel. 

Aber  mit  der  Sammlung  des  Materials  war  die  Arbeil  des  Heraus- 
gebers nicht  erschöpft;  das  umfangreiche  Material  musste  gesichtet, 
das  minder  Wichtige  bei  der  Ueherfölle  des  Stoffes  ausgeschieden 
werden.  Brauchbarkeit  für  die  Entscheidung  Staats-  und  hirsteiireclil- 
liciier  Fragen,  aber  nicht  diese  allein,  sondern  auch  Wichtigkeit  für 
die  Crkenntniss  des  historischen  Zusammenhanges  war  für  den  Heraus- 
geber bei  der  Auswahl  leitend  gewesen.  Aber  die  nicht  auFgenom:- 
menen    Urkunden    gehen    dem  Benutzer   des   Buches  nicht  verloren; 


Literariache  Anzeigf^n.  155 

vielmehr  hat  der  Verrasser  in  den  Imusgoschichlllchcn  Einleitungen 
auch  hinsk-htlich  «Jer  rieht  niilgetheillen  Urkurnlen  so  genau  wie 
möglich  angregehcn,  in  welchen  Werken  sie  zu  finrten  sind,  so  dass 
seine  Arbeil  in  dtr  That  ein  Repcrtoriuin  der  gcsammten  Hausgpselz- 
gebung  biciel, 

Mit  den  erwÜlinCen  hausgesciiichtlichen  Einleitungen  i?l  ahcr  der- 
jeni|;en  Tbliti|j;keit  des  Herausgebers  gedacht,  welche  niclil  wi^iiigtir 
herifoi"ge})ol.ien  weiden  muss,  als  die  edirende:  die  uiterprelalive. 
Diese  slaatsreclilhch-geschichtliehea  Einleitungen,  die  den  einzelnen 
AhschniÜen  des  Wertes  vorangehen,  bieten  ineisleihafte  Abrisse  des 
Werdeganges  jeder  Dynastie  und  ihres  Rechles,  geschrieben  nicbt  allein 
mit  vollsCiindiger  Belienschung  des  gesLanimten  StolTes,  sondern  auch 
mit  strenger  ObjecHvilSt  und  Vorurl  hei  Islosigkeit.  Es  ist  Iceui  Wort 
zu  viel,  wenn  der  Verf.  seihst  sagt:  „Weder  Rücksicht  anf  Gunst,  noch 
voreingefiommene  Piirleiiiu]ikeit,  sondern  allein  die  ungeschminkte, 
strenge  Wahrheitsliebe  ieilele  mich  hei  der  Behandhing  alter  staals- 
und  fürstenrecbllitflien  Fragen,  wek-lie  hier  r.ur  Sjiracbe  gebracht  sind." 

Auf  die  Ri-chlsIeEireij  selb^l  einztigehen,  welche  ihren  StofT  aus 
dem  vorgerCHirlen  ürkundeitmalerial  entnelinieti,  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Sie  sind  Kinn  Theil  ciiien  hereits  atigedeiilel  worden,  [ni  Uehriger 
sei  auf  die  übersiirlilliehe  [Darstellung  verwiesen,  die  der  Herausgeber 
im  systematischen  TlieU  von  HnilKcndücfTs  EncyctopSdie  über  „Das 
deutsche  Förslenrechl  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  und 
gegenwärtigen  Bedeutung"  (Leipzig  1882)  selbst  gegeben  lial.  Nur 
darauf  sei  zum  Schlus»  nocli  besonders  aurmerksani  gemacht,  wie 
auch  für  die  Kennlniss  der  Reclits verhall nisse  ausserdeul scher  Dy- 
nastien,  in  Folge  ihrer  Bewehimgen  zu  deutschen  Fiirstenhiiuscrn,  in 
dem  vorliegenden  Werlce  nicht  unbedeutendes  Material  enthalten  ist. 
Als  Beispiel  aus  dein  dritten  Bande  sei  nur  das  Hausgesetz  des  her- 
zoglichen Hauses  Sachsen- K ob iirg  und  Golha  vom  I.  März  1855 
herausgegriffen,  durch  welches  zugleich  alle  Beziehungen  jener  fi'irst- 
Iie,hen  Familit^n  zu  denjenigen  ihrer  Linien  erscjiöpfend  geordnet  sind, 
welche  ansserdeutBche  Throne  (GroBsbritannien,  Belgien.  Portugal) 
bereits  eingenooinien   haben  oder   noch  elnsunehmen    berureti   sind. 

Freiburg  i.  B.  Uelurlch  Boaln. 


I 


Mi  sc  eile. 


Beitrag  zur  Frage  rom  jus  primae  uoctis. 

Colmar  i.  E.,  7.  Oklaber  1884'). 

HochvereJirler  Herr  Proresaor ! 

Mit  grossem  Interesse  habe  ich  Ihren  fieundlichtri  Brief  vom 
30,  V.  M.  gelesen,  wofür  ich  Ihnen  bestens  danke,  llire  Untersuchung 
hat  Sie  !tu  der  üeberzeugung  geführt,  dass  ich  in  der  Prüfung  der 
Angal>en  über  das  jus  primae  noctis  „die  meisten  der  beigebrachten 

Ueweismittel  mit  R(?clil  verworfen "  liälle,  Sclioii  diesi?  Annahme 
nüthigl  m.  E.  zu  t;iner  slrengen  Prüfung  der  übrigen  Beweismittel. 
Die  gerichtliche  Erfahnuig  lehrt,  dass  ein  Replitsinitlel,  das  sich 
auf  sechs  selhatständige  Gründe  stützt  und  bezügUi;li  der  vier  ersten 
ürUrde  alsbald  für  uuhegründet  befunden  wird,  in  deti  allerm^eisten 
rallun  aucli  bnzilglich  der  beiden  übrigen  Punkte,  nach  gebüriger 
Prüfung  derselben,  zu  vcrwerfeD  ist  Eine  ähnliche  Erfahrung  ijabe 
ic;li  in  der  Unterauehung  über  das  jus  |irimae  noctis  geiuacbt,  Ich 
suchte  nach  den  Quellen  für  die  Behauptung:,  dass  die  Pischüfe  von 
Arniens  das  „droit  du  seigneur"  in  Anspruch  genonnnen  und  aus- 
geübt hätten,  bis  dies  Recht  durch  Eiitseheidungt-n  des  Parlaments 
zu  Paris  aufgehoben  worden  sei.  Bei  dieser  Forsvhupg  stellte  sich 
der  vöthge  Ungrund  jener  Behauptung  heraus;  bereits  im  Jahre  1S78 
vertitfentliclite  ich  das  Ergeboisa  dieser  Einzel-Untersuchung  in  Vcring's' 
Arctiiv  (Bd.  XL).  Ich  wandte  mich  inzwischen  zu  den  Ang.ihen  ilber 
Rechtsstreitigkeilen    des  Klosters  Sankt  Sleplian    zu  Nevers    und  der 


')  Mit  Genehmigung  des  Herrn  Vci'fasswa  ahgedruckt. 
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Herren  von  Soiiloire  und  fand  in  den  authentischen  Bfricht^n  Qb^ 

die  Entscheidangen  des  Pariger  Parlanienls,  dass  auch  diese  Sireilig- 
keiten ohne  jeden  Grund  als  Beweise  eines  jus  prinme  noctis  („droit 
du  seigneur")  angerufen  waren.  Äehnltch  war  das  Ergehniss  der 
Nachforschung;  nach  den  Urkunden  über  die  Gründung  der  Stadt 
Manlauhan;  aucli  hier  stellte  sich  genügende  Sicherheit  heraus  Ober 
den  Uogrund  der  spSteren  S^a^  von  einem  droit  du  seigneur  der 
Aebte  und  Mönche  von  Moulauriol.  Hiermit  fielen  einige  Haupt- 
beweise,  die  seit  Vollaire  Tür  das  droit  du  seigneur  angeführt  werden, 
la  Nichts  Eusammea.  Bezüglich  mancher  anderen  Angaben,  z.  B. 
über  das  Rech!  der  Herren  Prelley  und  Pursanni,  war  aller  Nach- 
forschungen ungeachtet  keine  lautere  Quelle  lu  entdecken.  Mein 
Nisstrauen  ge^n  alle  diese  Angal>en  war  vollauf  gerechtfertigt,  als 
ich  in  neueren  Schriften  auf  einen  angeblich  unwiderleglichen  Beweis 
hingelenkt  wurde,  nämlich  Jas  Lfriheil  des  Gross-SeneschalU  de  Gu- 
yenne  vom  13.  Juli  1302;  ich  Ins  die-s  Urtheil  mit  Kopfschütteln,  und 
ich  erinnerte  mich  dabei  des  Scherzes,  Jer  mir  in  meiner  Jugend  «i 
Berlin  erzählt  wurde,  dass  ein  tierichlspräsident  unter  arideren  „blossen 
Unterscbriflssachen"  ein  in  bester  Form  ausgefertigtes  Todcsurthcil 
gegen  sich  selbst,  mit  Enlscheidurigsgründen  des  unlläthigslen  Inlialts, 
unterschrieben,  liatte.  Mir  schien  die,  Frage  nach  der  Echtheit  des 
Urtheils  von  1302  für  den  Streit  über  das  jus  primae  urictis  von 
grösster  Bedeutung  zu  sein.  In  meiutni  Buche  von  1881  S.  259— 2tJ7 
ist  überzeugend  u achgewiesen .  dass  hier  eine  Fälschung  voiliegl. 
Auch  die  Frage  nach  einem  ürtheil  des  Parlaments  zu  Bordeaux 
vom  Jahre  1468  über  das  droit  du  seigneur  (jus  primae  noctis)  des 
Capt.ll  von  Buch  schien  mir  besondere  Beachtung  zu  verdienen. 
Bei  den  Nachforschungen  nach  diesem  Urtheil  ergab  es  sich,  da»s 
ein  solches  UiLheil  überhaupt  nicht  aufzufinden  ist.  Die  „fruictiones 
prime  noctis  de  sponsabus"  in  einer  Urkunde  aus  Pergine  vom 
Jahre  1166,  die  mich  anfänglich  stulitig  machten,  lassen  sieh  ohne 
Schwierigkeit  fiir  Heirathsabgaben  erklaren.  Es  würde  mir  lieb 
sein  zu  erlahren,  ob  Sie  die  im  Vorstellenden  als  Beispiele  heKeich- 
neten  Beweianiittel  zu  denjenigen  rechnen,  die  ich  mit  Recht  ver- 
worfen  hätte. 

In  den  beiden  Schweizer  Weisthümern  von  1538  und  1543  ist 
ra.  E.  eine  scherzhafte  Rodewendung  zu  linden,  die  keinen  Beweis 
für  ein  ernstlial'tes  jus  primae  noctis  enLliäl).    Aehnlich  erklären  sjcli 
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Mlscetle, 


die  gleicliartigen  Stellen  in  Urkunden  aus  Norniandie  und  Bcarn  von 
1419  und  1538,  und  in  der  Goutume  von  Bratheuil.  In  diesem  Punkte 
acheinen  Sie  anderer  Meinung  zu  sein,  indem  Sie  bemerken  (Zeilaciir. 
der  Savigny-Slifluiig,  G.-A.  Bd.  IV,  S.  244),  es  sei  „nicht  uudenkimr, 
dass  einzelne  Ehemänner  ausnahmsweise  die  erste  Alternalivo  vor- 
ziehen mochten".  Dies  mag  vielleicht  niulit  undenkbar  sein,  ist  aber 
m.  E.  mindestens  unwahrscheinlich,  so  dass  dafür  ein  strikter  Beweis 
geführt  werden  niüsste,  der  bisher  nicht  erbracht  ist,  ganz  abgeselien 
davon,  dass  sogar  der  Gegenbeweis  für  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Annahme  aus  dem  sonstigen  lohalte  der  Urkunde  7on  1543  ent- 
nomnnen  werden  kann. 

Hiernach  dürfte  aus  dem  Mittelaller,  einschliesslich  der  Feudal- 
zeit, im  Wesentlichen  nur  eine  einzige  Urkunde  übrig  bleiben,  die 
mit  einem  Schein  von  Berechtigung  zum  Beweise  für  ein  jus  primae 
noctis  angecufen  werden  kann,  riiimlich  die  bekannte  Stelle  in  Art  9 
des  Scbledsurlheils  vom  21.  April  1486.  Es  würde  mich  freuen, 
wenn  derjenige  Theil  meiner  Untersuchung,,  der  sich  mit  dieser  Stelle 
beschäftigt,  einfer  näheren  Prüfung  unterzogen  würde.  Einstweilen 
halle  ich  das  Ergebniss  für  richtig,  welches  in  meiner  Schrift  von 
1884')  S.  18,  19  niedergelsgl  ist. 

Bei  Beginn  meiner  Untersuchung  fiber  das  Jus  .primae  noctis 
setzte  ich  voraus,  die  Frage  betreffe  nur  Europa,  und  zwar  lediglich 
Mittelalter  und  Feudalzeit;  und  ich  wähnte,  darüber  bald  Aufklärung 
erlangen  zu  können,  du  doch  die  europäischen  Quellen  der  genannten 
Zeit  uns  nicht  yerschlossen  sind.  Erst  durch  den  Gang  der  Unter- 
Buchung  wurde  ich  auf  die  fremden  Weltthetle,  auf  dag  ÄHerthum 
und  auf  die  prähistorischen  Zeilen  hingelenkt. 

In  den  Archives  IsraiJiites  vom  Jahr  1856  fand  ich  einen  Artikel, 
worin  Samuel  Cahen  den  Streit  von  Dnpin  und  Veuillot  über  das 
,, droit  du  seigneur*'  des  Mittelalters  besprach;  darin  entschied  ersieh 
für  Dupiu  und  gegen  Veuillot,  und  zwar  desshalb,  weil  bekanntlich 
auch  der  Aufstand  der  Makkabäer  durch  das  droit  du  seigneur  ver- 
anlasst worden  sei.  Mir  fiel  die  sonderbare  Logik  dieses  Satzes  auf. 
Dupin  und  Veuillot  stritten  über  eine  Einrichtung  des  Mittelalters; 
und  S.  Gaben  wollte  diesen  Streit  durch  Hinweis  auf  den  Aufstand 
der  Makkabäer  entscheiden.     Dadurch  schien  mir  die  Meinung,  dass 


*>  Sepamt-Abdruck  aua  der  Zeileoliritt  i'ür  Ethnologe  Bd,  XVI. 


jenes  Recht  im  MiHelalter  gebecrscht  habe,  niclit  besläikl,  sondern 
geschwächt  zu  werden.  Die  Beroerkiing  von  S,  Cahen  gab  mir 
Veranlassung  zur  Ausdehnung  meiner  (Jnler suchung.  In  ider  That 
habe  ich  im  Lsufe  der  Zeil,  mil  Hilfe  berufener  Oricnialislen,  eir>e 
grosse  Zahl  jödisclier  und  arabischer  Sagen  kennen  gelernt,  die  steh 
mit  Schaiidthalen  von  Tyrannen  beschäftigen,  und  die  als  Quellen  für 
die  moderne  Sage  von  einem  jus  prinnae  noctis  der  Vorzeit  angesehen 
werden  können.  Die  wiclitigsteii  ctieser  Sagen  sind  in  meiner  Nacli- 
tragsschrifl  von  1884,  S.  39—43,  zusammen  gestellt.  Jet?,!  könnte 
ich  noch  Einiges  nachtragen,  nämlich  ilie  Anfjube,  da^s  etwa  um 
530  n.  Chr.  der  Äbessinier  'Atwada  oder  Arangada  in  Jemen  längere 
Zeh  daa  Vorrecht  ausübte,  „jeder  jemischen  Braut,  die  ihrem  Gemalil 
zugeführt  wurde,  vorher  beizuwohnen",  und  dass  er  für  diese  Schand- 
thaten  den  Tod  fand  (vgü.  NÖldecEte,  Geschichte  der  Perser  etc.  S.  191 
bis  300);  und  die  moderne  Entdeckung,  dass  Ualhuel,  der  Vater  Re- 
becca's, der  Qattin  des  Patriarchen  Isaak,  das  jus  primae  noctis  aus- 
geübt habe  (vgl.  io'el  iVliUler,  Messechet  Soferim,  S.  304,  B.  Beer, 
Leben  Abrahams,  S.  196,  Grüowald  im  JCid.  Centralbl.  1884,  S.  74). 
Von  diesem  Sagenkreise  kann  in  der  jüdischen  und  arabischen  Lhe- 
ratur  voraussichtlich  Jioch  Vieles  gefunden  werden,  zur  Ergänzung 
derjenigen  Angaben,  die  in  meinem  Bnche  von  1881,  S.  163—188, 
und  in  dem  Nachtrage  von  1884,  S.  39  — 4S,  mitgetheÜlt  sind.  Wären 
diese  Erzählungen  geschichtlich  beglaubigt,  so  wurden  sie  niclit  zu 
der  Annahme  verleiten  dürfen,  dass  im  christliclien  Mittelalter  oder 
in  der  Feiiiialzelt  das  jus  primae  noctis  geherrscht  habe.  Wohl  aber 
fragt  es  sich,  ob  und  inwieweit  eine  Erklärung  der  modernen  Sage 
von  einem  jus  primae  noctis  des  Mittelalters  in  jenen  Sagen  des 
Morgenlandes  gefunden  werden  kann.  Bei  dieser  Frage  sind  noch 
andere  Sagenkreise,  namentliirh  die  aus  Irland  (S.  3ä,  36  meiner 
Sohrift  von  1884),  zu  berücksichtigen. 

Sie  liallen  die  AnCordej-ungen,  die  ich  an  die  Beglaubigung  einer 
gKcbichtlichen  Thatsache  stelle,  für  Eli  hoch,  indem  Sie  hinzufdgen. 
dass  dabei  ,,von  der  ganzen  alten  Rechtsgcschichte  nur  einige  wonigt" 
vereinzelte  Data  übrig  bleiben"  würden.  Ich  darf  wohl  voraussetzen, 
dass  diese  Bemerkung  sich  nicht  auf  diejenigen  Thalsachen  bezieht, 
die  ich  mit  dem  Ausdrucke  njüdisch-arabisuher  Sagenkreis"  zusam- 
mengefasst  habe.  Scheiden  aber  diese  Quellen  aus,  so  bleiben  aus 
dem  Altcrthum  nach  den  bisherigen  Ermittlungen  nur  wenige  Stellen 
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übrig,  die  eine  Berücksichtigung  verdienenf  und  zwar  vornt-hmlich 

die  Stelle  des  Heraclides  Ponticus  über  einen  Tyrannen,  von  Kepha- 
lenia  und  die  Stelle  Herodot's  fiher  die  Adyrmachiden,  allenfalls  auch 
die  Angaben  des  Valerlua  Mftxiraus  über  die  Sfc]aven  in  Volsinii  und 
des  Lactantius  Ober  Kaiser  Maximin.  Schwerlich  durften  jedoch  diese 
Quellen  ausreichen,  «rn  daraul'  die  Aniialime  von  einem  jus  primae 
noctis  des  All>erthun]s  zu  begrilnden. 

Die  Nachrichten  über  ein  vermeinUiches  jus  primae  nociis  aus 
Ai^ieci,  Afrika  und  Anaarika,  und  die  moderne  Lebte  über  die  Ent- 
wicklung des  jus  primae  noctis  aus  einem  „Hetärismus"  der  Urzeit, 
babfu  in  meiner  Schrilt  von  1S84,  S.  23  —  31  und  S.  37,  38,  beson- 
dere Beaclilung  gefuDden.  leb  will  abwAilen,  ob  deingegenClber  Herr 
Professor  Bacbofen  seine  Theorie  vertbeidigen,  und  Herr  Professor 
Köhler  den  Spoil  über  meine  Beweisführung  aafrethl  erhallen  wird*). 

Abgesehlossen  ist  die  Frage  des  jus  primae  noctis  noch  nicht, 
da  ausser  Ihnen  noch  mehrere  Professoren  und  andere  namhafte 
Gelehrte  Meinungen  verlbeidigen,  die  ich  bekämpfe,  obwohl  Sie  unler- 
tinander  nicht  übereinstimmen.  Jedenfalls  dürfte  es  jedoch  wünachens- 
werlh  sein,  eine  für  die  Culturgeschichte  aller  Welttheile  so  wichtige 
Streitfrage  dem  Abschlüsse  näher  zu  bringen  und  desshalb  genau  zu 
bezeichnen,  was  zuzugeben  uod  was  zu  bestreiten  ist. 
Mit  Torzügllcher  Hochachtung  u.  s.  w. 

Dr.  Carl  Schmidt. 

Herrn  Professor  Bernhöfl,  Rostock. 


')  Hierfür  wird  ttuf  die  Auafiihrun^eii  in  dieser  Zeitßclirift  Bd.  V, 
8.  Sa?  f.  verwiesen. 


Die  Thataacte  der  Receptioii  dea  Römischen  Rechts  ver- 
liert vollkommen  ihren  märchenhaften  Schein,  wenn  man 
diegelbe  mit  analogen  Kreignissen  der  Rechtageschi elite  zu- 
sammeuhält;  und  man  darf  durchaus  nicht  gtauhen^  daaa  die 
Erachßinungen  in  unserer  occidentalen  Rechtaentwickelung  ao 
einzigartig  und  alleiastehend  sind  —  aie  haben  im  fernen 
Oaten  ihr  stringentes  EbenhÜd,  und  wie  die  Gorraauen  das 
Rümiache  Recht  recipirteii,  ho  recipirten  die  Bewohner  von 
Birma    das    iudiecho  ^) :  indische  Colonisten  siedelten    eich    in 


')  Verg],  E,ichardeon,  The  Damatliat  or  the  Irws  of  Mcnoo  trans- 
luted  from  the  Barmeae.  2.  Edit.  Rangoon  1874.  —  Jardine,  Niites 
oa  Buddhist  law  I,  II,  HI.  IV,  V,  VI,  VII,  VIII.  a>kflelben  ent- 
halten auch  Bohi*  schatxenäwerthc  Beiträge  von  Forchham  raerO  — 
Forchliammer,  Notes  on  the  early  hi&tory  aad  geography  orBrltisb 
Burma  I,  IT,  —  Führer,  Manusaradhammaaattliftta,  in  dem  Bombay- 
Brauch  Koyal  Asiatic  Society 'e  Journal  von  1882  {dt.  nach  Scpwatab- 
»ug).  —  Jolly  in  Knhji's  Literatiirblatt  für  orientaliBche  Philologie  I, 
S.  391  f.  —  Forflhliümmer,  The  Jardine  Priae  (Üaugocn  1885}, 

^  Mit  Recht  bezeichnet  Jolly  a,  a.  0.  S.  392  djeee  Reception  als 
ZoltBchiirt  für  vetgloiiihcBiJe  Beclitsivlaeeu Bauart.   VI.  BBoa  H 
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Birma  ati,  bu^dtifttiscbe  Sendboten  verbreiteten  die  Lebrc 
Gautamas  im  Gebiete  des  Irawaddy;  und  damit  drang 
auch  indische  Bildung  und  indiachea  Wisaen ,  indische  An- 
ficbauong  xind  indisches  Recht  in  das  riithaelhafte  Land  und 
unter  das  merkwürdige  Volk  ein,  deaaen  GiCBohiclite  und  Ent- 
wjqkelungsgang  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  igt. 

Sit:her  ist  indess,  daas  die  Kultur  der  Birmanen  nicht 
direkt  aus  Indien  entnommen  ist,  sondern  durch  ein  anderes 
Volk  vermittelt  wurde,  durch  die  Muna  oder,  wie  sie  später 
hiesaen,  die  TalaingB.  Dieses  Volk  musa  eiue  reiche  Kultur 
entwickelt  haben:  Ruinen,  Inschriften  zeugen  von  ihrer  Ge- 
schichte ;  sie  standen  mit  Indieu  in  zweifelloser  Beziehung 
und  holten  dort  ihre  heilig'en  Schriften  ^).  Jahrhunderte  lung 
waren  sie  in  Fehde  mit  den  birmaniaehen  Stämmen;  im  10.  und 
11.  Jahrhundert  unserer  Zeitrcchnuüg  gewannen  die  Birmanen 
unter  Äuawratha  die  Oberhand  —  aber  nicht  auf  die  Dauer: 
die  Talainga  machten  sich  wieder  unabhängige  und  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  blühte  ihr  berühmtester  Jurist  IJuddhaghosa*). 
Erat  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden 
sie  von  den  Birmanen  überwunden,  der  gewaltige  Alompra 
brach  ihre  Macht  für  immer ;  die  Unterwerfung  war  eine 
vollstfi-ndige:  Alompra  trat  sie  mit  Füssen,  er  zerstörte 
Städte  und  Dörfer,  vernichtete  ihre  Literatur,  verbot  ihre 
Sprache,  gab  den  Orteo  andere  Benennung  —  und  auch  der 
Name  der  Besiegten  empfing  das  Brandmal  der  Unterjochung: 
die  MuDS  hiesaen  jetzt  Talaiuga,  ^die  mit  Filaeen  getretenen 
Sklaven«  s). 

Die  Geeetzbücher    nun,    welche   die  Birmanen    von   den 


^ 


„eine  bultarhistoriech  sehr  mteressante  Thateache",  elIb  ,ein  eclato-ntes 
Zeagniss  für"  die  fiiipprinritat  des  indistäien   ItechO". 

■)  Verg:).  Forc  hham  niur  in  Jardine"6  Nutea  III,  p.  5. 

*T  Nicht  zii  verwech8j;ln  mit  dem  gleicliDamigen  Grammcitiket-  und 
TbFo]ugt;n  uuti  dem  4.  Jahrhundert  n.  Uhr.  Vergl.  Forcbhammer, 
Notee  on  history  I,  p.  "2.  Jardine  Prke  p.  65. 

";)  Vergl.  Forcthanimer,  ^ot«e  on  history  ],  p.  2;  II,  p.  11  f. 
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Talainga  entlehnten  und  welche  so  beredt  auf  den  indiechen 
Urfiprung"  dieser  Kultur  hinweisen,  sind  bekanntlich  die  Dbam- 
mathalfl*);  sicher  haben  sie  ikreii  Rechtsatoff  nicht  direkt  aus 
indiachen  Quellen  geschöpft,  sondern  au»  früheren  Taiaing- 
sehen  Bearbeitungen  entnomtuen:  ga  liast  sich  der  Mama  S&ra 
Dhaoimatbat  aiif  frühere  Redaetionen  zurückführen');  bo  iet 
der  birmaniache  Dliam mav iläsa Dhamra atliat,  welcher  aus 
dem  18.  Jahrhundert  Btammt,  wahrscheinlich  die  Bearbei- 
tung eines  gleichnamigeD  Taiaing' »eben  Diiauimatbat  auB  dem 
12.  Jahrhundert^).  Ebenso  geht  der  Wagaru  Dhamma- 
that  auf  ein  gleichnamiges  Talaing'sehe»  Kechtabuch  auB  der 
Zeit  des  TalaingkÖnig  Wagaru  (ly.  Jahrb.)  ziirüekj  welches 
Bucldhagboaa  ins  Birmaniache  übersetzt  hat.  Andere  Rechta- 
bUcher  früherer  Periode  sind  der  Kozaungk^op  aus  dem 
lii.  und  der  M  abaraj  a  Dhammatb  at  ans  dem  17.  Jalirhnn- 
dert^).  Mit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sind  wir  bereits  in 
der  AlorapraiBchen  Periode  angelangt.  Der  grosso  Eroberer 
war  zugleich  ein  kräftiger  Herrscher  und  Gesetzgebor;  unter 
ihm.  und  seineu  Nachfolgern  erlangten  die  meisten  Rechtsbücher 
ihre  modertbe  Fafisung  ^"):  Alompra  war  ein  Eroberer  und 
Codificator,  ähnlich  wie  im  Occident  Napoleon  I.").  So  ent- 
stand der  Manu  Kjay  Dhammathat   des  Mahosiriuttama- 


'')  EntEpr^cliend  dem  indiechen  Ü)iarmB<;ä,Btra. 

^)  Vcrgl.  Fülirer  a,  «,  O.  p.  7  (Sepai-alabdrück).  Derselbe  wird 
eine  Edition  des  Rechlj^buclis   mit  englisclier  üebeiBeiznHg  veranstalUiii. 

*)  Jar  dine  und  Forch  li  a  iii  ni  e  r,  Noies  «n  Biiddb.  law  VI],  p.  1, 
Jardine  Prize   |i.  29,  3ti.     Dtr  Verf.   diesen   alteren  RecliWbucha   Ist    ein 
Priester  Saripnttara  coit  dem  Beiiiam«n  DtiAmniaviläsa. 
*>  Fortlihammer.  Jnrdine  Prize  p.  67  f.,  77  f. 

'";)  Forcliham  inc  r  io  Ja.rdiri"r's  Notes  on  BmUlli.  Inw  IV,  p.  4  f , 

")  Diese  Aloiupraischeji  Codifiifaiionen  sind  wie  die  Nttpoleonisclien 
auf  Elemente  des  Beitherigen  Jlechte  fegvIindeL  und  zwar  auf  das  re- 
tipirte  indiaclieReulit,  weluliee  jedocli  selir  stark  mit  spect(iB<;h  birm  Hui  seil* 
boddhiBtiR ehern  Rechte  untermiaclit  war  ^  aucli  liier  das  Ebenbild  der 
Napoleonisclien,  GeseUgebung;  vergl.  über  das  Einzelne  Foruh  bammer 
in  Jardine's  Notes  Ui,  p.  XII  f.  und  Jardine  Priae  p.  92  f. 
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jaya  —  ein  Rechtabuch,  welches  dadurch  eine  gewißse  Be- 
rühmtheit, erlangt  hat,  daas  es  zuerst  gedruckt  und  übersetzt 
wurde  und  Jahre  laug  daa  einzige  birmanische  Gesetzeswerk 
war,  wekihe»  in  der  engliachen  Rechtspflege  in  Birma  zur 
Geltung  kam '^j.  Im  Jahre  1755  bereit»  entstand  der  Manu 
RcDg;  späteren  Datums  sind  der  Manu  Sära,  der  Manu 
Wonnana  und  der  Wini  Teaya  Paka  Thani  Dhamma- 
that^^);  am  spätesten  der  Moha vicchedani  Dhammathat: 
denn  er  stammt  (in  seiner  letzten  Kedaction)  aus  dem  Jahra 
1882  '*). 

Von  diesen  Rech tabU ehern  war  bis  in  die  neuere  Zeit 
nur  der  Manu  Kyay  augänglith;  in  den  Jahren  1875 — 77 
wurden  von  dem  Birmanen  Mung  T  etto  vier  weitere  Kechte- 
bücheTj  aber  ohne  Uebtiraetzung  herauagegeben  '^}.  In  neuerer 
Zeit  jedoch  ist,  in&besondere  dur<ih  die  eifrigen  Bemühungen 
zweier  hochverdienter  Manner,  nämlitih  des  John  Jardine, 
Judicial  Commiasinner  of  British  Burma,  und  des  Professors 
Dr.  Forchhammer  in  Rangun,  eine  Reihe  dieser  Rechta- 
bücher  wenigstens  theilweisa  übersetzt  und  damit  der  jurieti- 
achen  Welt  zur  Bearbeitung  überliefert  worden;  so  ein  Theil 
des  Dhammaviläsa  ■'*),  des  Wagaru*^),  des  Woanana^'), 


h 


")  Uit  Uebersetzung:  lierituegegebeii  roo  Richardaoii  uiit«r  d«io 

oben  S.  161  Note  1  angBfiihrteu  Titel:  The  Daraathat  or  the  laws  of 
Uenoo:  zuerst  1847,  jetit  in  2,  Autl,  1874, 

")  Vergl.  Forclihuni  mer  in  Jardine's  Notes  IV,  p.  4  f.  und 
Jardinc,  Prise  p.  105  f.;  Fiihrer  a.  a.  0,  p.  7. 

'■*)  Forchh9.mmer  in  Jardine's  Notee  VI,  p.  1  utid  Jardiue 
Priae  p.  106,  108;  Jardine,  Notes  VIU,  p,  ä. 

'*)  Jolly  a.  a.  0.  S,  391;  Führer,  Zeitschr.  der  Morgenlknd.  Ge- 
aellBclml't  XXXVr,  S,  171  f. 

'")  UeberaetKt  vmi  Mung  TUekd  Pbyoo  und  S.  Minna,  revidirt 
TOn  Forchliammer  iu  Jardiiie's  Notes  VII. 

")  Uebersetat  von  Forchhammer  in  Jardine's  Notes  IV  und  V. 
IHcse  TJeberflel-Biing  wurde  bcouiw..  NeuerditigB  hat  Forchliammer  !n 
der  ßchril"t  Jlardini?  Priie  den  ganzen  Wagaru  iiheraetat. 

")  tT^beraebfit  von  S.  Minus  in.  Jardine's  Notes  111  und  V, 
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dea  Manu  Rengiä^),  des  Wini  Tsaya  Faka  Thani"), 
und  endlich  dos  Mohavitjchedaui").  Wie  bei-eit»  bemerkt, 
st«ht  oiiäo  Ausgabe  und  Ueberüetzung  tieä  Manu  Sft.ra  durch 
Fuhr  er  bevor.  In  dem  folgenden  wird  itacb  den  angegebenen 
Ueberselzungei]  citirt  werden ;  hezU^lich  des  Man  u  Ky  ay 
wird  die  Richardson'schc  Ueberaetzung  in  der  »weiten 
Ausgabe  beuiltzt. 

n. 

Daaa  alle  diese  birtnanesiftchen  Gesetzbücher  einen  grossen 
Theil  des  iadiBoheii  Rochtes  recipirt  haben,  ergibt  ein  jedes 
auch  nur  eiuigermasseu  eiodi-icgliche  Studium  derselben  und 
iat  bereits  von  Jar  dine,  ^orchhanimer,  Jolly  und  Führer 
zur  Evidonz  bewiesen  worden.  In  wßleher  Weise  dieae  Re- 
ception geschab,  ob  von  Bengalen  herüber  oder  von  Südindien 
her,  ist  eine  noch  uitgelöate  Frage;  möglicherweise  ist  der  Zu- 
fluas  dea  Rechta  von  beiden  Seiten  her  erfolgt:  mir  das  kann 
einstweilen  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die  Reception 
durch  die  Talainga  vermittelt  wurde,  und  diese  atanden  aowolil 
direkt  mit  Südindieu  in  Beziehung,  aU  auch  indirekt  mit  dem 
iudiBcheu  Leben  überhaupt  durch  die  verschiedenen  indischen 
Kolonien,  weiche  sich  auch  hier  als  lebendige  Träger  und  Kanäle 
der  höheren  Kultur  erprobt  haben. 

Auch  das  ist  aieher.  dasB,  obwohl  die  birmanischen  Ge- 
setzbücher sich  gerade  auf  Manu  aU  den  Lehrer  des  Recht» 
beziehen^  die  Entlehnungen  nicht  nur  auf  Manu,  gonderu 
auch  auf  andere  Rechtsbücher  hinweisen'}.  An  zwei  Be- 
sonderheiten der  binnanischen  Kultur  musste  sich  allerdings 
die  Reception  einigermassen  brechen:  auf  der  eineu  Seite  »taud 


'■]  üeberactzt  von  Forch  hammer  itj  Jnrdine'B  Notes  IV. 

")  FebflisetzL  ^oii  8.  Hitias-  Mniig  Sun  iiiiil  Muiig  Kynw 
Doon  in  Jnrdint.''a  'üolns  III, 

*')  Uebereetzt  von  Muiig  Tlif  ka  Phyno  and  von  8.  HinU», 
herauBgf gellt n  von  Forchhammer  in  Jardinc's  Kotee  VI  und  VIII. 
')  Vergl.  JoUy  a,   a.  0.  8.  S95. 
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der  hinterm  dl  iitclie  Butldhismus  gar  maucben  mdiachea  lasti- 
tuten  im  Wege;  auf  der  anderen  Seite  hatten  die  Birmanen 
bereiti)  entwit-kehe  Familien-  und  Familienvermögensverhält- 
nisBe  —  und  an  diesen  hängt  ein  Volk  immer  am  ziiliästän  — ^ 
wie  in  Deutachiand  das  Haus  mit  seinem  famiLiären  Leben 
dem  römiscbeu  Rechte  siegreich  widerxtaudj  wie  das  eheliche 
GilteiTucht  ein  deutsches  Recht  blieb:  ganz  ähnlich  ioBirma; 
und  wie  in  Deutschland  das  Christeiithum,  so  musste  in  Oat- 
asien  der  Buddhiemus  das  redpirte  Kecbt  bedeutend  inodificirem; 
und  um  die  Ana]og-[e  zu  vollenden:  wie  in  den  deutschen 
Recbtsbüchern  und  Rech taachi'if ten  eine  Keihe  von  Instituten 
als  recipirt  aufgetührt  wird,  welche  nie  in  das  ßechtslebcn  ein- 
j^edrungen  sind,  so  HUoh  am  Ufer  des  Irawaddy:  die  altindische 
Kasteueinthüilung  mit  maunigfachen  Consequenzcu  spielt  »ich 
in  den  hnddhietiechen  Gesetzbüchern  fort,  obgleich  der  Buddhia- 
muft  bekanntlich  das  Kastenwesen  verwirft,  obgleich  seihst  in 
Indien  die  Kaateneintheilung  in  ganz  anderer  Weise  durchgeführt 
iet,  ala  »ic  ime  in  den  indischen  Recbtsbüchern  outgegentritt^). 
Im  Folgenden  aotl  nun  derjenige  Theil  des  birmanischen 
Rechts  zur  Darstellung  gelangen,  in  welchem  sich  dasHelbe  am 
originalsten  und  ae-lbstatändigsten  erweist, 

III. 

Die  Kinder  aollen  mindestens  mit  dem  Alter  von  16  Jahren 
aur  Ehe  gegeben  werden,  aoust  ist  ihnen  der  ausaerehelicbe 
Geschlechtsverkehr  nicht  als  Fehler  anzurechnen  (Wonnana 
s.  lOÖ), 

Der  EhöschliesBungsformen  sind  mehrere^).  Die  höchste 
Art  der  Eheachliessung  lat  die  Ehe,  bei  welcher  die  Tochter 
von  den  Eltern  gegeben  wird  (Manu  Kj&y  p.  146,  336): 
diese  Ehe    ist   die  vollkommenste,    und  die  Rinder  aua  dieser 


^ 


')  Vergl.    meinn  Abhandlung  in  dieser  Zeilachr.  IH,  S.  871  f.   und 
Maine,  Villuge  Comuiunitics  p.  219'. 

')  Verjil.  rtanibei-  äiücIi  Jardine.  Notes  I,  p.  1  f. 
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Ehe  sind  Kmder  dea  TollkammensteD  KBchtoa ;  UDd  daaa  die 
Einwilligung  der  Eltern  meistens  durch  Geschenke  errungen 
wird,  geht  aus  verachiedeoen  Stellen  klar  hervor  (Manu 
Zyay  p.  lÜÜ;  Wonnana  fl,  24,  WS,  läl,  137,  135;  Wini 
Taaya  Paka  Tbani  b.  53;  Manu  Reag  b.  8).  Dieae 
Elietbrra  ist  aleo  die  bekannte  donatorische  Abachwäcbung  der 
Kaufform  ^), 

Aber  auch  ein  iweiter  AualUufer  der  Kaufform  ist  hier 
beimisch:  die  Kaufform  mit  Ahdienen  des  KaufpreiseB;  eine 
Institution,  welclie  sich  bekanntlich  auch  bei  den  Malaien  findet, 
ähnlich  wie  bei  den  laraeiitea  zur  Zelt  der  Erzvater.  Wird 
hier  die  Tochter  gegen  den  Vertrag  verweigert,  ao  ist  dem 
Bräutigam  der  Kaufpreis  darselbon  zu  entriwhten  (Mann 
Kyay  p.  161).  Die  Dienstzeit  ist  im  Zweifel  3  Jahre  (Woü- 
oana  s.  114;  Wini  Taaya  P.  Th.  s.  hS)^). 

Die  zweite  Eheform  ist  die  Ehe  per  rautuum  consenHum 
der  Ehegatten  ohne  Zuatimmnng  der  Eltern  (Manu  Kyay 
p..l4G,  336);  diese  Art  der  Ehe  wird  aich  regelmässig  in  der 
Form  der  Entführung  aus  dem  elterlichen  Hauae  darstellen, 
und  von  dieser  wird  denn  auch  in  den  Rechtsbiichern  besonder» 
gehandelt.  Eine  solche  Entführung  begründet  eia  wirkliches 
eheliches  VerhältniBa,  und  wenn  der  eine  Theil  aich  einseitig 
scheidet,  so  erleidet  er  die  entsprechende  Strafe  (Wini  Tsaya 
Paka  Thani  a.  Tilj.  Wahl  aber  können  die  Eltern  ihre 
Tochter  zurückverlangen;  jedoch  nicht  unbedingt:  ist  ale  drei- 
mal zu  dem  Manne  zurückgekehrt,  ao  bleibt  sie  ihm  (Manu 
Kyay  p.  llU,  Hj2,  UM,  306,  307,  357;  vergi.  auch  Wagaru 
[Elierechi]  a.  13;  Mohavicchedaui  (Eherecht]  a,  42). 


')  Und  zwar  ist  der  Vertrag  ein  Res  1t ertrag :  der  Brt.ntiga.m  mufl« 
die  ßescIiFTike  Tür  der  Ehe  geben;  was  bin  dtihin  iildit  gegebeu  ist, 
kann  nicht  naditräglick  begehrt  werden  (Wonnana  s.  121;  Wini 
Tsaya  P.  Tli.  a.  5S). 

*)  Aach  eine  speciello  Dienstleistung  kann  die  Gegengabe  aein, 
durch  welche  die  Tochter  «dangt  wird,  z.  B.  eine  ärztliche  Kur  aiid 
ähnliches  (Wo  una  na  s.  118,  läO,  131;  Wini  TsayA  Pak  ft  Th  ani  3.53). 
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Mit  dem  Momentej  in  welchem  die  Zuatimmung  der  Eltom 
hinzutritt,  geht  diese  zweite  Eheform  in  die  erate  Eheform 
Über:  die  Kiader,  welche  dieser  Zugtimmiiog  nachfolgeo,  stehen 
den  Kindern  einer  völlig  legitimen  Ehe  gleich  und  haben  alle 
Rechte  aus  eiüer  solchen  (Manu  Kyay  p.  292). 

Uebrigeua  kann  die  Zustimmung  der  Eltern  auch  eine 
BtiUschweigende  sein^  sobald  dieaelben  das  Zuaammenlehen 
kemiea  und  die  beiden  Gatten  nicht  trennon  (Manu  Kyay 
p.  llil*);  vergl.  auch  Wini  Tsaya  Paka  Thani  b.  51; 
Wagarn  [Eherecht]  s.  12;  Mohavicchedani  [Eherechtjs.  43). 

Die  Vergewaltigung  der  Frauensperson,  die  Schwächung 
gegen  ihren  Willen  iat  mit  Strafen  liedroht,  die  nach  Um- 
Btänden  wecbseln  (Manu  Kyaj  p.  iG-i  f.,  Iü7  f.,  174*); 
Wonnana  a.  137,  138;  Wini  Taaya  Paka  Thani  s.  52: 
Mobavicchedani  [Eherecht]  s.  29,  37);  sie  gilt  nicht  als 
Eheform,  wenn  die  Zu&timmnng  der  Geauhwiiehten  nicht  hin- 
zutritt. Eine  Äuaaahme  besteht  nur  bezüglichderKriegegefange- 
i\en:  eine  im  Kriege  überwältigte  kann  als  Ehefrau  nach  HaBse 
gebracht  werden :  sie  ist  ein  thongya-,  panya-  oder  letya-Weib 
(vergl.  Manu  Kyay  p.  348  f.,  cfr.  mit  p.  108  f.),  ganz  ähnlich 
wie  ja  auch  die  EiElksbasaehe  des  indischen  Kechts  als  Privileg 
der  Kriegerklaase  gilt'). 

Wird  die  Tochter  von  ihrem  Mundwalte  zur  Ehe  ge- 
geben, Bo  bleibt  ihr  Wille  dabei  eigentlich  ausser  Betracht; 
jedoch  bietet  daa  birmaniache  Recht  bereits  eine  Milderung: 
entläuft  die  Fcau  dem  Manne  mehr  al»  dreimal,  «o  ist  sie  frei. 
Die  Eltern  behalten  auch  die  empfangenen  Geschenke"')  —  sie 


*)  n«ber  eine  ähnlklie  Legalisirung  der  Raubehe  im  keltischeti 
KecliLe  vergl,  meine  Ablifmdlting  in  <1ieser  Zeitsclir.  V,  S.  36i. 

*)  Cnter  ümet^nden  boII  die  Stial'e  wegfallen^  wenn  die  FratieDS- 
peraon  dnrcb  ihr  freches  Benehmen  Anlasa  gegeben  hat  (Manu.  Kyay 

p.  -.im. 

*)  Vergl.  meine  Abhandlung  in  dieser  Zeilechr.  III,  S.  344. 
0  Nur  wenn  sie  eine  jüngere  Tochter  Laben,  müssen  sie  diese  an 
Stelle  der  TiTsprochenen  gehen  CWnnnana  e.  127). 
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haben  ja  A&a  Ihrige  gethan;  nur  die  Tochter  hat,  waa  ihr  seit 
der  Verlobung  gegeben  wurde,  doppolt  zu  erBCtzen  (Manu 
Kyay  p.  15S). 

Mundwalt  der  Frau  ist  der  Vater,  dann  die  Mutter,  dann 
Brüder  und  Scbweftern,  dann  Groasvater,  GroBsmutter,  Mutter- 
achweater,  Vaterbruder,  Mutterbnidcr,  Vatcrschweater;  in 
letzter  Reihe  der  Stadtvorstand  (Wagaru  [Eberecht]  b.  15; 
Mauu  Kyay  p.  107;  Wonnana  s.  133).  Merkwürdig,  und 
iü  acbroffem  Unterschied  zqm  indischen  Rechte  steht  hier  die 
Btai'ko  Geltung  dor  weiblicheu  Verwandtsebaft^);  wir  werden 
aber  diesen  Zug  auch  in  anderen  Instituten  wiederfinden. 

Die  Frau,  welche  bereit»  verheirathet  war,  hat  keinen 
Mnndwalt  mohr:  aie  heirathet  clen  Mann  ihrer  Wahl  (Manu 
Kyay  p.   16S). 

Während  der  Ehe  ist  die  Frau  unter  dem  Mundium  des 
Ehamannee:  8ie  soll  nicht  ohne  seine  Zustimmung  Rechta- 
handlungen  vornehmen  (Wonnana  s.  lüO,  1^3).  und  ihr  Ver- 
mögen steht  unter  seiner  Verwaltung  (Dhammaviiasa  s.  30, 
vergl.  unten  S.   171). 

Der  Ehe  geht  die  Verlobung  voraus:  diese  hat  Ver- 
aprecbenaqualitat,  sie  hat  noch  keine  Ehequalität;  sie  erzeugt 
eine  obligatoiiscbe  Verpflichtung,  kein  eheliches  Fauiilienband. 
Fällt  einer  der  Verlobten  weg,  so  wird  das  VerBprechen  da^ 
durch  erfüllt,  daaa  ein  Geschwister  an  des  Verlobten  Stelle 
gegeben  wird  —  doch  nicht  gegen  seinen  Willen  (Wagaru 
[Eherecht]  p,  7,  8;  Manu  Kyay  p.  166;  Wonnana  s.  lliO, 
127;  Wioi  T&aya  Paka  Thani  s-  53;  Mohavicchedani 
[Eherecht]  b.  39,  44). 

Wird  statt  der  versprochenen  jüngeren  Tochter  vertrags- 
widrig die  ältere  gegeben,  bo  kann  der  Bräutigam  beide 
Töchter  verlangen  (Wagaru  [Ehereeht]  8.  5;  Wonnau» 
8.  123;  Mohavicchedani   [Eherecht]  s.  3r»). 

Werden  bei  der  Verlobung  wesentliche  MJtngei  verschwie- 


8)  Vergl,  meine  Abhandlung  in   rlitwr  Zeitschr,  HI,  S.  359  f. 
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gen,  90  kann  dieselbe  rückgängig  gemacht  werden  (Woonana 
8.  128);  auch  kann  eine  Deceptionsstrate  hiuzukommen  (Manu 
Kyay  p.  100);  ähnlich  tritt  auch  bei  dem  Bruche  dea  Ver- 
löbniaacB  eine  Strafe  ein  (Manu  Kyay  p.  100;  Wagarn  [Ehe- 
recht]  8.  9,  10,  11;  Mohavicchedani  [Kherecht|  s.  44). 

Mit  der  Verlobung  tibernimmt  auch  der  Bräutigam  eine 
gewisse  Treupflicht,  und  bei  eektanter  Untreue  deseelbeu  kann 
die  Verlobung  aufgehoben  werden;  die  bereijs  gegehenen  Ge- 
schenke bleiben  verwirkt  (Manu  Kjaj  p.  15i>;  Wonnana 
8.  VH,  125:  Mohavicchedani   [Kherecht]  s,  41j, 

Erscheint  der  Bräutigam  nicht  zur  feäigesetzten  Zeit,  um 
die  Braut  zu  ehelichen,  so  gind  die  Eltern  derselben  frei 
(Wagaru  fEherecht]  e.  2);  ebenao,  wenn  or  £?r8cheint,  aber 
die  veraprochenen  Geachenke  nicht  bringt  (Wagaru  ib.  a.  3) 
—  denn,  wie  gezeigt,  müssen  die  Gescheuke  vor  der  Ehe 
ausgefolgt  werden. 

Polygamie  ist  statthaft:  doch  iat  die  Stellung  der  Frauen 
nicht  die  gleiüfae:  die  Ilauptfrau  hat  einen  bevorzugten  Stand 
liud  wird  bei  der  Beerbung  begünstigt  (Manu  Kyay  p.  286, 
288;  vergl.  auch  Wagaiu  [Erbrecht]  a.  11;  s,  unten  S.  180). 

Pie  Ehe  in  die  nahe  Verwandtschaft  und  Schwägerschaft 
iat  erlaubt  ^)  ;  dass  der  Stiefvater  die  Stieftochter  heirathet,  wird 
mehrfach  erwähnt  (Manu  Kyay  p.  290,  291 ;  Wonnana  a,  (i7). 

Von  dem  Rechte  dea  Bruders  des  Veretorbenen,  die  Wittwe 
EU  heirathen,  finden  sich  mehrere  Spuren  (Wonnaua  a,  135). 

IV. 

Von  Interesse  ist  das  eheliche  Vermögenarecht:  denn  wir 
finden  hier,  wie  bei  den  Malaien,  bei  den  Chins  und  anderen 
StämmeDj  die  partielle  Giltergeraeinachaft  in  voller  Entwicke- 
lung:  es  gibt  3  Arten  Vermögen,  das  Propre  vermögen  dea 
Ehemannea,  daa  Proprevermögeu  der  Ehefrau  und  das  Geraein- 


')  Vergl.  liiermit,  wm  tei  den  Chiua  gilt,  wo  gerade  die  Ehe  in 
naher  VerwaTidlachaft  erstrebt  wird;  8.  uitten.  S,  18"  i' 
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Bcliaftavermögfln  (letthetpwa)  (vurgl.  Manu  Kyay  p.  273,  280, 
284,  291,  294,  31Ö,  354,  360  u.  a.);  das  letztere  wird  gebildet 
dnrcK  die  eheliche  ErrungonBcbaft,  aber  auch  diircb  die  während 
der  Ehe  anfallende  Erhschaft  (vergl.  Manu  Kyay  p.  344,  34.^). 
Wird  mit  Sondergnt  Gemeinschaftsvermögen  erworbeu,  »u  ist 
dafür  kein  Ersatz  zu  leiaten  (Wagaru  [Ebeacheidung]  a,  11; 
vergl.  auch  Wünnana  s.  170);  dagegen  iat  ea  zu  vergüten, 
wenn  der  eine  Theäl  für  den  andern  Schulden  bezahlt  bat 
(Manu  Kyay  p.  351). 

Die  Antheile  beider  Ehegatten  an  der  Gemeinftchaft  aind 
nicht  etwa  stets  gleicbmäasig  j  vielmehr  soll  derjenige ,  von 
welchem  der  Haupterwerb  auageht,  also  regeltnäasig  der  Ehe- 
mann,  zu  ä/a,  der  andere  Theil  zu  '('3  berechtigt  sein:  ein 
VerbähnisBf  welches  iosbesondere  bei  der  l'lhescheidmtg'  ex 
comrauni  eonaenau  voo  Bedeutung  wird  (Wagaru  [Ebeacbei- 
dung]  a.  12;  Wonnana  B.  HO).  So  wenigstens  bezüglich  des 
errungenen  GeuieinschaftBg'uteB:  bei  dorn  angefallenen  Gemeia- 
acbaftegut  dagegen  entscheidet  der  Ebetheil,  vun  welcher  ea 
herrührt:  dieser  erhält  die  '>,  der  andere  das  ^/a  (Manu  Kyay 
p.  344). 

Da»  Sonder  vermögen  der  Frau  steht  in  der  Verwaltung 
dea  Ehemauoea  (DhammavilaBa  a.  30);  die  Verwa!tuug  soll 
bestimmnngBgemäBB  geführt  werden:  insbesondere  darf  der 
Mano  das,  was  dem  ■einen  Weib  gebort,  nicht  auf  das  ander© 
übertragen,  sonst  kann  die  gerichtliche  Hülfe  angerufen  werden 
(Dbammavilaga  a.  30). 

V. 

Die  Stellung  der  Frau  ist  von  derjenigen  der  indiBchen 
Rechtabücher  verschieden^).  Ihre  zweite  Ehe  findet  keine 
MisBbilligung.      Dagegen  ist  die  VoraehoHcnheitsfrage   ähnlich 
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')  Verg'L  darüber  aach  Jardiae^  Notes  IV,  p.  21  f.  Vieles  von 
dieser  veränderlän  Keclitela){e  ist  iinzweifellian  dem  mildernden,  besSnr- 
tigenden  Einflasa  des  Buddhismus  zu  Terdankeni  andere  EiKetiLliÜinlich- 
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wie  im  indischen  Rechte  behaTidelt :  <liö  Frau  darf  zur  weiteren 
Ehe  schreiten,  wenu  der  Ehemann  eine  beBtimtnte  Reihe  von 
Jahren  Dicht  zurückkehrt  und  auch  keine  Nachricht  ecntlöt*}. 

Die  Wai-tfjfrlöt  betrügt,  je  nach  Uraetünden,  3  bis  zu 
8  oder  10  Jahren  (Wagaru  [Eheacheiduug]  s.  13,  16;  Maou 
Kyay  p.  13^»,  140  f.;  cfr.  p.  174,  253;  VVonnana  s.  135,  165, 
Hi8,   172;  Mohavicchedani    [Eherecht]  s.  20,  21)'). 

Die  Ehe  kann  durch  gemeioBame  Einwilligung  gc-liSst 
werden.  Hier  nimmt  jeder  Thei]  sein  Propregut  an  sich  und 
die  Gemeinschaft  wird  gfithcilt  (Manu  Kyay  p.  341,  344, 
3.'il,  301;  Wonnaua  b.  170;  Wagaru  [EheBcheiduiig]  e.  10, 
11).  Die  Kinder  folgen  dem  Geachlecht:  der  Ehemann  aimint 
die  Söhne,  die  Ehefrau  die  Töchter  (MaouKyay  p.  341;  Won- 
nana g,  170;  Wagaru  [Ehescheidung]  s.  10).  I>ie  Eheschei- 
dung bewirkt  völlige  Lljaung  dea  Ehebandea;  doch  sollen  beide 
Theile  erst  dann  zu  einer  neuen  Ehe  schreiten,  wenn  auch  die 
VermÖgenBabtheilung  vollzogen  ist  (Wagaru  [Ehescheidung] 
3.  17). 

Die  Lösung  der  Ehe  kann  aber  auch  durch  einBeitigen 
Akt  einea  jeden  Ehegatten  erfolgen,  nur  daaa  der  Ehegatte, 
welcher  ohue  genügenden  Rechtfertigungagrund  die  Scheidung 
bewirkt,  bedenteude  Vermögenaeinbusse  erleidet.  Dieae  Frage 
der  einBeitigen  Scheidung  ist  allerdings  gegenwärtig  lebhaft 
bestritten*),  und  es  sprechen  vom  Standpunkt  unseres  heutigen 
socialen  Bewusstseins  viele  Gründe  dagegen;    allein    auf  dem 


keilen  scheinen  den  BimiaDei]  emgestammt  zu  xein^  An  sie  aiicli  hei  den 
Btammverwandien  Chin»  nuuhweiabar  sind  (unten  S,  191  l',). 

*')  Bezüglich  des  indi:achen  Rechts  vergl.  meine  AbliRtidlung  in 
dieEer  Zeitachj'.  HI,  Ü.  3S7. 

*)  Allerdings  kann  d^er  erste' Ehemann,  ■wenn  er  doch  lurückkommt, 
•lie  UebtTRiitwürlung  der  Fmu  begehren,  aber  es  tritt  keine  Strafe  ein 
(Wonnana  s.  165;  fllann  Kyay  p,  2533;  und  auch  die  Ueberantwor- 
liiQg  ÜB  den  erstell  Munu  geschi^lit  Dur,  wenn  die  Frau  euetiiniut  (Manu 
KjTHjr  p,  174,  25:^  [".). 

*]  Vergl.  die  eingehende  Behamilang  der  Frage  in  Jardine,  Kotei 
!,  II-  IV. 
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Standpunkte  der  ostasiatisclieu  Kuttui'  hat  eta  solches  Recht 
nichts  AusBergewohnliuhes  —  es  findet  sich  bei  sehr  vielen 
Vöükern  dieser  Kulturstufe,  und  in  den  birmanischen  Dham- 
mathats  scheint  mii-  dasGelbe  genügend  bestätigt  (vergl,  Manu 
Kyay  p.  141,  348  f.,  350,  354,  300,  mimentliuh  aber  p.  SA2, 
343;  vergl.  femer  Wonnana  s.  168;  Wagaru  [Eliescheidmig] 
8.  2  f.,  8,  10). 

Audi  sprechen  gegen  diesea  einseitige  ScheiduBgßrecht 
keineswegs  diejentgeu  Stellen,  welche  sagen,  daaa  der  Ehemann 
sieb  von  einem  guten,  oder  doch  nicht  stark  verderbten,  Weibe 
nicht  trennen  soll  (vergl.  Wonnana  s.  154,  155,  178  u.  a.); 
denn  es  ist  ein  Unterschied  zwiscben  Ki>uuen  und  Seilen:  dür 
Mann  kann  sich  scheiden,  ec  boü  ea  aber  nicht  thun  und  er- 
leidet, wenn  er  ea  thut,  schwere  Nachtheile.  Noch  weniger 
gprochen  hiergegen  diejenigen  Quellen,  welche  die  Gründe  an- 
führen, aus  welchen  die  Scheidung  geschehen  darf  —  um  so 
weniger;  als  in  diesem  Falle  gerade  umgekehrt  denjenigen 
Ehegatten  schwere  Nachtheile  treffen,  welcher  durch  sein  Vt-r- 
Bchulden  zur  Scheidung  Anlasa  gegeben  hat.  Damit  ist  die 
ganze  Lehte  volikummen  consequent  und  in  sich  abgeschlossen. 

Wer  sich  ohne  Grund  scheidet,  verliert  seinen  Antheil  an 
dem  ehelichen  GemeinschaftsvermÖgen  (vergl.  besondera  Manu 
Kyay  p.  343,  347,  351,  300;  Wini  Taaya  P.  Th.  e.  54: 
Wagaru  [Eheacheidnng]  a.  2,  8,  10,  11):  ja,  wenn  kein  Ge- 
meinschafta «ermögen  Torhauden  Ist,  einen  Tbeil  seines  Propre- 
gutes  (Manu  Kyay  p.  360;  vergl.  auch  p.  343:  vergl.  ferner 
Wonnana  a.  168:  Wagaru  [Ehcacheidung]  ß.  3,  10;  Moha- 
vicchedani  [Eherecht]  s.  13). 

Die  Grliude  aber,  aus  welchen  der  Mann  «ein  Weib  Ver- 
stössen darf,  werden  beeonders  aufgeführt,  ea  gehört  hierher 
insbesondere  auch  (analog  dem  indischen  Rechte)*)  Kinder* 
bezw.  Sohutoaigkßit  (Manu  Kyay  p,  354  f.,  357;  Manu  Reng 
«.  U;   vergl.  ferner  Wonnana  s.  147,   148,    149,  154,  156). 


')  Vergl.  meine  Abfa&ndliing  in  dieser  Zeitschr.  III,  S.  &B4. 
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Wegen  kleiner  Fehler  eoll  die  Frau  uicht  sofort  Verstössen 
werden,  sondern  erst  dann,  wenn  wiederholte  Züchtigung  nichts 
gefruchtet  bat*)  (Wagaru  [Eheacheidung]  s,  4  f.;  Mann 
Kyay  p.  Söl  f.,  35!>  f.;  Wonnana  b.  157,  158—164,  177; 
Wiui  Tsaya  Paka  Thani  e.  55,  5(3;  Manu  Reng  ».  13, 
13,  14;  Mohaviccbedani   [Eherecht]  ».  18), 

Auch  üher  die  Gründe,  aus  welchen  die  Frau  den  Mann 
verlassen  darf,  gibt  der  Manu  Kyay  p.  859  Auakiiaft;  leider 
könuen  wir  nicht  darüber  berichten ''}.  Doch  darf  sich  die 
Frau  sicher  auch  dann  scheiden,  wenn  der  Ehemann  sfü  fort- 
dauernd iniashandett  und  sich  troiz  erfolgter  Malmung  nicht 
bessert  (Maou  Kyay  p.  343,  344;  Wini  Tsaya  s.  54)*). 

Den  Bchuldigen  Theil  treffen  beträchtliche  Nachtheile :  er 
verliert,  ähnlich  demjenigen,  welcher  sich  unberechtigterwoise 
scheidet,  seinen  Antheil  an  der  Giitei-gemeinschaft  (Manu 
Kyaj  p.  354)  —  doch  nur  bei  schwerem  Verschulden  (Mann 
Kyay  p.  300;  vergl.  auch  Wagaru  [Ehescheidung]  e.  8,  9). 
Im  Fall  des  Ehebritcha  verliert  die  Fran  alles  Eigene,  und 
wann  sie  nichts  Eigenes  hat ,  oder  wenn  der  Ehebruch  unter 
böBondera  erschwerenden  Umstünden  stattfindet,  kann  sie  der 
Mann  verkaufen  (Manu  Kyay  p.  173,  357;  Wonnana  s.  172); 
auch  der  Mann  boU,  wenn  er  sein  Weib  dauernd  misshandelt,  das 
Haus  verlaösun  und  nichts  als  aein  Kleid  naitnehmen  (Manu 
Kyay  p.  343,  344)^).  Nach  Wonnana  a.  173  soll  dies  selbst 
dann  stattiinden,  wenn  der  Ehemann  ohne  Zustimmung  seiner 
Fran  ein  zweites  Weib  nimmt  —  die  Polygamie  steht  also  in 

*)  Doch  itiusB  die  Züchtigung-  mäsaig  sein,  eiuo  HisahanfllnDg'  ist 
■nicht  gestattet  {Wagarii  [Eheacheidung]  s.  7;  Mnnu  Kyay  p.  3f!0; 
Wlni  Tsaya.  s.  56). 

^  Richardson  bietet  keine  DeberBotzung,  sondern  erklärt  p,  359, 
No:  This  paragraph  is  loO'  «bomiiidbly  iiidei^ent  to  be  IranslatL-d.  Aber 
da  hätte  douh  mindi^ateiLs  cine  laleinisuhe  UeberBctKuti^  gvgfihen  werben 
können, 

*)  Verg].  audi  die  iu  .Inrdine'B  Notfis  UI,  Append.  A,  p.  VII  und 
Vin  alJegirten  RethtsBiirÄcichciungen. 

')  V«rgl.  auch  die  in  der  vorigen  Note  citirten  Rechtsaufzeichnungen. 
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der  Discretion  der  Ehefrau ;  KhnlicIieB  gilt  bei  den  Chios  (s.  unten 
S.  102).  Besonders  interesBant  abor  ist  die  BüötiiiniiuTig',  dasB, 
wenn  der  Verfuhrer  eines  Ehegatten  denselben  beirathet  und 
ihn  nun  nachträgiich  verltiast,  er  sein  voUea  Veimögen  ein- 
bü88t:  mit  Recht,  denn  der  Verführer  verfehlt  sich  doppelt, 
wenn  er  die  ehelichen  Bande  bricht,  durch  welche  er  den 
Fehltritt  aeinea  Opfers  legalieirt  hat;  und  diea  g-ilt  vom  Ver- 
führer, wie  TOQ  der  Verführerin  (Wonnana  s.  175). 

Und  im  hüchsten  Grade  intereaeant  ist  es,  dass  nicht  nur 
der  Ehebruch  der  Frau,  sondern  auch  der  Ehebruch  des  Mannes 
als  Uorecbt  gilt:  die  Frau,  welche  mit  dem  Ehemann  Ehe- 
bruch treibt,  büsat  Ohreu  und  Haarknoten  ein,  falls  sie  die- 
selben nicht  mit  einer  entsprechenden  Composition  auslöst 
(Wini  Tsaya  Paka  Thani  b.  43;  Mohaviechedani  [Eb«- 
recht]  a.  IG;  Wagaru  [Uebersetzung  in  Jardine  PrizeJ  b.  ÖÜ). 

VI. 

Gehen  wir  nunmehr  zum  birmanischen  Erbrecht  über, 
HO  finden  wir  auch  hier  sehr  viel  cim  Interessanten;  interessant 
iät  einmal  die  grosse  Aitsdelinung  des  ßechtea  der  überleben- 
den Ehegatten;  sodann  das  Vorzngserbrecht  dee  Erstge- 
borenen ').  Bei  dem  Tode  d^s  einen  Ehegatten  findet  nämlich 
folgende  Auagleiehung  statt:  der  Wittwer  hat  dem  ältesten 
Sohne  gewisBB  Vermögens atücke  herauszugeben,  im  Uebrigeu 
behält  er  das  ganze  Vermögen  zusammen,  so  lange  er  lebt; 
ähnlich  verhält  ea  aich  mit  der  Wittwe  gegenüber  der  Tochtier. 
Konkurrirt  aber  der  Vater  mit  Töchtern,  so  bekommt  die 
ältestB  Tochter  die  Frauengewänder  und  andere  Gegenstände, 
ausserdem  aber  '/*  des  GesammtvemiÖgens;  und  ähnlich  ver- 
hält es  sich,  -wenn  die  Mutter  mit  Söhnen  zusammentrifft 
(ManuKyay  p.  269  f;  Wagaru  [Erbrecht]  s,  2,  3;  Dbara- 
mavilaaa    [Erbrecht]  s.  2,  3,  4,  8,  29;   Wonnana,  s.  10, 


')  üeber  das  Erbrecht  in  das  Vermögen  eines  Geistlicher)^  auf  wel- 
ches hier  nicht  einzugehen  ist,  vergl,  Wonnana  s.  7-5  f. 
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^H  11,  12,  13;   Moliavicchedani  [Erbrecht]  e.   1—5)*');  doch 

^^^  gilt  dies,  wie  insbesondere  aus   Wonnana  s.   10  hervorgeht, 

^^B  Dur    für    daa  LetUietpwa,    «1.    h.    das    oheliche  GumeinschaftB- 

^^"  vermögen;  —  in  Bezng  auf  daa  Eigenvermögen  wird  die  nor- 

I  male  Erbfolge    eröffnet    —  denn    das  cbengenaonte  Recht  dea 

■    ■  Ehegatten    iat   kein    eigentliches   Erbrecht,   sondern  ein  Gon- 

^^H  solidationsrecht:  es  beruht  auf  dem  Grundsätze,  dass  der  Theil 

^^V  ä&s  wegfallonden  Geeammthänderg  dem  übrig  bleibenden  Ge- 

W>  Bammthänder   zuwäohat.     Auch   dauert   diese   begünetigte   Si- 

tuation nur  so  lange  fort,  als  der  Wittwer  oder  die  Wittwe 
nicht  wieder  beirathet.  Heirathen  sie  wieder,  bo  muen  der 
Vater  den  Söhnen  und  die  Mutter  den  Töchtern  einen  be- 
trächtlichen Vermögensstand  herausgeben,  welcher^  wenn  die 
Kinder  noch  minderjährig  sind,  ihnen  einstweilen  zu  Eigen- 
thum  notirt  wird  (Manu  Kyay  p.  270,  271). 

Auch  kann  b'si  Eiagehang  der  zweiton  Ehe  eine  volle 
Abtheilung  der  Gütergemeinschaft  mit  den  eretehehuheu  Kindern 
stattfinden,  in  welchem  Falle  dieselben  dann  der  zweiten  Ehe 
fremd  sind  und  an  der  zwoiteheliclien  Güte rgem ein scliaft  keinen 
Theil  hahäo  (Wonnana  b.  2G).  Eine  solche  rolle  Äus- 
einandersetzung  kann  —  sie  mnsa  nicht  stattfinden;  findet  sie 
nicht  statt,  so  participiren  die  eratehelichcn  Kindur  an  der 
Gütergeineinechaft  der  zweiten  Ehe;  und  zwar  wird  dioge  in 
eine  väterliche  und  eine  mütterliche  Portion  gctheilt,  wobei 
die  Kinder  der  zweiten  Ehe  an  beiden  Theilen,  die  Kinder 
der  ersten  Ehe  aber  nur  au  dem  väterlichen  oder  au  dem 
mütterlichen  Theile  participiren  2);  folgewoiaa  erhalten  natür- 
lich die  zweitehelichen  Kinder  eine  grössere  Quote,  als  die 
Kinder  der  frilberea  Ehe  —  ohne  daa&  jedoch  immer  eine 
esakt  arithmetiache  Proportion  gewahrt  würde  (Manu  Kyay 
p.  273,  290,  991,  2Ö4;  Wagaru  [Erbrecht]  9.  7;  Wonnana, 


*)  Im  ElTiKelncn  finden  aioh   manche  Abweichungen,   »uf  die    hier 
nicht  abzuheben  ist. 

*)  üeber  ria.s  Miterbrecht  de3  Ctweiten)  Ehegatten  vergl.  aofort  S.  177. 
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s.  2i,  2'.^);  Dhammtivilasa  [Erbracht]  s.  31,  50,  54,  55; 
Mohavicchedani    [Erbrecht]  8.  Hh). 

Sind  keine  Kinder  der  aweltfin  EJie  vorhandeo,  so  gut  das 
Frincipj  dass  der  Ehegatte  von  Beinern  Ehegatten  wio  von  einem 
Kinde  beerbt  wird.  Daher  fallt  das  Vermögen,  welches  der 
Wittwer  ans  der  ersten  Ehe  mitgebracht  hat,  au  die  Kinder  der 
ersten  Ehe  und  aii  den  Ehegatten  der  zweiten  Ehe,  tind  zwar, 
weil  die  Kinder  der  ersten  Ehe  die  väterliche  und  die  mütterliche 
Seite  des  erst  ehelichen  Vermögens  repraaentiren,  zu  ^/t  au  diee^', 
an  den  Stictparens  zu  7**)CM.anii  Kyay  p.  270,  272,  273, 
277,  318,  vergl.  auch  278;  Wonuaaa  s.  23;  Dhammavilasa 
8.  40).  Umgekehrt  verhält  es  sich  natürlich  mit  dem  Ver- 
mögen der  zweiten  Ehe,  welches  zum  gröaaten  Theile  (^/b 
bezw.  ^/i)  dem  »weiten  Ehegatten,  zum  kleineien  Theile  deo 
Kindern  der  eraten  Ehe  zukommt  —  denn  auch  hier  gilt  dm 
eben  statuirte  Prinoip  (Manu  Kyay  p.  318  f.;  Wagaru 
[Erbrecht]  s.  5,  (jj. 

Charjikteriatiach  iat  dasEratgehnrtsprivilegdes  bh-maniscben 
Kechts*').  Es  ist  ein  Privileg  des  ältesten  volllegitimen  Sohne», 
des  aurasa  (orasa):  volllegitim  ist  aber  nur  derjenige,  der  aus 
einer  von  den  Eltern  der  Brautleute  gebilligten  Ehe  stammt 
(Manu  Kyay  p.  ii8ö,  292;  Wonnana  s.  Ö7;  Dhamma- 
vilasa s.  2(3).  Dieser  Erstgeborne  soll  einmal  ein  beatimmtes 
Heergerätbe  voraus  haben :  Kleider  und  Schmuck  seines  Vaters; 
»odanu  erlangt  er  aber  auch  einen  besonderen  Erbzusehuea: 
die  Erbschaft  wird  zuerst  in  lö  Theile  getheilt  und  er  er- 
hält ^/lo;  der  Best  fällt  wieder  in  10  Theile  und  der  zunächst 
jüngere  Sohn    erhSit    ^ji«  \    und    ao   geht    ea    weiter  bia  zum 


'  *'}  Ein  fluaserBt  complicirter  Fall  ist  cntsehieden  in  Wonnsna  s.  67. 
")  Nach  Wagaru  (Erbrecht)  s.  Ot  6,  ist  die  RelaUoii  die  von  'jt  u,  '/s, 
'')  DaBseJbe  iat  sicher  au»  dem  indisclieii  Reulite  reuipirl :  das  indisuhe 

Reclit  hat  bedeutsame  Ansätze  einea  Erstgebnrtsrechtä,  wenn  dasselbe  aach 

nicht  zur  voUcn  Enlwickelang  gelangt  istfMa^ne,  Hindn  Law  p,  424  f. 

mi<ä    die  Citatf).     Bei    den   Btatum^erwün-dten  Cliins    beßtebt    im  Gegen- 

theil  ein  Jlhigetgubunsrecht  (h.  unten  S,  195). 
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letzten  Sobne;    was   jet^t    noct    übrig    ist,    wird  gleicblieitlicb 

getheilt;  jedoch  soll  die  VoraiiBziitheiliing  mw  Tmal  ßtattfinden: 
das  Acltestgebuitsrecht  geht  dftber  gradatim  abwärts  bis  znni 
JlingBlea!  Sind  bloss  Tüchter  vorliaocleci,  so  erhält  in  gleicher 
Weise  die  älteste  ihre  Gerade:  Kleider  uud  Schnmek  der 
Mutter ;  und  auch  bier  gewährt  das  Alter  cinea  Vorzug  in 
der  Theiliing,  nur  daea  der  Vüraue  nicht  -"iio,  sondern  *lio  be 
trägt  (Manu  Kyay  p.  275;  Wonnaua  s.  IS,  19;  Dham- 
mavilasa  s.   11). 

Sind  Söhne  uod  Töchter  vorhanden,  so  nimmt  der  älteste 
Sohn  das  Heergeräthe,  die  Jiheste  Tcchlor  die  Gt?rade,  liDfl 
im  Uebrigen  findet  wiederum  die  V<?raustheilung  nach  dem 
Alter  statt,  zu  ^/js  oder  in  anderer  Weiae  (Manu  Kyay 
p.  275;  Wagaru  ».  2;  Wonnana  e.  63;  Mobavicclie- 
daui  [Erbrecht]  a.  8)  ^. 

Sind  Kinder  vor  den  Eltern  gestorben,  ao  treten  die  Euke) 
kraft  RepräBentotions recht»  ein,  aber  nicht  zu  vollem  Theil. 
sondern  nur  zu  ^/i  des  Kindatheils  ^);  nur  der  älteäte  Enkel 
des  äiteateu  Sohnea  oder  der  iilteeten  Totbter  bekommt  ein 
volles  KindeBtheil  — aber  obne  Erstgeburtvorziig  (Dhamma- 
vilaaa  [Erbrecht]  s.  15,  60;  Manu  Kyay  p.  276;  vergl.  auch 
p.  277,  278;  Wounana  b.  20,  21;  Mohavi  cchedant  [Erb- 
recht] H.  21}"):  der  älteste  Sohn  gilt  vice  patrifl. 

Die  Gleichstellung  der  weiblichen  K.inder  und  ihrer  De- 
aeendenz  mit  den  männlichen  Erben  iat  ein  "weaentlicher  Unter- 
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'1  üeberhaupt  wird  das  abstcig-endL'  Princip  in  den  Rechtsbiichern 
nicht  g'leicbniässig  dui'digeflihrt,  die  Jurisprudenz  neigt  in  orientaLischer 
Weiae  zur  Sfir-cialisirung  tvergl,  Monii  Kyay  y.  "298,  iJOÖ;  Wonnaii» 
s.  17.  41  r.,  tJ4  f.;  DliammavilaB»  s.  48;  Moliaviccbedaiii  [Erl>- 
rechtl  s.  6). 

^'i  Das  gleiche  Princip  in  «twas  anderer  nunnäriacher  Geatallting 
eielie  bei  Wonnöna  8.  55:  die  Entlerimng  im  Grad  ädiliesBt  die  Erb- 
folg'e  nicht  aus,  aber  sie  scliwäclit  t>ie  ab. 

')  Anders  riutUrlißb-  wetiii  do«  Kind  dk'  Erbflcliaft  erlebt  hnt  imd 
Qur  viir  dur  Tliviliitig  stirbt,  «liinn  erhalten  die  Enkel  die  vglle  PorlioD 
(iSdaiiii  Kyny  p.  276;  Wnnritin«  a.  30). 
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schied  des  birmanischen  Rechts  von  dem  indiachen  —  ein 
Unterauhied,  der  damit  zuearamenhängtj  dasa  das  birmanische 
Recht  den  indischen  Todtenknltug  mit  seinen  Folgen  nicht 
recipirt  hat-*"). 

Wohl  aber  zeigt  aich  der  Einfluas  des  indischen  Rechts 
in  der  besonderen  Behandlung  derjenigen  Verwandtschaftegntde, 
welche  innerlialb  des  Sapindaverhältnisspa  atehen ' ').  Uo- 
kanntlich  umfaaste  diese»  VerhÄltoisa  den  Sohn,  Enkel  und  den 
Üreükel,  d.  h.  drei  Geaerationen :  die  vierte  Generation  steht 
■  auaaerhalb  deaaelben.  Entsprechend  gilt  im  birmanispheii  Rechte 
der  SatZj  dase,  weau  daB  Erbveroiögen  bis  m  den  Besitz  der 
vierten  Geoeratiou  gelangt  ist,  ein  weiterer  Verwandter  der  vierten 
Generation  regelmässig  keinen  Äntheil  mehr  an  dem  ange- 
stammtea  Äbnengat  beanspruchon  kann  (Manu  Kyay  p.  281, 
285;  Wonnana  a.  53):  mit  der  dritten  Generation  erlischt 
der  Erbenverband  und  damit  die  heredit.  petitio  partiaria! 
Daher  soll  auch  bei  der  Becrbuag  eines  Äscendenten  die  Erb- 
schaft nicht  in  alle  Grade  abwärts  :f,'olangf;n ,  sondern  nur  bis 
zu  den  Urenkeln  (Manu  Kyay  p.  84  f.,  29'}}-.  allerdings  gebt 
Manu  Kyay  p,  281  bis  zu  den  Ururenkeln,  während  Won- 
nana s.  *22^  45  und  Dhammavilasa  s.  '2Ü,  5i^,  Gi1  dii?  Liste 
der  Descendenzerben  bereits  mit  den  Enkeln  absehlie^sen. 

Zugleich  mit  den  Descendenten  erbt  der  Ehegatte  das 
Eigenvermögen  des  Verstorbenen:  der  Ehegatte  zJihlt  einem 
Kinde  gleich  (Manu  Kyay  p,  270,  278,  vergl.  auch  Dham- 
mavilasa  [Erbrecht]  ».  57);  und  sind  keine  erbfähigen  De- 
scendenten vorhanden,  so  erbt  der  überlebende  Ehegatte  Alles; 
er  erbt  sogar  im  Vorrang  vor  den  Geschwistern  (Manu  Kyay 
p.  280,  281,  287,  29.J,  21llj;  Wonnana^  h.  '27,  251:  Dharo- 
mavilaaa  8.  19,  4Öj  57;  Mohavicchedani  [Erbrecht]  n.22,  2(3} 
—  auagenommen  ist  nur  das  angestammte  Erbland,  welches  an 

")  Vergl.  meine  Abhandlung  in  der  krit.  Vierteljahrssdir.,  N.  F.  IV, 
e.  10,  11  f.;  Mayne,  Hindn  Uw  p.  455  f.,  483  1. 

11)  Vergl,  meine  AbliainHuiig  in  der  krit.  Vierteljahrssclir.,  N.F.  IV, 
8.  12  f.     Vtrgl.  audi  Manu  Kyay  p.  138. 
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die  Familie  zurückfallen  soll  (Mohavicchedani  [Erbrecht] 
8.  26),  und  wenn  die  Ehe  ohne  Eitiwilliguag  der  Eltern  abge- 
schloöäen  ist,  so  haben  diese  oiu  Recadenzrßcht  hBzügliuh  des 
voa  ihnen  herrührenden  vorehelichen  Vormügene  (Mohavic- 
chedani a.  23,  vorgi.  auch  Dhamniavilasa  [Erbrecht]  s.  57), 

Mohrero  Ehefrauen  thcilen  Terschieden  nach  Maaagabe 
des  Ranges,  wobei  jöi^och  ein  Weib  eines  niedereren  KangeSj 
wenn  cb  Kinder  hat,  uineni  kinderlosen  Weibe  höheren  Kang'QB 
gleichgestellt  werden  kann  (z.  B.  ^fi^,  ^jn ,  'fi&,  ^jis,  */i5; 
Manu  Kyay  p.  94;  Wonnana  s.  2  i.;  Mohavicehedaiii 
[Erbrecht]  s.  33,  34;.  Ist  eine  Schuld  mit  Rücksicht  auf  eine 
der  Ehefrauen  contrahirt,  sei  hat  diese  allein  die  Schuld  zu 
Kahlen,  und  Hokhea  wird  unterstellt,  wenn  die  Frauen  ihre 
getrennten  Wohnungen  haben  und  die  Schuld  in  einer  der- 
selben eingegangen  worden  ist  (Manu  Kyay  p.  '.Hj. 

Die  Erbfolge  der  Düscendeuteu  und  Ehegatten  findet  auch 
dannstatt,  wenn  der  Erblasser  mit  andern  Personen  inungetheilter 
VermögeDagßnaoinschitft  iebt  (Manu  Kyay  p.  270,  2'i)ö,  297; 
Wonnana  a.  30;  D  baui  m  avilaaji  [Erbrecht]  a.  ÜO);  auch 
hisr  gilt  aUo  der  Grundsatz,  dasa  das  Recht  der  nächsten 
Erben  die  CtinBoäidation  des  Gcäiini  rat  gutes  hindert^*).  Sind 
solche  nächste  Erben,  alao  Kinder  uder  Ehegatten,  nicht  vor- 
handen, se  consolldirt  eich  das  GeBammtvertnögen,  indem  jetzt 
einfach  ein  Theilunga genösse  wegfällt ,  bo  daaa  von  einer 
Erbfolge  keine  Rede  ist  ^^) :  sind  daher  die  Gesaninathänder 
Gesehwieter,  ao  wäehat  der  Theil  des  wegfallenden  allen  Mit- 
geschwiatern  zu  (Manu  Kyay  p.  276,  277,  2Öiü;  Dhamma- 
vilasa  s.  27^  —  anders  wenn  zwischen  den  Geschwi&tern 
keiue  Gemeinschaft  besteht  und  ßs  zur  Erbfolge  kommt,  — 
ein  Fall,  von  dem  nunmehr  zu  handeln  ist. 

In  Ermangelung  von  Descendenten  und  Ehegatten  fallt 
die  Erbschaft  an    die  Eltern    (Mann  Kyay  p,  284;  Dhamma- 
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*•)  VergL  meine  geaa.inmeltcn  Abhandlungen  S.  421  f, 
"}  Vergl.  meine  geBammelten  ALihniidluiigwn  a.  a.  0. 
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Tilasa  [Erbrecht]  b.  26,  58;  Wonnana  a.  4C;  vergl,  auch 
Manu  Kyay  p.  277);  in  ErmangeUiog  derselben  an  die  Ge- 
Rchwiatcr  (Manu  Kyay  p.  :i77;  Ühammsivilaga  &.  2(5,  58; 
Mohavicclie<lani  j  Ei" brecht J  s.  i\Ct)-.  —  aber  wenn  jüngere 
und  ältero  Geschwister  vorbanden  sind,  nur  an  die  jüngeren 
(Dhammavilasa  s.  2G,  ö8:  Manu  Kyay  p.  277). 

lat  auch  io  dieser  Parentel  Niemand  vorhanden,  so  kommen 
die  Groseettorn  ao  die  Keihc  (Manu  Kyay  p.  277,  vergl.  auch 
p.  85  f.),  und  in  derpn  Krraangelimg  die  „sechs  Verwandten*: 
die  ältere  und  jüngere  mütterliohe  Tante,  der  altere  und  der 
jtingere  müttcrlicho  Ohi-itn,  dor  väterliche  Oheim,  die  väterliche 
Tante  {Manu  Kyay  p.  295,  vergl.  auch  Mohavicchedani  (Erb- 
recht] 8.  3(1):  mit  anderen  Worten,  die  groBseltertiche  I'arentel 
unter  Bevorzugung  dpr  mütterlichen  Seite.  Eine  wettere  Erb- 
folge findet  niulit  statt,  ja  manche  erkennen  selbst  das  Erbrecht 
der  GrosBcltern  und  ihrer  Parente]  nicht  an,  so  Woniianas.  22, 
45;  Dhammavi  laaa  3.  2i.>,  08.  In  Ermangelung  von  erb- 
fthigen  Verwandten  talh,  da»  VermOgen  an  den  Staat  (Wagaru 
[Erbrecht]  a.  0;  Wonnana  a.  8,  4C ;  Dhani  mavilaBa  8.  27^ 
&8;  Mohavicc  hedani  [Erbrecht]  a.    36). 

Dem  Zurücktreten  des  agnatiaehen  Princlp»  eiitapricht  «s, 
dflSB  die  Adiiption  eine  viel  geringere  Rolle  spielt,  aU  im 
indischen  Rechte.  Die  Adoption  ist  auch  hier  eine  voll- 
kommene oder  unvollkomtnene;  die  Volladuption  inns«  juiblik 
erfolgen,  dabei  pflegt  dns  Erbrecht  besonders  zugesichert  zu 
werden.  Ein  so  Adoptirter  erbt  gleich  einem  leiblichen  Kind: 
or  erbt  in  CVfncurrenz  mir  solchen,  er  Rchliesst  GeachwiBter 
und  andere  Verwandte  aus  fManu  Kyay  p.  280,  281,  313)  '*); 
vorausgesetzt  wird  jedoch,  das»  der  Adoptirle  Im  Hause  des 
Adoptivvaters  verblieben  ist  (Manu  Kyay  p.  280).  Ein  nn- 
vollkonamen  Adoptirter  erhält  in  Coucurrenz  mit  Söhnen  nur  V» 

'*)  Hier  heieet  er  kiklima,  bei  Wiignni  (Crbrei-ht^  h.  14  Uittima: 
ein  Aneriruc'k,  offenbar  eiilapreuiieiij  dem  indi»clieii  krili'iiDUj  (Ibur  diesca 
vergl.  m«!»«  AbhaniHung  in  der  krit.  Vierleljahraaehr.,  N.  F.  IV,  S.  20, 
\tnil  in  difepr  Zcilticlir.  JII.  H.  422. 
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die  Familie  KurUckfalloo  soll  (M ohavicchedaiii  [Erbrecht] 
8.  29),  und  wenn  die  Ehe  ohne  Einwilligung  dar  Eltern  abge- 
Bchlobäeu  ht,  ao  baben  diese  ein  Kucadenzroubt  bt^KÜglich  dm 
von  ihnen  horrübrenden  vorelielichen  Varmügens  (Mohavic- 
chedani  s.  23,  vergl.  auub  Dliamraavilasa  [Erbrecht]  «.  57). 

Mehrere  Ebefraueu  tbeilen  Tei'HcEiiedtiu  nach  Massgabo 
des  Ranges,  wobei  jedt»ch  ein  Weib  eines  niedereren  Ranges, 
■wena  es  Kinder  hat,  «ineni  kinderluseii  Weibe  höheren  Range« 
gleiühgeatellt  werden  kann  (z.  B,  '/iSj  */i6 ,  '/ifi,  */i5,  '/ib; 
Manu  Kyay  p.  Ü4;  Wonnana  a.  2  f.;  Mohavicehedani 
[Erbrecht]  £.  '6'äj  34).  Ist  eine  Schuld  mit  RUtiksicbt  auf  eine 
der  Ebetriiuen  etintrithirt ,  ao  hat  diese  allein  die  Schuld  zu 
zahlen,  und  »olchea  wird  unterstellt,  wenn  die  Frauen  ihre 
getrennten  Wohnungen  haben  und  die  Schuld  in  einer  der- 
selben eingegangen  worden  ist  (Manu  Kyay  p.  04), 

Die  Erbfolge  der  Descendeuteu  und  Ehegatten  iindet  auch 
dann  statt,  wenn  dor  Erblasser  mit  andern  Personen  in  ungetheilter 
Vermögensgemeinachaft  lebt  (Manu  Kyay  p.  27Ö,  2il<5j  i^97:j 
Wonuana  a,  30;  DhjumniaviltiMa  [Erbrecht]  ».  ÖO);  auch 
hier  gilt  also  der  Grundsatz,  dasB  das  Kecht  der  nächsten 
Erben  die  Conaolidation  des  Gesammtgutes  hindert^*}.  Sind 
solche  cäcliste  Erben,  also  KiTider  t»der  Ehegatten,  nicht  vor- 
handen, so  cfiTiaelidirt  sich  daa  Gesammtvoi-mögen,  indem  jetzt 
einfach  ein  Theilungagenosse  wegfällt ,  ao  das»  von  einer 
Erbfolge  keine  Rede  ist^''):  Mod  daher  die  Geseimmthänder 
Geaehwiater,  ao  wächst  der  Th(.*il  dee  wegfüllenden  allen  Mit- 
geschwistern zu  (Muau  Kyay  p.  27(i,  277,  29(j;  Dhamma- 
vilasa  a..  27j  —  anders  wenn  zwischen  den  Goachwietern 
keine  Genieiqscbaft  besteht  uud  es  »ur  Krbfulge  kommt,  — 
ein  Fall,  von  deai  nunmehr  zu  handeln  ist. 

In  Ermangelung  von  Deacendenten  und  Ehegatten  fällt 
die  Erbschaft  an    die  Eltern    (Manu  Kyay  p.  284;  Dhamma- 


"J  Vergl.  mBinfi  gesammeUen  Abhaudluiigen  9,  421  U 
^■)  Vergl.  meine  gesammelten  Abhandlungen  &.  a.  0. 
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TiUaa  [Erbrecht]  a.  20,  ^3;  Wonnana  s.  46;  vorgl.  auch 
Manu  Kyay  p.  277);  in  Ermangelung  derselben  an  die  Ge- 
achwifiter  (ManuKyay  p.  277;  Dhammavilasa  8.  2(j,  58; 
Mobavicchedani  [ErbrechtJ  a.  UtI);  —  aber  wenn  jüngere 
und  alters  Geschwister  vorhanden  sind^  nur  an  die  jüngeren 
(Dhammavilaaa  s.  2ß,  'iS;  Manu  Kyay  p.  277). 

lat  ancb  in  dieser  Parentel  Niemand  vorhanden,  so  kommen 
die  Groaseltern  an  die  Reihe  (Manu  Kyay  p,  277,  vergi.  auch 
p.  85  f),  und  in  deren  Ermangelung  die  „aecha  Verwandten*: 
die  ältere  und  jUngere  mütterliche  Tante,  der  filtere  und  der 
jüngere  mlitterliche  Ohi^im,  der  vüterliche  Oheim,  die  väterliche 
Tante  (Mann  Kyay  p,Ü95,  vergl.anch  Mohavicchedani  [Erb- 
recht] 8,  oO):  mit  anderen  Worten,  die  grosa elterliche  Parentel 
unter  Bevorzugung  der  mütterficLen  Seite.  Eine  weitere  Erb- 
folge findet  nieht  statt,  ja  manche  erkennen  aelbat  das  Erbrecht 
der  Grosseltem  und  ihrer  l'arentel  nicht  an,  so  Wonnaua  b.  23, 
45;  Dbiimmavilafla  s.  20,  58.  In  Ermangelung  von  erb- 
fähigen Verwandten  fällt  daa  Vermögen  an  den  Staat  (Wagarn 
[Erbrecht]  s,  £);  Wnnnana  b.  8,  40;  Dhammavllana  8.  27, 
fi8;  Mohavicchedani  [Krbrecht]  s.   36). 

Dem  Zurücktreten  des  agnatiachea  Princips  entspricht  es, 
das«  die  Adoption  oine  viel  geringere  Rolle  spielt,  als  im 
indischen  Rechte.  Die  Äcloption  igt  auch  hier  eine  voll- 
kommene oder  unvollkoiumene:  die  Volladoption  mue»  publik 
erfolgen,  dabei  pflogt  dtift  Erbrecht  besonders  zugesichert  zn 
werden,  Ein  so  Adoptirter  erbt  gleich  einem  leiblichen  Kind: 
er  orbt  in  Coneurrenz  mit  eolcheo,  er  achlieaat  Geschwiater 
und  andere  Verwandte  ans  (Manu  Kyay  p.  280,  28),  313)  '■•); 
vorausgesetzt  wird  jedoch,  dass  dvr  Adoptirte  im  Hause  dea 
Ädoptivvatcra  verblieben  ist  (Manu  Kyay  p,  2K(IJ.  Ein  un- 
vollkommen Adoptirter  erhält  in  Concnrrenz  mit  Sölinen  nur  '/« 

'*)  liiiT  liebst  er  kiktims,  bei  Wagaru  (Erbrecht)  s.  H  kitUtma: 
ein  Anadnick..  nffenbrir  entsprccliorid  dem  indischen  kritrima;  über  diesen 
vergl.  Bieinö  Abliandlun^  in  der  krit.  VierteljahpBBcäir.,  N.  F.  IV,  8.20, 
lind  in  dieaer  Zcitaclir.  Ell,  fl,  422. 
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(bezw.  '/s)  Sohneaportioii,  und  mit  Geichwistem  theüt  er  zu 
gleichen  Thoilen,  —  auch  hier  vorausg-eaatzt,  da'sa  er  bei 
dem  Adoptivparena  wcihnhaft  ist  (Müuu  Kyay  p.  270,  280; 
VVatiaru    [Erbrecht]   a.    8,    f>;    Wonnana    s.    7"), 

Kinder  von  Nebeufrauen  werdiin  auch  in  tier  Erbfolge 
ungünstigei"  beban<lelt  (vergJ.  Manu  Kyay  p.  280;  Wagaru 
s.  10;  Wounaua  a.  ;}3;  Dbamm  avil  aaa  [Erbrecht]  a,  22i. 
Ebenso  a.uo8eruhelii:ho  Kinder;  sie  köuuen  ihre  Eltern  nur 
in  Ermangelung  ehelicher  Kinder  beerben '*)j  und  auch  dieses 
nur  claüD,  wenn  ihr  Parens  von  seiner  Famihe  getrennt  ist: 
am  gemeinsamen  VeroiÖgen  der  Gesammtfaniilic  haben  sie 
keinen  Theil,  sie  werden  nicht  als  Glieder  der  Familie  aner- 
kannt (Manu  Kyay  p.  292,  293,  310J. 

Uebrigens  wird  in  den  Rechtsbllchern  eine  ganze  Reihe 
von  Sohoesarten  aufgezählt,  offenbar  ohne  grossen  praktischen 
Bezug:  lediglich  in  doctrinärer  Anlehnung  an  die  indiüchen 
Rechtaquellen ,  ohne  jedoch  völlig  mit  ihnen  zu  harmoniren; 
so  entliält  der  Manu  Kyay  p.  314  dio  klassiache  Zahl  von 
zwölf  Söhnen ;  ähnlich  Wagaru  (Erbrecht)  s.  14  (vcrgl.  auch 
Wonnana  a.  5,  84)  —  Dliammavila  sa  (Erbrecht)  b,  20  f. 
nennt  sechzehn  SfjhnldaB6en'*)j  vergl.  auch  Man«  Kyay  p.  315. 

Erbe  ist  auch  ein  Nichtverwandter ,  wenn  er  den  Erb- 
lasser in  seiner  Krankheit  gepflegt'  uad  den  Veratorhenen 
heatattet  hat;  ein  solcher  schlieast  diu  Verwandten  aus  (Manu 
Kyay  p.  2OT;  Dhamma vilasa  [Erbrecht]  a.  43,  45;  Moha- 
vicchedani  [Erbrecht]  a.  18).  Ein  Kind,  das  die  Eltern 
verpflegt,  ist  iu  der  Theilung  bevorzugt  (vergl.  Manu  Kyay 
p.  299,  310;  Wonnana  s.  47;  DhamraaviLaaa  [Erbrecht] 
a-  17;  Mohavicchedani    [Erbrecht]  a.    10). 

'")  Durch  elieliche  Kinder  werden  sie  auBgeachlossen  CWoanana 
e,  104;  Manu  Kyay  p.  292^  293,  295). 

^*)  üittigc  Eenentiungen  aolclier  .Söhtn-  sind  ofTensiehtlicEi  der  Indi- 
gclieii  Reo hts sprach«?  L'ntniiniinen;  eo  aurasa,  ho  kaiiiya  (indiscli  kanina), 
so  uiLtimii  (indisch  tiritriina),  eo  apatitllm  (indiauh  a[>avi<idha);  vergl. 
üticr  dioei!  indisciieii  Sübue  mi-ine  Abhandlang  in  dieser  Zeitaciir.  III, 
S.  A(f2. 


Daa  Recht  der  Birmunen. 


183 


Auch  Lehrer  und  ScliÜler  haben,  der  Weise  de»  iadischeu 
Rechts  entsprechend'^),  ein  auhsidiäres  Erbrecht  gegen  ein- 
ander: CID  Ei'brecht,  gegründet  auf  die  cognatio  spiritnalis,  auf 
die  durch  das  gern  ein  same  Studium  goschaifene  geiatige  Ver- 
wandtschaft (Manu  Kyajr  p,  303;  Dhammavilasa  [Erb- 
recht] 3.  28,  59). 

Testamente  sind  in  deo  Rechtabiichern  nicht  anerkannt; 
sie  naüaaen  auch  als  bedenklich  gelten  in  einer  GeseUschaft, 
wekhe  auf  Polygamie  gegründet  ist  (vergh  auch  Jai-dine, 
Notes  V,  p.  3,  Noto  zu  Wonnana  s.  4j ;  nichtsdestoweniger 
stod  sie  in  die  huddhiatisch-birmanificho  Praxia  ciDgcdrangeD 
(yergl.  Jardiiie  ib.  V,  p.  21)  —  offenbar  hat  der  Buddhismus 
den  Pietätsgedanken  gesteigert,  und  die  Treupflicht  gegen  den 
Verstorbenen  hat  von  selbst  zur  praktischen  Anerkennung  der 
letzten  Willcnnordiiuiig  geführt,  wenn  auch  die  rechtUche  Aus- 
gestaltung fehlte. 

VII. 

Das»  auch  Im  birmanischen  Rechte  Familien gemeiDschaft 
mit  Samnitgut  der  Familie  häufig  iat,  geht  aus  vielen  Stellen 
hürvor,  welcbe  ein  Zusauimenlehi^n  der  gena,  der  FamiHen- 
gemein^chaft  bekunden;  man  vergleiche  beispieUhalber  Manu 
Kyay  p.  Stj,  2&S.  Dabi'i  hat  der  Hausvater  zwar  das  Ver- 
fägungsiecht  über  das  Gosammtv^ermögea;  wenn  er  aber  äu 
Crunstcn  der  Kinder  verfügt,  so  kann  er  nur  nach  Maasgabe 
der  gesetzlichen  Tbeilportionsn  verfugen  —  er  darf  nicht 
faire  enfant  cht'ri  —  ein  Grundsatz,  der  sich  im  indischen 
Rechte  findet,  wie  im  Rechte  der  französischen  Coutumea  ^) 
(Wonnana  a.  3Ö,  37).  Doch  iet  der  Grundsatz  nicht  so  weit 
getrieben,  daaa  nicht  einzelne  Scbenkungun  gemacht  werden 
könnten,    vielmehr    sind   gewöhnliche  Schenkungen  nicht  ein- 

")  Vergl.  meine  AbLandludg'  in  dieser  Zeitaclir.  Ul,  S.  360  T.  und 
V,  S.  417  f, 

1)  Vergl.  mein«  Abba-Edlung  ia  d«r  krU,  Vlerteljalir«ssclir.,  N.  F. 
IV,  S.  10. 
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zuwerfen,  insbesondere  auch  niclit  Schenk uagen  bei  der  Ehe 
(Wonnana  a.  3f>,  37,  43,  Ol). 

Oef^era  wird  auch  da»  ZuHammeQleben  der  Brüder  mit 
ihren  Familien  erwübnt  (vergl.  die  Stellen  oben  S-  180). 
Kommt  es  zur  Theilung,  so  werden  die  Umstände  des  Falles, 
das  grösBere  eingebrachte  Kapital,  die  grÖsGere  Thätigkeit  des 
einen  oder  andern  in  Betracht  gezogen  {Manu  Kyay  p.  20G. 
297;  Wonnana  s.  35)  —  ähnlich  wie  dies  bereits  bei  dem 
Gemeinschaftsgute  der  Ehegatten  bemerkt  worden  ist.  Und 
auch  das  trifft  sich  häufig,  daes  neben  dem  gemeinsaoien  Gut 
Sonder  vermögen  besteht  (vergl.  z.  B,  Manu  Kyay  p.  293» 
29Cj :  wie  im  indiuuheu  Rechte  ist  dasjenige  Vermögen  Sonder- 
vermügeO;  welches  ein  Theilgenoase  durch  freie  Thätigkeit  er- 
wirbt (Wonnana  s.  36;  Mohavicchedani  [Erbrecht]  a.  ](3). 

Als  Äuaflusa  des  ehemaligen  Familieugemeinschaftagutes 
findet  eich  auch  im  birmanischen  Kechto  daa  universelle  In- 
stitut des  Erbretractea  —  doch  davon  unten  S.  205  f. 


VUI. 

Die  Darstellimg  des  Obllgationenrechls  und  die  Ver- 
gleichung  desselben  mit  dem  indiacheu  musa  einer  späteren 
Gelegenheit  überlassen  bleiben:  ale  soll  erfolgen,  sobald  eine 
ßeihe  weiterer  Rechtsqueüen  eruffiiet  ist;  es  sei  hier  nur  hin- 
gewiesen auf  dio  interesBantü  Beatimmuug  über  Hillfa-  und 
Bergelohn  (Manu  Kyay  p.  326) '^)j  auf  die  Behandlung  der 
Cession  (Mann  Kyay  p.  102)  und  der  Bürgschaft  (Manu 
Kyay  p,  07);  auf  dio  Bestimmungen  über  Gurrealobligationen 
(Manu  Kyay  p.  81,  82,  -ffergl.  auch  p.  97),  über  die  Zinaen- 
höhe  (Manu  Kyay  p.  107),  über  die  Lex  commisaoria  bei  der 

')  Dftä  Berg-elohriprincip  gilt  niclit  mir  im  Secrechl;  es  gilt  Tiei- 
Bpielswcisc  auch  von  demjenigen,  wclclitT  eine  Sdulie  dem  Dieb  abjagt: 
ihm  gebührt  die  Hälfte  der  Bache  C^ann  Kyay  p.  8H.5).  Besordflra 
iatereseant  ist  es  nber,  dsss  derselbe  liiundBBtz  auch  aog-ewenclet  wird 
hfisüglich  des  Lebensreitera,  dem  der  CompopiliunsEireis  dea  Gerclteten 
gaaz  o-dei'  theilweiEe  gezahlt  wcrd«n  muee  (vergl.  z.  B.  WoaaB>iia  B.  57; 
M  nnii  Kyay  j>.  52). 


Das  Recht  der  Birmanen. 

Verpfandung  (Manu  Kyay  p.  347  u.  a.).  XJnd  nui"  zwei 
Punkte  seien  hier  noch  hervorgehoben:  einmal  die  merkwürdige 
Etitwickeliing  der  Schiildlehre,  insbesondere  im  Nutzpfandver- 
häUnisB  ^).  Wenn  der  verpfändete  Sklave  durch  VerBchuldeo 
des  PfaudglÜubigera  stirbt,  so  muaa  dieser  für  daa  Verschulden 
einstehen,  er  kann  mir  den  Betrag  der  Pfandsunsme  in  Auf- 
rechnung bringen;  stirbt  er  ohne  sein  Verschulden,  so  bleibt  die 
Ffandtorderung  im  vollen  Betrag  bestehen;  iat  das  Verschulden 
auf  Seiten  des  Verpfänders  und  des  Pfandnelimerä  zugleich, 
BD  bat  der  letztere  nichts  zu  bezablon,  verliert  »bor  seine 
Pfandforderung  (Manu  Eyaj  p.  ä09  f,,  cfr.  p.  WO)  3). 

Sodann  daa  VerhältuisB  von  Vif-  und  Mortgage:  Wenn 
Ackerland  in  Nutzpfand  gegeben  wurde,  bo  steht  ea  drei  Jahre 
lang  in  Mortgage;  der  Genuas  gilt  nur  ala  Zinsäquivalent; 
bleibt  es  fünf  Jahre  in  Genuss,  so  mindert  sich  das  Kapital 
nm  die  Hälfte,  mit  zehn  Jahren  wird  es  völlig  eonsumirt^  der 
Schuldner  ist  fi'ei,  das  Pfand  ist  zurückzugeben  (Wonnana 
B.  455,  ve-rgl.  auch  e.  4"]li)^), 

Dies  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  wir  hier  ein  be- 
deutend entwickeltes  Kulturrecht  vor  uns  haben,  welches  mit 
dem  uneerigeu  frappante  Aehnliehkeiten  bietet;  wie  unser  Recht, 
besteht  e%  aus  einer  Combination  einheimischer  Institutionen 
mit  Instituten  des  recipirten  fremden  Rechte,  und  wie  unser 
Recht  durch  da»  Christenthnm,  bo  ist  c»  durch  den  Buddhismus 
in  hohem  Masse  beeinfluBat.  So  sind  auch  hier  ähnliche  Kultur- 
fftctoren  thätig  gewesen,  wie  im  Occident;  und  Erscheinungen, 
welche  man  für  einzigartig  erachtete,  erlangen  hierdurch  ein 
höchst  intereseauteB  re<jhtähiBtori aches  Relief. 


*)  Üel)cr  die  leine  Entwi«kelung  der  Sclmldlehre  im  indischen 
Rechte  Ttrgl.  meine  AhimniUiiDg  in   dieser  Zeitechr.  KI,  S.  170  I'. 

')  Mau  vergl,  bezüglich  des  indisdien  Rechts  meine  cit.  AbhÄud- 
lung  m,  S.  173,  nnd  "bezüglich  des  germaniachen  Hechts  meioe  pfand- 
recliilicheu  Foräuhungen  S.  111  f. 

■*)  Ueber  das  indische  Recht  Tergl.  meine  AbhuiLdluiig  in  dieser 
ZeitBchr.  lU,  S.  187. 
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V. 

Das  Recht  der  Chins, 

Von 

Prot.  Dr.  J.  Köhler. 


Die  Chins  oder  Ktyenga')^  welche  io  Hinterindien  auf 
deu  Arakan-  oder  Joraatergeo  und  überhaupt  im  Berglande 
zwischen  ÄBBam  und  der  cbinesisehen  l'rovinz  Junoan  wohnen, 
»ind  uns  neuerdings  in  ihrer  rechtlichen  Beziehung  durch  da^ 
Werk  eines  Birmauesen  näher  gerückt  worden,  weluhes  uns 
sammt  Ueheraetnung  und  Zusfitzen  vorliegt^).  Die  Heraus- 
gabe ist  dem  um  die  Kenntnis»  des  Birmanischen  Rechts  hoch- 
Terdtenten  John  Jardine  zu  verdanken;  vGrschiedenc  Zusätze 
stammen  von  Dr.  E.  Forchhammerj  Professor  des  Pal!  in 
Ranguü  —  beides  Männer,  deren  wichtige  Arbeiten  über  das 
Birmanische  Recht  bereits  oben  ihre  Anerkennung  gefunden 
Laben,  Unter  den  Koten  p.  10  f.  findet  sieb  auch  der  Bericht 
über  die  China  von  Colonel  Horace  Browne  v.  1873. 


')  V«rgl.  üb^r  dieselben  das  in,  No.  2  erwähnte  Werk,  Notes,  p.  8, 
10;  Friedrich  Müller,  allg-emeinc  Ethnographie^  S-  407, 

*)  Maung  Twt  Fyo's  CuBtooiary  Law  of  the  CUiri  Tribe.  Tßxt, 
Tranelation  and  Notes  with  a  Preface  by  ^John  Jardino,  Esii-,  Judicial 
CoramJaeioner  of  Bi'itish  Burma,  «iid  President  of  the  Educational  Syu- 
dinnte  of  British  Burma.  Rangoon.  Prinled  at  the  Govemment  Preea.  1884. 


Das  Recht  ^bv  Cbins.  187 

Der  Birmane  Maung  Tet  Pyo  war  bereits  neit  1859  in 
dorn  Thayetmyodi&trikt,  wo  viele  Obins  wohueu,  ia  britUchea 
Diensten  thäti^,  kam  mit  den  Cbins  in  viole  Bcrilbning,  bn- 
fragte  Aelteste  und  Rechtskundige  derselbeDj  und  rertassto  so 
das  verdienstliche  Rechtßbucb^),  weil  ^naturally  no  person, 
whatever  may  be  hia  race  or  creed,  likes  his  dispatea  to  be 
aettled  by  tbe  laws  of  another  race  in  aaperaesaion  of  his  own 
law"  (ib.  p.  2).  Daa  Itechtabuch  verbreitet  sich  nicht  über 
alle  Rechtsgebiete,  wohl  aber  über  daa  Gebiet  de»  Ehe-,  Fa- 
milien-, Familiengüter-  und  Erbrechts.,  und  bietet  über  diese 
l'unkte  höchst  wichtige,  «tid  zum  Theil  höchst  überraschende 
Äutä'ijhlüase;  and  diese  AufschlUsBe  sind  una  um  &o  werthvoller, 
als  wir  in  den  China  die  Stammverwandten,  wahrscheinlich 
sogar  die  Vorfahren  der  Birmanen  zu  erblicken  haben  und 
ihre  Institatiouen  una  ein  Bild  geben  von  dem  ureigeoen  Rechts- 
leben  dieaes  Volkea^  bevor  es  Jahrhundortü  lang  den  Einfluas 
talaingacher  und  indischer  Kultur  erfahren  hat. 

Die  Chius  sind  in  36  Klassen  oder  zo  eingotbeilt,  welche 
sich  zugleich  aU  Benifsklassen  qualificiren,  indem  gewisse  Be- 
rufsarten in  jeder  Klasse  erbücb  sind:  ao  repräseotirt  iuEbe- 
Bondere  die  Pazan  zo  die  Klasse  der  Priester  und  Rechta- 
gelehrten*):  sie  sind  die  Träger  der  rituellen  Hebungen,  und 
damit  auch  die  Träger  der  Recbtsformelu  und  dea  Rechts. 
Die  nauptbeacbäftigung  des  Volkes  ist  der  Landbau,  und  zwar 
Landbau  theils  in  der  wandelbaren  Wechaelwirthschaft  der 
älteren  Zeit,  theila  aber  auch,  von  der  Kultur  berührt,  in 
Mishafter  Weise  °). 

Ein  Zug  von  der  grössten  Wichtigkeit  im  Recbtslöben 
dieses  Stammes  ist  die  gebotene  Endogamie,  allerdings!  nicht 
von  Schwester  und  Bruder,  aber  von  Cousin  und  Cousine  und 
so  weiter  abwärts:  die  Bruderatochter  und  der  Scbwestersohn 


')  Die   lIcbfrBctsun^  ins    ECnglisclie   ist   von   Mauiig   Shwe    Klk 
Uyook,  AssistoiiL,  Oovernment  Translator  in  Uritiscli  Uirma. 
*J  Forchhnm  mer,  Notes  p.  2  u.  4. 
■>  Browne,  Nülc^  p.  17. 
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sind  die  geborenen  VcrlobteD ,  haben  eioe  Anwartschaft  auf 
künftige  Ehe  (Rechtabach  s,  9  f.,  27  f.)  —  eine  anderwärtige 
Ehe  ist  zwar  nicht  ausgeachlosaen,  aber  sie  zieht  Strafe  nach 
»ich.  Vorausgesetzt  iat  jedoch,  daaa  heida  Theile  gleichaeitig 
im  heirathiißihigcn  Alter  Bind:  der  eine  brancht  nicht  über  sein 
Alter  hinaua  auf  den  anderen  zu  warten,  er  kann  anderwärt» 
heirathen;  und  von  der  Gebundenheit  bleibt  in  die&em  Falle 
nur  das  eine  übrig,  daaa  er  vorher  bei  der  Familie  des  anderen 
Theiles  die  Erlaubniss  einholen  muss^  welche  Erlaubai&s  über 
nicht  versagt  werde-n  soll.  Daes  dabei  Geschenke  nait  unter- 
laufen mliasen,  um  die  Erlaubnias  zu  erzielen,  versteht  sich 
bei  sokben  Stämmen  von  selbst  (vergl.  dazn  Rechtsbuch  a.  27 
und  28). 

Uebrigena  können  die  swei  zur  Ehe  vorauabestimmten 
Personen  sifh  damit  lösen,  daas  aie  ihre  Kinder  einander  gegen- 
aeitig  zur  Ehe  versprechen;  -wird  dann  in  der  zweiten  Gene- 
ration diu  Ehe  nicht  geacbloasQu ,  so  ist  doppelte  Strafe  zu 
bezablßD.  Jedoch  kann  auch  diese  Generation  sich  lüaen, 
indem  sie  die  folgende  verpflichtet  ^  und  wird  dann  in  dritter 
Generation  der  Verbindlichkeit  zuwidergehandelt,  so  tritt  drei- 
fache Busse  ein:  dreifach  lastet  ja  die  Verbindlichkeit  auf  dem 
Verpflichteten  (vergl.  Rechtab.  a.  10,  11,  12).  In  dieser  Gene- 
ration schiiesBt  daa  Recht  auf  Ehe:  weitere  Generationen 
stehen  nicht  mehr  in  diesem  Gebundenheitsnexus  (vergl.  RechtS' 
buch  B.  r^,  13). 

Aber  noch  in  anderer  Beziehung  wird  das  Familienband 
für  die  Efie  entscheidend:  die  Wlttwe  fällt  dem  Bruder  ihres 
verstorbenen  ManueB  zu,  dieser  bat  innerhalb  dreier  Jahre  das 
Recht,  sie  zur  Ehe  zu  begehren,  nach  drei  Jahren  ist  sie  frei 
(vgl.  Rechtsb,  8.  4,  5,  21,  22,  23) ^J;  die  Frau,  welche  zuwider- 
handelt,   verliert   alles    Anrecht   auf  daa    eheliche    Vermögen 

*)  Ja^  weiiti  kein  unv^rlieiratlieter  Brudor  des  Mannes  vorhanden 
jet,  soll  der  Vater  (lesselben  seine  Schwiegertochter  aiir  Eiie  begehren 
käniten  —  doch  dieem&l  Jkaiiu  sie  die  W&bl  ablehnen,  ohne  in  Strafe 
«u  verfulleo  (Rechteb.  s.  7;  vergl,  auch  e.  7-1). 
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(Rechtab.  8.  22,  75,  85,  101,  120).  Bekanntlich  ist  es  eine  der 
uDiversaisten  Recht saitten ,  dasa  die  Wittwe  dem  Bruder  des 
Mannes  zufiillt  —  eino  Kecbtssitte,  welche  neuerdings  inshe- 
aondeie  auch  bei  den  Malaien  Da<;hgewie8en  worden  ist,  aber 
auch  bei  vieleo  Kulturvölkern  io  bedeutBamen  Zügen  fortlebt. 
Bei  den  China  aber,  und  dies  ist  Tom  höchsten  Interesac,  ist 
dieser  Rechtsanspruch  g'egenseitig:  nicht  nur  der  Agnat  des 
Mannes,  —  auch  die  Frau  selbst  hat  ein  Recht  auf  diese  Ehe, 
und  wenn  der  Bruder  dea  Mannes  sich  weigert,  zahlt  er  der 
Frau  eine  Busse  (Rechtsb.  s.  2i).  Und  nicht  nur  dies  —  auch 
der  Wittwer  steht  in  einem  analogen  GebundenheitsverhältniaHC 
zur  Schwester  seiner  verstorbenen  Frau:  er  »oU  seine  Schwä- 
gerin heirathen,  die»  ißt  Rechtasitte  —  doch  ißt  die  Compelte 
hier  keine  so  feste :  die  Schwägerin  soll  nicht  gezwungen 
werden,  and  auch  der  Wittwer  kann  »ich  damit  lösen,  dase  er 
sich  bei  Beinern  Schwiegervater  die  Erlaubniaa  zur  fremden 
Ehe  erbittet  (s.  6,  25). 

Die&es  ganze  Verhältnise  weist  deutlich  genug  auf  ehe- 
malige CommunalehcTcrhältniasö  zwischen  den  Brüdern  der 
einen  und  den  Schwestern  der  andern  Familie  hin  ,  welche 
Gleichzeitigkeitsehe  nunmehr  in  eine  subsidiäre  Successivehe 
übergegangen  ist.  Bieten  sich  doch  auch  sonst  Belege  für 
den  historischen  Satz,  dasa  die  Braut  ursprünglich  nicht  nur 
dem  Ebemanne,  sondern  der  ganzen  Familie  des  Ehemannes 
zukam,  ein  Verhältnissj  welches  mannigfach  in  einem  jus 
primae  noctis  nachspielt. 

Von  dem  ehemaligen  reinen  Mutterrecht  besteht  noch  ein 
Ueberrest  in  der  fast  väterlichen  Gewalt  des  mütterlichen 
Oheims  ^J,  vireleher  hier  allerdings  zumeiat  auch  der  Schwieger- 
vater ißt:  ihm  steht  ein  mäsaiges  Verweis-  und  ZUchtigungs- 
rocht  zu  (a.  40,  58).  Im  TJebrigen  ist  der  Fortschritt  zum 
Vatorreoht  vollständig  vollzogen  —  noch  mehr,  es  ist  bereits 
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Völkern. 
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die  Stufe  erreicht,  wo  Vaterrecht  uod  Mtitterrecht  sich  ver- 
einigen: die  VerhältnJaaB  zu  Vater  und  Mutier  finden  beide 
ihre  entsprechende  Berüekaiclitigung.  Die  Vecfassiing  der  Fa- 
miliß  ist  gODtil  und  cognatisch  zug^leicii :  auf  der  einen  Seite 
enitsüheidet  daa  Band  der  Haua-  und  Opi'ergemeiuaehaft,  aber 
anfder  anderen  Seite  wird  auch  da»  aatiirliche  Verwandtacbafta- 
verhältniHB  berücksichtigt.  Die  Adoptirten  treten  völlig  in  die 
Ädoptivfamilre  ein  (a.  78):  so  lange  aio  in  der  Adoptivfamilie 
sind,  ceBsirea  ihre  Ansprüche  in  der  leiblicben  Familie  (s.  59, 
08);  scheiden  sie  aus,  so  erwerben  sie  ihre  Anreuhte  iu  der, 
leiblichen  Familie  wiedar  (s.  98).  Die  Fran  tritt  aU  filia  in 
die  Familie  des  Mannee  ein,  verliert  aber  dieses  Recht^  wenn 
sie  in  die  natürliche  Familie  zurückkehrt.  Anderseits  geht 
die  Frau  durch  die  Ehe  und  durch  den  folgeweiseu  Eintritt 
in  den  Familien  verb  and  des  Mannes  des  Erbrechts  in  der 
natürlichen  Familie  nicht  verlustig  (vergl.  namentlich  s.  82, 
Stlj  scheinbar  widerstrebend  ist  e.  78  in  fine). 

Die  Aufnahme  in  den  Famiiienverband  geschieht  durch 
die  Uyukkanceremonie;  sie  erfolgt  im  Beisein  der  Verwandten 
unter  Mitwirkung;  einer  Person  ana  der  PricBtorkaste,  welche' 
die  rituellen  Sprüche  zu  aagen  bat,  während  die  aufzu- 
iiehnjettdö  Person  „eitigeCädmet",  mit  einem  Faden  umzogen 
ist  (s.  61);  dabei  findet  natürlich  Mahl  und  Zechgelage  statt, 
das  nationale  Getränke  ist  der  Khaung*);  au  iat  es  bei  Auf- 
nahme der  Kinder,  so  auch  bei  Autnabme  der  Ehefrau  (b.  G2j. 
Die  Ceremonie  geschieht  bei  ehelichen,  wie  bei  adoptirten 
Kindern  (s.  Ol):  die  Aoalogiß  des  griecbiscLea  Rechts  fällt  in 
die  Augen.  Durch  die  Uj'ukkanceremonie  wird  der  Betreffende 
in  daa  Flaus,  unter  den  Schutz  der  Hausgötter,  der  Geister  der 
Verstorbenen  aufgenommen:  denn  wie  bei  den  Indogermanen" 
Bind  auch  hier  diese  Geister,  die  Manen,  das  lleiligthum,  um 
welches  sich  die  Familiengen osBonschaft  aohaart"). 


*)  Vergl.  Browne,  Kotes  p.  12. 

')  Vprgl.  Forclihtimnier,  Notes  p.  .5.  Jardiii  Prize  p.  12. 
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Die  Frau'ea  stehen  nutor  stäudiger  Vormundachaft;  im 
Vaterhaus  sind  sie  unter  dom  MLindinm  dea  Vaters,  reap,  der 
Brüder:  und  zwar  ist  es,  je  nach  der  Anzahl  der  Brüder  und 
Schwestern,  bestimmt  festgesetzt,  welcheiu  Bruder  diß  einzelne 
Schwester  angehört-  weno  z.  B,  mehroro  Söhne  esistiren 
und  nnr  eine  Tochter,  so  untersteht  sie  dem  ältesten  derselben 
(Rechteb.  a.  1).  Der  Tniger  des  Mundiuiiie  erhalt  bei  dor  Ver- 
heirathung  ein  Geschenk  von  Seite  des  Briüitigama '"):  der 
Frauenkauf"  ist  also,  wie  so  oft,  jsum  donatoriachen  Stadiiini 
herabgeBtimmt  ^ ').  Die  Ehesohlieaeung  geschieht,  wie  bei  ao 
vielen  Völkern,  durch  gern  einsam  es  Mahl,  insbesondere  durch 
gemeinsamen  Genusa  des  uationalen  Getränkes,  des  Khaung  '*). 
Die  Aufnahme  der  Ehefrau  in  die  Familie  des  Mannes  durch 
die  Üyuttkaneeremtjnie  soll  regelmässig  inuerlialb  Jahresfrist 
gesL'hi-heu  '*J,  ansoaat  die  Frau  aich  scheiden  und  zu  ihrer 
Familie  zurückkehren  kann  (a.  40);  ja,  diese  Ceremonie  soll 
selbst  dann  fulgen ,  wenn  die  Ehefruu  unter  Jesaen  gestorben 
ist:  vorher  soll  die  Bestattung  nicht  vollzogen  werden  (a.  44,  45, 
4ö).  Die  Begritie  von  den  ehelichen  Fflichtein  zeigen  bereits 
bedeutende  Fortöchritte  in  der  humanen  Gestaltung-  der  Ehe**). 
Der  Ehemann  bat  zwar  im  Fallo  der  Untreue  und  de»  Unge- 
horsams der  Frau  ein  massiges  Ziichtigungsrccht  (s.  35j  30). 
dagegen  ißt  ihm  die  Misshandlung  der  Fran  verboten  (Rechta- 
bnch  9.  20  f,);  im  Kall  der  Miashandlung  darf  die  Frau 
zu  ihren  Eltern  zurückkehren  und  sich  vom  Manne  scheiden, 
ja  ihre  Familie  hat  das  Recht,  sie  in  solchem  Falle  selbst 
gegen  ihren.  Willen  zurUckzuaehnaen  (Recbtsb.  s,  2t*);  anch 
mnsB  der  Ehemann  aeiner  Frau  oino  entsprechende  Busse  ent- 
richten,  ihren  Verwandten  Abbitte   tbun  und  dieselben  durch 


^""i  Browne  in  den  Notee  p.  14. 

"}  Man  vurgl,  die  Analugie  dea  birmaniaclien  Rechts,  oben  8.  167. 
'*]  Browne  in  den  Notes  p.  14. 

'*)  Es  miiestcn  denn  rituell«  Gründe  entgegen RtPhen  (s.  40), 
'*>  Aiicfi  Jiier  muas  auf  die  Analogi«  des  birmunisthea  Rcubl-S  vlt- 
wi«fien  werden  (oben  S.  171  r.). 
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Geschenke  TBrsÖbnen  (Kecbtab.  a.  31,  ^2,  33).  Im  Falle  der 
Untrene  kann  der  Manu  die  Frau  Verstössen ,  er  braucht  ihr 
nicht»  zu  belassenj  ak  die  nothdUrCtigen  Kleider,  weiche  aie 
am  Leibe  trägt  (Recbtsb.  b.  3ijj^^).  Und  ist  sie  ungehoraam 
oder  zänkisch,  so  kann  er  sie  in  gleicher  Weise  Verstössen, 
wenn  eine  dreimalige  Züchtigung  lücbta  gefruchtet  hat  (Rechtab.  < 
8.  3ü).  Ohne  solche  Gründe  steht  zwar  jedem  Theil  eine  ein- 
seitige Scheidung  frei,  allein  nur  gegen  bedeutende  Vermögens- 
einbuBse  (Eechtsb.  a.  37)"). 

Zwei  Umstände  treten  hinzu,  welche  auf  die  Stellung  dee 
Weibes  in  der  Ehe  ein  helles  Streiflicht  werfen.  Nimmt  der 
Ehemann  ohne  Geatattung  seiner  ersten  Frau  eine  zweite  Frau, 
so  kann  sich  die  erste  scheiden  und  der  Mann  erleidet  einen 
erheblichen  Vermogenarerlust  (Rechtsb.  s.  3Ö,  <i9)^''}.  Der 
zweite  Umatand  hängt  damit  zusammen,  dasa  der  Ehemann 
häufig  im  elterlichen  Hause  weiter  lebt.  Wird  hier  die  Frau 
in  der  Kost  karg  gebalten,  überhaupt  nicht  wie  eia  Kind  des 
HauHBS  behandelt,  so  kann  sie  verlangen,  dasa  die  Haushaltung 
getrennt  wird;  nur  muse  sie  vorher  über  diese  MiBshandlungeu 
die  Nachbaro  dreimal  zu  Zeugen  aufrufen  (b.  41 — 43). 

Schon  aus  dem  eben  Gesagten  ergibt  ea  sich,  daaa  der 
HauBBohn  häufig  trotü  der  Ehe  in  der  Familie  bleibt  und  am 
Familiengemeingut  theilnimmt,  und  der  Fall  mehrerer  in  Ge- 
meinschaft des  Vermögens  zusammenlebender  Brüder  oder 
Schweetem  wird  mehrfach  hervorgehoben  (e.  120,  121;  cfr. 
8.  65,  66)  —  auch  tier  braucht  die  Analogie  des  birmanischen 
EechtB  nur  angedeutet  zu  werden  (oben  S.  ISO,  183  f.). 

Von  besonderem  Interesse  aber  sind  die  eheUchen  Güter- 
verbältnisse;  wir  finden  hier  so  vieles,  was  an  das  germanische 
Recht  mahnt,  daas  wir  uns  kaum  im  tiefsten  Osten  Asiens 
zu  bewegen  scheinen  und  wir  gar  einen  Moment  die  Rhanta- 


'^)  Miin  bemerke  die  Analogie  des  birmaniBchen  Rechts  (oben  S.  174}. 
'"]  Wiederum  sualog  dem  birmBniscKeu  Recht  (oben  S.  172  1'.), 
^']  Auch  hier  AnaJog-iu  des  birraanieoiieii  Rechte  Cobi^»  S.  174  f.). 
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sieeo  eines  Germanisten  vqr  uaa  wälraen  könnten,  wenn  es 
nicht  ein  biederer  Birmano  und  Gautamaverehrer  wäre,  welchem 
die  Aufzeicbnnng  des  Rcchtsbuchea  zu  verdanken  ist.  Unter 
den  Ehegatten  besteht,  ähnlich  wie  bei  so  manchen  anderen 
Stammen  ^^),  CollaborationflgemeinBcIiaft,  so  dasa  drei  Ver- 
mögen am  asseu  zu  unteracheideu  sind:  das  Gemeinschaftsver- 
mögen, das  Propre  vermögen  des  Mannes  und  daa  Propre- 
vermögen  der  Ehefrau,  welch'  letzteres  hauptsächlich  aus  der 
Aussteuer,  aus  sonstigen  Schenkungen  und  aus  Erbachafts- 
stiicken  besteht,  und  Bich  in  der  Verwaltung  des  Ehemannes 
oder  der  ehemännlichen  Familie  befindet  (vergl.  z,  B.  b.  35,  41, 
43,  (iO  f.).  Stirbt  nun  ein  Ehegatte,  so  bleibt  das  Vermögeo 
in  der  Hand  des  Ueb  erleb  enden,  solange  er  nicht  wieder  hel- 
rathet'*);  heirathet  er  wieder,  so  können  die  Kinder  begehren, 
daaa  zwischen  ihnen  und  dem  binnbua  bezüglich  des  vorhan- 
denen Vermögens  eine  definitive  Abtheilung  stattfindet  (s.  69  f., 
insbesondere  s.  72,  74),  woftir  dann  aber  auch  die  Collaboration 
der  zweiten  Ehe  ihnen  völlig  fremd  bleibt  und  lediglich  den 
Kindern  dieser  zweiten  Ehe  ssukommt  (s.  74,  76,  77,  79,  84). 
üebrigena  können  die  Kinder  der  erBten  Ehe  auf  die  Ab- 
theilung verzichten  und  in  die  neue  Ehe  mit  eintreten'*'),  in 
welchem  Falle  dann  die  gesammte  Collaboration  beider  Ehen 
unter  sämmtliche  Kinder  vertheilt  wird  (a.  74,  76,  77,  79,  84, 
134):  jedocb  so,  da&a  die  Collaboration  einer  jeden  Ehe  in  eine 
väterliche  und  eine  mütterliche  Hälfte  getheilt  wird,  von  wel- 
chen die  erstere  an  die  Kinder  vom  Vater  her,  die  letztere 
au  die  Kinder  von  der  Mutter  her  fkllt,  während  die  Kiader 
von  Vater  und  Mutter,  also  eben  die  Kinder  der  Ehe,  aus 
welcher  die  Collaboration  stammt,  an  beiden  Hälften  zugleich 
theilnehmea. 

Wenn  die  neue  Ehe  kinderlos  bleibt,   so   kommt    in  Be- 


^')  Auch  hier  Analogie  mit  dem  birmnnischeR  Rechte  foben  S.  170  f.). 
")  Auch  hier  Analogie  dea  birmaniachen  ReuhtB-  [o-lion  S.  175  f.). 
"3  Hier  gana  t>e.9onders  ist  die  Analogie   des    birmaniachen  Rechts 
^oben  S.  176  f.). 

''S!  TerglsLchaudo  ReobUvLsieiualiiA.    VI,  Baadi  lg 
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trachtj  daaa  bei  kinderloaer  Ehe  der  Ehegatte  ähnlich  einen) 
Kinde  erbt:  der  augelieirathete  Ehegatte  dor  zweiten  Ehe 
theilt  daher  die  Cullaborationeti  mit  den  Kindern  der  ersten 
Ehe  in  derselben  Weiae,  wie  ea  ein  Kind  der  zweiten  Ehe 
thun  würde:  das  Kind  der  ersten  Ehe  erhUät  daher  an  der 
Collaboration  der  zweiten  Ehe  '/i,  der  Stiefparens  dagegen  ^/'i 
(3.  7ö,  84,  85):  denn  dieaea  ^4  aetzt  »ich  zusammen  ans  der 
^jv,  welche  dem  Stiefparens  an  aich  zukommt,  und  aus  der 
Hälfite  der  Portion,  welche  dem  verstorbenen  Ehegatten  zu- 
kommt, und  welche  der  Stiefparena  mit  dem  erstehelichen 
Kinde  theilt  (vergl.  oben  S.  177). 

Das  Proprevermügen  des  binubus  aber  fallt  au  die  Kinder 
der  beiden  Ehen  (b.  74,  77,  79,  110);  und  wenn  die  neue 
Ehe  kinderlos  bleibt,  so  gilt  auch  hier  der  Satz  von  dem 
Erbre(;ht  des  überlebenden  Ehegatten:  denn  in  diesem  Falle 
wird  daa  Proprevermögen  zwiechen  den  Kindern  der  ersten 
Ehe  und  zwisclien  dem  zweiten  Ehegatten  getheilt  (ä.  76, 
85*^);  vergl.  aber  auch  s.  84,  welche  wohl  nicht  ganz  genau  ist). 

Heergeräthe  und  Gerade  unterliegen  einer  besonderen  Ver- 
erbung: daa  Heergeräthe,  ala  Waffen,  Pfeifen,  Gongs  u.  dgl., 
kommt  nicht  in  die  Theihiog,  es  fällt  ,tn  den  Sohn,  uod  wie 
wir  alsbald  sehen  werden,  an  den  jüngsten  (a.  Ö8).  Die  Ge- 
rade, bestehend  in  weihlichen  SchmuckBachcn,  fallt  eigentlich 
auch  an  denselben,  doch  ist  er  gehalten,  dieselbe  gegen  ein 
Geschenk  an  die  Schwestern  abzutreten  (e.  GS).  In  Ermange- 
lung von  Söhnen  lallt  die  Gerade  an  die  jüngste  Tochter, 
-  falls  sie  noch  unverheirathet  ist;  sonst  an  die  älteite  (a.  126). 

Damit  sind  wir  hereila  auf  dem  Gebiete  des  Erbrechts 
angelangt,  welches  ebenfalls  interessante  Züge  aufweist.  Das 
Erbrecht  der  Kinder  ist  kein  gleichmäseiges :  charakteristisch 


")  Allerding-a  bekommt,  nach  s.  85  der  zweite  Ehegatte  nicht  die 
H&lltte^  aciodem  cur  ein  Drittel,  währcDd  die  Kinder  erster  Elie  zwei 
Drittel  erhalten;  dieses  Plue  ist  aber  nur  ein  Aequivalent  für  die  den 
Kindern  obliegende  Unters tiltznngBpflicht  gegen  den  parene. 
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ist  die  Begünstigung  de»  jUngsten  Sohnes;  dieselbe  ist  in 
den  dortigen  Verhältniaaen  begründet*^}:  während  die  älteren 
Söhne  ihren  eigenen  Erwerb  und  Hann9tand  gründen,  insbe- 
aondere  auch  in  Kriegsdienst  ziehen,  hat  der  jüngste  seine 
Eltern  im  Alter  zu  erhalten  und  zu  pflegen;  er  tibernimmt 
damit  eine  besondere  Pflicht,  er  arbeitet  für  da»  Familiengut 
nud  kann  sich  keinen  eigenen  Erwerb  schaffen:  darum  kommt 
ihm  bei  der  Tbeilung  des  Vatergntea  ein  praecipuum  zu,  indem 
ihm  neben  äeinetu  Kindestheil  das  Heergerathe  üod  ein  wei- 
terer Kindestheil  augewieaen  wird  (s.  ^4.  (.>8,  80,  90).  Die 
ausgestattete  Tochter  hat  aiuh  die  Auatattung  autrechnen  zu 
lassen;  ist  die  Ausstattung  ungefähr  eiaem  Kindestbeil  gleich, 
so  bleibt  die  Tochter  vöäiig  ausser  der  'J'heilucg;  und  sind  noch 
mehrere  unverheirathete  Töchter  vorbanden,  ao  behalten  diese 
eiustweilen  das  GemeinacLattsvermogen  im  Gesamratgennes, 
Torbehaltlich  einer  späteren  Ausgleichung:  die  Tbeilung  wird 
solange  zurückgehalten,  bia  nur  noch  eine  Tochter  zu  ver- 
beirathon  ist,  und  ea  wird  nur  jeweils  bei  jeder  Nenverhei- 
rathung  eine  entsprechende  Aueatattung  aus  dem  Geaammt- 
vermcigen  entnommen;  sobald  aber  alle  Töchter  ausgestattet 
sind  bis  auf  eine,  wird  dieser  letzteren  die  Ausstattung  zuge- 
wiesen, und  jetzt  findet  die  definitive  Ansgleichnng  statt  (s.  65, 
ti6,  67,  91,  129;  Tergl.  auch  a.  82). 

InteresBant  ist  die  volle  Durchtiihrung  des  Repräsentations- 
rechtä*^),  weK'hes  ja  im  germanischen  Ilecbtslcben  so  grossen 
Schwierigkeiten  begegnete:  die  Enkel  treten  an  Stella  der 
Söhne,  ja  flelbst  daa  praecipuura  des  jüngsten  Sohnes  föllt, 
beim  Vorablebcn  deaselbeCj  dem  Enkel  zu  (s.  80),  Noch  inter- 
essanter ist  die  Anwendung  des  RepräaentationBi-echta  auf  die 
Ehefrau:  diese  gilt,  weil  in  der  manus  ihres  Hannes  atehend, 


")  Im  biriDQatBchen  Reolite  hat  mngekehrt  der  itlteete  Solm  ein 
Torrecht  (ob<;n  8.  17T), 

")  Man  »er£iierlte  hier  die  IJesonilerlieit  des  binnttniechen  Rechte, 
welcties  dem  ferneren  Desc^ndenten  nicht  die  gesfemmie  Kindcpportion, 
sondern  nur  einen  Theil   derselben  zuweist  (oben  S.   17&). 
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fl.|g  filia,  und  erbt  aU  solche  den  Vermögens  the  il,  welcher  ihrem 
veratorbenen  EhenianQ  zugefaltcn  wäre  —  vorausgesetzt  natür- 
lich, daas  sie  filia  geblicbüo,  d&m  sie  nicht  au3  der  Familie 
ihres  Ehemannea  ausgetreten  ist  (s.  81,  88,  100,  119;)**).  Wer 
denkt  hier  nicht  an  GajuB  III,  3  (Collatio,  16,  2)? 

Au3  dem  Gesagten  ergibt  sich  von  aelbat,  dasa  bei  kinder- 
losem Tode  des  Ehemannea  die  Frau  seine  einzige  Erbin  ist 
(vergl.  8.  101,  13'»)^*);  aber  anch  der  Ehemann  ist  in  dem 
gleichen  Falle  der  Erbe  der  Ehefran  (vergl.  s,  76)'"):  doch  ist 
das  Erbrecht  des  Ehemannes  nicht  wie  das  der  Ehefrau  ein 
Kindeaerbrecht ,  der  Ehemann  ist  nicht  6Ui  loco,  daher  ateht 
ihm  auch  kein  Repräsen tat ionaer brecht  zu  (vergL  a.  92  and 
hierzu,  was  soeben  in  No.  24  bemerkt  wurde). 

In  Ermanglung  der  erwähnten  Erben  kommt  es  zur  Aa- 
cendentenerbfolge ;  und  zwar  wird  stufenweise  die  Parentelen 
aufwärts  gestiegen:  die  Eltern,  in  deren  Ermangelung  die 
Grosaeltern  und  in  Ermangelung  dieser  die  TJrgrosseltern ;  denn 
wenn  der  Stamm  nicht  mehr  abwärta  gehen  kann,  geht  er 
aufwärts :  the  waters  of  the  five  great  rivera  and  the  500 
smaller  ones  all  flow  into  the  great  ocean,  and  whea  the  ocean 
is  full  there  is  üo  more  space  left,  they  are  driven  back  by 
the  great  whirlpool  to  their  sources  (s.  95,  p.  32)^').  Wahr- 
scheinlich werden  in  Ermangelung  der  Asoendenten  einer 
Parentel  die  Kinder   dieser  Parentel   gerufen,   so  dass  jeweils 


")  In  B.  92,  p.  31  heisBt  es  in  der  üebergetzung:  If  after  the  death 
of  parents  their  own  sods  and  daug-htere  also  die  and  their  daug^iitere- 
in-law  and  sonE-in-law  aiirvire  ...  —  Ich  glaube  nach  dem  Inhalte  der 
Stelle  aDnelirnen  za  können,  dasB  hier  vielmehr  dur  F&^U  gemeint  iat^ 
WO  die  Sohne  und  Töchter  vor  dem  parßne  »erstorbon  sind  und  die 
Schwiegertijcliier  jure  repmeseiitationis  erben. 

''')  Nur  verlifcrt  die  Wittwe  gemiisö  dem  Obigen  alles,  wenn  sie 
rechtawidrig  die  Ehe  mit  dem  Bruder  des  Mannes  ausschlägt  und  die 
FaaiilJo  de»  Mannes  verläsat  (vergl,  b.  101,  1203- 

"]  Wie  im   birmanischen  Re<ht  (oben  fi.   179]. 

**)  Ein  Vergleich,  der  sich  ähnlich  auch  in  birmaiiisohen  Kechtj- 
biächern  findet  (-serg-l.  b.  B.  Wonnana  9.  46). 
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die  folgeode  Parentel  nur  dana  an  die  Reihe  kommt,  wenn  die 
frühere  erschöpft  ist  (vergl.  b.  117,  118^   132). 

Die  gröSBere  oder  geringere  Innigkeit  des  FamilieiiLaDdes 
»piegelt  sich  insbeBondere  in  der  Erbfolge, .  Adoptivkinder 
fitehen  den  eteliclien  gleich  (s.  51),  78,  98).  Niclit  6o  die 
Kinder  einer  Nebenfraii  oder  einer  Sklavin :  coacurriren  solche 
mit  ächtehelichen  Kindern,  ao  erhalten  die  letzteren  vier  Theile, 
die  Kinder  der  JJebenfrau  zwei,  die  der  Sklavin  einen  Theil 
(b.  lOß);  Bind  nur  Kinder  der  HaupttVau  und  einer  Sklavin 
vorhanden,  bo  macht  sich  die  Theilnn^  zu  3  und  1  (s.  107); 
der  Sühn  der  Hatiptfrau  und  nur  dieser  iet  dazu  berufen,  seinem 
Vater  die  Todtenriten  darzubringen  (vergl.  oben  S.   182). 

Ein  beschränktes  Erbrecht  haben  die  illegitimen  Kinder. 
Auch  wenn  die  Eltern  sich  ehelichen,  werden  sie  nicht  legi- 
timirt,  und  selbst  das  von  der  schwangeren  Ehefrau  in  dia 
Ehe  eingobrachte  Kind  bleibt  iHögitim:  beide  erhalten  in  Con- 
currenz  mit  legitimen  Kindern  nur  ein  Viertel  (b.  113,  116); 
flonatig-e  illegitime  Kinder  werden  durch  eheliche  ausgeschloBsen, 
ea  müaste  denn  sein,  dasä  ale  in  diu  Hausgewalt  der  väterlichen 
oder  mütterlichen  Farailie  aufgenommen  und  darin  verblieben 
sind  (s.  114,  115);  ähnliches  gilt  auch  von  dem  Ehebruchskind 
(s.  117).  Fügen  wir  noch  hei,  dass  der  Verwandte,  welcher 
den  Erblaaaer  pflichtwidrig  behandelt,  ihn  in  der  letzten  Krank- 
heit nicht  verpflegt  und  die  gebührenden  Todtenfeierlichkeiteu 
nicht  vollzieht,  als  erbunwiirdig  gilt,  ao  daas  die  Erbschaft  au 
denjenigen  fällt,  welcher  sich  dem  Tudten  in  dieser  Weise 
dienstbar  erwiesen  hat**)  (b,  123,  123),  so  können  wir  damit 
uoBere  Darstellung  des  Rechts  dieses  Volkes  heschliessen.  We- 
nige fürwahr  werden  bei  einem  Volke  am  oberen  Irawaddy  eine 
BO  reiche  Rechtacutwickelung  erwartet  haben  —  es  ist,  wie  fast 
immtir,  der  mächtige  kulturelle  Einfluaa  der  Priesterkaale, 
welcher  zur  diseuraiven  Entwlckelung  des  Rechts  beigetragen 
hat.    Und  dem  tüehtigen  Birmaaeeen,  welcher  uns  diese  Kunde 


'^}  Aucli  hier  wie  im  'binmaniachen  Recht  (oben  S.  I821. 
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gegeben,  ebenso  wie  den  Männern,  welche  uns  dieses  Kechts- 
bucb  zugänglich  gemacht  haboa,  ist  die  Wtsaenscbaft  zu  reich- 
lichem Danke  verpflichtet  —  sie  ist  es  um  so  mehr,  als  die 
VergleJchung  mit  dem  birmauischeD  Rechte  es  zar  hocbateu 
Wahrscbcinliclikeit  erhebt,  daaa  wir  in  dem  Rechte  der  Cbins 
das  ursprüngliche  birmaniaehe  Reciht  vor  una  haben^  bevor  es 
durch  Reception  fremder  Rechte  imd  andere  Kiiltureinflüaae 
umgestaltet  wurde.  Die  Analogiccn  des  FamiÜem-ecbta,  Fa- 
rn iliengilterrochts,  Erbrechts  sind  ganz  frappant,  und  ea  iat  nur 
höchst  begreiflich,  daas  gerade  dieser  Thpil  de»  alten  Rechts 
bei  den  Birmanen  erhalten  blieb:  die  Familie  setzt  der  Re- 
ception die  gröBsten  Hindernisse  i:?ntgegeu,  an  der  Festigkeit 
der  alten  FamiKeoorganisation  bricht  sich  gewöhnlich  die  HocK- 
fliith  des  eindringenden  fremden  Rechts.  Das  System  der 
zwaDgaweiaen  endogamiBchen  Ehe  ist  allerdings  im  birmani- 
soben  Rechte  untergegangon;  allein  die  ZwangBpflicht  als  solche 
ist  bereits  hei  den  China  unterhöhlt,  und  faktisch  kommen 
Ehen  nahverbundeßer  Personen  auch  noch  bei  den  Birmaneo 
vor.  Das  Princip  des  Jüngstgeburtreohts  hat  noch  im  bir- 
manischen seinen  Ausläufer  —  in  der  oben  S,  182  erwähnten 
Bestimmung,  dass  das  Kind,  welches  die  Elturn  im  Hause  var- 
pdegt,  einen  grösseren  Erbtheil  erhält,  als  die  Übrigen. 

Sehr  2U  wünschen  wäre  es,  das»  der  Verfasser  des  Rechta- 
buches,  oder  sonst  ein  im  Riicbte  der  China  versirtor  Birmane, 
auch  das  Verkehrs  ,  ProceBa-  und  Strat'recht  dieses  Volkes  in 
gleicher  Weise  zur  Darstellung'  brächte.  Auch  dies  -würde 
wieder  auf  die  Reeeption  und  ihre  Wirkungen  im  birmani- 
achen  Rechte  helle  Streiflichter  werfen. 


VI. 


Weiterer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Schuldhaft. 

Von 

Prof.  Dr.  J.  Kolller. 

Am  Schlüsse  metnea  Nachwortes  zu  Shakespeare  vor  dem 
Forum  der  Juriaprudcüz  habe  ich  bereita  hervorgehoben,  dasa 
ein  80  weitgehendes  Problem,  wie  das  der  Schuldhaftung,  sich 
nie  erschöpfen  lasse.  Und  so  wird  es  mir  gestattet  sein, 
von  Zeit  zu  Zeit  neue  Beiträge  zur  Bereichenitig  dieser  LeKre 
zu  bringen  —  denn  jede  neue  ÄusgeBtaltung  eines  Inatitutea 
auf  einem  eigenartigen  Culturboden  ist  inatructiv. 

In  der  indischen  Sage  gibt  es  kaum  eine  rührendere  Ge- 
stalt, aU  die  des  Königs  Haristschanclra,  der,  um  sein 
dem  Bü&ser  abgelegtes  Versprechen  zu  erflillen,  nicht  nur  sein 
Königreich  dahittgibt:  der  Frau,  Kind  und  sicli  selbst  in  die 
Sülaverei  verkauft,  um  die  versprochene  Summe  zu  erlegen; 
der,  um  sein  Wort  lösen  zu  können,  sich  big  zum  Knechte 
eines  verworfenen  Tschaodala  erniedrigt.  Diese  Sage  ist  in 
meisterhafter  Weise  künstlerisch  gestaltet  in  dem  Drama 
Kachemisvara'a,    benannt:    Tschandakam^ika  ');    in    groaa- 


')  Bft  ist  überaetzt  von  Prilze  [Le)pslg,  bei  Reclaoi), 
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artiger  Weise  iat  hier  die  Pflichttreue  durch  die  Dichterworto 

verherrlicht: 

»Iß  Walirheit  ist.  Ja  önglück  gleich  dem  G-liick, 
Wenn  diircli  Erfillliing  unftr'er  Pflicht  der  Geist 
In  seiner  richtigen  Ved'aeBUng  ist""). 

Zwar  liegt  hier  keine  SchuMhaft,  soadem  ein  Sßlbatver- 
kaaf  an  einen  Dritten  zum  Zweck  der  Zahlung  der  Schuld 
vor  —  immerhin  aber  ißt  dieaea  VerhJiltnisB  ftir  die  im  Scbuld- 
haftwesen  ao  wichtige  Relation  zwischen  Freiheit  und  Geld 
von  der  höchsten  Bedeutung.  Von  tieaonderem  Inteies&e  ist 
es  nhetf  dass  hier  der  sich  Verkaufende  einen  Halm  auf  den 
Kopf  legt  —  ein  Symbol,  das  als  Auf! asBungsm omen t  so  oft 
in  der  Rechtageschichte  wiederkehrt  ^). 

Im  übrigen  kann  bezüglich  dea  indischen  Rechts  auf  dio 
in  meinem  citirten  Werke  (S.  14)  gegebene  Darstelluug  ver- 
wisaen  werden. 

Das.9  der  Schuldner  der  Pfandaclave  des  Gläubigers  wird, 
findet  sich  auch  im  birmanischen  Rechte,  und  von  dieaem 
ist  nunmehr  zu  handeln^):  die  Pfaudhaftung  findet  sich  hier 
für  Schulden  aller  Art,  für  Contracta&chuiden  wie  für  Schulden 
ex  delicto  (Manu  Kyay  p.  17(i  f.,  195,  197,  212  u.  a.),  nur 
daas  in  letzterem  Falle  die  Eigenichaft  der  Schuld  als  Delicta- 
achuld  auf  die  Behandlung  der  Sache  beträchtlich  einwirkt^). 


•)  A.  B,  0.  S.  73.  Vergl.  auch  M.  Müller,  Indien  (üTj^rsetzt  von 
Cappeller)  S.  30  f. 

*)  Vergl.  auch  die  Note  Fritze'e  S.  49. 

*)  Ueber  die  Quellen  des  birmaniachea  Reclits  vergl,  oben  ß.  I6l. 
Manu  Kyay  ist  auch  hier  nach  der  2.  Anegahe  Richardaon'ß  (the 
Damathat  or  the  Lawb  of  Menoo,  Rangoon  1874)  cilirt;  Wagaru  nach 
Forchhammers  üebersetzang  in  „Jardine  Prize"',  1885,  vergl.  unten  S.  205. 

*)  Die  Delicteschuld  erlischt  regelmaBsig  durch  den  Tod  des  ThÖter» 
wie  des  Verletatun;  sie  erlisclit  auch,  sobald  ein  neuer  Herrscher  den 
Thron  beeteigt  —  eine  Art  Genericlani nestle  ipso  jarel  —  (Manu  Kyay 
p.  82  f.,  176  f.,  197,  213).  Das  gilt  aber  nur  für  DeüctsachiiWen,  daher 
nicht,  wenn  der  SchHldige,  iirn  die  T)e.Lictsaclinld  abzulrayen,  ein  Dar- 
lehen  aufgenjüniaien  hat   und  hierl'iir  haftet  (Manu  Kyay  p,  197,  213). 
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Der  Gläubiger  hat  das  Recht,  sobald  der  Zahlungstermia 
fruchtlos  veratreichtj  den  SchTiIdoer  festzunehmen  und  in  den 
Block  zu  legen.  Dabei  werden  aber  detaiUirte  Verbaltonga- 
masaregeln  gegeben,  um  eine  unacgemesaene  Qual  daa 
Schuldnere  zu  verhüten;  man  darf  nur  einen  Fuss  in  den  Block 
sperren,  der  geblockte  Schuldner  aoll  nicht  in  Bchoiataige 
Localitäten  gebracht  werden  u,  a.  w. :  gegen  alle  Ueber- 
Bchreitungen  sind  ganz  beBtimmte  Strafen  vorgesehen  (Mann 
Kyay  p.  88,  S9).  Ebenso  darf  der  Gläubiger  den  Schuldner 
nicht  schlagen  oder  sonst  peinigen  (ib.  p.  89  f.,  Wagaru  s.  13). 

DafUr  Boll  aber  auch  der  Gläubiger,  welcher  sich  inner- 
halb der  gesetzlichen  Schranken  hält,  gegen  LTebergnfFe,  Ver- 
letzungen, Thätlichkeiten  des  SchuldnerB  gesichert  «ein:  jeder 
derartige  Angriff  zieht  Bestrafung  dea  Schuldners  nach  sich 
(ih.  p.  90). 

Doch  darf  die  Arreatirung  des  Schuldners  nicht  inoppor- 
tune loco  oder  tempore  erfolgen  (Manu  Kyay  p.  92,  104). 
GewisBEs  Pöraonen  sind  der  Privatarrestirnng  entzogen  :  Mit- 
glieder der  königlichen  Familie,  Braminen,  Rahans  (Büaaer), 
Minister;  sodann  Eltern,  Groaseltern,  Urgroaaeltem  und  Lehrer 
(Manu  Kyay  p.  Ol,  213  f.). 

Das  Haus  des  Schuldners  ist  heilig;  wird  eine  Anforde- 
rung gemacht,  so  darf  der  Mahnende  nur  von  der  Staffel  des 
Hauses  aus  Zahlung  verlangen;  in  das  Havt»  eintreten  darf  er 
nur,  wenn  der  Schuldner  es  gestattet  (ManuKyay  p.  10-3). 

Arbeit  kann  der  Gläubiger  nicht  von  dem  Schuldhaften- 
den erzwingen;  verstBht  sich  aber  der  Schuldner  im  Einvei^ 
atändniss  mit  dem  Gäubiger  zur  Arbeit,  so  ist  ein  betreffender 
Geldbetrag  monatlich  von  der  Schuld  abzuziehen  (Manu  Kyay 
p.  100,  212  f.,  21(3);  zwingt  der  Gläubiger  den  Schuldner  zu 
einer  unangemessenen  Arbeit  und  kommt  dieser  dabei  um,  bo 


Doch  kommt  die  Befreinng  in  Fo5ge  des  Thronwechacla  anch  noch  in 
anderen  Fallen  vor  (Manu  Kyay  p.  21S).  Auanahnisweise  liaflen  Kinder 
»lieh  für  DelJctsschnWeii  (Mnnii  Kyity  p.  83). 


J 


202  Kolller. 

hat  der  Gläubiger  der  Familie  dea  Compositionswertb  des 
Schuldners  zu  ersetzen,  soweit  und  Bofern  derselbe  die  Schuld 
überateigt;  soweit  beides  sieb  g-egenüberBteht,  hebt  sich  Forde- 
rung und  Gegenforderung  (Mauu  Kyay  p.  lOfJ),  eine  Ent- 
scheidung ,  bemerkeuBwerth  durch  die  vorgeschrittene  juri- 
aliscbe  Entwickehing  der  Culpalehre;  stirbt  der  Schuldner 
ohne  culpa  dea  Gläubigers,  so  bleibt  die  Forderung  des  leta- 
toren  in  vollem  Betrag  beatefaen  (Mauu  Kyay  p.  100).  Vergl. 
oben  S.  185, 

let  eine  Frau  Schuldueria,  so  kann  der  Gläubiger  zu  iLr 
in  intime  Beziehung  treten  —  aber  nicht  gegen  ihren  Willen 
(Mauu  Kyay  p.  89).  Ergibt  aich  die  Ehefrau,  deren  Mann, 
ohne  ihr  Subaistenzmittel  zurück  zulassen,  in  die  Weite  ging, 
und  lange  nichts  von  sich  hören  iäast,  dem  Gläubiger  in  der 
besagten  Weise,  so  kann  der  Ehemann  diesem  Verhältniase 
nichts  anhaben:  oa  iat  Sache  dea  Ehemannes,  wenn  er  will,  die 
Frau  aus  dem  Nutzpfandnesua  dea  Gläubigers  auszulöaen 
(Manu  Kyay  p.  82,  ÜO;  Woaaana  s.  1(37;  vergl.  auch 
Mohavicchedani  [Eherecht]  a.   11). 

Dass  der  Schuldsdave  nur  pfandweise  haftet  und  gegen 
Zahlung  der  Schuld  ansgelHst  werden  kann,  ergibt  sich  aus 
mehreren  Stellen  (z.  B.  Manu  Kyay  p.  140,  insbesondere 
aber  p.  lOOj  212);  wesahalb  denn  auch  die  Schuld  abverdient 
worden  kann,  so  daaa  der  Gefangene  frei  wird,  Uebrigens 
kann  der  Schuldner  sich  auch  vertragsmäaaig  in  Knechtschaft 
geben,  ebenso  seiue  Frau,  seine  Kinder,  ja  seinen  jüngeren 
Bruder  (sofern  er  die  Gewalt  über  ihn  bat);  dann  »ind  dio 
Bestimmungen  des  Vertrags  ma&agebepd  (vergl.  Manu  Kyay 
p.  '212,  213,  215;  Wonnana  b.  14,   15;  Wagaru  e.  91). 

Neben  der  Per&onal execution  besteht  aber  anch  die  Real- 
execution  :  der  Gläubiger  nimmt  dem  Schuldner  eine  Sache, 
beispieUweise  ein  Thierstück  weg,  und  dieses  tritt  in  aeia  Pfand- 
recht ein  (Mann  Kyay  p.  81,  cfr.  p.  207). 

Im  höchatea  Grade  bemerkenswerth  ist  das  Bestehen  eines 
ConcurBprozessea    und    das    Bestehen    der  —  cessio    bonorum, 


i 


■Weiterer  Beitrag  Eor  Lehre  TOn  der  SehuMliftft. 


203 


Die  Creditorea  verkaufen  da«  Vermögen  des  Schuldners  imter 
publiker  Controle  und  vertheilen  den  Erlös  pro  rata  parte  ^ 
der  Schuldner  wird  darauf  frei  (Manu  Kyay  p,  109)'). 
Die  cessio  bonorum  Tärlaogt  die  Mitwirkung  des  Königs: 
dieser  vereanimelt  die  Gläubiger  und  läaat  den  Schuldner  in 
weiaaen  Gewändern  erscheinen,  giesst  eine  Schale  reinen 
Wassers  über  ihn  untür  dem  Klang  von  Musik  —  dadurch 
wird  der  Schuldner  frei  (Manu  Kyay  p.  108)  —  ein.  erfreu- 
liches humanes  Bild  gegenüber  der  c^sssio  bonorum  terribUia 
des  germanischen  Mittelalters.  Voraussetzung  des  Ingtitutea 
iat  es,  daas  der  Schuldner  keine  Verwandten  hat  oder  diese 
ihn  nicht  unterstützen  können  (Manu  Kjay  p.  108)^). 

Eigenartig  iat  die  Bestimmung  dm  birmanistiben  BechtB, 
daaa,  wer  den  Todten  bestattet*),  I'ur  seine  Schulden  ganz  oder 
theilwelae  einstehen  rouas  (Wonnana  s,  259;  Wagaru  s.  13) 
—  ein  Kest  dor  uralten  AuBchauung,  dasB  der  Leichnam  für 
die  Schulden  haftet  und  erst  nach  Bezahlung  der  Schulden  die 
Ruhe  des  Grabes  finden  soll  *), 

Eine  aolcha  Haftung  des  Loichnama  kann  hier  um  so 
weniger  verwundern,  als  auch  eine  Haftung  dea  lebenden 
Körpers  nicht  ausgeschlossen  ist.  Wer  nämlich  ein  Ver- 
sprechen feierlich  vor  einem  Priester  oder  Büftser  oder  einem 
Honoratioren  abgelegt  hat  und  dasselbe  bricht,  der  unterliegt 


*)  Doch  bleibt  eine  natniralia  fjlillgatio  übrig;  zahlt  der  Scbuldner, 
um  sich  lur  aein  küiiltigea  Leben  an  befreien,  so  ist  gültig  gczalilt  (Macia 
Kyfty  p.  109). 

'')  Jel.it  bleibt  nicht  einmal  eine  naturalis  obligatio  übrig;  aach 
wenn  der  Sebuldner  Bpäter  den  Rest  anbietet,  ist  es  niclit  angemessen, 
ihn  zu  nehmen  (JUanu  Kyay  p.  108). 

')  Snfern  er  es  als  Privatmann  that;  anders,  wenn  es  dnrch,  die 
Dorrobriglteil  gesclüebt. 

")  Verg],  meinen  Shakespeare  S.  19,  20,  nod  vergl.  numiieiir  die 
vortrefTliclie Studie  vqo  Eanieiu,  D^biteura  priv^s  de  e^palture  fMi^laiiges 
d'Archfiolofjie  et  d'Hiatoire,  publi^^s  par  I'Ecole  fran^aiae  de  Rome^  18£5, 
p.  223  r,). 


Kolller,  Weiterer  Beitrag  zur  Lelire  von  der  Schtüdibaft. 

körperlicher  ZUchtiguug;  ist  er  ein  Mann  von  Stand,  so  wird 
er  einige  Zeit  in  einen  Stall  geatackt  nnd  hat  deq  Schmutz 
zu  kehren.  Wie  ea  scheintj  hat  man  früher  den  Wortbrüchigen 
sogar  getüdtet  oder  ihm  Hand  oder  Fuss  abgeschnitten;  denn 
dies  wird  im  Dhammatbat  ausdrücklich  untersagt  (Manu  Kjaj 
p.  52,  53). 


Zum  birmanischen  Gfrundeigenthumsreclit 

Von 

Prof.  Dr.  J.  £ohler. 


Id  dem  neaerlich  überaetztea  Becbtsbuche  Wagaru's*) 
finden  wir  höchst  mteresBante  Aufschlüsse  über  die  birmani- 
schen Immobil  iar  rechts  Verhältnisse,  'welche  die  Kenntnisse,  die 
wir  aus  dem  Manu  Kyay '}  achöpfea,  wesentlich  ergänzen  und 
befoatigen. 

HöchBt  interessant  ist  die  Regelung  des  Beweises:  das 
Eigenthum  soll  bewiesen  werden  durch  Zeugen,  durch  Stein- 
Inschriften,  durch  Urkunden  (im  engeren  Sinne)  (Wagaru 
169)-  Wean  beide  Parteien  gleichmäasig  Beweise  bringen, 
Bo  soll  diejenige  vorgehen,  welche  sich  im  ständigen  Besitze 
befunden  hat  (Wagaru  1G9,  17i}), 

Kein  Grundeigenthümer  darf  durch  Aenderung  dea  Wasaer- 


')  UebersetBt  von  Forchhammer  in  ,Täie  Jardine  Prize,  an  essay 
on  the  sources  and  deTetopment  of  Burmese  Law  from  the  era  of  the 
ßrat  introductiüii  of  the  InHi&ii  Law  to  the  time  of  the  British  occii- 
palioji  of  Peg»,  with  test  and  traiislatinn  of  King  Wagaru'e  Man«  Dhatn- 
maaattham  (Rangoon  1885)". 

*}  lieber  den  von  Ricliardaon  UberÄetzten  Manu  Kyay  vergl. 
«b«n  S.  161,  200. 
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laufe  den  Nachbar  schildigen,   son&t  thubb   or  dafür   einsteheu 
(Wagaru  1Ü8). 

Die  Grrundöliicke  aollen  durch  Gräiizmale  markirt  werden 
(Wagaru  171,  Manu  Kyay  p.  Ifl);  wer  oio  fremdes  Gränz- 
mal  zeratört,  erleidet  Bchwere  Strafe:  der  Laudeigner  kann 
ihn  verkaufen  (Wagnru  172);  nach  Manu  Kyay  p.  II  kann 
er  mit  Geldstrafe  belegt,  verbannt,  ja  selbst  7  oder  14  Tage 
bis  zum  Hala  in  die  Erde  eingegraben  werden  —  an  Stelle 
dos  entfernten  Gränzmalea. 

Äk  Erwerbsarten  de»  Grunde« gen thu ms  werden  genannt: 
öchenkong  des  Königs,  ein  Erwerbatitel^  dor  als  der  sicherste 
gilt  und  wohl  ohne  Rücksicht  auf  das  frükere  Eigenthum 
Dritter  an  der  Sache  wirksam  ist;  denn  ein  solches  Eigen- 
thum  wird  als  „myaythay",  als  voälkoinmen,  nnzweifclhaft  be- 
zeichnet. Ausserdem  werden  originäre  und  translative  Er-j 
werbearten  erwähnt:  Besitzergreifung  von  dereHinquirtem  Lande, 
Occnpation  und  Urbarmachung  von  Waldboden  werden  anfge- 
zahlt  j  sodann  werden  Schenkung  und  Kauf  genannt,  nicht  minder 
der  Erbgang.  Aber  auch  die  Ersitzung  findet  ihre  Stelle: 
lOjähriger  offenkundiger  Besitz  unter  Keuntniss  des  dominus 
und  ohne  seine  Einspracha  macht  den  Besitzer  zum  Eigen- 
thiimer  (Manu  Kyay  p.  2-27,  230)^). 

Von  höchstem  Interesse  aber  ist  das  Retractrecht,  Wer 
Erbgnt  verkauft,  hat  es  den  Familien  genossen  anzubieteUj 
sodann  den  Vicinen,  und  erat,  wenn  auch  diese  nicht  kaufen, 
einem  Fremden.  Ist  das  Gut  ein  gekauftes  (ein  ^errungenes"), 
HO  ist  ea  dem  Verkäufer,  bczw.  seinen  Erben  zum  Rückkaufe 
zu  offeriren  (Wagaru  8(3;  vergl.  auch  die  Beatimraungen  in 
Manu  Kyay  p.  227,  228  f.  und  Wonnana  b.  4ri8). 

Lehnt   ein  Kotractherechtigter    den  Kauf  ab,    ao  kann  ür 

*>  Ganz  B.0  besteht  auch  eine  Verjährang  obligatorischer  Ansprüche: 
wenn  Gläubiger  und  Schuldner  an  demBelben  Orte  wolineiL  (sxWo  inter 
praeaentes)  und  der  Glftiitiiger  niclit  innerhalb  3,  10  flder  30  Jahren  den 
debitor  um  die  Schuld  anaprichl.,  ao  ist  dae  Reolil  dee  Gt&ubigerB  er- 
loschen {Wagaru  J8). 


Zum  birmanlsdien  Grortdeig'eiitbumBrecht. 
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sich  doch  innerhalb  Jahresfrist  unter  Änbietang  des  Preises 
au  der  S^che  ziehen;  aach  Jahresfrist  bleibt  er  ausgeschlossen 
(Manu  Kyay  p,  228).  Mehrere  Retrahenteti  erhaUen  die 
Sache  zu  gleichen  Quoten;  wie  »ie  sich  dareiu  theilen,  ist  ihre 
Sache  (Manu  Kyaj  p.  228  f.).  Der  Käufer,  welcher  dein 
begründeten  Retractbegehren  widerspricht,  hat  die  Kosten  de» 
Processes  zu  traj^en  (Manu  Kya.j  p.  229). 

Der  Retract  gilt  nitht  our  bei  der  Total  vor  äuBserung, 
sondern  auch  bei  der  Verpfändung:  innerbulh  eines  Jahres 
und  Monala  können  die  Famili engen osaen  die  Pfaudsache  an 
sich  ziehen,  nachher  ist  das  Rocht  derselben  auHgeBchlosReu 
(Mann  Kyaj-  p.  220);  es  ist  ausgeschlosaen,  soweit  es  sich 
auf  das  Pfand  aU  Pfand  bezieht:  sollte  die  Sache  künftig  zu 
Eigeothum  veräusBcrH:  werden,  für  diesen  Fall  bleibt  ihr  Retract 
als  Eigenthumsretract  bestehen  (Manu  Kyay  p.  229). 

Uebrigens  gilt  der  Retract  nur  bei  Immubiliarveräaese- 
rungen,  daher  nicht  bei  Veriinaaerungen  von  Waaren,  insbe- 
sondere auch  nicht  bei  der  Veräussernng  der  künftigen  Ernte 
(Manu  Kyay  p.  239)  ^  einem  (xeachäfto,  welches  in  asiati- 
schen Verhältnissen  bei  der  Bedrängniss  des  Grnndbesitzers 
nicht  selten  iat. 

Änch  ist  es  statthaft^  heim  Verkauf  von  Immobilien  zu 
bedingen,  das»  während  Lebzeiten  der  beiden  Theile  der  He- 
tract  auBgeechlossen  sein  eoUe  (Manu  Kyay  p.  227  f.;  Woo- 
nana  s.  458). 


VIII. 

Islamitisches  Obligationen-  und  Pfandrecht 

Ton 
Prof.  Dr.  J.  Köhler, 

Einleitung. 

Das  hohe  Interesae  an  dem  islamitiacten  Obligationsn- 
recht  ala  einem  der  eutwickeltuten  Kulturrechte  müBste  den 
rechtavergleiclieodea  Forsuher  zum  Studiam  diesBB  Rechtes 
führeOj  auch  wenn  es  nicht  ein  Recht  wäre,  welches  eiaen  bo 
grosBBti  Theii  der  Menschheit  beherrscht,  auch  wenn  es  nicht 
ein  Recht  wäre,  weluhes  Jahrhunderte  lang  die  blilbeudste 
Kultur  vertreten  hätte,  auch  wenn  es  una  nicht  durch  die 
merkwürdigen  Entlehnungen  ana  dem  römischen  Rechte  eine 
neue  Seite  in  der  Gresehichte  dieses  letzteren  enthüllte.  Eine 
Geschichte  des  Rechts  ohne  Geschichte  des  ialamitischenKechta 
wäre  wie  eine  Geschichte  der  Poeaie  ohue  die  Moallakat,  ohne 
Hafis  oder  Saadi;  wie  eine  Geschichte  der  decorativen  Kunst 
ohne  Rücksicht  auf  die  herrlichen  Denkmäler  in  Granada  oder 
in  Delhi. 

Die  nachfolgende  Darstellung  ^)  kann  Bich  allerdings  mc}it 


')  Vergl.   auch  meine  beidien  Schriften:   Die  Commends  im  isla- 

niitiaclieii  Rechte  (1885)  und  Moderne  Recttefragen  bei   islamitiscten 
Juristen  (1885). 
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auf  den  Urtext  der  Orl^inalwerke  etUtzen;  dagegen  habe  ich 
die  UeberBetzungeo  der  RechtabUcher  in  möglichet  weitem 
Umfange  zu  Rathe  gezogen.  Bekannt] ich  lebt  die  islamitische 
Wölt  in  Jahriiunderte  langer  ZwoiuDg  zwischen  der  &unni- 
tiftcben  und  schiitischen  Lehre,  einer  Zweinng,  welche 
auch  eine  Spaltung  der  Jurisprudenz  bedingte.  Die  eunnitiache 
JurisprudenK  aber  zerftillt  bekanntlich  wieder  in  die  Rechta- 
schulen  der  Hanefiten,  Schafiäten,  Malckiten  und 
Haubaliten,  von  welchen  die  letzteren  als  eino  filr  die 
Kulturwelt  wenig  bedeutende  Sekte  auesier  Betracht  bleiben 
könuen,  Während  die  Hauefiten  die  ofGcielte  Schule  des 
oamaaiachen  Reiches  bilden,  sind  bekanntlich  die  Schafiiten 
namentlich  im  osiindiachen  Archipel,  die  Malekiten  aber  in 
Nordafrika,  Marokko,  Algier,  Tunis  verbreitet.  Von  diesen  drei 
Rechteachuleu  cxiatiren  SL-hritten^  welche  den  Hauptinhalt  der 
ganzen  Lehre,  wie  er  sieb  in  dem  Jahrhunderte  langen  Ringen 
der  Geisler  bildete,  in  fassliclier  Weise  zur  Darlegung  bringen. 
Als  das  Standardwerk  der  Hanefiten  in  dieser  Art  kann  diu 
Hidaya  gelten,  verfaaat  im  12.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung von  Btiihan-ad-din-Ali,  gestützt  inabeaondere  auf 
Hanifa's  Lehre  selbst,  sowie  auf  die  Lehren  seiner  Schiller 
Abu  Yusaf,  Mohammed  ben  Hussein  und  Abu  al  Hazl 
Ziffer.  Die  engliBche  Ueberaetzung,  welche  hier  benützt 
wird "),  folgt  allerdings  zunächst  nicht  dem  arabischen  Ori- 
ginal, sondern  einer  persischen  üebertragung  desselben,  welche 
aber  genau  und  sachkundig  sein  soll. 

Das  Hauptwerk  der  echafiitischen  Schule  ist  —  ausser 
dem  Moktac,'ar  von  Abu  Chodja  —  der  Minhadj  at- 
talibin  von  Abu  Zakarja  Jahja  an  Nawawi  aus  dem 
13.   Jahrhundert,    welcher   in   der   vortreflüchen   Arbeit  Van 


*]  Tlie  Hedaya  oi-Oui(ie,  ft  Commentary  on  the  Mnesulman  Law». 
TranelaUid    V»y  Cliarlus  Hamillon.     Secouti  Elution    hy   8tan<1ißli 

Grove  Grady.    1870.    Verg^l,  such  Flügel,  Abhandlungen  der  gächs. 
tieaellsflhal't  der  WiaHensL^h,  VILI,  S,  310. 

Zeltiolirin  für  vMffleiolirada  BsabtswiMeoBolian.    VX  Buid.  14 
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den  Berg's  in  Text  und  französischer  Uobersetzung  zd 
Tage  trat^). 

Das  Hauptwerk  der  MaJektten  endlicli  ist  bekanntlich  der 
Moktai^ar  K  lial  i  r.s  aus  dem  14-.  Jahrhundert  imaerer  Zeit- 
rechnung, welcher  insbesondere  die  ielamitische  Jurisprudenz 
in  Algier  beherrscht.  Dieses  Werk  ist  benutzt  nach  der 
Uebersetzung  Perron's,  welche  inebesondere  die  Comiuen- 
tare  in  weitem  Umfange  herbeizieht^);  und  nach  der  neueren 
Ueberaetzimg  von  Seignette^). 

Die  »chiitische  Jurisprudenz,  welche  den  El  MoHd 
aid  einen  ihrer  glänzendsten  Vertreter  nennt,  bat  gleichfalb 
ein  Werk  aufzuweisen,  welches  eine  fiiat  klaseische  Bedeu- 
tung erlangt  hat;  es  ist  der  Schera^et  oliälam  de»  EI- 
Mohekkik  aus  dem  13.  Jahrhundert,  welcher  uns  in  derUeber- 
setzung  eines  gründlichen  Kenners  der  schiitischeQ  Jurisprudenz 
vorliegt  *). 


")  Uinhadj  at-talibin.  Le  Guide  des  zii&a  croy&nla.  Manuel 
de  JwUprudence  liaaulmaiie  eelon  le  rite  de  Chalii.  Texte  Arabe,  piiblif 
[lar  Ordre  du  gotivernement  avec  iirndaclion  et  aDnoialkins  par  L.  W, 
C.  Van  den  Btrg.  1—111,1882-1884.  Der  erste  Band  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  V  S.  451  f.  angezeigt. 

•j  In  der  Exploration  acientifl^jue  de  VAlg&ne  pendant  les  aunües 
1840,  1841.  1342,  publice  par  ordre  du  Goiiverriemenl  t.  X— XVE. 

'}  Code  äLusulman  par  Klimlil,  texte  Ar&be  «t  nouveüe  Ira- 
duction  par  N.  Seignette,  1878.  Nach  dieser  AuBgabe  ist  die  Artikel- 
liezeiH^hnang. 

'3  Querry,  Droit MuBnlman,  Recueil  de  loia  concflrnant  lesMasul- 
niane  Sciiyites.  T.  I,  It.  Paria  1871.  1372.  Zum  Theil  auch  in  dem 
unten  zu  erwälmenden  Werke  von  Baillle  in  englischer  üelicrsctjiing. 
—  "Von  seitiierigen  Betiand langen  der  Materie  sjjid  insbeaojidere  liersor- 
zubetfeu:  Pharaon  et  Dulau,  Legislation  Orientale.  Premiere  Partie. 
Droit  Musnlinan.  Paria  ISS^,  —  Keij  zer,  Batidboek  voor  het  Mühainmo- 
daansch  regt.  Uasg  IKVj.  ^  Turnauw,  Das  OloBlemiBolie  Hecht.  LeipKi] 
1855.  —  Van  den  Berg,  De  contractn  do  ut  des  jure  MobammedAno. 
Leiden  186?-  —  Baillie,  A  Digeet  of  MoobummudHn  Law,  I,  II. 
London  IStiÖ,  187.S  (der  I.  Theil  in  der  2.  Aull.).  —  Van  den  Berg, 
Begineelen  van  lict  MubammedauQKche  recht  C1883).  —  Kremer,  Kultur- 
geechichte  des  Orients  y,  H,  1875,   181T}.      . 
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I.  Ulgemoiner  Tlieil  des  Obllgatlonenreclita. 

§■  1 

Der  Vertrag  verlangt  OflFerte  und  Acceptation.  Wird  die 
OfFerte  mündlich  gemacht,  so  kann  der  Oblate  sich  so  lange 
darauf  erklären,  als  die  beiden  Theilß  noch  nicht  auseinander 
gegangen  sind;  jedoch  kann  der  Offerent  zuvor  voa  der  Offerte 
BurUcktreten  (Eidaya  p.  241,  242). 

Wird  der  Antrag  schriftlich  gemacht,  so  hat  der  Oblate 
so  lange  Zeit,  sich  zu  erklären,  als  er  die  Stiltte,  an  welcher 
er  den  Brief  empfangen,  noch  nicht  verlassen  hat  (Hidaya 
p.  242). 

Die  Acceptation  muss  der  Offerte  völlig  entsprechen 
(Minhadj  I,  p.  340);  insbesondere  kann  der  Oblate  die  Offorte 
nicht  theilen  und  die  Hälft«  acceptiren,  die  andere  Hälfte  re- 
fUßiren  —  anders,  wenn  eine  Mehrheit  von  Offerten  vorliegt 
(Hidaya  p.  Ü42). 

Vergeht  die  Acceptationsperiode  ohne  Antwort,  eo  Btürrt 
die  Offerte  zusammen  (Hidaya  p.  242). 

Der  Satz,  daas  nrsprünglich  der  Vertrag  noch  nicht  an 
sich  bindet,  selbst  wenn  er  Realvertrag  ist,  class  er  erat  niit 
Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  fest  wird,  findet  im  ialamitiachen 
Rechte  eine  glänzende  Bestätigung:  jeder  der  Coiitrahcnten 
hat  das  Recht  des  madjlia  'J,  d.  b.  er  kann  von  dem  abge- 
HchlüsHenen  Vertrag  3o  lange  zurücktreten,  ale  beide  Theile 
nicht  auaeinandeir  gegangen  sind.  So  wänigsteus  nach  der  Lehre 
Matiks  und  Schafiia  (Minhadj  I,  p.  309).  so  auch  nach 
denSchiiten  (El  Mobekkik  [Qaerry  I,  p.  374]).   Und  diese 


')  Vergl.   auch  Tornntiw    S.  101;   Berg,   Contractus   do  at  dee 
p.  65  t;  meine  Aufsätze  iu  dieser  Zdtacbr.  Ill,  S.  16a,  V.  3.453. 
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Frist  kann  längere  Zeit  daaero,  z.  B.  wea'ii  bei^e  Theile  mit 
einander  r»i»ea  —  wilhrond  der  ganzen  Zeit  bleibt  datt  Hecbt 
de»  Rücktritts  gewahrt  (Minliadj  I,  p.  37')). 

Begreiflich  ist  ee,  dass  eine  spÄterft  Eatwickelung  darüber 
binaua  strebte.  Schon  die  Sehafülen  nehmen  an,  da«8  das 
Recht  des  madjUa  erlischt,  wenn  die  Parteien,  selbst  während 
ihres  Zueammen seine,  das  Geschäft  noch  ausdrücklich  Ijeftta- 
tigen,  also  auf  das  KUcktrittsrecht  verzichten  (Minhadj  1, 
p.  370),  und  ebenso  die  Schiiten  (ElMohekkik  [Querryl, 
p.  374]);  und  die  letzteren  meinen  ferner,  daas  auch  eine  der 
beiden  Parteien  zum  Voraus  auf  das  Recht  veczichteo  kann, 
(El  Mohekkik  l.  c.)  —  man  aieht,  lauter  Mittel,  um  sich 
dem  misaliehig-en  Rechtasatze  au  entziehen.  Nach  El  Mo- 
hekkik erstreckt  eich  da»  Recht  des  madjiis  nicht  auf  den 
Mieth contract  (Querry  I,  p.  544)'),  und  Hauifa  bat  äogar 
die  ganze  Lehre  über  den  Haufen  geworfen:  nach  den  Hanc- 
£.ten  nämlich  ist  der  Vertrag  sofort  bindend,  und  der  Ausspruch 
dea  PropheteUj  auf  welchen  man  das  Recht  dee  madjHs  grün- 
dete, wird  von  dieser  Schule  dahin  gedeutet,  da&ä  er  sieh  nur 
auf  das  Recht  beziehe,  eine  noch  nicht  angenommene  Offerte 
während  des  Zuaammenaeins  zu  acccptiren  oder  zu  refüsireu 
(Hidaya  p,  242). 


§.  3. 

Bezüglich  des  error  finden  wir  bei  den  I^lamiten  so  ein- 
gehende und  tüchtige  Entwicklungen,  däss  sie  sich  kecklich 
neben  die  modernen  Ausführungen  über  dieses  heikle  Thema 
stellen  können.  Die  nähere  Ausführung  ist  in  meiner  Sßhrift 
^Moderne  Rechtsfragen"   S.  'S  f.  gegeben. 

Der  oaetus^ji  inyalidirt  den  Vertrag;  wr  macht  beispiels- 
weise den  Kaufvertrag  ungültig  (Minhadi  I,  p.  340;  ElMo- 


■)  Allgemein   ftusgescljlossen.  wird   es  bei  der  Ehe,  rjbglekb  dieselb«! 
als  emtio  mulieija  gUc;  vergl.  Vau  den  Berg,  Contractus  do  iit  dea  p.  L 
*)  Vergl,  ikiicli  Vati  de«  Berg-,  Cüntractua  do  ut  des  p.  33  L'. 
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hekkik  [Quorry  I,  p.  iiii-i,  305]},  nicht  minder  dsn  Anerken- 
iiuTigsvertrag  (MinlliRclj  II,  p.  70J  und  den  Pfandvertrag  (El 
Mohekkilc  [Querry  I,  p.  447]). 

Ebenso  der  dolus*)  (vergl.  Minhadj  I,  p.  »81,  382; 
Khalil  169,  170  [Perroa  IH,  p.  309  f.]);  und  bezüglich  d« 
dolaa  ist  di»  JnriBprudenz  »ehr  streng:  inabeaondoro  gilt  es 
als  unstatthaft,  wenn  —  waa  bei  uns  so  hüufig  geschieht  —  der 
Verkäufer  bei  einer  Versteigerung  durch  einen  Dritten  bieten 
lässt,  welcher  nur  bietet,  ohne  die  Intention  des  Kauien»  zu 
haben  (Khalil  88  [Perron  IIT,  p.  249]). 

i-4. 

Die  Haftung  für  daa  Verschulden  ist  Im  isüamitigchen 
Rechte  in  ausgiebigster  Weise  entwickelt;  ja  die  Haftung  geht 
mitunter  noch  Über  die  Gränzen  des  römischen  Rechts  hinaus, 
insbesondere  beim  Depositar,  in  welcher  Beziehung  auf  den 
speclellen  Theil  zu  verweisen  ist.  Auch  die  Reehtaform  der 
Haftung  für  alio  Beachädigung  unter  alleiniger  exoulpirender 
Berufung  auf  force  majeur  ist  bekaant;  worüber  auf  meine 
Schrift  Über  „Mtjdoruo  Kecbtsfragen  bei  ialamitiacben  Juristen'' 
S.   II   zu  verweiaen  ist. 

§.  5. 

Das  islaraitiache  Recht  ist  allem  Spiel,  aller  alea  bis 
sum  Extrem  abhold;  was  nur  irgendwie  Chance  heiast,  findet 
seine  Ungunst:  es  ist  ein  Ueberraasa  der  Solidität,  welches 
da«  islamitische  Obligationenrecht  kenneeichnet,  ein  ITebermass, 
welches  die  Spannkraft  der  Speculation  hemmt  und  den  Ver- 
kehr zwingt,  die  Chance  ausserhalb  des  Rechte  zu  suchen,  da 
daa  Recht  überall  seine  Hand  verweigertj  wo  immer  die  Par- 
teien ee  versuchen,  der  Chance   Eingang  zu  verachafFen. 

Ein  Ausläufer  dieses  Principe  ist  folgender  Sats::  das  isla* 
mitische   Recht   verlangt,    daas  daa  Vertraganbject   nicht   nur 


*)  Vergl.  andi  Berg  ib.;  Keijxer  p.  ISA. 
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objcctiv,  sondern  auch  subjeotiv  eJae  res  uerta  ist;  und  zwar 
eine  res  certa  nicht  cur  in  Bezug  auf  das  Wisson,  sondern 
aach  auf  da«  Haben;  daher  Dinge,  deren  Haben  miBielier  ist, 
wie  z.  B.  Fische  im  Waäser,  nicht  Gegenstände  dee  Vortrags 
sein  künuen.  Und  damit  auch  nicht  die  Unsicherheit  der 
Zeit  hlueinapiele,  Bind  bedingte  UmtauBcbgescbäfte  regelmässig 
Terpöot  (vergi.  Minhadj  I,  p.  3fil;  Khalil  75  [Perron  Ili, 
p.  240]j^);  ja  es  ist  selbst  der  dies  certu»  nur  mit  Beachrän- 
kung  gestattet,  weil  auch  der  sichere  Termin  ein  Element 
der  Unsicherheit  in  aich  trägt.  Ungültig  ist  daher  auch  ein 
bediügtea  Mandat  (Minhadj  II,  p.  59),  uug[iltig  daher  ins- 
besondere  auch  ein  Leibrentenvertrag  (Kbali!  73  [Perrun  IIT, 
p.  238]). 

Auch  alternative  Verträge  —  z.  B.  in  der  Art,  dasB  der' 
Käufer  entweder  einen  beatimmtcn  Preis  sofort  oder  einen  bo- 
atiiumten  anderen  Preis  nach  Ablauf  einer  2eit  zu  bezahlen 
habe,  oder  dass  entweder  die  Waare  A  oder  die  Waaro  B 
gekauft  sein  solle  —  sind  regelmässig  ungültig  (Khalil  74 
[Perron  UI,  p.  239]). 

§.  6, 

Ganz  beaonders  aber  wird  das  islamitlache  Yerkehrarecht 
beherrscht  durch  das  eingreifende  Wucherverbot  ^) :  es  ist 
nicht  gestattet,  Zinsen  zu  nehmen^  die  Stellen  des  Koran  gegen 
das  Zinaennehmen  sind  bekannt ''),  und  unter  den  Juristen 
berracht  über  die  Unzulässigkeit  des  ZineennehmenB  an  sich  völ* 
Hge  Uebereinstimmung*)  (Hidaya  p.  2Ö9;  Khalil  103  u.  b.  f.). 

Ein  Dissens  besteht  nur  hsnaichtlich  der  Gegenstände, 
auf  welche  sich  das  Wucherverbot  erstreckt.  Der  Koran 
spricht  das  Zinaenverbot  nur  in  Bezug  auf  6  Arten  von  Din- 


*)  Vcrgl.  Van  den  Ber^,  Contractus  do  ut  dss  p.  lOä  f. 
^}  Vergl.  daräber  aach  BaiUie  1,  p.  791  f. 
0  Vergl.  (lifBc'.lbcn    in    meiner  Aliliandlung  in    dieser  Zeitächr,  V,j 
8.  457,  No.  1.  ' 

'1  Vcrgi.  B'ich  Van  den  Berg,  Contractus  do  ut  des  p.  93. 


gen:  Gold,  Silber,  Weizen,  G-orate,  Datteln  und  Roainen,  aiiB*). 
Schafii  erstreckt  dasselbe  auf  Edelmetalle  und  easbare  Dinge, 
und  ebenso  die  Malekiten  (Khalil  3(3j  58  f.  [Perron.  III. 
p.  198,  22.5  f.]);  Hanifa  aber  dehnte  ea  ans  auf  alle  fun- 
giblen Dinge,  auf  alle  Dinge,  quae  ponders  ant  meosura  con- 
stant; an  auch  die  SchÜteu  (El  Mobekkik  [Querry  I, 
p.  404  f.])  >»). 

Das  Wuoherverbot  ist  aber  in  einer  Weise  gestaltet,  daaa 
eB  weit  hLnauageht,  seibat  über  die  Wucherverbote  des  kauo- 
achen  Rechts.  Unter  Wuchergeschäft  verateht  nitmüch  daa 
Islamitieche  Recht  einmal  die  Ausbedingung  eines  ieden  Zeit- 
vortheilea  a!a  Äequivalent  für  das  Bohaltendtlrfen  eiaoa  ftia- 
giblen  Kapitals,  bezw.  für  das  Hiuaiiascbieben  des  Zahlungs- 
zieles (El  Mohekkik  (Querry  I,  p.  381]).  Wucher  ist  aber 
fernor  oia  jeder  Umtausch  einer  fungiblen  Sache")  gegen 
eine  andere  fungible  Sache  der  gleichen  Art  ¥on  ungleicbem 
Quantum.  Ja,  selbst  eia  Umtausch  von  gleichem  Quantum 
iat  Wncberj  wenn  die  Gegeuteistuug  nicht  sofort,  aoiidern  erat 
po&t  tempuB  erfolgen  soll,  weil  hierin  ein  plus  tempore  liegt; 
eB  wäre  daher  aelbst  ein  unverzin8liche3  Darleben  ungültig, 
würde  nicht  die  berühmte  Ausnahme  des  Salam  gelten:  das 
Darlehen  (kard)  wird  als  Salamgescbäft,  d.  h.  als  Tauach 
mit  Sofortleistung  des  einen  Theilea  gegen  apgtere  Gegeu- 
leistnng  des  anderen  Tbeilea  auiVecht  erhalten:  der  kard  gilt 
als  ealam.  Allerding»  würde  nun  hierbei  jener  bekannte  Satz 
Schwierigkeiten  machen,  dass  beim  salam  daa  Lieferungaver- 
sprechen  nicht  auf  Geld  und  Edelmetalle  geben  darf  (Kidaya 
p.  299);  aber  darüber  hat  man  sich  hinweggesetzt,  aofem  nur 
das  Darlehen  im  reinen  Interesse  des  Anleihera  gegeben  wird 


')  Vergl.  meine  Abhandlung  in  dieser  Ztitaulu'.  V,  S,  395. 

'")  Dinge,  welche  numeru  conslant.  Bind  keine  fungiblen  Sachen  in 
dem  geda^!h^6Il  Sinn;  aber  aucli  die  rcB,  i]u&e  menaura  constant,  nur 
dann,  wenn  eie  ein  KürpermaBs,  oichl  dann,  wenn  sie,  wie  i.  ß.  Klelder- 
BtofTe,  nur  ein  FlächeninaäB  :&ulas8eD. 

"}  Dieee  im  ubun  crw'Ahnten  Sinn  genommen. 
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(El  Mohekkik  (Querry  I,  p.  4:ili  f.];  Khalil  51,  SÜ2 
[Perron  III,  p,  220,  221,  498]);  und  auch  insofern  hat  man 
die  strengen  Regeln  dea  SalanigeschäfteB  etwaa  relaxirt,  als 
die  RestitiitioiiBzoit  koino  fest  bestimmte  zu  sein  braucht, 
sondern  der  Uebung  und  Sitte  überla&eeu  werden  kann 
(Khalil  362;;  ja,  nach  El  Mohekkik  (Querry  I,  p.  438) 
soll  ein  bestimmter  Rückzahlungatormin  überhaupt  nicht  verein- 
bart werden;  vergl.  aoch  nnten  S.  242. 

Aber  das  Wucherverbot  greift  noch  weiter:  eine  fungible 
Sache  aoU  zwar  gegen  eine  Sofortleiatung  einer  grösseren 
Quantität  von  Fungibilieu  verschiedener  Art  utngetauBcKt  wer- 
den können,  aber  niebt  geg-en  eine  spätere  Leistung  von  Fun- 
gibilien  verschiedener  Art:  jeder  Umtausch  von.  FungibiUen 
gegen  Fuügibilien  mit  Zeitdiüereuz  ist  verpönt.  Nuch  mehr: 
daa  letztere  aoll  auch  dann  geltßn,  wenn  zwar  beide  Sachen 
nicht  fungibel  sind  (in  dem  gedachten  Sinn),  aber  deniselbeu 
Genus  angehören,  also  z.  B.  Sklaven  gegen  Sklaven  und  Eier 
gegen  Eier:  ein  Sklave  kann  nicht  gegen  einen  erat  später  zu 
liefernden  Sklaven  ausgetauscht  werden.  Doch  wird  diese  letz- 
tere Consequenz  von  Schafii  nicht  gezogen,  welcher  sehr 
richtig  axgumtentirt,  dags,  wenn  die  Ungleichheit  numero  keinen 
Wucher  luvolvirt,  alao  wenn  es  kein  Wucher  iat,  dass  ein 
Sklave  gegen  Sofortleistung  von  zwei  anderen  Sklaven  aus- 
getauscht wird,  auch  die  inacqualitas  ratione  lemparia  keinen 
Wucher  bewirken  könne  (vergl.  hierüber  Hidaya  p.  2SS)  f.; 
vergl.  auch  Minhadj  I,  p.  355  f.)  Uebrigena  gilt  die  Aus- 
nähme  des  Salamgoscbäfts,  welches  aber  voraussetzt,  daisB  von 
der  einen  Seite  sofort  realiter  geleistet  wird;  vergl,  unten 
S.  243. 

Erlaubt  ist  der  Wucher  des  Herrn  mit  dem  Sklaven,  und 
des  Moslemim  mit  einem  Nichtmoalemim  im  fremden  (nicht  mos- 
lemischen) Lande  (Hidaya  p.  203;  El  Mohekkik  [Querry  I, 
p.  40t»]);  doch  ist  letzteres  bestritten  (Hidaya  I.e.)'*), 


*)  Vergl.  dazu  Berg,  Conlrftctiis  cto  iit  des  p.  97  f. 
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Vertrag smässige  Dispositionen  gegen  die  Freiheit  des  Ver- 
kehrs, insbeaondore  vortragamäsaige  VerHuBserungaverbote,  aind 
uDzuläßsig  (Kbalil  82  [Perron  III,  p.  246]). 

§.  8, 
Der  Grundsatz,  dflsa  Fordeningen  ipso  jure  getheÜt  sind, 
gilt  im  islamitiscben  Rechte  ■nicht.  Vielmehr  stehen  mehrere 
Gläubiger  einer  und  derselben  Schuld,  inabeBonderg  mehrere 
Miterben,  bis  zur  Zahlung  in  einem  Gommunionaverhältniaee; 
und  wenü  daher  der  eine  seinen  Theil  erhalten  hat  und  darant' 
der  Debitor  insolvent  wird,  ao  hat  der  andere  Theil  das  Recht, 
die  Hälfte  des  Gezahlten  zu  verlangen  (Hidaya  p.  450;  vergl. 
mich  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  439];  Khalil  545  [Per- 
ron IVj  p.  li>0|).  Und  wenn  der  eine  Gläubiger  atatt  der 
Zahlung  eine  anderweitige  Leistung  entgegennimmt,  bo  kann 
der  zweite  Gläubiger  die  Hälfte  dieeer  in  solutum  gegebenen 
Bacbe  begehren  (Hidayap.4o0f.i  Khalil  542  [Perron  p.  100]). 

§■  0. 

Im  Falle  einer  Solidarobligation  haftet  jeder  Schuldner 
dem  Glitubiger  filr  das  Ganze;  aber  nach  Art  Fothier'a  und 
nach  Art  des  französischen  Rechts  wird  ea  so  angeaehen,  als 
wäre  er  Selbstschuldner  nur  für  seinen  Antheil.  fUi'  den  Rest 
der  Schuld  aber  nur  Bürge:  daher  bleibt  eine  Zahlung  so  weit 
auf  ihm  haften,  als  sie  bis  zu  seinem  Äntheil  geht,  für  da» 
Uebrige  hat  er  den  Regreas  gegen  die  Mitaehnldner;  hat  er 
nicht  mehr  als  seinen  Antheil  bezahlt,  so  hat  er  überhaupt 
keinen  Regress  (Uidaya  p.  329). 

Dieser  Regress  gegen  die  Mitachnldner  kann  in  doppelter 
Weise  vor  sich  gehen:  entweder  so,  dasB  der  Zahlende  von 
jedem  derseäben  die  ihn  treflFende  Quote  verlangt,  ein  Process, 
welcher  am  einfachsten  zum  Ziele  fuhrt,  vorauggeeetzt,  das» 
»ämmtliche  Mitschuldner  solvent  sind.  Es  gibt  aber  noch  eine 
zweitL',  schärfere  Art  des  RegresBes,  indem  der  Zahlende  von 
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dem  einen  AlitachuMner  nicht  nur  die  Quote  defieetben,  sondern 
ausserdem  noch  die  Ilälfte  desjenigen  verlaugt,  was  durch  die 
Totalzahlung  für  dio  Tilgung  der  Quoten  der  üebrigen  ausge- 
legt worden  iat,  worauf  beide  gegen  den  Dritten  in  der  gleichen 
Weiae  vorgehen  und  aodanu  ßämmtliche  Drei  gegen  dan  Vier- 
ten u.  s.  f. :  durch  welche  Procedur  das  Verhältnisa  auch  dann 
seine  Xiöäuiig  erfährt,  wenn  einer  der  Mitschuld  nor  insolvent 
ist.  Dieser  Gedanke  eiues  auceeBBiven  Kogresaßs  ist  im  isla- 
mitischen Rechte  gleichfaÜB  vertreten,  er  ist  aber  nicht  ganz 
richtig  durchgeführt.  Es  mus9  in  dieser  Beziehung  auf  die 
etwas  comjilicirte  Rechenoperation  bei  Khalil  584,  585  (Per- 
ron TV.  p.  145  f.)  verwiesen  werden. 

§.   10. 

Jeder  Anapruch  wird  fSllig  durch  den  Tod  des  Schuldners; 
die  Schuld  musa  aus  seinem  Nachliisse  beBtrittcn  werden; 
ist  daher  für  eine  Schuld  Bürgschaft  bestellt,  so  ist  der  Bürge 
im  Moment  seinea  Todea  zahlungspflitshtig  (Minhadj  II,  p.  4ti; 
El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  476]);  trotzdem  dürfen  seine 
Erben  erst  im  Momente  der  vertragamäBaigen  Fälligkeit  rngre- 
diren.  Beim  Tode  dea  Hauptachuldnera  kann  der  Bürge  gleich- 
falls sofort  in  Anspruch  genommen  werden,  sofern  in  der  Erb- 
schaft Genügendes  vorhanden  ist,  um  ihn  zu  entschädigen; 
sonst  erat  im  Momente  des  vertragamiiasigen  Verfalles  (Khalü 
57:^  [Perron  IV,  p.  13SJ). 


n. 


Bei  zweiseitigen  Geschäften  ist  in  der  Regel  Zug  um 
Zug  zu  lieferu,  so  daes  jeder  Theil  seine  Leistung  zurück- 
halten kann,  bis  der  andere  sie  gleichfalls  anbietet;  doch 
herrscht  hierüber  einiger  Streit,  der  aber  mehr  ein  Schulstreit 
zu  sein  scheint  (Minhadj  I,  p.  389j  390). 

Im  Falle  des  Zahlungsverzugs  haftet  der  Schuldner  für 
die  Gefahr  der  Sache,  wie  dies  später  in  der  L^phre  vom  De- 


positum au  entwickehi  iet.     Der  Grundsatz  endlich,   dasa  der 
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Dieb  immer  in  mora  ist,  fiadet  sieb,  wie  später  auazufUbreOj 
auch  bei  den  Islamiten.  Und  aucb  der  Rocbtaaatz  isx  bei 
ihnen  ansgesprocheo,  das»  der  Käufer  im  Falle  dea  Lieferunga- 
Verzuges    vom    Kaufe    zurücktreten    kamt    (El    Mübekkik 

LQuerry  I,  p.  434]). 

§.   12.' 

Die  Zahlung  kana  durch  einen  Dritten  ohne  Zustimmung 
dea  Schuldners  erfolgen ;  ebenso  ist  Expromission  ohne  dessen 
Mitwirkung  möglich  (Hidaya  p.  332);  ebenao  dalio  in  boIu* 
tum  (Eidayn  p.  441). 

Haftet  der  Schuldner  aus  mehreren  VerpflichtungeOj  so 
geht  die  Zahlung  im  Zweifel  auf  die  läetigure  (Slinhadj  I, 
p.  449,  45(*);  doch  ist  dies  nicht  unbestritten. 

Ueber  den  Annahmeverzug  und  seine  Behandlung  im 
islamitischen  Rechte  ist  auf  meine  Schrift  über  „Moderne 
Rechtsfragen  bei  islamitiachen  Jurlaten"  S.  11  f.  zu  verweisen. 


U 


g.  13. 

Eine  Geldzahlung,  wenn  auch  mit  schlechtem  Geld,  iat 
gültig,  wenn  der  Gläubiger  daa  Geld  bona  fide  veräuasert  bat, 
weil  die  Veräuaserung  dae  Geld  consumirt  (Hidaya  p.  311). 

Bezüglich  der  datio  in  Bolutiim  finden  wir  die  auch  im 
Code  civil  ^*)  vertretene  Anschauungj  daaa  durch  dieselbe 
jedenfalls  der  Bürge  befreit  wird  und  befreit  bleibt,  sollten 
auch  die  gezahlten  Gegenstände  evincirt  werden ;  so  die  von 
Perron  IV,  p.  IHb  beigezogenen  Khalilcommentare. 


h 


§.  14. 


Die  Verträge  können  rückgängig  gemacht  werden  durch 
contrarius  coneensuB,  inebeaondere  auch  der  Kaufvertrag,  so- 
wohl vor  als  nach  der  Lieferung;   doch  besteht  allerdings  die 


"1  Crtde  civil  ft.  2038. 
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Controverse,  ob  eolcheo  nicht  als  ein  neuer  Kauf  zu  betrachten 
sei  (Hi  day  a  p.  280);  eine  Controverae,  welche  inabesondere 
von  Büdeutung  ist  bozUglieh  der  Frage,  ob  der  mutuus  dis- 
seuBUB  einem  neuen  Schaffa,  einem  neuen  Retractreohta.. 
Raum  gibt,  oder  nicht  vielmehr  den  alten  Sohaffa  Berstört 
(vergl.  Hidaya  p.  5(31;  Khalil  348  [Perron  III,  p.  373]; 
El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  481)]). 

Ebenso  kann  ein  obligatorischer  Vertrag  nachträglich  ge- 
ändert werden,  z.  B.  ao,  dasa  beim  Kanf  der  Preis  nachträg- 
lich erhöht  oder  erniedrigt  wird;  in  dieseui  Fall  tritt  die  modi- 
ficirte  Geetalt  des  Vertrags  an  Stelle  der  früheren ;  doch 
besteht  auch  hier  die  Cuntroverse,  ob  dies  nicht  als  ein  nach- 
trSglicheB  zweites  positives  Geachäftj  als  ein  nachträglicher 
Liberalitätsact  zu  behandeln  ist;  die  Hanefiten  sind  flir  das 
Erste,  Schafii  für  das  Zweite  (Hidaya  p.  287).  Awch  diese 
Controverse  ist  gerade  für  den  Schaffa,  für  das  Retractrecht 
von  hervorragender  Bedeutung.    Vergl.  meine  cit,  Schrift  S.  7  f. 

§.  15. 

Das  islamitiftcho  Recht  kennt  aber  auch  die  Delegation; 
die  Delegation  ist  der  ialamitiache  Hawala  ^^):  die  Verweisung 
des  Gläubigera  an  einen  Dritten  ale  Schuldner,  dessen  Beitritt 
zur  Befreiung  dee  ersten  Scbaldners  führen  soll  (Hidaya 
p.  a32  f.;  Khalil  548  f.  [Perron  IV,  p,  115  f.]). 

Erforderlich  ist  die  Zustimmung  des  Delegaten  und  des 
Delegatars,  d.  h.  dessen,  der  zahlen,  und  dessen,  der  empfan- 
gen soll.  Dagegen  kann  der  seitherige  Schuldner  umgangen 
werden:  der  Erfolg  kann  auch  ohne  seine  Mitwirkung  erzielt 
werden,  da  es  sich  ja  nur  um  seine  Befreiung  handelt  —  also 
auch  die  EspromisBion  ist  gestattet  (Hidaya  p.  332,  44l3  f.), 


'')  VergL  aitch  Kremer  I,  8.  509  T.;  Berg',  Beginselen  p.  103. 
Aas  diesem  Hawo-la  bat  eich  eine  primitive  Art  von  Wedisel  entwickelt. 
Aach  enropäische  Wechsel  heiesen  bei  den  lelamitet.  Hawala  (vergl. 
Ber^  p.  104). 


< 
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Die  Delegation  bewirkt  sofortige  Befreiung,  sofern  aie 
BetVeiunga  halber  erfolgt  (Khalil  550  [Perron  IV,  p.  117]; 
Minhadj  11,  p.  ^7);  doch  nicht  unbedingt:  unter  Umständen 
bleibt  dem  Delegatar  der  Regress  gegen  dea  Deleganten.  Wel- 
ches diese  Umstände  sind,  darilbor  besteht  k^ine  Ueherein- 
atimmimg.  Jedenfalla  ist  der  Regrcas  dann  gestattet,  wenn 
der  Delegat  zur  Zeit  der  Delegation  insolvent  war  und  der 
Delügaut  diesen  Zustand  kannte  (Khalil  li-rZ  [Perron  IV, 
p.  119];  rergl.  auch  Minhadj  11,  p.  37,  38;  El  Mohekkik 
[Querry  I.  p.  481]).  Andere  gehen  weiter  und  laseea  eineti 
aolchen  Kegreaa  in  allen  Fällen  der  Insolvenz  des  Delegaten 
zu.  Hanifa  gestattet  iha  dann,  wenn  der  Delegat  zaklunga- 
unfiihig  stirbt,  weil  dann  nichts  mehr  von  dieser  Seite  zu  er- 
warten ist,  während  er  zu  Lebzeiten  wieder  in  besisereUmBtiinde 
hätte  kommen  können  (Hidaya  p.  533). 

Eine  besondere  Art  der  Delegation  iat  ea,  wenn  der  De- 
legant den  Delegaten  nicht  absolut  nnd  unbedingt  Hberweistp 
eenderu  ihn  überweist,  sofern  und  soweit  er  ihm,  dem  Dele- 
ganten, schuldet;  in  solchem  Falle  geht  die  Delegation  in  die 
Cession  über  (Uidaya  p,  333).  Daher  kann  sich  in  diesem 
Falle  das  Geschäft  zwischen  Deleganten  und  Delegatar  (Ce- 
denten,  Ceasionar)  allein  abwickeln  (Khaliilö-JS  [Perron  IV, 
p.  115];  Minhadj  U,  p.  36):  es  hat  aicbt  mehr  den  Cha- 
rakter einer  Delegation,  sondern  den  Charakter  einea  maudare 
actiones:  der  Cesaionar  wird  Einziehungabevollraächtigter,  er 
wird  alleiniger  Ein  zieh  uugsbe  voll  mächtigter  (Minhadj  11, 
p.  78);  und  dieses  mandare  actiones  ist,  wie  im  römischen 
Rechte,  eio  häufiges  MittL-l,  um  grössere  Schuldverhältnisse 
auazugleicheu :  so  hat  der  Mandatar  bei  Beendigung  des  Man- 
dates seine  actiones  an  den  Auftraggeber  zu  mandiren  (Hidaya 
p.  464);  vergl.  auch  meine  Commenda  S.  7  f. 

Aber  die  Cession  soll  nicht  zum  Handelsgeschäfte  werden: 
der  Kauf  nnd  Verkauf  von  Förderungen  iat  nichtig;  so  wenig- 
«tena  nach  Minhadj  I,  p.  387;  Khalil  77  (Perron  III, 
p.  242):  die  GesBion  soll  nur  zur  Abwickelung  anderweitiger 


222 


Kolü«r. 


Verhiiltnisae  dieueu.  El  Mohelcbik  (Querry  I,  p.  435)  aller- 
dinga  gestattet  den  Ford örungs verkauf,  sofern  nur  die  Zahlung 
sofort  in  baar  geächieht  —  ja,  bei  El  Mohekkik  findet  sich 
auch  die  les  ÄaastauiiiJia:  der  debitor  oeasas  braucht  nicht  mehr 
zu  zahlen,  ala  der  Erwerber  der  Forderung  als  Kaufpreis  be- 
zahlt hat  (El  Mobekkik   [Querry  I,  p.  43I1J). 

Der  Delegation  verwandt  ist  die  Aasignation,  wo  nicht 
die  Obligation  des  einen  an  Stelle  der  Obligation  des  andern, 
sondern  die  Leistung  des  einen  an  Stelle  der  Leistung  des 
andern  treten  uuU.  Audi  diese  ist  im  islamitiBchen  Bechte 
bekannt:  der  Gläubiger  kann  sieh  anweisen  käsen,  dass  ihm 
das,  was  der  Debitor  ächuldetr  von  einem  anderen  gezahlt 
"werde:  dann  wirkt  die  Zahlung  dieses  ander  on  Befreiung 
(Hidaya  p.  3ii5;  KhaLil  2U,  Ü.15  [Perron  111,  p.  370]). 
Unzulässig  ist  diese  Kechtst'orm  nur  beim  Salamgeschäft  (Hi- 
daya p.  305);  vergl.  unten  S.  243. 

11.  Pfanilrecht. 


verschiedenen  Recht»- 
Bei   den  Hanefiten 


§.   1. 

Das  Faustpfand  •)  findet  bei  den 
schulen  eine  Torschiedene  Behandlung, 
schlagt  der  Gedanke  durchj  dasa  die  Haftung  des  Schuldners 
nach  gegebenem  Pfände  nicht  nur  verstärkt,  sondern  auch  ge- 
mindert wird;  gemindert,  sofern  der  Schuldner  nunmehr  nur 
nach  Jlasagabe  des  Beatehena  der  Pfandsache  verantwortlich 
ist,  HO  dass  durch  den,  wenn  auch  casuellen,  Untergang  des 
Pfandes  die  Schuld,  soweit  der  Werthbetrag  desselben  reicht, 
getilgt  wird  (Hidaya  p.  OHO  ff.)  —  ist  das  Pfand  mehr  werth, 
80  ist  der  Pfandglüubiger  bezüglich  des  Superplus  nur  wie 
ein  Aiifbewahrer  haftbar  (Hidaya  p.  Üül   und  650). 

Darans  ergibt    sich,    daaa   der   Pfandgläubiger  zwar,    de» 


^)  Vergl.  auch  Tornanw  S.  134^   instesondere  aber  Berg, 
gineelen  p.  101  f. 
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Pfaudboaitzes  unerncLitet,  auf  Zahlung  der  Svbuld  klageo  kanu, 
aber  nur,  indem  er  die  Pfandsache  prodiicirtj  welche  ja  für 
die  Energie  der  Schuldliaftung  masagehend  ist  (H  id  ay  a  p.  63 !  f.). 

In  höchst  eigenartiger  Weiao  ist  der  ubeuurwühute  Grund- 
gedanke beztighch  der  Tragung  der  Lasten  der  Pfandaache 
durchgeführt,  Die  Lasten  dea  Unterhalts  fallen  auf  denjeni- 
gen, welchem  der  Geuusa  ankommt,  und  dies  ist  der  Schuld- 
ner, aofern  das  Pfand  nur  Aufbewah rungs-,  kein  Genuaspfand 
ist.  Die  Kosten  für  die  Erhallung  der  Sache  aber  fallen  auf 
den  Pfandgläubiger;  sie  falle»  auf  ihn  miudeBtona  iDsofern, 
als  der  Werth  der  Sache  mit  seiner  Pfandforderung  correspou- 
dirt:  iat  der  Werth  derselben  höher,  so  werden  die  Kosten 
nach  VerhältniöB  unter  beide  getheilt  —  alloa  dem  Princip  ent- 
sprechend, daas  eine  Saohminderung  dem  Pfandgläuhiger  zur 
Last  lallt:  die  Nothw&ndigkeit  eine»  Erhalt ungaaufwandes 
repräaentirt  eben  ökonomisch  eine  Bolcho  Abmindernng  des 
Werthea  (Midaya  p.  tiiSJ-).  Und  ebenso  verhalt  es  sich  mit 
den  Nosalachulden,  welche  aue  Delicten  des  Pfaud&klaven  ent- 
stehen; auch  sie  fallen  auf  den  Pfandgläubiger  oder  auf  beide, 
nach  MasBgabe  dessen,  ob  der  ganze  Werth  der  Sache  durch 
die  Pfand  for  der  ung  conanmirt  wirdodernicht  (Hidaya  p.  655f.). 

Bei  den  Malekiten  ist  die  Haftung  des  Pfandgläubigera 
und  die  Tragung  der  Lasten  der  Ffandsache  in  einer  moder- 
neren, dem  römischen  Rechte  rahekommenden  Weiae  geregelt. 
Der  Pfandgläubiger  haftet  nicht  mehr  für  casus,  sondern  nur 
für  culpa  (Khatil  414—417  [Perron  111,  p.  548  f.]). 

Dem  entsprechend  ist  denn  auch  die  Anschauung  über 
die  Impensenhaftung  eine  Torechiedene;  nach  Khalil  kann 
der  Gläubiger  für  die  nothwemligen  Aufwendungen  auf  die 
Sache  vollen  Ersatz  vom  Schuldner  verlangen,  und  es  ist  nur 
die  Frage,  ob  er  für  diese  ErsÄtKanaprüche  auch  das  Pfand- 
vorrecht gegenüber  dritten  Gläubigern  geltend  machen  kann: 
die  Frage  wird  bejaht,  wenn  ein  solches  ausdrücklich  im  Pfand- 
vertrag  ausbedungeu  ist;  aber  auch  sonst  soll  der  Gläubiger 
dieses  Vorgangsrecht  haben,  wenn  er  durch  seine  Aufwendung 
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die  Sache  vom  Verderben  gerettet  hat  —  ganz  conaequentj 
quia  Balvam  fecit  totias  pigooris  causam  (Klialil  410 — 412 
[Perron  TTI,  p.  545]). 

Aiicb  bei  deD  Sch&fiiten  iat  der  caaus  auf  Seitea  dt 
Eigentb timers,  nicht  dea  PfandglSubigcrs:  dieaer  gilt  nur  all 
Verwahrer,  und  die  Forderung  bleibt  trotz  des  casus  bestehen 
(Minhadj  I,  p.  441).  Entaprechend  hat  auch  der  Schuldner 
die  Kosten  tlir  die  Erhaltung  dßr  Sache  zu  tragcu  (Mia- 
hadj  I,  p.  441);  und  entsprechend  hat  auch  der  Schuldner 
den  Entschädig  Uli  gaäOBpruch  gegen  Dritte,  welcbe  die  Sache 
zerstören  (Minhadj  I,  p.  443». 

Aehnlich   verhält   es  aich  bei   den   Schiiten:    der    Gläu- 
biger ist  our  Äufbewahror ;  der  casus  trifft  ihu  nicht  und  mii 
dert    aeioe    Forderung   nicht    (Fl    Mohekkik    [Querry    I," 
p,  449]). 

§.  3. 

Das  Pfandrecht  besteht  nicht  schon  mit  dem  Vertraga-^ 
abschhisB,  sondern  erst  mit  der  Uebergabe  des  Pfandea  (Hi-- 
daya  p.  630;  verg!.  auch  Minhadj  I,  p.  -134;  El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  443]).  Daher  geniesst  der  Gläubiger  kein 
Vorrecht  an  der  Sacha,  wenn  der  Hchulduer  vor  der  Ueber- 
gabe derselben  in  Konkurs  fällt  (Kbalil  387  [Perron  IIJ 
p.  524]):  er  hat  daber  entsprechenden  Falls  nachzuweisen,  dassl 
er  das  Pfand  vor  Ausbruch  des  Konkursea  in  Besitz  bekom- 
men hat  —  der  Umstand,  dass  er  ea  während  Aea  Konkurses 
in  Besitz  hat,  genügt  nicht  (Khalil  401  [Perron  III,  p.  538]). 
Und  veräusgert  der  Schuldner  das  Pfand  vor  der  Uebergabe^ 
«0  bleibt  es  veräussert  —  inabesondere  daua,  wenn  der  Gläu- 
biger nicht  auf  Uebergabe  gedrängt  hat  {Kbalil  402  [Per- 
ron TU,  p.  530];  Minhadj  I,  p.  435).  Dagegen  besteht  die 
obligatio  ad  constituendum  pignua  allerdings  bereits  mit  dem 
Pfandvertrag  (Khalil  400  [Perron  III,  p.  537]),  und  sie 
erlischt  auch  nicht  durch  den  Tod  der  sinen  Partei  (Min- 
hadj I,  p.  435). 
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Die  Uebergabc  des  Ptandca  ist  Besitz  Üb  er  gäbe;  ist  der 
Gläubiger  bereits  in  der  Detention,  bo  genügt  Dicht  die  brevi 
mann  traditio,  sondern  der  Gläubiger  dqubb  noch  einen  spe- 
cielloö  Besitzergreifringsact  vornelimen  ^  oder  mindeHteiiB,  es 
maftd  soviel  Zeit  verstreichen,  als  zu  eiueni  aolchen  erforder- 
lich wäre  (Minhadj  I,  p.  434). 

§.  3. 

Daa  Pfaod  ist  Besitz-  und  Aufbewahriingflpfand;  daher 
ist  dasselbe  nur  möglich  bezüglich  körperlicher  Dinge:  Tov- 
derungen  können  nicht  verpfändet  werden,  ebenaowonig  der 
Qeuefrukt  (EI  Mohekkik  [Querry  I,  p.  444]). 

Daa  Äufbewahrungsptaud  ist  regelmässig  Im  Besitz  des 
Pfandgläubigers;  es  kami  aber  auch  im  Besitz  eines  Dritten 
iitebei],  welcher  es  wie  ein  Sequester  während  der  ganzen  Dauer 
des  i'fandrechts  in  Verwahrung  halt  uud  dabei  suwobl  die  Inter- 
essen des  einen  wie  die  dea  anderen  zu  vertreten  hat,  daher 
keinem  die  Sache  einaeitig  restituiren  darf  (Iltdaya  p.  G44  f.; 
Minhadj  I,  p.  438,  430;  Kbalil  395  [Perron  III,  p.  530J; 
El  Mohekkik  [Querry  1,  p.  450]). 

Der  Dritte  iat  gemeinsamer  Mandajlar  beider  Parteien;  durch 
gemeiuBame  UeberBinkunfl  kann  das  Mandat  widerrufen  wer- 
den; und  wenn  die  Parteien  über  die  Person  eines  neuen  Aut- 
bewahrers  sich  nicht  verataDdigea,  bo  wird  derselbe  von  dem 
Richter  ernannt  (El  Mohekkik  [Qnerry  I,  p.  451]). 


§■  4. 
Das  Pfand  ht  Aufbewabrunga-,  nioht  Gebranchnpfand; 
die  Benutzung  der  Sache  ist  dem  Pfau  dg  laubiger  verboten 
(Hidaya  p.  633  f.),  sonst  haftet  er  wegen  furtum  uaua  (,in 
the  same  manner  as  in  caae  of  usurpation*)  für  den  Verlnat 
der  Sache,  und  zwar  volJBtandig  (liidaya  p.  G33;  El  Mo- 
hekkik [Querry  I,  p.  443]);  auch  hat  er  dann  einen  ent- 
sprechenden   Miethlohn   an    den    Schuldner    zu   bezahlen   (El 

ZellaulicKt  tiir  vnrglDli.-heiii]u  ItcobtttwUuQliriollftft    VI.  fJULiL  |5 
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Mobekkik  [Querry  I,  p.  449]).  Die  Frllcbte  der  Sache  ge- 
hören  dem  VerpfttQiier  (El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  453]^. 

AUerdiogB  kann  dem  Pfandglilubiger  die  Benntznng  des 
Ffaodes  ausboduiigou  werden:  auch  das  Nutzpfand  ist  erlaubt 
(vergl.  Hidaya  p.  fi57;  EI  Mohekkik  [Querry  I,  p.  449]); 
jedoch  nicht  unbedingt,  denn  hier  treten  die  strengen  Wucher- 
gesetze  des  ialamitiKcbeu  Rechts  iu  Geltung:  das  Nut^pfand 
als  Antiehreaej  als  Mortgage  ist  unzulässig,  wenn  es  gegeben 
wird  für  eine  Darleheneschold,  zulässig  nur,  wenn  es  für  eine 
actio  venditi  beatelU  wird,  und  auch  hier  nur  unter  Fisdrung 
eine»  Termins  (Kbalil  3t^S  [Perron  III,  p.  535  f.]). 

Umgekehrt  igt  das  Nutzpfand  mit  Amortisation  des  Scbuld- 
kapitala  durch  die  Frllohte  der  Sache  beim  Darlehen  gestattet; 
es  ist  aber  nicht  gestattet  beim  Kauf,  weil  es  gegen  die  Hegel 
von  dem  certum  pretium  verstoasen  würde  (vergb  Khalil  bei 
Perron  III,  p.  536). 


%.  5. 


Das  Pfand  ist  Äufbewahrungs-,  nicht  Verkaufspfand :  die 
Distraction  der  Sache  ist  dem  Pfand  gläubiger  nur  mit  Ein- 
willigung des  öchuldnera  gestattet;  duch  kann  dereelbe  die 
Einwilligung  ins  Pfand  vertrage  zum  Voraus  ertbeüen,  und  diese 
Einwilligung  kann,  wenn  ertheilt,  nicht  zurückgezogen  werden 
(Hidaya  p.  L)45;  Kbalil  407  [Perron  III,  p.  543];  El 
Mohekkik  [Querry  I,  p.  448]),  —  alao  völlig  das  römische 
pactum  de  distrabendo  in  jener  Entwickelungsperiode,  in  wel- 
cher daa  Pfand  noch  nicht  von  selbst  Verkaut'epfand  geworden 
war*).  Nur  verlangte  Khalil,  dasa,  wenn  die  Verkaufebefug- 
uisa  koine  unbedingte  ist  —  wean  sie  beispielsweise  ausdrtlckllch 
von  der  Nichtzahlung  des  Schuldners  abhängig  gemacht  wurde  — ^ 
vor  der  Distraction  die  richterliche  Erlaubnis-s  ciDgeholt  werden 
aolle,  weil  das  Vorhandensein  dieser  Bedingungen  (also  ins- 
beBondere  die  Nichtzahlung)  zuerßt  festgeatellt  werden  müsse; 


4 


')  Vergl.  auch  Berg,  Beginselen  p.  102;  meiite  Pfftndr,  ForBchungen 
S.  65,  S12. 
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doch  ist  auch  in  diesem  Fall  der  Verkauf  nicht  nichtig:  er 
iavolvirt  nur  eine  Obligations  Widrigkeit  aeitene  dea  Diatraheoten 
(Kbalil  a.  a.  O.).  Das  pactum  de  dit^trabeudo  ist  auch  dann 
wirksam,  wenn  das  Pfand  im  Verwahr  eines  Dritten  ist,  wel- 
cher dann  die  Veräuflserung  besorgt  und  den  Kaufpreis  ein- 
zieht (Minhadj  I,  p.  440;  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  448]). 

Die  byperocha  bei  der  Pfanddia  tract  ion  ist  dem  Schuldner 
zu  erstatten,  bezw.  unter  die  übrigen  Gläubiger  nach  VerbtÜt- 
nias  ihrer  Forderungen  zu  vertheilen  (El  Mobekkik  [Querry  I, 
p.  449]J. 

Die  Regel,  daaa  der  Verkauf  nur  auf  Grund  einea  ape- 
ciellen  Factum's  geschehen  kann,  hindert  aber  nicht,  dsse  ein 
Verkauf  im  Esecutionewege  auf  Grund  richtorlicber  VerfUgung 
stattfindet,  sofern  der  Schuldner  nicht  zahlt  und  nicht  in  dan 
Verkauf  willigt  (Minhadj  I,  p.  439,  440;  Khalil  409  [Per- 
ron III,  p.  545];  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  452])  —  also 
wie  nach  manchen  deutschen  Rechten:  ricbtorUcbe  Distraction 
in  ErmaugeluQg  der  Privatdiatractionsclauael! 

Wird  die  dlstrahirte  Sache  evincirt,  so  hat  der  Käufer^ 
den  Regresa  gegen  den  Distrahenten,  wie  auch  direkt  gegen 
den  Schuldner  (Minhadj  I,  p.  440),  welcher  ja  in  letzter  Liuie 
doch  einsteht. 

%.  6. 

Sobald  die  Schuld  erliecbt,  bat  der  Schuldner  die  actio 
pigneraticin  auf  GestitutkiD  des  Pfandes  (El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  453]).  Das  Gordianische  Retentionsrecht  ist 
dem    Islam    unbekannt    (El  Mohekkik    [Querry  I,  p.  453]). 

Das  Pfandrecht  ist  unthoilbar,  der  VorpiKnder  hat  eiueo 
Restituti on san Spruch  erst  nach  VoUzahhng  (Khalil  423  [Per- 
ron III,  p.  55Ü]). 

§.  7. 

Schon  aus  dem  Gesagten  ergibt  es  sich,  dass  dia  Hypo- 
thek dem^  islamitischen  Rechte  fremd  isl^).    Auch  daa  Verfall- 


*)  Vergl  aueb  Pliaraon  und  DaUu  p.  333. 
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pfand,  also  das  Pfand  mit  commissomcber  Clausel  ist  Qoza- 
läsaig  (Kl  Uohekicik  (Querry  I,  p.  4r)8]);  und  aucb  daa 
Ersatzmittel  des  suspensiv  bedingten  Verkanfa  (für  den  Fall 
der  Nichtzahlung)  ist  wugoa  des  Verbots  bediugtor  Geschäfte 
versagt  (Minhadj  I,  p.  442). 

Einen  Ersatz  dagegen  schaffen  sich  die  Scbiitea  durch 
den  Verkauf  mit  vertragäm listigem  RUcktHttBreclit,  indem  Bie  die 
Pfandsache  sofort  verkaufen,  aber  sich  da»  Einlöaungsrecht 
auabedingen  (Tornaow  S.  136)  —  also  Proprietätspfandt 
Dieses  iat  nach  achiitiscber  Recbtaauffa»auiig  müglicb,  weil  datj 
Rücktritts  recht  ohne  BeBchränkung  vorbehalten  werden  kann. 

Ein  anderes  Ersatzmittet  iet  das  Faustpfand,  bei  welchem 
der  Faustpfand  gläubiger  dem  Verpfiindar  die  Benutzung  der 
Sache  wiedor  tlberliisst;  dies  kann  er:  er  kann  es,  ohne  dass 
das  Pfandrecht  dadorch  Schaden  leidet;  denn  wenn  der  Schuld' 
ner  Konkurs  maoht,  so  bleibt  sein  Pfandrecht  gewahrt.  So 
wenigstens  nach  den  Hanefiten(IIidaya  p. OyO),  und  ebenso 
nach  den  Schiiten  (EI  Mohekkik  [Querry  fj  p.  443]), 
Nach  den  Malekiten  verliert  der  Gläubiger  das  Vorganga- 
recbt,  sobald  er  sieb  des  Gewabraams  zu  Gunsten  des  Schuld- 
ners begibt:  wird  es  ihm  gewaltsam  entrissen,  so  bleibt  natür- 
lich das  Vurgangarecht  gewahrt  (Khalil  389 — 391  [PerronIII,| 
p.  526  t'.])*). 

Soweit  das  Pfandrecht.  Vun  Interease  ist  noch,  dass  das 
Pfandrecht  die  Sache  auch  der  rewhtUcben  Disposition  des 
Schuldners  entzieht:  eine  Veräussoruüg  des  Scbulduera  an 
Dritte  ist  nichtig,  sofera  nicht  der  Gläubiger  zustimmt  (Hi- 
daya  p.  (i47;  Minhadj  I,  p.  436,  438  f.;  El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  451])  —  er  kann  also  nicht  einmal  veräusaern 
unter  Vorbehalt  des  Pfaudrecbta,  was  offenbar  mit  der  Stö- 
rung zusammenhängt,  welche  eine  Bolche  Verauascrimg  dem 
Pfandgenuss  zufügt. 


*)  Also  das    BtTBUgB  FiLUBtpfandsyHtem    wie   in   uTiserem    modernen 
Hechte-,  Tergl.  lueine  OcaBmiiielten  Abhandlungen  8,85  f. 
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ITT.  Spetlelles  Obligation  on  recht. 

a)  Kauf. 

%.   1. 

Der  Kauf  ist,  eTaenso  wie  der  Tauach  —  denn  beide 
werden  im  Islam  gleichbebandelt ')  —  ein  Cons ensualcootr act, 
aber  er  but,  wie  im  frnnzöaischen  Rechte,  ein  realcontractlicbeB 
Ekment:  das  Katifobject  geht  mit  dem  Kauf  unmittelbar  auf 
den  Käufer  über;  ao  wenigatens,  wenn  der  Kauf  gültig  ist, 
nur  beim  aogllltigen  Kauf  bedarf  ca  der  Tradition,  um  den 
Käufer  zum  Eigentbtimei-  zu  macben  (vergl.  Hidaya  p.  276). 

Wenn  nichtsdeato weniger  der  Käufer  die  öacbe  nicbt  vor 
der  Tradition  weiter  verkaufen  darf*),  so  beruht  dies  auf  dem 
bekannten  Princip  des  islamitiscbeo  Recht»  von  der  certa  res, 
von  welchem  noch  später  zu  Iiandeln  ist.  Daher  ist  die  Ver- 
pfändung, die  Vermiethnng  der  Sache  vor  der  Tradition  ebenso 
unstatthaft,  wie  der  Verkauf  (Minhadj  I,  p.  385). 

Dies,  wenn  der  Kauf  ein  Specieskauf  ist;  beim  Genus- 
kauf, insbesondere  nlao  beim  Salatn,  erlangt  der  Käufer  ledig- 
lich eine  obligatorische  actio  emti  (Khalil  337  [Perron  III, 
p.  408]). 

8    2i 

Der  Kauf  einer  fremden  Sache  ist  nach  den  Hanefiten 
unter  der  Bedingung  gültig,  dass  der  KigenthUmer  den  Vertrag 
ratihabirt,  in  welchem  Falle  der  Kauf  so  behandelt  wird,  als 
wenn  die  Sacbe  durch  einen  Goator  dea  EigenthÜmer»  ver- 
kauft worden  wKre  (Hidaya   p.  296);   eheuHo  die  Malekiten 

')  N&ch  ä^T  Definition  des  Ihn  Arfa  iet  dur  Kauf  (im  weittren 
Slsae'):  un  contract  6.  titre  onireux  par  leir[iiel  ciiacune  deß  piirtios  trans- 
ftre  k  lautre  la  proprittt  d'ana  clio&e,  autre  qu'un  simplß  usage  ou  la 
juuiasBnce  d'un  pUisir  CKIialil  bei  Seignette  p,  1). 

■)  Vergl.  Berg,  Contractus  äa  ul  des  p.  43:  unten  S.  2S8  f. 
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(Khalil  15);  ebeaao  die  Schiitön  (£1  Mokelckik  [Qu«rr/  I, 
p.  3&4  f.j).  AndofA  Hchafii;  in  seiner  eratea  Periode  lehrte 
er  gleichfall«  die  bedingte  Gültigkeit  eines  aolchen  Kaofea, 
später  aber  sprach  er  sich  fUr  die  volle  Ungültigkeit  aiu 
(Minhadj  I,  p.  351   f.). 

Doch  wird  natürlich  der  Kauf  auch  nach  Schafü  nicht 
dadurch  inralidtrt,  dass  die  Sacha  eine  bloss  putatir  fremde 
ist  (Minhadj  i,  p.  3:>2). 

Der  Verkäufer  haftet  im  Fall  der  Kviction  für  den  Werth, 
welchen  die  Sache  itn  Momente  der  Eviction  hatte  (Khalil 
235);  auch  für  Restitution  des  Kaufpreis^eB  haftet  er  nach  El 
Mobekkik  (Querry  I,  p.  3öo).  Wenn  der  Käufer  das  fremde 
Kigenthum  kannte,  bo  kann  er  nur  Restitution  des  KaufpreiseB 
verlangen  —  nach  Manchen  auch  dieses  nicht  (El  Mohukk  ik 
[Querry  I^p-yOS]):»). 

§.  3. 

Die  Gefahr  gebt  beim  Kauf  erst  über  mit  der  Tradition, 
nicht  bereits  mit  dem  VertragsBchluas'^):  geht  die  Sache  vor 
der  Tradition  unter,  bo  wird  der  Kauf  nichtig  und  der  K&ufer 
hat  nichts  zu  zahlen  (Ilidaya  p.  382,  (357;  Minhadj  I, 
p.  383;  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  378,  38(3]):  ja,  nach 
den  Schafiiten  kann  etwas  anderes  gar  nicht  ausgemacht  wer- 
den :  OH  gilt  als  unwandelharea  Recht,  dasa  der  Verkäufer  bis 
zurUebergabe  für  die  Sache  haftet  (Minhadj  I,  p-  383,  37ö). 

Jedoch  hat  der  Käufer,  falls  die  Sache  durch  einen  Dritten 
zerstört  irorden  ist,  die  Wahl,  ob  er  den  Kauf  aufrecht  erhalten 
mil,  in  welchem  Falle  ihm  dann  der  Entschädigungaansprucb 
gegen   den  Dritten  zusteht  (Minhadj  I,  p.  384), 

Geht  da»  Kaufobject  theilweise  unter  (sofern  dasselbe 
niimlick    aue    mehr&ren  Gegenatänden    besteht    und    der    eine 


*)  UibD  vcrglejcbe    hiermit  di«  Controverse  des  römiachen  Jlechta 
biezüglich  fr,  11  §.  18  de  act  emt.  vend, 

*)  Vergl.  auch  Berg,  Contractus  do  ut  des  p.  43. 
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zerstört  wird)^  so  steht  es  aa  dem  Kaufer,  zurückzutreten 
oder  gegen  Verhältnis amüaa ige  Minderung  dos  PriiisGB  das  Ge- 
schäft aufrecht  zu  erhalten  (EI  Mohekkik  [Querry  I, 
p.  386]). 

Wird  dagegen  die  Sache  lediglich  verschlechtert,  so  hat 
der  Käufer  aur  die  Wahl,  zurUckzutreten  oder  den  Kauf  bei 
dem  volloo  vertragsiuäBsigen  Preis  bestehen  zu  lasaeu  (Miu- 
hadj  I,  p.  384;  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  387]). 

Soweit  die  Rechtsaaachauudg  der  Hanefiten,  der  Seh a- 
fiiten  uud  SchliteD,  welube,  wie  mau  sieht,  bezüglich  dea 
G-efahr  Hb  erganges  dem  germanischen  Princip  huldigen.  Anders 
die  Malekiten,  welche  als  Regel  das  eatgegenge setzte  Sy- 
stem befolgen;  vergl.  darüber  „Moderne  Rechtsfragen"   S.  IG. 

Die  Tradition  erfolgt  durch  BesitzcrgreifiingBact  des  Käu- 
fers uDter  ZuetimmuDg  des  Verkäuferg  (Minhadj  I,  p.  387). 

Doch  kann  der  Käufer  die  Sache  mit  Zustimmung  des 
venditor  in  dessen  Verwahr  lassen,  in  welchem  Falle  die  Trw- 
dition  nichtsdestoweniger  ala  erfolgt  gilt  und  der  Verkäufer  als 
Anfbewabrer  iungirt;  also  constitutum  poBseasorium  (Min- 
hadj I,  p.  ÜS^}. 

§■  4, 
An  Stelle  dos,  früher  jedenfalls  noch  viel  auagiebigeren, 
gesetzlichen  Rücktritt  Brechts  ist  ein  vertragsmäasige»  Rlick- 
trittsrecht  getreten.  Es  kann  nämlich  der  vertragsmässige 
Rücktritt  bedungen  werden  ^'),  aber  —  wenigstens  nach  den 
Systemen  vou  Hauifa  (selbst)  und  von  Schafii  —  nur  auf 
3  Tage  (Hidaya  p.  248;  Minhadj  I,  p.  371);  naoh  den 
Malekiten  dagegen  sind  die  Fristen  je  nach  Art  der  Sache 
verschieden  (Kbalil  128  [Perron  III,  p.  279]),  und  nach 
El  Mohekkik  (Querry  I,  p,  375)  und  den  Hanifaschüleni 
ist  lediglich  erfordert,  dass  die  Frist  eine  bestimmte  aei*). 

"1  Vergl.  darüber  nanienilieli  Berg,   Contractua  do  ut  des  p.  G8  f. 

')  Wie  sehr  die  Schiiten  dies  zn  benntzen  wissen,  um  darcli  diese« 

Mittel  ein  Pro prieLtvt.np land  so  cr-eiren,  wnrde  bereite  oben  8,  228  r'rwähtit. 
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Unstatthaft  ist  es,  mit  dem  Rücktrittftretht  eine  arrha 
pQeiiitentiali&  zu  verbindeo,  welche  verfalle,  wenn  der  Rück- 
tritt stattfindet:  ein  solcher  Gewinn  gilt  als  wucheriach  und 
daher  aU  illegal  (Khalil  79  [Perron  III,  p.  243]). 

Das  RUcktrittsrecht  kann  nach  der  Lehre  Haoifa'e  nur 
Ton  der  Partei  auagßübt  werden,  nic^ht  von  ihren  Erben  (Hi- 
daya  p.  252);  ander»  die  Malekiten,  nack  welchen  es  auf  die 
Krben  —  nod  im  Falle  dee  KonkarBüe  auf  die  Gläubiger  über- 
geht (Khalil  142  [Perron  III,  p.  288])  —  wobei  noch  die 
Frage  erörtert  wird,  wie  die  Sache  zu  behandeln  sei,  wenn 
die  Erben  dlsaentirea;  und  auch  die  Schuten  Debmeu  an,  dass 
das  Rücktrittsrecht  den  Erben  zukomme  (El  Mohekkik 
[Querr^  I,  p.  377]). 

Das  Recht  kann  dem  Verkäufer  wie  dem  Käufer  vor- 
behalten bleiben:  iu  beiden  Ffillen  wirkt  es  reaolutorisch;  es 
resolvirt  den  Vertrag  —  wird  e»  nicht  ausgeübt,  ao  bleibt 
der  Vertrag  bestehen;  und  ea  wirkt  resolutoriach  mit  ding- 
licher Wirkung:  tnsbeBondcro  bleibt  in  dem  Fall,  wo  beiden 
das  Wahlrecht  zusteht,  das  Eigentbutn  pendent:  wem  es  ge* 
hört,  das  eatacbeidet  der  künftige  Ausgang  der  Sache  (Ili- 
daya  p.  249,  250;  Minhadj  I,  p.  371,  372;  vergl.  auch 
Berg,  ContractUB  do  ut  des  p.  70)'').  Da  dae  Recht  ein 
Reaolutionsrecbt  ist,  ao  hat  ea  auf  den  Gefahrsübergang  keinen 
Einflusa:  die  Gefahr  geht  über,  ala  wie  wenn  die  Clauael  nicht 
bestände;  und  da  nach  islamitiBchem  Rechte  die  Gefahr  mit 
der  Tradition  der  Sache  übergeht,  ao  fällt  sie  auf  den  Käufer 
mit  dem  Momente  der  tlebergabe :  d.  h.,  wenn  jetat  die 
Sache  untergeht,  so  ist  er  nicht  mehr  iu  der  Lage,  ein 
Bllcktrittarecht  gelterid  zu  machen;  eo  die  Hauefiten  (Hidaya 
p.  250);  anders  die  Sfalekiten,  bei  welchen  sich  der  Käufer 
durch  Nachweis  des  casus  e::cu]piren  und  «ich  das  OptioQB- 
recht  wahren  kann  (KhaÜl  148 — 151,  auch  352  f.). 

')  Uebei'  Jie  in tereßsaiitfl  Frfuge,  ob  daa  Optionarcühl.  dem  Schaffa 
(Betrnctrecht)  entgegen  st  elit,  vergl.  Hidaya  p.  558,  560;  EJnliatJj  U, 
p.  131  f.;  El  MftheMtilr  (Querry  rT^  p.  278). 
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Daß  Optionarecht  dea  Kfiufera  erlischt  mit  dem  Momente, 
in  welchem  er  über  die  Sache  verfügt  (Khalil  138  [Per- 
ron ni,  p.  285];  EI  Mohekkik  [Querry  I,  p.  377]) 


fi.  5. 

Vollkommen  entwickelt  ist  im  islamitisclien  Rechte  die 
actio  redhibitoria  *)  ^  aber  diese  actio  rcdhibitoria  steht  alleia, 
Bie  wird  nicht  begteitßt  von  der  actio  quanti  minoriB  —  diese 
•ffilrdo  wiederum  der  certitudo  wideraprecheDj  welche  das  isla- 
mitische  Recht  «o  etringent  begehrt  (liidaya  p.  258  f.). 

Nur  die  Ausnahme  wird  gemacht,  dass,  wenn  ein  ver- 
kauftes Gebäude  einen  kleinen  Mangel  zeigt,  welcber  zum 
Ganzua  nicht  im  Verhättniss  steht,  an  Stelle  der  Kedhibition 
entsprechende  Vergütung  tritt  (Khalil  ll>7  [Perron  III, 
p.  307])  —  und  die  Schiiten  gehen  sogar  oo  weit,  dem  Käufer 
stetB  die  Wahl  zu  geben  zwiacheu  Kedhibition  und  Differene- 
klage  (El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  8ii;l]). 

Voraussetzung  der  Redhibition  tat,  dass  der  Mangel  im 
Momente  dea  Kaufs  oder  —  da  im  islamitischen  Recht  die 
Gefahr  erat  mit  der  Tradition  übergeht  —  im  Momente  der 
Tradition  vorbanden  war  (Miubadj  I,  p.  374;  EI  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  ^97]).  Und  VoraoBsetzung  ißt  ferner,  dass 
der  Mangel  dem  Käufer  unbekannt  gewesen  ist  (Minbadj  I, 
p.  373). 

Bedhibitorischer  Mangel  ist  jedes  Vitium,  welcheB  die 
Varkehraqualität  der  Sache  verringert ")  (H  idaja  p.  358 ; 
Minbadj  I,  p,  374;  Khalil  160).  Dass  hierbei  die  Sklaven- 
mltngßl  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  ist  natürlich  (Min- 
badj I,  p.  37;j;  Khalil  163  [Perron  Ul,  p.  300  f.]),  und 
interessant  ist  es,    dass  auch   die    CnglUubigkeit  dea  Sklaven 


*)  Vergl.  über  dieselbe  Berg,  Beginselen  p.  D3  und  CoiLtractus  do 
at  des  p.  74  r. 

•)  8o  I,  B,  wenn  ein  Landgruiidstiick  steinig  tat  (Minbadj  I, 
p.  89S>;  vergl.  aacb  Berg.  Contractile  do  ul  d«g  p,  75. 
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ein  Mangel  Ut^  welcher  die  Rudbibittou  reubtturligt  (üidaya 
p.  259). 

Bei  der  RöjJhibjtion  nouas  die  Sache  herausgegebea  wer- 
den, nicht  auch  die  seither  g-ezogenen  Früchte,  denn  es  wird 
ja  auch  der  Kaufpreis  ohne  Zinsen  realituirt  (Minhadj  I,  p.  380). 

Und  was  die  Frage  betrifft,  welchen  EinfluHB  eine  nach- 
trägliche Beschädigung,  Veränderung,  Verarbeitung  der  Sache 
auf  das  Redbibitionarecbt  hat,  so  geht  das  islamitische  Recht 
von  dem  Satze  aus,  daaa  dem  Verkäufer  die  Sache  so  resti- 
tuirt  werden  muse,  wie  ar  sie  gegeben  hat '");  wenn  die  pure 
Reatitiition  der  Sache  nicht  möglich  ist,  so  wandelt  sieh  — 
nothgedrungea  —  die  actio  redbibitoria  ia  eine  Diilerenzltlage 
um:  an  Stelle  des  Redhihitionsrochta  tritt  daa  Recht  auf  eine 
Differenzverglitung;  ea  müeste  dena  sein,  dase  der  Verkäufer 
mit  der  Restitution  der  Sache  in  ihrem  gegenwärtigen  Zu- 
stande einverstanden  int  (Eidaya  p.  259,  260'  Minhadj  I, 
p-  375,  378;  Khalil  185  [Perron  III,  p.  318]  tmd  Khalil 
195  [Perron  Ul,  p.  329  f.];  El  Mohekkik  [Querry  I, 
p.394]).  Aehnlichca  gilt  auch,  wenn  die  Sache  untergeht  (H  id  ay  a 
p.  2i30;  Minhadj  I,  p.  375;  Khftlil  335)  —  sie  müaste  denn 
durch  VerBchulden  daa  Käufers  untergehen  (Hidaya  p.  201). 

Dagegen  hört  jede  Gewährepflicht  auf,  wenn  der  Räufar 
die  Sache  veräuaaert,  sie  müsste  denn  wieder  auf  ihn  zurück- 
kommen; und  nach  Ansicht  Mancher  müsate  dieewa  Zurück- 
kommen aelbat  wieder  auf  dem  Wege  dor  Redhibition  ge- 
Bcbeheii  (Hidaya  p.  260,  262;  Minhadj  I,  p.37G;  KhalillSö). 

Das  Redhibitionarecht  kann  nur  in  Bezug  auf  den  vollen 
Kaufgegenstand  auageiibt  werden,  nicht  bezüglich  euiea  bloBsen 
Theiles,  der  etwa  fehlerhaft  «ein  sollte;  mindeatens  gilt  dies, 
wenn  die  Waare  auß  Sachen  eines  und  desselben  Genua  be- 
steht (Hidaya  p.  264;  Minhadj  I,  p.  37tt;  El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  394]). 

'")  £g  miiaate  denn  sedn.,  daes  Ü^  Veränderung  der  Sache  aötblg 
ist,  um  den  sclißdhaften  Zustand  derselben  zu  constatiren^  wie  bei  «inem 
Ei,  das  gDoii'iiei  wird  (Minhadj  I,  p,  379). 
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Es  muss  auBgeUbt  werden  akbald  oacli  Entdeckung  dsn 
Mangels,  d.  b.  sobald  ea  nach  der  Entdec^kuDg  in  verkehra- 
Ublicher  Weise  geschehen  kann,  und  ist  dor  Verkäufer  ab- 
weseud,  Bo  hat  sich  der  Käufer  an  den  Richter  zu  wenden 
(Minhadj  I,  p.37(3f.;  Khalil  179,181,182,215  f.  [Perron  III, 
p.  315,  3IG,  347  f.]). 

Das  Recht  erlischt  durch  Verzicht;  die  Benutzung  d«r 
Snche  kann  einen  Verzicht  enthalten  (Minhadj  I,  p.  377; 
Khalil  178,  180  [Perron  III,  p.  314,  315]).  Ea  erlischt 
aucb^  wenn  der  Mangel  definitiv  veracbwiadet  (Khalil  176 
[Perron  III,  p.  314]).  Auch  kann  der  Verkäufer  durch  den 
Vertrag  voq  der  Gewä-hrshaftung  entbunden  werden;  doch 
herrscht  bezüglich  der  Ausdehnung  einea  solchen  Verzichts 
keine  Einatimnoigkeit  (Hidaya  p.  2tili;  Minhadj  I,  p.  874; 
Khalil  174,  175  [Perron  in,  p.  313];  El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  394J);  jedenlalls  wirkt  die  Clausel  nur  im  Falle 
der  bona  fides  dea  Verkfiufera  (Khalil  192  [Perron  III, 
p.  325]):  vergl.  audi  Berg,  Contractus  do  ut  des  p.  7S. 

Umgekehrt  kann  der  Verkäufer  im  Vertrag  besondere 
EigenBchaften  dar  Sache  zusagen,  in  welchem  Falle  dem  Käufer 
bei  Ermangelung  dieser  Eigenachaften  das  volle  Redhibitiona- 
recht  ebenso  zutiteht,  wie  im  Falle  einos  GewährmangelB  (Min- 
hadj I,  p.  3d3). 

Auageeclilossen  ist  daa  Redhibitions  recht  bei  gerichtlichen 
Verkäufen  (Khalil  173  [Perron  111,  p.  312]"]UDd  beiVerkäufeü 
von  Erbschaftssachen  zur  Liquidation  der  Erbschaft  (Khalil  ib.). 

§.  6.      _ 
Auch  wegen  Läfliou  kann  der  Kauf  angefochten  werden, 
sofern    nur    die  Läsion   eine    bedeutende    iat;   er    kann   ange- 
fochten  werden    vom    Käufer    und  vom   Verkäufer   (El   Mo- 
hekkik [Querry  I,  p.  376]);  anders  Khalil  213,  214. 

§■7. 
Nach  dem  oben  eharakteriairten  Principe  des  islamitischen 
Rechts  macht  dieses  an  die  rea  certa  Ansprüche,  die  weit  über 
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di«  AnscIiauuDgtMi  uaaeres  KevbU  Iiinatiftguben:  die  Sache  miui 
nicbt  nur  objociiv,  sondern  sie  muaa  auch  aobjectiv  eine  res 
ccrta  sein.  Daher  ist  es  ungUltig,  die  Früchte  zu  verkaufen,  die 
ein  Baum  trugen  wird  —  man  kann  nur  die  bereits  gewach- 
senen Früchte  verkaufen  (Hidava  p.  21)8;  Minhadj  I,  p.  403), 
nnd  zwar  regelmässig  erat  nach  der  Reife;  Tor  der  Reife  nur 
in  der  Art,  das  der  Käufer  sie  ungoreift  vom.  Baume  entfernen 
inusfl  (Hidaya  p.  24Ö;  Minhadj  I,  p.  402;  Khalil  273, 
275  [Perron  111,  p.  403  f.]);  doch  genügt  es,  wenn  auch  nur 
ein  Tbeil  der  Früchte  die  ßeifung  begonnen  hat  (l\.balil  276  f. 
[Perron  Ili,  p.  40r.  f.];  Minhadj  1,  p.  404);  nnd  nach  El 
Mohekkik  (Qnerry  I,  p.  414  f.)  i$t  es  geatattet,  die  Dattel- 
ernte mehrerer  .7abre  zu  verkaufen. 

Ja,  das  besprochene  Princip  führt  sogar  dazu,  dasa,  wenn 
der  Käufer  die  Früchte  stehen  läast  und  neue  Früchte  kom- 
men, wegen  der  nnnmehr  entstehenden  TJngewissheit  der  Kauf 
nichtig  wird  (Hidaya  p.  247;  Minhadj  1,  p.  40(i). 

Ueberhaupt   gelten    bezüglich   der   Früchte    sehr    difBcilöl 
Regeln ");   es  ist   inebBsondere   nicht  gestattet,    in  den  Kauf- 
vertrag die  Claueel  aufzunehmen,  dass  die  Früchte  noch  eine^ 
Zeitlang  stehen  sollen,  oder  mit  dem  Kaufvertrag  einen  Leihe- 
oder  Pachtvertrag  zu  verbinden,  so  dass  dem  KEufer  der  Frucht 
das  Grundstück  eine  Zeitlang  zu  Gebot  stehen  würde  (Hidaya 
p.  246  f.)  —  alles  dieses  sind  Dinge,  welche  das  ialamitiachej 
Recht  von  eich  weist,  weil  aie  zu  viel  UngowLssheit  an  sich  tragen.  \ 

Ja,  setbat  der  Verkauf  von  Früchten  in  ihren  Hulsou  hatj 
Schwierigkeit    gefunden,   insbesondere   von   Seiten    Schafii'sj 
(Minhadj  I,  p.  404);   doch  wird  derselbe  meistens  gestattet' 
(Hidaya  p.  247;  Khalil  24   [Perron  III,  p.  185];  El  Mo- 
hekkik [Querry  I,  p.  371]). 

Gs  ist  ferner  zwar  zuläs&ig,  ein  Quantum  zu  einem  äxirten 
Preise  zu  verkaufen,  allerdings  unter  gewissen  Beschränkungen 
(Khalil  25  [Perron  IH,  p.  188]):  aber  es  ist  nach  Hanif» 
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uazulüaaig,  oia  Quantum  ad  mQuaiiram  zu  vei'kaufäD:  deon  hier 
ist  ja  dasjenige,  waa  künftig  ausgemesseD  wird,  GegenataDd 
des  Verkauf»,  uud  diosea  ist  eia  incärtuin;  die  Schüler  Hanifa's 
allerdings  sind  darüber  hinausgegangen  und  erklären  einen 
solchen  Kauf  für  gültig  (Hiday»  p.  243;  Minhadj  I,  p.353), 

Es  ist  ferner  unzulässig,  das  Quantum  der  Waarea  von 
einem  Umstände  abhängig  zu  machen^  welcher  zwar  objectiv 
feBtstehtj  bei  welchem  aber  die  QuantitSt  dem  Bewnsstsein 
der  Parteien  entzogen  bleibt;  z.  B.  „so  viel  Getreide,  als  man 
in  einem  Magazin  aufspeichern  kann",  „bo  viel  Gold,  als  ein 
beBtimoater  SteiQ  wiegt"  (Minhadj  I,  p.  352);  oder  etwa  die 
AbföUe  einer  Fabrikation  (Khalil  2S  [Perron  UI,   p.  184j). 

Noch  mehr,  eine  Sache  kann  regelmaaaig  nur  dann  ver- 
kauft werden,  wenn  der  Käufer  aie  gesehen  hat.  So  inabe- 
sondere  Schafii  (Minhadj  I,  p.  3i>3);  doch  g&nUgt  eine 
frühere  Besichtigung,  wenn  die  Sache  zu  den  Dingen  gehört, 
Welche  sich  nicht  zu  verändern  pflegen  (Minhadj  I,  p.  3ö3). 
Die  Hanefiten  haben  den  Rechtsaatz  dabin  nmgeataltet,  daea 
der  Kauf  auch  einer  niciht  gesehenen  Sache  gültig  ist,  aber 
der  Kiiufer  nach  Eineicht  der  Sache  vom  Vertrage  zurück- 
zutreteu  befugt  iat  (Hidaya  p,  255)'-*);  ebenso  die  Schiiten 
(El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  370,  371.  370]),  mit  Be- 
schränkungen die  Malekiten  (Khalil  33  [Perron  III,  p.  196]). 
Doch  iat  ea  nicht  nöthig,  dass  der  Käufer  die  Sache  ganz  uud 
gar  geaehen  hat ,  es  genügt,  wenn  er  die  verkehrsQblicbe 
Einsicht  genommen  hat,  um  sich  von  der  Eigenschaft  der 
Waare  zu  vergewisBorn  (Hidaya  p.  255;  Minhadj  I,  p.  353). 

Auf  diesem  Wege  kam  man  dazu,  es  hei  Fungihilien  fur 
genügend  zu  erklären,  dass  der  Käufer  eine  Probe  gesehen 
hat  (Hidaya  p.  256;   Khalil  30  [Perron  III,  p.   194]). 

Und  auch  darin  hat  Hanifa  dem  Verkebrsbedtirfniasa 
Conceaaion  gemacht,  daas  er  die  Einsicht  anahme  durch  den 
Stellvertreter  dor  Elnaicbtsnahme  durch  die  Partei  aelbst  gleich- 


")  Vergl.  darüber  aucli  Berg,  Conlmutu9  do  ut  dee  p.  72. 
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stellte,  aofern  der  Stallvertreter  zur  Besitz ergreiftmg  autorisirt 
»t;  jedoch  Ut  ctieae  Ansicht  Dicht  allgemein  durchgedmngeii 
(Hiduyn  p.  250).  Dna  Hecht  dee  ßiicktrittB  erlischt  auch 
hier  nach  Hanifa'a  Meinung  durch  den  Tod  (Hi  day  a  p.  257). 
Bei  den  Schiiten  hat  dieses  Inspections-  und  Riiektritta- 
recht  die  offecibar  moderne  Gestalt  eines  Aufachie  saun  gare  cht» 
angenommen,  welches  nur  dann  wirksam  ausgeübt  werden 
kaun,  wenn  die  Sache  der  Beschreibung  Dicht  eutapricbt  (El 
Mohekkik  [Querry  I,  p.  37fl]). 

§.  8. 

Aber  auch  eine  Sache,  dio  in  der  Erkenotniaa  heBtiiumt 
iat,  kann  man  nicht  verkaufen,  wenn  sie  in  Bezug  auf  das 
Haben  unbestimmt  iat,  d.  b,  wenn  ee  unaicher  iat,  ob  mau  sie 
in  die  Gewalt  bekommt'^):  der  Fiach  im  Wasaer,  der  Vogel 
in  der  Luft  sind  dem  Kaufgeschäfte  entzogen  (Hidayap.  268, 
El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  371]);  ebenso  ein  entlaufener 
Sklave  (Hidaya  p.  270,  Minhadj  1^  p.  350  f.);  ebenao  die 
Milch  im  Enter,  dae  Haar  eines  Thierea  (Hidaya  p.  208, 
El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  371]);  der  Fötua  einea  Thieres 
oder  einer  Sklavin  (Kbalil  71  [Perron  UI,  p.  238]).  Dahin 
gehört  es  auch,  dass  eine  mit  dem  Hause  verbundepe  Säule 
und  überhaupt  eingebaute  Sachen  nicht  verkauft  werden  kön- 
nen (Hidaya  p.  208). 

Dieses  Priacip  beruht  auf  einem  doppelten  Recbtagedankeu: 
einmal  auf  dem  Gedanken,  dass  Verkehrageachäfte  nicht  in 
Ungewiasheit  achwehen  dürfen;  sodann  auf  dem  weiteren  Satze, 
daaa  die  Leistung  nicht  in  diö  Zukunft  gestellt  werden  darf^ 
wm  hier  unbedingt  nöthig  wäre,  weil  die  Sache  zuerst  occu- 
pirt  werden  müaate. 

Von  da  aus  war  es  nur  consequent,  wenn  man  den  Satz, 
aufstellte,  dass  der  Käufer,  obgleich  unmittelbar  durch  den 
Vertrag  Eigenthümer  geworden,  die  Sache  aolange  nicht  weiter 


")  Vergl.  auch  TornsHw  S.89;  Berg,  Contractua  do  ut  des  p.57  f. 
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verkaufen  laajm,  als  er  nicht  in  den  Besitz  der  Sache  gesetzt 
ist  —  denn  die  Sache  kann  ja  iu  der  Zwischenzsit  bis  zjxt 
Tradition  untergehen,  und  der  Untergang'  der  Sache  vor  der 
Tradition  würde  nach  detn  oben  entTvickelteu  Princip  den  ersten 
Kauf  rernichteu:  eine  solche  Uugewiasheit  des  Habens  ge- 
stattet keine  zweite  Veräuaaeruug  (Minhadj  I,  p.  384  f ).  Doch 
wird  die&er  Satz  mehr  nur  bei  beweglichen,  nicht  auch  bei 
unbeweglichen  Sachen  durchgeführt,  bei  welchen  eine  Sauh- 
zeratörung  weniger  zu  fürchten  sei  (Hi  day  a  p.  286,  El 
Mohebkik  [Querry  I,  p.  387]);  und  da  nach  der  Rechta- 
anschauuQg  der  Malekiten  die  (refahr  nach  römischer  Weise 
bereits  mit  dem  Kanf  übergeht^  bü  ist  es  dem  nur  entsprechend, 
dasa  bei  den  Malekiten  auch  eine  gekaufte  aber  noch  nicht 
übergebeae  Sache  weiter  verkauft  werden  kann  (Khalil  238, 
23Ö,  242  [Perron  III,  p.  3137  f.]). 

§.  9. 

ÄOBgeBchloflsen  vom  Verkauf '^)  sind  freie  Menschen  (Hi- 
daya  p.  2(56,  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  367]);  aosge- 
BchloBsen  sind  Gegenatände  des  Spiels  (Würfel  n.  s.  w.)  and 
mnaicaliBche  Instrumente  (Laute,  Flöte  u.  dgl.),  ala  einer  weich- 
lichen Zerstreuung  dienend  (El  Mohekkik  [Querry  I,p.  308]); 
auBgeachloeeen  sind  aiia  ritnellen  Gründen  Wein  und  Schweine 
und  einige  andere  Dinge  (Hi  day  a  p.  267^  Minhadj  I,  p.  340  f.; 
El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  '^07]);  die  Znliissigkeit  de»  Ver- 
kaufs von  Bienen  nnd  von  Seidenraupen  ist  beetritten  (Hi- 
daya  p.  2CfJ)  u.  a. 

Unzulässig  ist  der  Verkauf  von  Fraaenmilch  —  als  Theil 
des  menschlichen  Kürpera  steht  sie  ausserhalb  des  Verkehrs, 
und  ala  bleibt  es  auch,  wenn  sie  getrennt  und  in  eine  Schale 
gefaast  ist;  Schafii  ist  in  letzterer  Beziehung  anderer  Mei- 
nung (Hidaya  p.  270). 

Dasselbe  gilt  vom  Menschenhaar,  welches  gleichfalls  nicht 


*5  Vergl.  Iiierüb«  auafiihrlicli  Berg,  Cotitrsctui'  ilo  ut  des  p.  49  f. 
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CrBgenstand  des  Verkehre  ist  —  wio  es  auch  als  unerlaubt  gilt, 
fremdes  Menachenhaar  zu  tragen  (Hidaya  p.  270). 

Und  böcbst  humaa  ist  die  Bc'stinmiuug,  das»,  solange  das 
Sklavenkind  noch  nicht  herangereift  ist,  es  nicht  von  seiner 
Mutter  getrennt,  also  keines  der  beiden  separat  verkauft  wer- 
den kann  (Miohadj  I,  p.  365;  Khalil  80  [Perron  HI, 
p.  244])»). 

§.  10. 

Mit  der  Sache  ht  natürlich  auch  alles  raitverkauft,  was 
einen  Theil  der  Sache  bildet.  In  dieser  Beziehung  aber  ateht 
dae  islawitiache  ßecht  zu  dem  unaerigen  in  einem  wichtigen 
Gegensatz:  nicht  alle  Pflanzen  gelten  al&  Theile  des  Bodens 
und  gelten  daher  als  mitverkauft ,  sondern  nur  Bäume  und 
aonstige  perennireude  Pflanzen,  also  aolclie,  deren  Wurzeln 
über  ein  Jahr  aushalten  (Minhadj   I,  p.  396). 

Bezüglich  der  Baumfrüclite  bestehen  einige  etwas  heikle 
Unterschiede,  wornach  sie  entweder  bei  dem  Verkäufer 
bleiben  oder  auf  den  Käufer  übergehen;  insbesondere  kommt 
es  darauf  an,  ob  die  Früchte  bereits  im  Momente  des  Ver- 
kaufes existent  sind  oder  nicht,  und  wer  die  Bäume  kunstlich 
befruchtet  hat»'^)  (Minhadj  I,  p.  400  f.;  El  Mohekkik 
[Querry  1,  p.  383]). 

§.  n. 

Wie  die  Waare^  so  muss  auch  der  Kaufpreis  sicher  sein: 
das  pretiiim  muBs  ein  pretium  uertum  aein;  es  ist  nicht  ge- 
stattet, den  Kaufpreis  dem  Kurs  oder  dem  Arbitrium  boni 
Tiri  oder  der  Festsetzung  eines  Dritten  oder  einer  der  beiden 
Parteien  zu  iibcrlaBSen,  (Khalil  68  [Perron  III,  p.  23Ö]), 
(El  Mohekkik  [Querry  I,  p.   369]). 

Die  Zahlung  des  Kaufpreises  kann  in  die  Zukunft  gestellt 


'*)  Verg-1.  aucb  Berg,  Cüatrucliis  du  ul  des  p.  lO^i. 
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sein;  auch  kaoc,  wenn  im  Vertrag  sofortige  Zahlung  verein- 
bart ist,  dieselbe  durch  einen  Naofaverlrag  hinausgeachoben 
werden  (Hidaja  p.  388);  doch  miiaB  der  Termin  atets,  nicht 
nur  ohjeotiVf  sondern  auch  subjectiv  sicher  sein  (Hidaya 
p,  242,  274,  288-  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  380]).  Eb 
ist  daher  xinz.u1ä3»tg ,  die  ZAhlniigsseit  auf  den  Moment  der 
Ernte,  auf  das  Eintreffen  der  Pilgerachaft  etc.  hinauszuschieben, 
(Hidaya  p.  271).  Douh  eoli  der  Vertrag  couvalesctreQ,  wenn 
durch  späteres  TJehereinkommen  die  Un gewissheit  gehoben 
wird  (Hidaya  p.  275). 

Dem  Verkäufer  ist  es  gestattet,  über  den  ausstehenden 
Preis  zu  digpouiren^  weil  das  pretium  oqd  perit  (illdaya 
p.  287). 

§■  12. 

Ungültig'  ist  es  dagegen,  die  Öaehletc«tuTig  in  die  Zukunft 
zn  stellen,  sofern  es  aich  um  die  Leistung:  einer  Species  han- 
delt (Hidaya  p.  274;  Minhadj  I,  p.  4l5)j  und  auch  bezüg- 
lich einea  Genua  iat  dies  unzulüseig,  sobald  Leistung  und 
GegenleiatUDg  entweder  Fungibllien  in  jenem  obengedachten 
Sinn,  oder  zwar  nicht  Fungibilien^  aber  Genuaaachen  der- 
selben Art  sind.  Ein  Kauf  solcher  Sachen  mit  in  die  Zukunft 
gestellter  Lieferung  ist  nur  statthaft,  wenn  der  Kaufpreis  sofort 
beaahlt  wird:  das  ist  der  berühmte  Sal  am;  er  iat  eine  Au8- 
nahme  von  der  Regel,  aber  eine  nothgedrungene  Ausnahme 
(vergl.  Hidaya  p.  299  f.;  Minhadj  I,  p.  414;  El  Mobekkik 
[Querry  I,  p.  428)]  *').  Er  iat  statthaft  bezüglich  der  Fungi- 
bilien  in  dem  obengedaehten  Sinne;  er  ist  aber  auch  statthaft 
in  Bezug  auf  solche  Genussathen,  quae  numero  constant,  alao 
in  Bezug  auf  solche  Sachen,  bei  denen  die  Individualität  im 
Verkehr  unerheblich  ist  (Hidaya  p.  29t*;  Khalil  347  [Per- 
ron m,    p.  479  f.];    El    Mobekkik    [Querry    I,    p.  430]). 


I  ")  Vergl.  auch  Berg,  Contractus  do  at  des  p.  121  f. j  Keijser 
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Daram  Gracbt«Q  iba  die  Huiefiten  iUr  anatatttiatit  in  Bezug 
anf  Tbior«  (Hidaya  p.  300>;  anders  Scbafii  {MiDhadj  I, 
p.  420);  ander«  El  Mohekkik  (Qaerry  I,  p.  430);  selbst 
aeioe  AuwenduDg  auf  Fleiacb  ist  be^tniK'n  (Hidajra  p.  301^ 
Hinhadj  1,  p.  421). 

Da»  SalamgeBchttft  verlangt  weiter,  daas  die  Waare  nacl» 
Quantität  und  Qualität  geoaa  bestimmt  ist  (Hidaja  p.  ;tü2j 
Minliadj  1,  p.  418,  419;  Kbalil  329  t'.,  335  f.  [Perron  Ul, 
p.  459  f.,  463  f.;  El  Mobekkik  [Qnerry  I,  p.  42f)]].  Aucb 
die  Lieferungszeit  mass  beatiinmt  werden,  und  zwar  muss  das 
teiopue  ein  tempuä  certum  im  Sinn  dea  iaiamitiBchen  Kecbts 
»eio:  es  mttss  niobt  bloss  objectiv,  sondern  aacb  subjectir 
bestimmt  sein  (Kbalil  325  f.  [Perron  III,  p.  455  1".];  Et 
Mohekkik  [Querry  1,  p,  431  f.]):  and  nach  Manchen  dart' 
die  Frist  keine  minime  sein,  %o  nach  Kbalil  nicht  kürzer  als 
15  Tage  (Khalil  ib.).  Dnd  aucb  der  Lieferuag»ort  muss 
ßxirt  werden,  doch  nehmen  Viele  an,  dass  in  Ermangelung 
einer  Bestimmatig  der  Ort  des  Contractes  zugleich  Erfiülung«- 
ort  Bei  (Hidaya  p.  302)^^),  bo  daaa  die  Fisirung  eines 
Erfüllungsortes  nur  dann  nötbig  s.ei,  wenn  aua  den  Umi^tänden 
hervorgehe,  das«  der  Contractaort  nicht  gemeint  ist  (Minhadj  I, 
p.  416). 

Voraussetzung  des  Salamgeschafts  ist  aber  ferner  eine 
■ofortige  Zahlung,  ein  sofortiges  dare  des  Kaufpreises  —  nur 
eine  Rcspectfrist  von  3  Tagen  wird  für  zulässig  erachtet, 
fKhalil  311  [Perron  III,  p.  439j);  und  Voraussetzung  ist 
ferner  ein  wirkliches  dare  dee  Preiseg  (Minhadj  I,  p.  414)  — 
es  wäre  daher  unzulässig,  anstatt  der  Hingabe  desselben  eine 
Verrechnung,  Compensation  oder  ähnliches  vorzunehmen:  solche 
Zablungaoperationen  eteben  der  wirklicbea  Zahlung  nicht  gleich 
(Ilidaya  p,  304;  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  431]).  Dieaor 
Kaufpreis  kann  in  Geld,  er  kann  aucb  in  irgend  einer  anderen 
Sache  bestehen,  da  auch  hier  der  Tausch  dem  Kaufe  gleichsteht. 


")  Vcrgl.  (JarÜbcr  Burg,  Cuntraclua  do  at  des  p.  129. 
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Einige  merkwürdige  BoBchränkungen  sind  bei  dem  Salam- 
geschitfta  hervorzubeben:  dasselbe  witd  mit  ungÜostigeD  Augen 
angeseheu  und  wo  thuDliuh  eingeoiigt.  Na«h  den  Hanefitoa 
iat  der  Vertrag  nur  zulässig  boziiglich  solcher  Dinge,  welche 
zur  Zeit  des  Vertrages  bereits  bestellet],  nicht  bezüglich  der 
res  futurae  (Hidaya  p.  300);  weiter  geht  Schat'ii,  welcher 
einen  Verkauf  künftiger  Waarcn  gegen  sofortige  Geldzahlung 
zaläast  (Minhadj  I,  p.  S&ü)  '^).  Auch  die  Halckiten  scheinen 
von  dieser  weiteren  Anechanung  ansziigehen,  sie  geatatteu  ina- 
be3ond!ere  auch  den  Kauf  einer  künftig  erat  herzustellenden 
Sache,  aofern  nur  die  Arbeit  sofort  begonnen  wiid  (Khalil 
p.  34Ö  [Perron  III,  p.  479]);  nur  darf  der  Vertrag  nicht  ao 
abgeacblosRen  werden ,  daaa  der  eine  das  Rohmaterial ,  der 
andere  die  tWtige  Sache  verspricht:  denn  dies  wäre  lediglich 
Eocatio  operamm,  mindeatena  dann,  wenn  die  Zwischenzeit 
lange  genug  iat,  um  die  Arbeit  zu  ermöglicheu  (Khalil  349 
[Perron  III,  p.  481  f.]).  Ferner  läset  das  SiilarageschSft  keine 
Aaaignation  zu:  es  gilt  nicht  ala  Lieferung,  wenn  der  Käufer 
auf  Anweisung  dea  Verkäufers  eich  die  Sache  von  L'inem 
Dritten  übergeben  läset;  vielmehr  muBB  sie  der  Dritte  an  den 
Verkäufer  und  dieser  an  den  Käufer  tradiren  (Hida^a  p.  304) 
—  welche  Bestimnaung  aber  dadurch  ihre  Schärfe  verliert, 
dasa  ja  der  Käufer  ala  Vertreter  de»  Verkäufers  beatellt  wer- 
den, kann  wnd  so  die  Waare  zuerst  ala  Vertreter  dca  Ver- 
käufers fU.r  diesen  und  sodann  fUr  aich  in  Empfang  nimmt  — 
ein  Ausweg,  durch  welchen,  ähnlich  wie  bei  der  römischen 
brtivi  manu  traditio,  die  ganze  Bestimmung  illusorisch  wird 
(Hidaya  p.  30rj);  doch  iet  dieser  Ausweg  nicht  unbeBtrittenj 
(vergl.  El  Mobekkik  [Querry  I,  p.  38t^]). 


'^3  Es  wird  in  Laadern  des  sebaliitUchen  Rechts  von  dieser  wich- 
tigeia  Conceeeion  viel  üebcauch  genm^lil,  BamontLicti  so,  dase  Land- 
leate  ein  btstimmWa  Quantum  künlliger  Früchte  gegen  sofortigB  ■ 
Geldtalilung  per  ßalam  verliauCvn;  «in  MitttK  uju  auf  die  künfÜgt; 
Ernte  Gdlrf  zn  crlangeTi  (Berg,  Beginaelen  p.  99;  Contractus  do  ut 
deB  p,  129). 
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§    13. 

B^snn^ere  Grundsätze  gelten  von  dem  Umlaaach  voD 
Edelmetallen  und  Qeld.  DJe  Furcht  vor  dem  MiAsbrauch  des- 
selben KU  wucherischen  Zwecken  hat  zu  dem  Satze  geführt, 
dasa  ein  solcher  Ümtatiflch  beiderseita  nur  in  praesenti  geschehen 
kann:  bevor  beide  Theile  auseinander  gehen,  mnss  das  eine 
gegen  das  andere  übergehen  sein  (Hidaya  p.  312:  Khalil 
37  f.  [Perron  HI,  p.  199  f.];  EI  Mohekkik  [Querry  I, 
p.  4081). 

Und  wenn  Gold  ftlr  Gold,  Siber  för  Silber  eingeiauacht 
wird,  muss  das  Gewicht  von  Gabe  und  Gegengabe  völlig 
identisch  sein  (Uldaya  p.  312).  Abweichungen  werden  nur 
gestattet  beim  Umtauacli  kleiner  Quantitäten  ohne  Speculations- 
absicht  (KlialJl  in  Perron  III,  p.  21<>)  Das  Salamgeschfifl 
gilt  aUo  zum  Zwecke  des  Umtauacbes  von  Geld  oder  Edel- 
metallen nicht  (Hidaya  p,  200:   vergl.  jedoch  oben  S.  215). 

§.  u. 

Ein  Kauf,  welcher  gegen  die  geaetzlichon  Bestimmungen 
verstösflt,  ist  nicht  immer  völlig  wirkungslos  *"),  Vielmehr 
ODterecheidet  das  islumitische  Recht  zwiächen  dem  uiuhtigen 
tind  dem  ungültigen  Kauf,  und  der  Unterschied  änaaert  sich 
in  rechtlichen  Formeln,  welche  auch  uns  geläufig  sind.  Ein- 
mal seigt  äich  di3r  Unterschied  in  der  rein  obligatorischen 
oder  dinglichen  Wirkung:  beim  nichtigen  Vertrag  geht  kein 
Etgonthum  über,  wohl  aber  he'iva  ungültigen,  denn  hier  trifft 
der  Mangel  nur  die  Obligation,  nicht  den  dinglichen  Vertrag 
—  nur  geht  hier  ganz  consequent  daa  Eigenthum  nicht  schon 
mit  dein  Vertrag,  »ouderu  erst  mit  dem  Besitzerwerb  llber. 
So  die  Hanefiten  (Hidaya  p.  275,  "«tij,  ßo  auch  die  Ma- 
lekiten  (vergl.  Khalil  03  f.;  vergl.  oben  S.  239). 

So  ist  also  die  Ungültigkeit  eine  bloss  obligationarechtliche 


1°)  Vergl.  hierzu  aucU  Berg^  ContrBclDS  do  ut  des  p.  S5  f. 


lalnnilttscheB  Übligationen-  und  Pfaodrecht. 


245 


Nichtigkeil;  aie  kann  aber  auch  mögHuhorweiBe  eine  bloa»  rela- 
tive Beim  in  dieaem  Falle  ist  audi  die  Obligation  nur  nnter 
der  Bedingung'  nichtig,  dass  der  betrcffeade  Con,trah«nt  die 
Nichtigkeit  will  uad  sich  dabin  erklärt.  Eine  solche  relative 
Nichtigkeit  liegt  vor,  weua  nur  eine  beatimnito  VertragscUusel 
unerlaubt  iat  —  wo  dann  nur  diejenige  Partei,  zu  deren,  Gun- 
sten die  Nichtigkeit  eingeführt  ist,  den  Nichtigkeitsantrag  ■ 
stellen  kann  (Flidaya  p.  27'J);  wozu  noch  kummt,  dasa  das 
Recht  des  Nichtigkoitebegehreua  erlischt^  wenn  die  Sache  unter- 
geht oder  factiftcbe  oder  rechtliche  Veränderungen  erfahren 
hat  (Khalil  93  f.  [Porron  III,   p.  252  f.]). 

Der  Nichtigkeitaantrag  kann  gestellt  werden  per  excep- 
tionem  und  per  actionem  (Hidaya  p.  276). 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  es  aich,  daaa,  wenn  der  Käufer 
bei  dem  lediglich  ungültigen  Kaufe  die  Sache  verSusaert,  diese 
zweite  Veränsaernng  vollgültig  ist  und  Eigenthum  übertritgt 
{Hidaya  p.  '27li),  io  welcheoi  Falle  daher  an  Stelle  der  Sache 
ihr  Werth  zu  erslatten  ist  (Ilidayap.  27'j);  und  ebenso  ver- 
halt es  »ich,  wenn  die  Sache  untergeht  (Ilidaya  a.  a.  O.)*'). 

Uebrigens  hat  der  Käufer  an  dem  Kaiifobject  ein  Retea- 
tionarecht  bis  zur  Reatilation  dea  Preiaea  (Hidaya  p.  277). 

b)  Locatio-Condnctio. 

§■  1. 

Wie  das  römische  Recht,  behandelt  auch  das  islamitische 
nnter  dera.?elben  Titel  (Idjara  =  locatio)''*)  sowohl  die  Sachen- 
raiethe,  ala  auch  die  loeatio  operarum  und  operia  *^).  Im  ersteren 
Falle   erhält    der   Miother    ein  Beniitaungs.rccht,    welches  ver- 


*')  Whb  der  Käiiler  der  Sache  lucrirt   hat,   boII  er  far   mildtliätige 
Zwecke  Terwenden  [Tlidaya  p.  2i8J. 

*'0  Vergl.  auiiii  Tociiniiw  S.IIOf.;  Berf,  Eegiaselen  p.  &6, 
*')  Nach  El  Moiitkkik  (Querry  I,  p.  .54ä)  ist  Idjitra:  un  acte  par 
Icquüt  uns  perscinne  coDCtldc  &  uoe  autre  Tusage  d'ucic  cliuee  quelcongue 
ca  de  ea  personam,  rnoyennfirit  un  certain   prLx  dtlertninä. 
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flcbieden  abgegränzc  und  normirt  werden  kaDii  (Hidaya 
p.  490,  494). 

Der  Mietter  haftet  für  culpa,  nicht  fllr  eaaus  (Minhadj  II, 
p.  162,  164).  Er  hal  diu  ihm  geactzten  Scbratikcn  einzu- 
halten, und  jedöa  Uoborschreilen  derdelben  würde  ihn  für  den 
die  Sache  treffenden  Schaden  verantwortlich  maclien  (Hiilaya 
p.  495).  Ein  lihermJiaBiger  Gebrauch  macht  ihn,  wenn  die 
Sache  dabei  untergeht,  gleichfalta  haftbar,  und  zwar  völlig 
haftbar,  sofern  die  Ueberlastung  eine  absolute,  der  Fühtgkcit 
der  Sache  widerBprechende  war.  Ging  dagegen  die  Ueber- 
lastuug  nicht  Über  dJo  Fähigkeiten  der  Sache  an  sich,  ging 
sie  nur  über  die  Bestimmungen  dea  Vertrag«,  bo  boII  er  für 
den  Untergang  nur  nach  VerhältnisB  der  TJeberlastung  haftbar 
werden,  weil  nur  in  Bezug  auf  diese  eine  Vertrages  Widrigkeit 
vorliegt,  lind  der  Untergang  der  Sache  daher  dem  vertrags- 
gemässen  und  vertragswidrigen  Gebrauch  zugleich  zuzuachrei- 
ben  iat  (Hidaya  p.  495;  Minhadj  II,  p.  lUIJ). 

Der  Miother  hat  daa  Recht  der  Sublocatio,  wenn  ihm 
dasselbe  nicht  ausdrücklich  ent:zogea  ist  (El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  54Ö]), 

§■2, 

Der  Miethzins  ist  am  vertragsmässigen  Termin  zu  be- 
zahlen; ist  niehtB  bedungen,  so  behauptet  eine  Meinung^  dasa 
er  erat  bei  volUtäiidiger  Beendigung  dea  VerhiCltniaaes  zu  ent- 
richten sei;  Hauifa  nimmt  an,  düsa  er  von  Tag  zu  Tag 
berichtigt  werden  nans»  (Hidaya  p.  491). 

§.  3. 

Der  Miethvertrag  wird  aufgelöst  durch  Untergang  der 
Sache  (Hidaya  p.  509:  Minhadj  II,  p.  107;  El  Mohek- 
kik  [Querry  I,  p.  548]):  auch  dadurch,  dasa  sie  zum  Ga-I 
brauche  unfähig  wird  (Hidaya  p.  509)  oder  daaa  dem  Miether] 
der  Genuas  der  Sache  entzogen  wird  (KhaUl  1121  [Per- 
ron IV,  p.  GOl]). 
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Wird  dee  Gebrauch  theilireiae  fortgeaotzt,  ao  ist  ein  ent- 
apreclieoder  Theil  des  Mietlizinses  zu  entrichten  (Hi  day  a 
p.  JilO;  Kbalil  nOH  [Perron  IV,  p.  029]) 

Ist  die  Öaclie  mit  wesentlichen  Mängeln  behaftet,  so  kann 
der  Miether,  wie  beim  Kauf,  vom  Vertrag  zurücktreten,  soterti 
der  Vermiether  nicht  sofort  dem  Mangel  abhilft  (Hi  d  a y a 
p.  509;  Minliadj  II,  p.  159;  Klialil  1166  [Perron  IV, 
p.  632];  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  553]). 

Auch  kann,  wie  beim  Kauf,  ein  vertragBuiäasigea  RUck- 
trittsrecht  vorbehalten  werden,  so  wenigatena  nach  Ansicht  der 
Hanefiten  (Eidaya  p.  510). 


§■4- 

Dagegen  erli&cht  das  Mieihverhältnisa  nicht  durch  ein- 
seitigen Widerruf  —  die  Miethe  gehört  au  den  unwiderruf- 
lichen Rechtabeziehungen  (El  Mohekkik  [Querryl,  p.5431j; 
das  Verhältniaa  erlischt  auch  nicht  durch  deu  Tod  des  einOD 
odor  anderen  Theilea  (El  Mohekkik  [Querry  1,  p.  543]; 
Khalil  1119  [Perron  IV,  p.  öOOj).  Doch  ist  dies  sehr 
bestritten:  die  Hanefiten  behaupten  dae  Erlöacbeu  durch 
dön  Tod  des  Vermiethers  und  zwar  desahalb,  weil  durch  den 
Erbgang  ein  neues  Eigentbum  to  der  Person  der  Erben  ent- 
atehe  (Uidayu  p.  510);  »ie  behaupten  auch  ein  Erlöachea 
durch  den  Tod  des  Miethers,  da  die  Miethe  ein  Rechts vorhäit- 
nise  sei,  also  kein  debitum  oder  croditum,  woluhea  auf  die 
Erben  übergehen  könne  (Hidaya  p.  510). 

Ja,  die  Hanefiten  behaupten  ferner,  daea  jeder  Miethver- 
trag  als  rebus  aic  stantibus  abgeschtoasen  gelte,  so  dass  daB 
Verbättnifla  insbesondere  dann  erlösche,  wenn  der  Miether  die 
Sache  nicht  mehr  i^lr  seine  individuollen  Zwecke  benutzen 
könne  (Hidaya  p.  510  f.).  Anderer  Ansieht  iat  Schafii, 
welcher  einen  solchen  Hinderungsgrund  nicht  berücksichtigt 
wiaseo  will  (Hidaya  p.  510;  Minhadj  II,  p.  1(30);  und  wie 
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die  ScWfiiten  uuch  die  Malekiten  (Kh&lil  U63  [Perron  IV, 
p.  627])").        . 

fl.6. 

Bei  der  locatio  opori»  hat  der  Arbeiter  seinen  Lohn  nur 
»u  fordern,  wenn  er  daa  opus  hergestellt  und  dem  dumintis 
flbergebea  oder  doch  mindestens  in  verkehraUbücher  Weise 
dargeboten  hat(Hidaya  p.  491  *'.;  Khali!  1117  [Perron  IV, 
p.  598]). 

Wird  das  opus  nicht  vollendet,  wenn  auch  aus  Zufall,  so 
erhält  er  nichts  (Hldnya  p.  4{)2;  Khalil  1187  f.  [Perron  IV, 
p.  640  f.]);  ins  besondere  wird  auch  bei  clein  Seetraoeport 
niehtB  bezahlt,  wenn  die  Waäre  vor  der  Ankunft  untergeht 
(Khalil  1188). 

Diese*  Princip  -wird  von  Vielen  bis  zu  der  ConseqiieQz 
durchgeführt,  daesj  wenn  der  Tiatisportant  einen  Brief  zu  be- 
stellen hat,  er  für  seine  Thäligkeit  niehta  erhält,  wenn  der 
Adressat  gestorben  ist  und  der  Brief  nicht  bestellt  werden 
kann  (Hidaya  p.  493). 

Die  Herstellung  der  Leistung-  liegt  dem  vertragsm  ans  igen 
Arbeiter  ob,  die  Sub&titution  eine»  Anderen  ist  ausgeschlosaen, 
mindestens  wenn  ea  sich  nm  ein  opus  handelt ,  bei  welchem 
es  wesentlich  auf  die  Individualität  ankommt  (Hidaja 
p.  493). 

§.  ö. 
Eiae   locatio    operia   liegt   dann   vor,   wenn  der  eine  da» 
Material,  der  andere  die  Verarbeitung  liefert;  liefert  der  Ar- 
beiter anch  daa  Material,    so   ist    das  Geschäft  nicht   locatio- 
coadnctio,   soudern  Kauf  einer   künftigen  Sache  (vergl,  oben 


^*^)  Nnr  die  eine  EnlBcheidang-  findet  sich  aach  bei  Khalil  1130 
(Perron  IV,  p.  ßOO)  und  ebenao  bei  El  Mohekkik  (Qiierry  I,  p.  548}, 
dass  der  Vertrug  über  das  Ziehen  eines  Zahnes  erlöachen.  BOll-,  wenil 
der  Zahnacbmerz  erliseht.  Vergl.  liieriibcr  auch  meine  Scliril^,  iibcT 
„Moderne  Reclitsf ragen  bei  islatnitiachen  Juristen'  ö.  13. 
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S.  243,   und   vergl.  Khalil  346,    340    [Pen-on  III,    p.  479, 
481  (".]),     Vergl.  meine  Gesammelten  Abhandl.  Ö.  31  S. 

§-  7. 

Eine  locatio  operarum  liegt  insbesondere  vor,  wenn  sicli 
Jemand  einom  Anderen  für  Arbeitea  zur  atisschlicBBlichen 
Diaposition  Btellt,  also  wie  ein  Dienatbote  und  ähnlich  (Hidnya 
p.  50Ö). 

Ein  aoluhor  erhält  aeinen  Lohn,  auch  wenn  er  etwa  wah- 
rend der  Dienstzeit  keine  Arbeit  aufgetragen  bekäme  —  denn 
er  hat  seine  Arbeitakraft  zur  atiHscliliessüchen  Verfügung  ^G' 
«teilt,  dioselbö  daher  jeder  weiteren  Verwerthung  entzogen  — 
dftfttr  wird  ihm  der  Lohn  geschuldet  (Hidaya  p.  505). 

c)  Darlehen. 

Daes  das  Darlehen,  kurd,  nitr  ein  unverzinsliches  sein 
darf,  versteht  sich  nach  dem  früheren  von  welb«*  (vergl.  auch 
El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  436];  Minhadj  r,  p.  426^ 
Khalil  hS  [Perron  Ilf,  p.  221]);  und  dieser  Satz  wird  so 
streng  diirehgefuhrt,  daaa  auch  kein  indirecter  Vortheil  ver- 
sprochen werden  kann,  z.  B.  daas  das  Darlehen  an  einem 
anderen  Orte  ziirLlckhezahlt  werden  Sidlo,  —  Bofern  diese 
Ortadifferenz  eine  Eracbwerung  enthält;  oder  dnss  gchadhafte 
Dinge  hingegeben  und  gute  restituirt  werden  BoUen  (Khalil 
3ß0  [Perron  III,  p.  4V)5  f.]).  Daa  unverzinfiliche  Darlehen 
aber  gilt  aU  Salamgeschäft  d.  h.  als  Tausch  mit  Sofortleiatung 
des  einen  geg^-n  spätere  Gegenleistung  des  anderen;  und  es 
ist  nur  in  der  Form  und  unter  den  Beechränknogcn  des 
SalamgeBchfiftes  statthaft  —  abgesehen  von  einigen  Erleichte- 
rungen, von  welclieQ  bereits  S.  213  f.  gehandelt  wurd«  —  (Min- 
hadj I,  p.  425);  insbesondere  also  nur  in  der  Art,  daas  die 
Hingabe  des  Darlehens  durch  wirkliche  Zahlung  geschieht: 
ein  Compensation 8 vertrag  oder  etwas  Achnliclies  an  Stelle  der 
Zahlung  v/äre  unzulässig  (Hidaya  p.  304);  man  sieht,  ein 
Standpunkt  ähnlich  dem  Africans,  fr.  34  pr.  mand.I 
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Der  Aoloiher  wird  EigentbUmer  der  hingegebenen  Stücke; 
die  RöBtitutitiu  hat  in  der  vereinbarten  und  bezw.  in.  der 
üblidum  KriBt  zu  erfolgen  (Khalil  'dti'Z  [l'erron  III,  p.  498]; 
vergl.  oben  S.  Ültj). 


d)  Comm  odat. 

Beim  Com  modale"^)  ist  der  Comoiodatar  für  sein  Ver- 
schulden haflhiir,  nicht  filr  don  uaisiis  (Iliilaya  (J-  '178; 
Khalil  8U0,  8Ul,  802  [Perron  IV,  p.  i{47  t];  ElMohekkik 
[Querry  I,  p.  537,  540])**);  fur  den  casus  haftet  er  nur 
im  Falle  de^  furtum  usus  und  im  Falle  der  Uehergchreitung 
seinct-  GebrauchsbefugniBae  (Hidaya  p.  478;  Khalil  804 
[Perron  IV,  p.  348]);  so  insbeBüiidera  auch,  wenn  or  die 
Sache  einen»  Driiten  vermiethetj  in  welchem  Fa-Ile  er  auch 
dem  CommodantL'n  fUr  diesen  Miethpreis  aufkümmen  musa, 
(Hidaya  p.  479;  Khalil  bU4,  803  [Perron  IV,  p.  ^49]; 
El  Mohekkik  [Qnerry  I,  p.  541]). 

Ob  der  Comuiodatar  berechtigt  lalj  die  Sache  weiter  zu 
leiben,  hängt  von  der  Art  der  Sache  uud  ihrem  Gebrauche 
ab;  unzuiiiaaig  ist  es  jedenfalls,  wenn  der  Gebrauch  der  Sache 
ein  individuell  verschiedener  ist  (Hidaya  p.  479)1  Schafii 
hält  Jede  Weiterlaihe  für  unerlaubt  (Hidaya  ib.)^'). 

Daa  Comraodat  kann  für  eine  bestimmte  Zeit  oder  ohne 
Zeitbestimmung  erfolgen.  Im  ersten  Fall  ist  der  Commodant 
gehaltec,  die  Sache  dem  Commodatar  währeud  der  Leibperiode 
zu  lasaen;  im  andereu  Fall  kann  er  sie  beliebig  zurücb ziehen, 
es  mü&ete  denn  sein,  daes  sich  cioe  Frist  aiia  den  Umatändea 
dee   Falles,    insbesondere    ana    der    Nutzungabeatimmung   der 


")  Vergl.  auch  Keijzer  p.  Iö9;  Tornauw  S.  107;  Berg,  Begin- 
seien  p.  108. 

'*)  Andere  die  ScliaÜiten,  nach  welchen  er  für  <\en  Caaiis  haften 
BOlI,  sofern  <]«r  UntergSDg  nichl  Folge  des  GebraucliB  ist  (Minhadj  U, 
p.  95,  105;  vergl.  auch  Berg  p,  108). 

"J  Vergl.  auch  Berg  p.  lO'S. 
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Sache,  oder  au»  dem  Ortagebrauch  ergibt  (Khalil  SOG,  807 
[PeiTon  IV,  p.  351]). 

Diese  Göbimdenheit  dea  Commodanten  kann  direct  oder 
indireut  durchgeführt  sein:  directj  sofern  ein  verirUhtea  Resti- 
tationabegehren  dea  Comiuodantea  zurUckzuweiaeu  ist;  mdirect, 
Bofern  einem  solchen  Begehren  trotzdem  stattgegcbea  werden 
musa,  nur  dass  daasolbe  ala  Vertragsbruch  zur  Entschä- 
digung verpflichtet.  Beide  Anuchauungaweisen  sind  im  isla- 
mitischen Rechte  vertreten.  In  der  Hidaya  p.  478,  480  ist 
die  letztere  angeuommen  und  ebenso  in  Miuhadj  II,  p,  97: 
hier  gilt  der  Satz,  daas  eine  Zeitbestimmung  einem  früheren 
KeBtitutionebegeliren  nicht  im  Wege  steht;  dagegen  ist  im 
Khalil  L  c.  als  Regel  die  erstere  Anschauung  recipirt;  aber 
auch  nur  als  Regel:  bei  dem  Commod.it  von  Liegenschaften 
zum  Zweck  des  Bauens  oder  der  Anlage  von  Pflanzungen  aoU 
der  Commodant  ohne  weiteres  in  den  Besitz  zurlicktreteo 
können;  nnr  muas  er  den  Werth  der  Bereicherung,  Ja  nach 
Umstanden  deo  vollen  Betrag  der  Impensen  vergüten  (Khalil 
807);  und  bezüglich  dea  ImpenaenersatzeB  wird  mit  Recht 
darauf  Rücksicht  genommen,  ob  die  Rückforderung  der  Sache 
früher  oder  später  erfolgt  und  ob  daher  der  Commodatar  die 
Anlage  länger  oder  kürzer  hat  genieäsen  könuen:  je  weniger 
er  aie  benutzen  konnte,  um  90  reicherer  Impensenersatz  ist  ihm 
au  gewähren  (vergl.  Perron  IV,  p.  352), 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  bereits  (vergl,  auch 
Hidaya  p.  480;  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  538]),  daaa 
die  islamitische  Jurisprudenz  ein  Cemmodat  nicht  nur  au  Mo- 
bilien,  sondern  auch  an  Immobilien  kennt:  es  ist  also  der 
weitere  Umfang  de»  loatitutes  angenommen,  wie  im  römischen 
Recht  nach  Cassius  und  ViviaDus:  propric  eommodata  res 
dicitur  et  quae  eoli  eat,  fr  1   §.  1  commod. 
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Kohler. 


e)  DepOHitom. 

§■   1- 

Diu  Depositum  oder  Widda'")  wird  gleich&lls  bei  dvn 
IsIamileQ  eiogeheDd  erörtert  (Hida^a  IIT,  28,  p.  471  f.)'*). 
Der  Depositar  hauet  nicht  fUr  den  casuollca  Untergang  der 
Sache  (Hidaya  p,  471:  Khalil  7ti8  [Perron  IV,  p.  313]; 
El  Mghekkik  [Querry  I,  p.  529,  53;>]);  aber  er  haftet, 
wenn  er  iin  R«stitiitianevurzug  ist  (Hidaya  p.  472;  Mia- 
badj  11,  p.  2m;  El  Mohekkik  [Querry  1,  p.  ö:i3]);  ina- 
beaondere  auch  dann,  wenn  er,  dem  Restitutionebegehren  gegen* 
ilbor,  (laa  Depositum  ableugnet  (Hiilaya  p.  474;  Minhadj  II, 
p.  292;  EI  Mohekkik  I.  c;  Khalil  777  (Perron  IV,  p.  3241). 
Er  haftet  auaserdeoi  tu  allen  Fällen  de«  furtum  usus,  letzteres 
aber  nur,  solange  der  furtive  ßebraach  dauert:  iat  die  Sache 
wieder  in  ihre  Dcpositenlage  gebracht,  so  hört  die  Haftung 
auf;  so  wenigstens  nach  den  Haoe£ten  und  Malekiten  (Fli- 
daya  p.  473;  Khalil  771  [Perron  IV,  p.  317];  vergl.  auch 
El  Mohekkik  [Querry  T,  p.571]);  während  Schafü  iu  diesem 
Falle  die  HaftuTig  fortdauern  lässt,  weil  durch  diesen  wider- 
rechtlichen Gebrauch  daa  DepOBitiim  aufgehört  habe,  Depositum 
za  sein  und  der  Depositar  nunmehr  stets  al»  fur  behandelt 
werden    müsse    (Hidaya  p.  473;  Minhadj  U,  p.  290,  291). 

Aber  auch  dann  boII  der  Depositar  haften,  wenn  er  in 
irgend  einer  Weise  den  Claiiselo  des  Depositen  Vertrages  zu- 
widerhandelt (Hidaya  p.  475,  47(3;  Khalil  772  [Perron  IV, 
p,  318];  Minhadj  II,  p.  284  f.,  287  f.;  El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  ^^1]);  inabesondere  auch  dann,  wenn  er  die 
»Saühe  ohne  Zustimmung  des  Deponenten  und  ohne  dringende 
Nöthigung  einem  Dritten  in  weiteren  Verwahr  gibt;  doch  gilt 
die  Uebergabe   an   ein  Familienmitglied   nicht  als  Uebergabe 


")  Vergl.  aucb  Tom  au  w  S.  109. 

"3  Uobcr  die  Widerrnflichteit  dca  Depositums  vergl,  meine  .Sirhril 
üb«r  „Moderne  ReciitsfrAgeiL  bei  isLamitiechen  Jurtsten"  S.  17  f- 
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an    einen  Dritten   (Hidaya  p.  472;    vergl.  ib.   p.  47l>;  Min- 
hadj  II,  p.  284;  Khalil  774  [Perron  IV,  p.  320]). 

Aber  der  Depositar  haftet  weiter  für  jede  erhebliche  culpa, 
er  haftet  also  nii^ht  nach  Art  unseres  Civildopositums,  ßondern 
nach  Art  des  handelsrechtlichen  DepositumsgeschäfteB  (Rhalil 
763,  773,  780  [Perron  IV,  p.  313,  319,  326j;  Minhadj  II, 
p.  289  f.;  El  Mohekkik  [Querry  I^  p,  &32]).  UnzulaHsig 
aber  ist  das  Gediog,  woroach  er  auch  dio  Gefahr  tragen  ßoll 
(Khalil  773  [Perron  IV,  p.  320]). 


Ist  eine  Sachs  von  Mehrereo  dopoüirt  worden,  ao  kann 
sie  nur  an  diese  Mehreren  zusammen  reatituirt  werden:  so  mit 
besonderer  Beätimmtheit  Hanifa  (Hidaya  p.  474);  denn  der 
Depositar  lat  nicht  berechtigt,  die  Sache  zu  thtilen  uud  jedem 
der  Deponenten  einen  materiellen  Theil  anszubändigen. 

Dem  RäBtitationabegehren  gtigenUbsr  hat  der  Depositar 
keine  Retentionaeinriide  (Minhadj  II,  p.  291). 

Wurde  jedoch  die  Sache  von  einem  Nicbtei gen th Urne r 
deponirt,  so  kann  der  Depositar  die  Reatitution  verweigern, 
■wenn  der  Eigenthümer  die  Sache  begehrt  (El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  532]). 

§.  3. 

Das  Depositum  kann  in  ein  Darlehen  übergehen,  wenn 
der  Vertrag  dem  Depositar  gestattet,  das  hinterlegte  Geld  als 
Darlehen  zu  benützen  und  derselbe  von  dieser  Befuguiss 
Gebranch  macht;  hier  verwandelt  sich  die  Bpeciale  Depositen- 
obligatioa  in  eine  generelle  Darlebenascbuldeaobligution,  in  eine 
Obligation  auf  Zahlung  von  tantumdem,  weaahalb  den  ehemaligen 
Depositar  nunmehr  die  volle  Gefahr  trifft  und  er  fiicb  auch 
nicht  dadurch  liberireo  kann,  dass  er  deu  Geldbetrag  wieder 
bei    sich    in    Verwahr   legt:    die   DarleheuBscIiuld   wird    durch 

■  Zahlung,    nicht    durch     Niederlegung    bei    sich    selbst   getilgt 

I         (Khalil  bei  Perron  IV,  p.  317  f.). 
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Kolller. 


f)  Mandat. 

§.    1. 

Mandat^^)  untl  Voilmacbt  werden  richtig  unterschieden 
—  aach  hier  ist  da«  islamitiiichc  Recht  weit  über  das  rGmUchc 
hinausgegangen.  Bcidea  ist  vertreten  in  den  Verkehrageechäften, 
wie  im  Proceas  (Hidaya  p.  370;  El  Älohekkik  [Querry  I, 
p.  571]);  nur  nahm  noch  Abu  Haolfa  an,  dass  die  Auratellung 
eines  Proceaabevollmächtigten  —  ausser  im  Falle  der  Ver- 
hinderung —  nur  unter  Zustimmung  des  Gegners  geschehen 
könne,  weil  dieser  am  persönlichen  Erscheinen  der  Partei 
ielbflt  interesäirt  sei ;  eine  Meinung ,  über  welche  sich  die 
Späteren  hinwegsetzten  (Hidaya  p.377;  vorgLauch  Kbalil  G75 
[Perron  IV,   p.  218]). 

Mit  be wundernnga würdiger  Klarheit  wird  der  Fall,  wo  der 
Mandatar  in  seinem  eigenen  Namen  handelt,  vom  demjenigen 
unterschieden,  wo  er  als  bevollmächtigter  Vertreter  des  Man- 
danten auftritt.  Denn  der  Commiasionär  handelt  in  seinem 
Namen  und  er  erwirbt  Rechte  und  Pflichten  (Hidaya  p.  37d; 
Kbalil  682  [Perron  IV,  p.  220];  Miuhadj  II.  |>.  ()5]). 

Anders  wenn  der  Mandatar  im  Namen  und  ala  Vertreter 
des  Mandanten  handelt  —  eine  Art  des  Slandatee,  welche 
inabeflondere  dann  unumgänglich  ist,  wenn,  wie  im  Falle  der 
Efie  durch  Stellvertretung,  ein  mittelbarer  Eechlaerwerb  aua- 
geschloaaen  ist  (Hidaya  p.  37ÜI;  Kbalil  682).  Hier  wird  der 
Mandant  berechtigt  und  verpflichtet  (El  Mohekkik  [Querry  I, 
p.  5(55]);  er  haftet  dalier  beiBpieUweise  für  das  pretium  der  ge- 
kauften Sache  und  kanii  bIcIi  nicht  dadurch  extuBiren,  daaa  er 
ea  dem  Mandatar  eingehandigt  hat  (Khalil  704  [Perron  IV, 
p.  253];  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  573]).  Allerdings  sol! 
unter  Umständen  der  Mandatar  als  Bürge  haften,  und  er  muEs 
insbeaondere  dann  eintreten,  wenn  der  angebliche  dominus 
die  Vollmacht  bestreitet  (Minhadj  II,  p.  66). 

*")  Vcrgl.  auch  Keijaer   p.  161;   Tornauw    S.  129  f.;    Berg,  B«. 
ginseien  p.lQÖf.;    auch  Pliaraon  und  Dulan  p.  406  f. 
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ÄUB  diesem  Uoterscliiede  ergibt  es  sich  daher  aucli,  dsASj 
wenn  der  Mandatar  in  aeinem  Namen  gehandelt  und  eine 
Forderung  erworbon  hat,  der  Debitor  mit  einer  Gegenforde- 
rung compensiren  kann,  die  er  gegen  den  Mandatar  bat  (Hi- 
daya  p.  379);  und  daas  er  in  diesem  Fdlle  —  in  Anbetracht 
des  materielieii  Verhältniaaes  —  auch  mit  einer  Gegenforde- 
rung gegen  den  Mandanten  compensiren  kann  (Hidaya  p.  379), 
iat  eine  EntBcheiduDg ,  welche  eines  römischen  Juristen 
würdig  iat, 

üebrigens  iftt  auch  das  Handeln  des  Stellvertreters  im 
Namen  des  dominus  ein  Handeln  des  Stell  Vertreter»,  wesshatb 
ein  Gesi^häft  mit  dem  Stellvertreter  ein  GeBcbaft  inter  prae- 
sentes  ist  und  allen  Bedingungen  eines  solchen  folgt,  insbe- 
sondere auch  in  dem  Moment  unwiderruflich  wird,  in  welchem 
GcHchäfte  inter  praeseotea  unwiderruflich  werden  (Miohadj  II, 
p.  65,  66;  vergl.  oben  3.211  f.). 


r 


§.  2. 

Die  Vollmacht  kann  generell  und  Bpadell  sein:  eine  General- 
vollmacht berechtigt  im  Zweife-I  nur  zu  aolchen  Handlungen, 
welche  aich  in  dem  gewöhnlichen  ordnungsmÜsBigeQ  Kreise 
der  Gesehiüteführung  hallen  (Khalil  C80  [rerron  IV,  p.2-22l}. 
Die  Vollmacht  zum  Kauf  berechtigt  auch  zum  Kmpfang  des 
Kanfobjecte,  die  Vollmacht  zum  Verkauf  auch  zur  Emptang- 
uabniß  des  Kaufpreises  (Khalil  (331  [l'erron  IV,  p.  225]). 
Die  ScbaBiten  nehmen  an ,  dasa  das  Mandat  mindestens  nach 
der  Art  der  Geschäfte  bestimmt  eein  inHa&e,  verwerfen  daher 
das  Generalmaudat  (Minhadj  H,  p.  ö7  f). 

Der  Processbevollmächtigte  hat  nur  dann  das  Recht,  ein 
Geständuias  zu  machen,  wenn  es  ihm  vom  Mandanten  aus- 
drücklich ertheilt  ist  (Khalil  (i7ö  [Perron  IV,  p.  220]);  aber 
der  Gegner  kann  verlangen,  daas  diese  Befugniss  in  die  Voll- 
macht aufgenommen  wird  (Khalil  1,  c.)  Die  Eidesleietung 
kann  dem  Pro  oe  gäbe  voll  roüchtigten  nicht  übertragen  werden 
(Khalil  678  [Perron  IV,  p.  221]). 


2bÜ 


Kohl  er. 


§.  3. 

Der  Mandatar  haflut  Hlr  alles  Verschulden  iu  der  Qe- 
•cliftfufuhrung  (Minhadj  II,  p.  60,  ijl:  El  Mohebkik 
[Querrv  1,  p.  509]);  er  mciM  sicli  innerhalb  der  Voracbrii'ten 
aoinoB  Älaiidatea  halten  (Kbalil  OBö  [Perron  IV,  p.  230]; 
Minhadj  II,  p.  03  f.;  EI  Mohekkik  [Querry  I,  p.  5iUj); 
er  darf  inabesondere  das  ibm  gesetzte  Limito  nicht  erheblich 
überschreiten,  sonst  kann  dt-r  Mandant  dus  Geschäft  zurück- 
weisen; dies  gilt  von  dem  EinkaiifscomiiiisaioQär  (Hidaya  p.ä84; 
Khalil  ü8t>,  tj87),  wie  von  dem  Verkaufscommissionär  (Ivhalil 
am  [Perron  IV,  p.  230  f.,  232  f.];  doch  soll  der  Mandatar 
der  Zurü'ckwmaung  dadurch  entgehen  können ,  das»  er  die 
Differenz  vergütet  (Khalil  680  [Perron  IV,  p.  233]).  Ebenso 
kann  der  Corumittenl  das  Geachäft  ahlehueD,  wenn  der  Com- 
miaaionar  vertragawidrig  auf  Kredit  verkauft  (El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  565]);  ebenso  weun  er  einer  andern  Person 
Kredit  gibt,  als  im  Auftrag  bestimmt  iat  (El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  5l35]). 

Der  Verkauf&inandatiir  darf  nicht  an  eioh  selbst  verkaufen, 
jedoch  ist  der  Verkauf  an  seine  Frau,  falls  bona  fide,  gestattet 
(Khalil  Ü!j5  [Perron  IV.  p.  241  f.]),  oder  an  sein  volljähriges 
Kiad  (Minhadj  II,   p.   ölj. 

Der  Mandatar  iat  nicht  berechtigt  zur  Selbst i tutton,  anaaer 
sofern  ilim  dies  auadrückUch  oder  stilUchweigeud  gestattet  ist 
(Eidayap.yOl:  Khalil  6Ö7  [Perron  IV,  p.244];  Minhadj  II, 
p.  62).  Uebrigens  ist  in  diesem  Falle  der  Substitnt  Unter- 
rqandatar  und  sein  Eecht  erlischt  mit  dem  Erlöschen  des 
Mandates  des  Submandanten  (Minhadj  II,  p.  62). 

§.  4. 
Der  Mandatar  hat  dem  Mandanten  herauszugeben,  was 
er  in  Auatibung  der  Mandatsgeschäfte  erlangt  bat  (Minh  adj  11^ 
p.  72;  El  Mohekkik  [Querry  £,  p.  570]).  Er  haitet  im 
Fall  des  Ablieferungsverzuga  (El  Mohekkik  ib.).  Die 
AnaprUiibe,    die    er   gegen    Dritte   erworben,   hat    er    an   den 


* 
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Mandanten  zrx  transferiren ,    d.  h.    dienen    zum    EinzugabevoU- 
mächtigten    zu    maclieo:    mandare    actioneg  (Hidaya  p.  464). 

§.  5. 
Der  Mandant  kann  das  Mandat  beliebig  revociren  (Hi- 
daya  p.  897;  Khalil  716  [Perroo  IV,  p.  263];  Miphadj  ü, 
p.  67;  El  Mohßkkik  [Qucrry  I,  p.  558]);  duch  wirkt  die 
Revocation  auf  das  obligatoriBche  Verhältniaa  der  Parteien  erat 
von  dem  Momente  der  Kenntniasnahme  des  Mandatara  an 
{Hidaya  p.  397;  cfr.  Hidaya  p.  464,  wo  treffend  bemerkt 
iet:  diBmi^BioD  ia  a  proliibition  ü'om  action,  and  prohibitions, 
in  inJanctioDS  respectiug  any  matter,  do  not  operate  until  after 
knowledge  of  them);  ferner  El  Mohekfcik  (Quarry  I,  p.  558); 
vergl.  auch  Khalll  716  (welcher  ührigeofi  die  Sache  als  he- 
Btritten  darBtellt),  vergl.  aber  auch  Minhadj  II,  p.  67,  welcher 
liie  entgegen goBBtzte  Ansicht  vertritt.  Die  Revocation  kann 
auch  eine  atillechweigende  aetn,  wenn  der  Mandant  das  Ge- 
schäft BelbBt  vollzieht  (Qidaya  p.  399). 

Aber  das  Mandat  erlischt  auch  diii-cb  den  Tod  des  Mäo- 
dantea  (Hidaya  p.  397;  Khalil  715  [Perron  IV,  p.  263]; 
Minhadj  II,  p.  68:  El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  558]);  auch 
durch  eintretende  Handlanga-  oder  Rechtaunfähigkeit  deasetbea 
(Hidaya  p.  397;  Minbadj  II,  p.  68). 

Ebengo  erlischt  daa  Mandat  durch  den  Tod  des  Manda- 
tars (Hidaya  p,  398;  Minhadj  11,  p.  68);  ebenao  durch  Ein- 
tritt der  Handlungs-  oder  Rechtsunfähigkeit  (Hidaya  p,  398); 
vergl.  auch  Minhadj  H,  p.  68j  welcher  sogar  temporäre  Be- 
wuestloaigkeit  für  g^oilgend  erklärt. 

Wie  verhält  es  aich  aber  mit  der  Aufsage  des  Mandatars? 
Hat  er  die  Befugniss  der  Renunciation,  nachdem  er  dis  Man- 
dat angenommen  bat?  Die  Frage  ist  im  ielamitiBchen  Rechte 
controvers;  sie  wird  wohl  bejaht  im  Fall  des  unentgeltlichen 
Mandates  (vergl. insbesondere  El  Mohekkik  [Qnerryl,  p.538] 
und  Minhadj  11,  p.  67),  .und  der  Hauptstreit  besteht  bezüg- 
lich des  Mandates  gegen  Entgelt,   wo  insbesondere  die  Frage 

Zeltoobrlft  föc   i«rglelohenäa  Becbtiirlisetia:Ch>fC     VI.  Biod.  J'J 
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obwaltet^  wo  das  Mandat  aufhört  uod  die  BieD»taiietlio  anfUngt 
(Khalil  717  [Perron  IV.  p.  2Ü4]). 


Eine  iDo<}i6cirte  Art  des  Mandtites,  welche  zur  Societät 
hinneigt,  iat  die  Commenda:  der  Kirad  oder  Modharabah;  doch 
diesen  habe  ich  bereits  zum  Gegenstand  einer  besondereo 
Schrift,  „die  Commenda  im  ialamitiBcbeu  Rechte  (1885)"  ge- 
macht, auf  welche  ich  verweise.  Dort  iet  auch  Über  die  Theil- 
pacht  gehandelt. 

g)  Qeflellschaft. 

%.   1. 

Die,  Geaellschaft  (Schirkat)'^)  tritt  entweder  nacl 
aussen  hervor,  indem  die  Contracte  im  Namen  der  Gesell- 
schaft abgeschloasea  werden  und  ein  jeder  Socius  solidarisch 
haftet,  also  eine  Geßeilschaft ,  entsprechend  unserer  offenen 
Haadelsgesellachaft:  es  iat  der  Schirkat  Mofawadhah. 
Oder  die  GeBellachaft  bedingt  lediglich  ein  obligatorisches  Ver- 
haltniaa  unter  den  Socien,  währeud  ein  jeder  in  eigenem  N"amen 
handelt,  ao  dass  ihre  Rechtsacte  erst  durch  die  actio  pro 
BOcio  gemeinaam  werden,  und  daher  auch  keiner  für  die  Cou- 
tracte  de»  Anderen  haftbar  wird;  dies  iat  der  Schirkat  Inan, 
und  nur  eine  Species  desHelben  ist  der  Schirkat  Wodjuh, 
wenn  die  projektirten  GeacllBtihafteoperationen  in  Creditkäufen 
besteheu. 

§.  2. 
Nach  der  Hidaya")  sind  alEe  diese  GeeellachaflBforiiien 
gültig;  nur  verlangt  sie  fUr  die  erstere  völlige  Gleichheit  de» 

»•)  Vergl.  auch  K.ei.i«er  p.  159  f,;  Tornauw  S.  U.5  f,;  Berg,  Begin- 
selen  p,  106  f.;  Kremer  I,  S.  512  f.  Unrichtig  beliauiiton  Phnraon  und 
Dulau  p.  332:  la  socifl^  pai-a.1t  iStraog^re  aux  paye  de  rieUmisme. 
Hiclitig  ist  imr  soviel,  daas  mtiTiclie  Rechtsflcliulen  ao  rigoroae  Gi-undsfttze 
aufstellen,   dMs  der   wahre  Nerv    dea   Gesollscbaftalebena  gelöliint  wird. 

'=1  Hidaya  II.  14,  p.  317  f. 
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BeibriugeDB  (Hidaya  p.  217);  sie  verlangt  ferner,  dass  das 
Kapital  in  Geld  bestehe  (Hidaya  p.  220)  —  doch  kaun  diese 
GeBellBc-haft  auch  mit  anderen  Gütern  auf  einem  Umwege 
herbeigeführt  werden,  indem  jeder  seiu  hetreflendesVermÖgeuB- 
gut  zur  Quote  an  den  anderen  verkauft,  und  zwar  zu  einer 
solchen  Quote,  dass  die  Einlagen  gleich  sind:  denn  hier  wer- 
den die  Kaufpreise  gegenseitig  iu  die  Gesellacbaft  eingewurfen, 
ao  dasB  bei  Lösung  der  Gesellschaft  eben  dieser  (äquale)  Preis 
ztl  Grunde  gelegt  wird  (mögen  sich  die  Werlhverhältniase  der 
Sache  ändern  wie  sie  wollen  [Hidaya  p.  222]). 

Bei  der  InangeBellBchaft  dagegen  iat  ungleiches  Beibrin- 
gen gestattet^  es  ist  auch  gestattet,  da&s  der  Gewinn  anders 
als  nach  Massgabe  der  Einlage  vertheilt  wird,  da  ja  die  Arbeit 
und  das  Geschick  der  ÜeseUachafter  gleichfalls  in  die  Wage 
fallen  können  —  wofür  auch  die  Analogie  der  Commenda  (des 
Kirad)  angerufen  wird  (Hidaya  p.  223)'^).  Da  hier  die  Con- 
tracte  nur  auf  den  Namen  des  geachäftsfUhrenden  Sociua  ab- 
geecbloBsen  werden,  so  ist  auch  er  allein  den  Dritten  obliga- 
toriflch  verpflichtet,  vorbehaltlich  des  Rückgriffes  mit  der  actio 
pro  Booio  (Hidaya  p.  224). 


§.3. 

Die  Schafiiten  erkennen  nur  die  Inaageaellschaft  als 
gültig  au  (Minhadj  II,  p.  50);  dabei  verlangen  sie  unbe- 
dingt^ dasa  der  Gewinn  nach  Masggaba  der  Realeinlage  ge- 
thcilt  wird,  ohne  Rücksicht  auf  die  etwaige  Haüdelathätigkeit 
eine»  Sociua:  eine  Geaellachaft  mit  anderem  Geding  wäre 
nichtig  (Minhadj  II,  p.  52  f.);  und  wie  der  Gewion,  so  der 
Verlast  (ib.),  Auch  nehmen  sie  an,  daaa  die  Einlagen  aas 
fungiblen  Sachen  derselben  Art  bestehen  und  zu  einem  ge- 
mejnaaraen  Eigenthum  zusammengebracht  werden  müssen  (Min- 
hadj II,  p.  50,  51;  Hidaya  p.  225  f.),  ein  Princip,  durch 
welches  das  Gesellschaftsiuotitut  höchst  beschränkt  wird. 


*')  Vergl.  auüh  Berg  p.  lOÖ,  meine  Conimentla  ß.  12,  15. 
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Auch  die  Malekit  en  gehi^n  vod  der  ÄDacbauung  aus, 
dasfl  Gewinn  und  VerluBi  nothwendig  der  Grdase  der  Einlage 
eotsprochen  mus»  (Khalil  514  [Perron  IV,  p.  173  f.])  — 
nur  nachträglich  ist  ee  gestattet,  auf  dem  Wege  der  Liberalität 
«ine  Aenderiing  herbeisniftihren  (Khalil  615  [Perron  IV, 
p.  174]).  FUr  unzulässig  wird  auch  von  den  Malekiteo  die 
GeselUchaft  erachtet,  weluhe  nicht  auf  reelle  Kinlagon,  aondern 
auf  Credit  gestellt  iat,  weil  diese  Geaelkchaft  zur  Umgehung 
dea  Zinsverbotes  führen  könnte  (Khalil  G37  [Perron  IV, 
p.  190])  -^  jedoch  ist  es  noch  kein  Nichtigkeitsgrund,  wenn 
die  Einlage  dea  einen  Sociug  noch  nicht  im  Momente  dea  Ver- 
trages vorhanden  iatj  sofern  dieselbe  nur  vor  Geschäftabegiun 
beigcschoaBen  wird  (Khalil  605  [Perron  IV,  p.  167]). 
Ausserdem  halten  die  Malekiteo,  hier  weiter  gehend  als  Scha£i, 
eine  GesBllBchaft  für  zuläeeig,  bei  welcher  die  Eiulagen  nicht 
zu  gemeinsamem  Eigenthum  vereinigt  werden  (Khalil  603 
[Perron  IV,  p.  166]). 

g.  5. 
Auch  die  Schiiten  verlangen  strikte  Theilung  von  Ge- 
winn und  Verlust  nach  Maesgabe  der  Gröase  der  Einlage  (El 
Mohekkik  [Querry  I,  p.  497]);  doch  wird  ausnahmaweiae 
ein  grösserer  Antbeil  gestattet,  wenn  der  eine  Socius  eine  be- 
aoudere  ThÜtigkeit  entwickelt,  so  dass  das  VerhgJtniss  der 
Commenda,  dem  Kirad,  ähnelt  (ib.  I,  p.  498). 

§.  6. 

Die  Geschäftsführung  kann  einem  Gesellschafter  über- 
tragen sein,  in  welchem  Falle  die  anderen  sich  jeder  Dispo- 
sition enthalten  müssen  (El  Mohekkik  [Querry  I,  p.498]); 
dieae  Äutorisation  iat  im  Zweifel  eine  allgemeine  (ib.  I,  p.  498). 
Die  Geschäftsführung  kann  aber  auch  allen  Socien  sustehen 
(Khalil  607  [Perron  IV,  p.  169  f.]),  in  welchem  Falle 
ein  jeder   allein   zu    handeln    bereuhtlgt    ist   (El  Mohekkik 
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[Querry  I,  p.  498]).  Es  kann  aber  auch  bedungen  aein, 
das»  die  Gesellschafter  zusamman  haudeln  müssen:  in  diesem 
Falle  ist  nur  die  GBearnrntthätigkeit  eine  Goaellachaftsthätig- 
keit  (KbäUl  025  [Perron  IV,  p.  181];  El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  499]). 

9-  7. 

Wo,  wie  es  bei  den  Hanefiten  und  Malekiten  möglicli  ist, 
der  Geaellachafter  Eigenthümer  seiner  Einlage  bleibt,  geht 
diese  Einlage,  wenn  sie  untergeht,  für  den  Socius  unter,  und 
die  Gesellschaft  wird  aufgelöst  (Hidaya  p.  224;  Ehalil  603 
[Perron  IV,  p.  Ißlj]).  Ist  dagegen  die  Einlage  zum  gemein- 
samen Elgenthum  gewordeu,  so  fallt  der  Verlust  auf  die  Ge^ 
Seilschaft  (Hidaya  p.  235;  Khalil  603). 

Aufgelöst  wird  die  Gesellschaft  ausasrdem  durch  Verlust 
des  geeammten  GesellBchaftskapitats  (Hidaya  p.  224);  durch 
Aufkündigung  eines  der  Soeii  (Minhadj  II,  p.  52;  El  Mo- 
hekkik (Querry  I^  p.  499])  — ja,  dies  wird  für  so  wesent- 
lich gehalten,,  dass  eine  GeaeÜBchaft  nicht  auf  hestinimte  Zeit 
eingegangen  werden  kann  —  jede  derartige  Glanael  wäre 
nichtig  (El  Mohekkik  ib.  I,  p.  499).  Ferner  erfolgt  die 
Auflösung  der  Gesellschaft  durch  Tod  oder  Wahnsinn  eines 
der  Socien  (Minhadj  II,  p.  53), 


Einen  besonderen  Anweadungsfall  des  Gesell  seh  aftsver- 
hültnieaea  bietet  die  Handwerkerassociation,  hei  welcher  meh- 
rere zu  gemeinsamem  Gewinne  zusammenarbeitQn;  eine  solche 
AsHuciation  heisst  Schirkat  Abdan  und  ist  wesentlich  Arbeits- , 
nicht  Kapitalgesellschaft.  Nach  den  Hanefiten  sind  aoiche 
Ge sella ch aft en  frei  zulässig  und  auch  die  Vertheilung  des  Ge- 
winnes ist  frei  (Hidaya  p.  227);  die  Scihafiiteu  verwerfen 
diese  Aseociationsform  Tollatändig  (Minhadj  H,  p.  49,  50)5 
die  Malekiten  gestatteu  sie  zwar,   aber  nur  unter  Arbeitern 
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deraelbeo  oder  einer  verwaDdtea  Branche  (Khali)  680  [Per- 
ron IV,  p.  185]);  khnlich  auch  die  Schiiten  (EI  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  497]). 

8  «. 

Im  Gegensalz  zur  Gesellachaft  steht  die  commtinio  inci- 
dens,  das  Miteigeatbura  ohne  GeHcUachaft  —  eiue  Gestaltung, 
welche  audi  dann  eintrittj  wenn  das  Eigonthum  zweier  Per- 
aonen  in  ununteracheid barer  Weise  vermischt  wird  (Hidfiya 
p,  217;  EI  Mohekkik  [Querry  I,  p.  496]).  Bei  dieser 
communio  iocidens  hat  keiner  der  MiteigenthÜmer  das  Kecht, 
über  das  Ganze  zn  verfügen,  da  jeder  dem  anderen  fremd  ist; 
regelmässig  aber  kann  ein  jeder  Über  seinen  Tbeü  frei  dis- 
poniren. 


b)  Vergleich. 
§.  1. 

Der  Vargloich'*)  wurde  von  dem  Propheten  beaondera 
beglinetigt  und  für  lobenawertb  erklärt.  Darum  findet  dieses. 
Rechtainstitut  auch  besondere  Förderung,  und  die  Behandlung 
deaaelben  durch  die  Jurisprudenz  iat  eine  sehr  eindringliche. 
Bekanntlich  ist  der  Vergleich  entweder  partielle  Anerkennung 
gegen  partiellen  Verzicht,  oder  er  ist  Anerkennung  bezw,  Verzicht 
gegen  Bonatige  Gegenleistung  (Khalil  526  [Perron  IV,  p.  88]). 
Kach  beiden  Seiten  hin  wird  er  von  den  Juristen  besprochen. 
Die  erste  Species  des  Vergleichs  ist  gegeben,  wenn  beide 
Theile  sich  Über  eine  Schuldigkeit  dahin  vereinigen,  daaa  der 
Schuldaer  einen  Thcil  bezahlt,  der  Gläubiger  das  übrige  anf- 
gibt  (Hidaya  p.  448;  Minhadj  II,  p,  25,  26). 

Ein  derartiger  Vergleich  liegt  aber  nicht  vor,  wenn  für 
eine  erst  künftig  fällige  grössere  Forderung  eine  kleinere 
präsente  Zablutig   als  Abfindung  geleistet  wird:  dies  iat  nicht 


")  Hidaya  III,  26,  p.  440  f. 


IsLamitisclics  ObligarloDUci-  iiiid  Pfundreoht. 


2e3 


Partialzahlung  —  denn  eine  präsente  Zahlung  wurde  gar  nioht 
gesuhuldet  — ,  sondern  Leistung  gegen  Gregenleistung,  «od 
ala  solche  nach  islamitisuliem  Rechte  nichtig,  weit  einen  Zeit- 
gewinn eothaUeodi  den  dae  islatuiliächc  Recht  als  wucherisch 
verwirft  (Hidaya  p,  448).  Jedoch  halten  die  3cba6iten  diese 
Vereinhjirung  für  gültig;  aJe  halten  nur  daa  Umgekehrte  für 
ungültig,  nämlich  dass  an  Stolle  einer  geringeren  Sofortleistung 
diß  Zahlung  einer  grijsseren  Termiuleiatiing  bedungen  wird 
(Minhadj  11,  p.  26). 

Die  Kweite  Spßcies  des  Vergleichs,  bGi  welcher  nämlich  die 
Anerkennung  dureh  eine  anderwäitige  Laistung  erkauft  wird, 
steht  dem  Kauf  oder  Tausch  gleich  und  wird  ihm  völlig  ana- 
log behandelt;  daher  findet  auch  in  Bezug  auf  die  in  Tausch 
gegebene  Sache  das  Retractrecht  (Schaffa)  statt,  wie  boi 
Kauf  und  Tausch  (Hidaya  p.  442,  559;  Minhadj  II,  p.  24) 
—  aber  auch  nur  in  Beii^ug  auf  diese,  nicht  in  Beitug  auf  die 
Streitsache  selbst,  bei  welcher  ee  sich  ja  nur  um  ein  Aner- 
kennungB  ,  nicht  um  ein  UehertragungsgcBchäft  handelt  (Hi- 
daya p.  442)*");  und  auch  die  übrigen  Grundsätze  des  Kauf- 
vertrages treten  ein;  daher  ist  ein  solcher  Vertrag  nur  bezüg- 
lich derjenigen  Sachen  güUig,  bezüglich  welcher  ein  Kauf  gültig 
iat  (Khaiil  527  [Perron  IV,  p.  89]). 

Wird  die  entgegengetauachte  Sache  ovincirt,  so  kann  ent- 
weder Kvictionshaftiing  eintreten^  sofern  der  Leiitende  gehalten 
ist,  ein  Aeqiiivalent  zu  gebeu;  oder  der  Vergleich  kann  als 
nichtig  betrachtet  werden,  so  das»  der  Kläger  den  verglichenen 
Anspruch  wieder  geltend  machen  kann;  eratere  Behandlung 
tritt  ein,  wenn  der  Beklagte  den  Anspruch  nicht  beatritten 
hatte  (die  Unsicherheit  daher  in  anderen  Uraatänden  ihren 
Grnnd  hatte),  die  letztere  im  Fall  der  (ausdrücklichen  oder 
Blillschweigenden)  Bestreitung  (Hidaya  p.  442,  443). 

'')  Anders  irnr  dnnn,  wenn  Jemand  das  Eigeiithuin  des  Anderen 
anerkannt  lialt«  und  ilim  dann  docli  die  Saclie  zagewiesen  worden  ware 
^  aber  dies  wäre  dann  eben  nicht  Vvrgleicli,  Boadcrn  Anerkennunfs- 
vertrag  und  nacli  folgend  er  Tanach  fHirlaya  p.  559). 
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Der  Vergleich  kann  umgcatos«en  werden  auf  Grund  neu 
entdeckter  Beweiae  (Khalil  528  [Perron  IV,  p.  91]),  oder 
auf  Qruod  aoluher  Beweise,  welche  der  betreifende  Theil  zwar 
kannte,  aber  nicht  beibringen  konnte;  vorauflgesetzt  nnr,  daas 
er  aicli  in  solchem  Falle  da»  Beibringen  dieser  Beweise  Tor- 
bebalten  hatte,  was  aber  nicht  ausdrücklich  za  geBchehen 
braucht  (vergl.  Khalil  529,  530  [Perron  IV,  p.  92  f.]).  Ein 
neuer  Beweis  bt  auch  der  Beweis  des  dem  Vergleiche  uaeh- 
folgenden  GeBtändnissea  des  Schuldner»  (rergl.  Khalil  a.  a.  O.), 

§.  3. 

Der  Vergleich  spielt  zunacbBt  im  Vermögensrecht;  er 
spielt  abej-  auch  im  Strafrecht,  sofern  durch  einen  Vergleich 
die  Blutrache  abgelöst  wird  —  doch  dieaea  hängt  zu  aehr  mit 
der  Materie  der  Blutrache  zuaammeD,  ala  daes  ea  hier  zu  er- 
örtern wäre;  ebenao  wenig  ist  hier  der  Vergleich  auf  dem 
Gebtete  des  Familie arecbta  zu  behandeln  (vergl.  übrigens 
Hidaya  p.  444,  445);  vergl.  meine  Schrift  über  die  BlutracheJ 
S.  17  f. 

i)  Bürgschaft. 

§.  1. 

Die    Bürgachaft    für    Zahlung    ist    in  einer  Weise  ge-J 
staltet,    welche    an    daa    römische    Recht   mahnt,   aber   nacl 
verBchiedenen  Riehtungen   hin   über   das   römische  Recht  hiU' 
ausgeht.     Der   Schuldner    und    der   Bürge    haften    solidarisch: 
durch  die  Uebernahtne  der  Bürgachaft  wird  der  Hauptachuld- 
ner  nicht  befreit,  ea  müaste  denn  dies  ausdrücklich  bedungen.) 
sein  (Hidaya  p.321;  Min  ha  dj  II,  p.  4(3).    Nur  die  Schiiten 
gehen   von   der  (bei  vielen  Völkern   vertretenen)  Anscliaanng 
aus,  daM  durch  Stellung  einea  tauglichen  Bürgen  der  Schuld-J 
□er  Uberirt  wird  (El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  475]).   Daher 
kann    der  Gläubiger    den    einen    oder    den  anderen,   er  kanaj 
auch   beide    zugleich  in  Anspruch  nehmen  (Hidaya  I.  c.} 
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der  Satz,   daaa  durclt  die  Kla^erbebuag  gegea  dsu  eiuea  der 
andere  frei  wird,  ist  überwiindeo. 

Der  Bürge  hat  da«  beneficimn  excusaionia  ^  Bofem  der 
Haaptßchuldner  geganwärtig  und  solvent  ist  nnd  a-oiae  Ver- 
folgang  niclit  zu  grosse  Weiterungen  herbeiführt  (Khalil  573 
[Perron  IV,  p.  136]);  jedoch  kann  &ni  dieses  beaeficium  ver- 
aichtet  werden  (Khalil  575  [Perron  IV,  p.  137]). 

§.  2, 

Der  Bürge  tritt  durch  Zahlung  von  selbst  in  die  Rechte 
des  Gläubigers  ein^*),  er  hat  auf  diese  Weise  aeinen  ßegresB 
gegen  den  Schuldner;  er  hat  ihn  mindestens  dann,  wenn  dio 
Bürgschaft  mit  Zustimmung  des  Schuldners  oingogaogen  wurde 
(El  Mohekkik  [Querry  I,  p.  476]). 

Vor  der  Zahlung  hat  der  Bürge  regelmäasig  keinen  Rück- 
griff gegen  dea  Hauptscbuldner;  nur  wenn  er  h&langt  wird;. 
ist  er  im  ßechte,  don  Hauptachuldner  sofort  in  Anspruch  zu 
nehmen  (Hidaya  p.  322;  Älinhadj  U,  p.  46). 

§.3. 

Der  Naehlasa  und  der  Zahluugsaufachub  zu  Quneten  des 
Hanptachuldnerfl  kommt  auch  dem  Bürgen  zu  gut,  nicht  aber 
umgekehrt  (Hidaya  p.  322  f.;  Khalil  571-  [Seignette 
p.  181;  Perron  IV,  p.  135]);  doch  kann  man  von  dem  Gläu- 
biger, welcher  dem  Bürgen  Aufschub  gab,  den  Eid  verlangen, 
daas  er  diesen  Aufschub  nur  speciell  dem  Bürgen  babe  ge- 
währen wollen  (Khalil  580  [Perron  IV,  p.  140];  vergl.  j|Mo- 
derue  Rechtefragea"  S.  3), 

Wenn  der  Bürge  dem  Gläubiger  die  Bürgschaft  abkauft, 
d.  h.  eine  Summe  zahlt,  um  frei  zu  werdon,  ao  bleibt  der  Haupt- 
schuldner gebunden;  aber  der  Oläubiger  musa  sich  die  er- 
haltene Abstandsamme  an  der  Schuld  abrechnen  lassen  (Hi- 
daya p.  323)  — vollkommen  die  EutacheidiiDg  des  römischen 

"''')  Ver^l.  meiuv  Sciirin  Über  ,li[odei'iic  Keclitefragen  bei  Ülamlti- 
echcn  Juriaten"  6.  17. 
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and  des  fraDZüaiacben  Kochts,  fr.  Ui,  §.  1  de  fidcjiiaa.,  Code 
cir.  Ä.  1288:  der  Bürge  hat  dafür  daa  Recht,  dieses  Abstanda- 
geld  rem  IlanptecliuIdDer  auf  dem  Kegresttwege  zu  verlangen, 
aber  natürlich  auch  nur  dieses  (Hidaya  p.  823;  Khalil  570 
[Perron  IV,  p.  134];  Minhadj  II,  p'  47). 

8.4. 
Die  blosse  Prorogation  der  Schuld  durch  den  Gläubiger 
befreit  den  Bürgen  Dicht,  wenn  der  Schuldner  bereiU  damals 
iusolvent  war,  oder  wenn  der  Bürge,  obwolit  anweHeod,  sich 
der  Prorogation  nic^ht  widersetzte;  aber  auch  in  anderen  FüUen 
bleibt  der  Bürge  gebunden,  wenn  nur  der  Gläubiger  nicht 
die  Absicht  hatte,  durch  Prorogation  den  Schuldner  der 
Zahlung  zu  entledigen,  worüber  er  zum  Kide  zuzulassen  ist 
(Khalil  578,  579  [Perron  IV,  p.  130]). 

§-5. 
Die  Bürgschaft  wird  eingegangen  durch  Vertrag  zwischen 

Bürgen  und  Gläubiger;  Zustimmung  des  Hauptschuldners  ist 
nicht  erforderlich^'),  nur  dase  in  diesem  Falle  der  RogresB 
des  Bürgen  nicht  ao  unbeschränkt  ist,  wie  sonst  (Hidaya 
p.  322;  El  Mohekkik  [Qiierry  X,  p.  475]);  in  einem  Falle 
kann  die  Bürgschaft  ßulh&t  durch  einseitigen  Creatiünaakt  ein- 
gezogen werden,  wovon  ich  jedoch  an  anderem  Orte  gehan- 
delt habe^«). 

Ein  bürgenai'tigea  Vorhftttcias  entsteht  bekanntlich  auch 
durch  das  Kreditmandat;  auch  dieses  ist  dem  islamitischen 
Rechte  bekannt  —  und  es  wird  hier  die  Frage  ventilirt,  ob 
ein  solches  Mandat  im  Zweifel  ilUmitirt  oder  auf  ciiie  raison- 
nable    Summe   zu    beschränken    ist   (Khalil   562    [Seigoetto 


'^  Denn  man  kann  oline  Zaetimmung  des  Hauptechuldn^rs  bürgen, 
tout  corame  il  est  licite  d'acqiiitter  une  dette  {d'nn  individu  sans  que 
cet  Individa  y  consetiLc),  Kli  alil  in  Perron  IV,  p.  130. 

'*)  In  meiner  Schrift  über  „Moderne  Rechte  fragen  bei  ülamitiBchen 
Juristen«'  S.  10. 


lelamitiBches  Obll^&tlonQD-  und  Flandreclit. 
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p.  179;  Perron  IV,  p.  198]);  ja,  es  wird  sehr  richtig  und 
völlig  den  Mandatsgrundaätzen  gemäss  entachteden,  daes  der 
ManduDt  re  iotegra  da&  Mandat  zarückzieheu  kann  (Khalil 
5Ö3,  564  [Perron  IV,  p.  128]). 

Der  Bürgschaft  kaon  eio  pactum  de  fidejubendo  vorher- 
gehetij  sei  m  mit  dem  Gläubiger,  Bei  es  mit  dem  Schuldner; 
ein  solcher  Vertrag  ist  aber  im  iaIamitiBchen  Rechte  dann 
ungültig,  wenn  dem  Bürgen  von  der  einen  oder  anderen  Seite 
eine  Gegenleistung  gegeben  wird,  w&il  dies  als  wucheri&ch 
gilt;  es  mUaBte  denn  sein,  daas  dieser  Vortheil  dadurch  wett- 
gemacht wird,  dass  der  Gläubiger  in  Folge  der  Bürgschaft 
den  betreffenden  Eintrag  erläaüt  (Khalil  581  [Seignette  p.  188; 
Perron  IV,  p.  141]).  Gültig  ist  der  Vertrag  einer  gegen- 
seitigen Verbürgung  bei  zwei  Schuldnern,  welche  zusammen 
kauten,  verkaufen  oder  ein  Darlehen  aufnehmen  (Khalil  582 
[Perron  IV,  p.  142])  —  sonst  nicbt. 

§.  6. 

Die  Bürgschaft  kann  für  eine  hestiromtö,  wie  unbeetimrate 
Schuld  eingegangen  werden  {Khalil  5B5  [Perron  IV,  p.  130]). 

Nach  den  Schafiiten  jedoch  ist  die  Bürgschaft  für  eine 
nicht  Bubjectiv  beatimmte,  insbesondere  auch  für  eine  künftige 
Schuld  ungültig  (Minhadj  II,  p.  41,  42);  abgesehen  von  der 
EvictionsbürgBcbaft,  welche  so  aohr  im  Leben  üblich  war, 
dass  an  ihrer  Gültigkeit  nicht  gezweifelt  werdon  konnte. 
Aebniich  die  Schiiten  (EI  Mohekkik  [Qiierry  I,  p.  47fi, 
478]);  vergl.  auch  „Moderne  Rechtsfragen"  S.  38. 

Dio  Bttrgachaft  kann  auch  wieder  für  eine  BürgMchaft 
bestellt  werden,  d.  h.  so,  dass  die  Hauptschuld,  ftir  welche 
gebürgt  wird,  selbst  in  einer  Bürgschaft  besteht  (El  Mohekkik 
[Querry  I,  p.  477]). 

§.  7. 
Eine  Mehrheit   von  Bürgen  haftet  solidarisch,   es  müsste 
denn  sein,  dasa  die  Bürgen  sich  zu  gleicher  Zeit  verpflichtet 
haben  und  daaa.  dabei  keine  Solidarität  bedungen  worden  ist: 
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ID  «dchem  Falle  dor  Gtänbigcr  TfaeiluDg  eintreten  lassen  muaa 
(Khalil  583  [Perron  IV,  p.  143]). 

§.  8. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  im  alten  Proceaae,  welcher 
das  Kracheiuen  der  Partei  verlangt,  die  Bürgschaft  für  daa 
Erscheinen,  die  cautio  Bisti;  darum  ßndeo  wir  diese  Bürg- 
schaft fast  in  allen  älteren  RechteDj  wir  finden  sie  auch  noch 
iu  modern  gestalteten  Rechten,  wie  im  Islam.  Bei  dieser  Art 
Ton  Caution  hat  der  Bürge  nur  dafür  zu  haften,  dass  er  den 
Schuldner  beibringt;  mit  der  Sistimng  ist  er  frei:  ob  der 
Schuldner  zahlen  kana  oder  nicht,  berührt  ihn  nicht  weiter. 
Eine  Haftung  für  die  Schuld  tritt  nur  dann  ein,  wenn  der 
Bürge  nicbt  in  der  Lage  ist,  den  Schuldner  za  siatiren;  und 
atich  in  diesem  Falle  kann  er  eich  durch  den  Nachweis  excul' 
piren,  daas  der  Schuldner  nicht  Zrablimgafähig  ist,  mithin  das 
Sistiren desselben  doch  erfolgloa  wäre  (Khalil  687  f.  [Perron  IV, 
p.  154  {.]). 

Einen  besonderen  Charakter  nimmt  die  Erscheinungsbürg- 
schaft im  Strafproeesse  an,  sofern  ein  Dritter  das  Erscheiaeu 
des  Augesühuldigten  verbürgt;  doch  dieses  fällt  auB^erhalb 
des  Kreises  unserer  jetzigen  Betrachtung  und  ist  bereits  an 
einem  anderen  Orte  dargelegt  worden  ^^). 

k)  Quasicontracts-  und  Delictsobligationen. 

§■   1- 

Von  den  Quasicontractaobligationen  sei  erwähnt  die  ge- 
meinsame Belsteuerpflicbt  im  Falle  des  Seewurfes,  welche  auch 
dem  islamitischen  Hechte  bekannt  iat  (Khalii  1188). 

§■  2. 

Uebcr  die  obligationes  ex  delicto  und  quasi  ist  folgendes 
zu  bemerken: 


")  Nachwort  zu  „ Shalt espeare  vor  dem  Forum  der  JuriBprudena"  S.  9, 


lalamitlechea  Obligationen-  und  Pfandrecht.  g^ 

Wer  eine  Sache  uaorpirt,  haftet  für  den  Untergang  der 
Sache  (Miuhadj  II,  p.  103;  Kbalil  816  f.,  831  f.  [Per- 
ron IVj  p.  360]),  und  awar  für  den  Werth  zur  Zeit  der  Klag- 
erhebiiog  —  nach  Anderen  f&r  den  Werth  zur  Zeit  der  XJaur- 
patioD.  —  nach  Anderen  für  den  Werlh,  den  die  Sache  hat 
zu  der  Zeltj  wo  ea  unmöglich  wird,  ein  individuelles  Aequi- 
valent  zu  erlangen  (FTidaya  p.  533,  535),  oder  für  den  höch- 
sten Werth  Ton  der  Ueurpation  bis  zu  disaer  Zeit  (Minhadj  II, 
p.  107).  Handelt  es  sich  um  Immobilien,  ao  ist  Entschädigung 
ftlr  Zerstörung  und  entzogenen  Fruchtgenuaa  zu  leisten  (Hi- 
daya  p,  535).  Und  die  Frag-e,  wie  ea  sich  verhält,  wenn 
der  Gewinn  des  Ueurpatore  mehr  heträgt,  als  der  Schaden 
des  Spolürteo,  wird  dahin  entschieden,  daaa  dieeea  I'lua  fUp 
mildthätige  Werke  verwendet  werden  aoll  (Hi  day  a  p.  535,  536). 

Die  fructua  extantea  eind  jedenfalls  dem  Eigenthümer 
zu  restituiren  (Hidaya  p.  542). 

Dem  Usurpator  der  Sache  ateht  in  der  Haftung  Derjenige 
gleich,  welcher  dieaelbe  vom  Usurpator  in  Kenntnias  der  Usur- 
pation erworhen  hat  (Minhadj  U,  p.  104). 

§3. 

Besondere  interessant  igt  auch  die  Haftung  für  den  durch 
Gehäude  und  durch  Thiers  herbeigeföhrten  Schaden. 

Wer  ein  Gebäade  bauwidrig  herstellt,  haftet  für  deo 
daraus  hervorgegangenen  Unfall  (Hidaya  p.  664), 

Dagegen  haftet  dar  Eigenthümer  eines  baufälligen  Ge- 
bäudea  noch  nicht  von  aelbet  für  die  durch  dasselbe  entstehen- 
den Beachädigungen,  sondern  nur  dann,  wenn  er  zuvor  von 
Jemanden  in  Gegenwart  von  Zeugen  gewarnt  worden  ist  (Hi- 
daya p.  6Ö3  f.)  —  ein  ähnlicher  Uechtagedanke  wie  bei  der 
cautio  damni  infecti  (vergl,  meine  Gesammelten  Abhandlungen 
S.  161  f.). 

Für  ein  Thier  haftet  der  Eigentbiluier  nur,  soweit  ihn 
ein  Verachulden  trifft  (Hidaya  p.  665,  66JI;  Minhadj  III, 
p.  252;  El  Mohekkik  [Querry  II,  p.  630])  —  sei  ea,  da» 
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er  es  nicht  gehörig  lenkt,  oder  nicht  gehürig  befestigt  oder 
eioBperrt  (Hidaya  p.  605,  6Ö9;  Minhodj  III,  p.  253,  254); 
and  wie  sehr  das  Princip  durchgeführt  iat,  beweiat  die  Ent- 
scheiduag,  dass  ein  Kolter  nur  fUr  den  Schaden  haftet,  den 
das  Thicr  mit  den  vorderen  FÜBsen  anrichtet,  nicht  auch  für 
die  HinterfUsse,  deren  Bewegung  er  nicht  faeaufeichtigen  kann 
(Hidaya  I.  c.),  und  dass  ferner  der  EigenthUmer  einer  Katze 
nur  dann  einsteht,  wenn  or  ihre  Gefräasigkeit  kannte  (Min- 
hadj  III,  p.  254). 

Damit  können  wir  ansere  Miltheilungen  ana  dem  islamiti' 
sehen  Obligationenrechte  beschtieBBen.  E3  bedarf  keinerweiteren 
Ausführung,  dasa  wir  es  hier  mit  einem  sehr  entwickelten  Ver- 
kehrarechte  ersten  Ranges  zu  thnn  haben,  das  in  vielen  Stücken 
über  das  römische  Rßcht  hinausgeht  und  nicht  nur  für  die 
Geschichte  dea  Recht»  von  luteres&e  ist,  sondern  auch  bemer- 
kenswerthe  Winke  für  das  praktische  Recht  bietet*").  Ea 
liefert  den  Beweis,  dasa  auch  ein  Verkehrarecht,  das  theitweise 
auf  auiieren  Grundlagen  beLuhtaU  das  unaerige,  dass  insbeson- 
dere auch  ein  Verkehrsrecht  von  dieser  dem  Specnlationsgeistc 
abholdeii  Rigorosität,  wie  da»  islamitische,  eine  hlilhende  Keltür- 
welt  alimentiren  kann  —  man  darf  eben  durchaus  nicht  glau- 
ben, dass  ein  UebermaBs  von  Freiheit  und  ßpeculativer  Spann- 
kraft eine  notb-wendlge  Eigenschaft  eines  Kulturrechtea  sei 
und  dasB  unsere  Kultur  weaentUchen  Scbuden  litte,  wenn  mau 
demUebermaaaderVerkehraspeculation  einigerniasBen  entgegen- 
treten würde:  der  Kulturfortschritt  ist  durchaus  nicht  der 
Sohn  der  speculativen  Verkehreoperationen,  und  mit  etwas 
weniger  Chance  und  Alea  würde  unsere  Kultur  wahracheLnlich 
viel  besser  gedeihen;  der  Sturz  der  islam^itischen  Knlturwelt 
aber  und  damit  der  Rückgang  ihrer  Jurisprudenz  beruht  auf 
ganz  anderen  Gründen,  als  auf  einer  vermeintlichen  Inferiorität 
ihrea  Rechts }  and  Jeder  geht  fehl,  wenn  er  über  der  jetzigen 


*')  Vergl.  meiae  Schrift 
Bcheo   Juristen*. 


über  nUodvrue  Rechierrai^en    bei   ielarnUi- 
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ialamitiBcbeu  Welt  vergisst,  dasB  dieselbe  dereinst  Jahrhunderte 
lang  die  Weltkultur  beherrscht  hat. 

Allerdings  kann  Niemand  das  islamitische  Recht  erforacheD, 
ohne  den  Kern  des  Rechts  aus  einer  oft  wenig  erquicklichen 
Schale  von  Casuiatik  herauszulösen;  allein  dies  ist  eben  die 
Aufgabe  des  rechtsvergleicbenden  Juristen,  und  es  versteht  sich 
von  selbst,  daaa  es,  wie  bei  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft 
überhaupt,  so  auch  bei  diesem  Zweig  derselben  dea  Juristen 
bedarf,  um  die  Principien  zu  entwickeln  und  in  ihrer  juridischen 
Bedeutung  aufzuweisen,  und  um  die  Stellung  zu  kennzeichnen, 
welche  däa  islamitische  Recht  in  der  allgemeinen  Rechtskultur 
einnimmt. 


IX. 


Das  islamitische  UetractrecM  (Schaffa)'). 

Von 
Prrtf.  Dr.  J.  Kohler. 

Das  Retractrecht  ist  bekauDtlich  der  Ulamitische  Schaffa; 
und  zwar  erkennen  die  Istamitßn  duroh  gehen  da  ein  Kctract- 
recht  de*  MiteigentbUmers  an,  tbeüweise  auch  ein  Retractrecht 
des  Nachbarn.  Das  letztere  findet  sieb  bei  den  Haaefiten 
(HidajA  p.  548);  und  zwar  ateht  hier  in  erster  Reihe  der 
Miteigenthümer*),  in  zweiter  Reihe  ein  aolchor^  der  zwar  nicht 
Miteigen  thümer  der  Sache  selbst  iat,  aber  mitgenusabe  recht  igt 
ist  in  Bezug  auf  VortheilCj  die  mit  der  Sache  verbunden  sind, 
z.  B.  in  Bezug  auf  ein  Wasser-  oder  Wegrecht.  In  dritter 
Reihe  endlich  der  bloaao  Nachbar  (Hidaya  p.  518).  Unter 
ihnen  findet  ein  Devohitionarecht  statt,  doch  ist  dasBelbe  Dicht 
unbestritten  (Hl  day  a  p.  519). 

Die  8chat'iiten  erkennen  nur  den  SchafFa  der  Mfteigeo- 
thtlmer  an,  weder  eineii  Retract  derjeDlgea,  welche  einen  ge- 
meineamen  Ausgang  oder  sonst  eine  gemeiDsamo  Sachbenlltzung 

0  Vergl.  auch  Tornanw  S.  220  f.,  Keijaer  p.  179  f.,  Berg,  Be- 
gin9«l«n  p.  118, 

'3  Kb  kann  übrigens  auch  unter  mehreren  MUeigenthümern  eine 
Stufenleiter  befitelten  i  so  gehe^n  die  Miiterben^  Tveldie  zn  der^selbflll  stirpB 
gehören,  den  Mitierbcn  einer  anderen  stirps  vor,  wenn  sie  auch  glelclifalls 
MiteigentLmmer  eiml  (Klialil  906-9&8  [Perron  IV,  p.  450  f.]). 


' 


Dan  islnmiliscli«  Retractrecht  (Scha.S'a), 
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habeQj  noch  weniger  den  Retract  der  Nachbara  (Minbadj 
Attalibin  It,  p.  120  f.).  Ebenso  die  Malckiten  (Khalil  873  f. 
[Perron  IV,  p,420f.];  cfr.  auch  887f.  [Perron  IV,  p.  432 f.]). 
Die  Schiiten  (El  Mohekkik  [Querry  IT,  p.  273])  atehen  in 
der  Mitte:  sie  verwerfen  den  Vicin  aire  tract  ^  nicht  aber  den 
ßetract  bei  gemeinsamem  Äcceasorienrecht. 

Mehrere  Gleichberechtigte  können  den  Schaffa  zUBflmmen 
ausüben;  dann  wirkt  der  Retract  nach  Köpfen,  a&  die  Hane- 
fiten  (Uidaya  p.  5405  vergl.  auch  Baillie  I,  p.  500).  Andere 
Schafii,  welcher  da»  Retractrecht  als  ein  Accesaorium  des 
Miteigentbums  ansieht,  ao  dasa  der  Hetract  nach  Massgabe 
der  GrÖBBQ  der  Miteigenthumsportion  wirke  (Hidaya  p.  549; 
Minhadj  II,  p.  127  f.);  so  auch  die  Malekiten  (Khalil  894 
[Perron  IV,  p.  442]).  Jedenfalla  rnuas  aber  der  Retract  in 
Bolidum  vollzogen  werden,  ao  daas,  wenn  von  mehreren  Be- 
rechtigten nur  einer  ihn  ausübt,  er  ihn  für  daa  Ganze  aueübra 
muaa,  nicht  nur  für  aeinen  Theil  (Minhadj  II,  p.  138;  El 
Mohekkik  [Querry  11,  p.  275]). 

Das  ächafTaverhältniga  muis  vorhanden  sein  im  Moment 
dea  Verkaufs,  es  muaa  aber  auch  noch  vorhanden  sein  im 
Moment  der  Ausübung  des  Schaffast  der  Schaffa  erlischt,  so- 
bald vor  Voüausübung  deBselben  das  Verhältnisa  erlischt,  auf 
welchem  der  Schaffa  bertiht  (Hidaya  p.  550,  562), 

Der  Schaffa  findet  nur  statt  in  Bezug  auf  Immobilien  (Hi- 
daya p.  558;  Minhadj  IL  p.  ISO;  Khalil  888  [Perron  IV, 
p.433];  vergl.  ferner  El  Mohekkik  [Querry  II, p.  271]),  welcher 
aber  auch  eine  entgegengesetzte  Anaicbt  erwähnt^  und  zwar 
kann  er  nach  den  Hanefiten  stattEnden  in  Bezug  auf  tbeilbare 
und  untheilhare  Immobilien,  indem  auch  bei  den  letzteren  daa 
wesentliche  Interesse  beateht,  einen  unangenehmen  Partner 
ferne  zu  halten  (tlldaya  p.  558);  anders  Scbafii,  welcher 
den  Schaffa  nur  in  Bezug  auf  tbeilbare  Sachen  znlässt  (Min- 
hadj II,  p.  120)  und  dahin  neigt  auch  El  Mohekkik 
(Querry  II,  p.  273). 

Daa  Recht   ersteht    durch   den  Verkauf  der  Sache,   aber 

Zcitaiüuim  für  verglBioljeaiJe  Heolil«wli«eii*pliBn.    VI.  Baud.  lg 
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auch  durch  den  Tausch,  indem  in  aolcliem  Falle  der  Wertb  des 
Tauschobjekts  orsetKt  worden  muaa  (Uidaja  p.  555);  ferner 
durch  datiu  iu  nohitum  (Flidaya  \).  ü&1>J;  uuuh  durch  einen  Ver- 
gleich, in  welchem  die  Immübilio  aU  Aequivalent  für  Vergleichs- 
zugeitäcdniaso  hingegeben  wird  (Hidaja  p.  442,  559)  —  nicht 
aber,  wenn  die  Hache  selbfit  der  Gegenstand  der  Vergleichs- 
Vereinbarung  ist,  weil  ja  hier  die  Sache  nicht  Übertragen  wird 
(Uidays  1.  c.);  aber  auch  die  Thellung  erzeugt  keinen  Re- 
tract, da  die  Tiieiluiig  nach  ittlamitisi^her  Äuectiauung  (wie  im 
tranzoHischen  Hechte)  deülaratoriauher  Natur  ist  (Eidava 
p.  50ÜJ.  Freigubige  Verfügungen  können  natürlich  dem  ße- 
tracte  keinen  Itaum  geben  (Hidayn  p.  559;  Minhadj  II, 
•p.  121;  Khalil  889  [Perron  IV,  p.  434  f.];  El  MoLekfcik 
[Querry  II;  p.  273]). 

Der  Schaffa  ist  nach  den  Hanefiten  nicht  als  dinglichea 
Recht  conatruirt,  aeodern  als  jus  in  rem  scriptum:  der  ScKaflfa- 
berechtigte  bat  nicht  die  Befugniss,  den  Käufer  auszutreiben, 
sondern  nur  ein  Recht  auf  Eigenthumsllbertraguug:  er  wird 
erat  ElgenthUmer,  wenn  der  Käufer  den  Schaffa  anerkennt 
oder  der  Richter  durch  sein  Urtheil  daa  Recht  des  Scha^a 
feataetzt  (Uidaya  p.  550);  waa  »ich  insbesondere  in  der 
wichtigen  Consequenz  äussert,  dasa  das  Recht  erlischt,  wenn 
vor  dieaem  Termin  der  Berechtigte  stirbt  oder  aufhört  Nach- 
bar zu  sein  (Hidaya  p.  550,  5G1,  562).  Anders  Schafii: 
nach  ihm  erwirbt  der  Retraetberechtigte  das  Eigeothum  beroita 
mit  dem  Momente  der  Schaffaerklitrung,  sofern  er  nur  dabei 
zugleich  den  Kaufpreis  darbietet^  und  der  Ausspruch  dea 
Richters  hat  nur  die  Bedeutiingj  daas  mit  ihm  das  Eigen- 
thum  übergeht,  auch  wenn  der  Preis  nicht  sofort  entrichtet 
wird  (Minhadj  11^  p.  123  f.  Aehnlich  Khalil  899  [Per- 
ron IV,  p.  445JJ. 

Nach  Hanifa  ist  der  Schaffa  höchst  persönlich;  er  geht 
aicht  auf  Erben  und  nicht  aul'  Singidarancceasoten  über  (Hi- 
daya p.  ötil,  5Ö2;  vergJ.  auch  Baillie  I,  p.  505  f.).  Schafii 
dagegen   nimmt   eine  Vererblichkeit   des  Rechts   an  (Hidaya 
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p.  561);  ebeoBO  auch  El  Mohekkik  (Quarry  11,  p.  285), 
doch  unter  Erwäbnuag  einer  eatgegengeaetztea  Ansicht.  Streitig 
ist  es  bei  Äiiriahmo  der  Vererhlichkeit,  wie  m  inj  Fall  dea 
Widerspruch»  mehrerer  Erben  zu  halten  sei  (El  Mohekkik  1.  c). 

Der  Ratractberuchtigte  mass  den  Kaufpreis,  beziehungs- 
weiae  don  Werth  dea  Tauschgegenstandea  aobieten  (Hidaya 
p.  555;  Minhadj  11,  p.  124;  Khalil  878  [Perron  IV,  p.435]); 
auaserdem  hat  er  die  Kosten  dea  Kaufes,  zu  ersetzen  (Khalil 
878  [Perron  IV,  p,  426J).  Zahlunga zieler,  welche  dem  Käufer 
gewährt  sind,  komoieD  ihm  nicht  zu  gute,  vielmehr  mues  er 
entweder  den  Kaufpreis  aofort  zahlen,  oder  daa  Eigenthiim 
gellt  erst  mit  dem  Momente  der  künftigen  Pretszahlqng  auf 
ihn  über  (Hidaya  p.  555;  Minhadj  11,  p.  124;  vergl.  auch 
Bailliel,  p.407).  Jedoch  lassen  ihm  die  Malekiteo  die  Zahlunga- 
zielor  zu  gute  kommen,  wenn  er  genügende  Sicherheil  leistet 
(Khalil  880  [Perron  IV,  p.  427]);  bei  den  Schiiten  sind 
beide  Ansichteu  vertreten  (El  Mohekkik  [Querry  II,  p.  285]). 

Der  ßetrahent  muaa  den  ganzen  Kaufpreis  bezahlen,  auch 
wenn  die  Sache  unterdesaen  deteriorirt  iat  (Khalil  913  [Per- 
ron IV,  p.  456];  El  Mohekkik  [Querry  II,  p.  281])  —  aie 
mÜBHte  denn  durch  den  Käufer  absichtlich  deteriorirt  eeia 
(Hidaya  p.  557);  und  hat  der  Käufer  Aufwendungen  auf  die 
Sache  gemacht,  ao  hat  der  Retractbcrechtigte  ihren  Werth  zu 
vergüten,  wenn  er  sie  übernimmt;  ob  er  sie  übernehmen  muss, 
iat  atreitig,  ucd  der  Streit  dreht  sich  hauptsächlich  um  die 
Frage,  ob  der  Käufer,  wenn  er  baut,  ehe  die  Sehaffaverhält- 
nisae  geordnet  sind,  entschuldbar  handelt  oder  nicht,  wesshalb 
auch  verschiedene  Unterschiede  gemacht  werden  (Hidaya 
p.  556;  Khalil  913  [Perron  IV,  p.  456];  El  Mohekkik 
[Querry  II,  p.  282]). 

Im  Falle  mehrerer  auccesBiver  Käufe  kann  der  Berech- 
tigte den  Scbaffa  nach  seiner  Wahl  bezüglich  eines  jeden 
KaufeB  ausüben  —  natürlich  sofern  er  nicht  durch  Vorzieht 
oder  Zeitablauf  bezüglich  des  betroffenden  Kaufa  das  Recht 
eingebUsBt  hat  (Khalil  909  [Perron  IV,  p.  453]). 
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Die   AtiBitbung    des    Schaffa    geschieht  dnrch    Erklärung 

des  Berechtigten  gegenüber  dem  Käufer  —  oder  gegenüber 
dem  Verkäufer,  falls  dieser  noch  im  Besitze  ist;  vor  Zeugen: 
also  durch  Attestation.  Diese  Erklärung  mnes  ohne  Verzug 
geschehen,  sobald  der  Berechtigte  von  dem  Verkaufe  erfährt 
(Hidaya  p.  550,  551;  Minhadj  II,  p.  129;  El  Mohekkik 
[Querry  II,  p.  380]).  Auch  kann  der  Käufer  den  Retract- 
berechtigten  zu  sofortiger  Erklärung  aufforderu,  ia  welchem 
Fall  er  sich  innerhalb  einer  Stunde  erklS^ren  mass  (Khalil  900 
[Perron  IV,  p.  445]).  Und  wenn  das  Recht  vom  Gegner 
aicht  anerkaant  wird,  musg  sa  weiter  fortgeführt  werdon  durch 
Klage,  welche  gegen  den  Käufer  und  den  Verkäufer  zugleich 
zu  Hebten  ist,  falls  letzterer  noch  im  Besitze  der  Sache  ist, 
andernfalls  gegen  den  Käufer  allein  (Hidaya  p.  553).  Diese 
Klage  soll  baldthualichat  angeötellt  werden.  Maoehe  behaupteD^ 
dasB  der  Schaffa  erlöache,  wenn  die  Klage  nicht  innerhalb 
eines  Monates  nach  jener  Attestation  erhüben  wird  (Hidaya 
p.  551),  oder  innerhalb  zweier  Monate  (Khalil  892  [Per- 
ron IV,  p.  437]). 

Auaserdem  erlischt  das  Recht  des  Schaffa  durch  Verzicht; 
ein  Verzicht  gegen  Geldäquivalent  wirkt  zwar  als  Verzicht, 
die  AusbedinguDg  des  Geldäquivalents  aber  ist  unzulässig  und 
ungültig,  weil  der  Verzicht  nicht  als  geldwerthe  Leistung  be- 
trachtet wird  (Hidaya  p.  501).  Der  Verzicht  kann  erst  nach 
dem  Verkauf  geschehen,  aicht  anticipando  (Baillie  I,  p.  506; 
Khalil  896  [Perron  IV,  p.  443]);  vergl.  auch  El  Mohekkik 
(Querry  II,  p.  289  f,),  welcher  indess  diesen  Punkt  aU  be- 
atritten bezeichnet.  Einem  Verzichte  steht  ea  gleich,  wenn 
der  Ketractberechtigte  als  Vertreter  des  Verkäufers  fnngiit 
hat  (Hidaya  p.  562),  nicht  aber,  wenn  er  bloaa  als  Ver- 
treter des  Käufers  aufgetreten  ist  (Hidaya  ib.),  weil  in  dem 
letzteren  Falle  keine  Zusage  vorliegt,  das  Eigenthum  dos  Käu- 
fers aufrecht  zu  erhalten,  wohl  aber  in  dem  ersteren. 


Frauenwerbung  und  Fraueuraub  im  finnisckeD 
Heldenepos. 


Von 
Prof.  Dr.  J.  Köhler. 


Bei  den  Finnen  herrscht  bekanntlich  die  Esogamie  in 
sehr  ausgeprägter  Weise;  noch  mebr  bestand  sie  in  früherer  Zeit: 
die  Frau  wurde  in  der  Ferne  geholt  und  häufig  geraubt;  wurde 
sie  nicht  geraubt,  so  wurde  sie  erworben  durch  Schütze  oder 
durch  Proben  der  Tapferkeit  und  der  Geachicklichkeit ').  Dies 
ergibt  sich  aua  jenem  wunderbaren  HeldenepoB,  jener  SchiSpfung 
einer  gewaltigen,  düatereUj  oft  extravaganten  Phantasie  und 
eines  inuigcQ,  gemütha reichen  Naturlebene,  ich  meine  aus  dem 
einzigartigen,  tief  poetischen,  grossartig  düsteren  Kalewala*). 

Die  Braut  wird  in  der  Ferne  gesucht:  der  Freier  zieht 
in  dag  dunkle  Nordland;  Wäinämöinen  ebenso  wie  Schmied 
Ilmarinen;  aie  ziehen  „nach  dem  Dorfe  voller  Kälte,  nach  dem 
nimmerhelleu  Nordland"  '),  ^nacb  den  Häusern  Sariolaa,  wo 
die  Männer  man  verzehret  und  ins  Meer  die  Helden  seaket"  *). 

OVergl.  Retzi  US,  Finnland,  überBCtrtv.Appel.  Berlin  1885,  S.140f. 
Vergl.  imn  Folgenden  auch   J.  Grimm,   Kleinere  ßciiriften  11,   S.  8^1  f. 

")  Kalewala,  da&  Nfltionalepoe  dvc  Finnen,  nach  der  ^.weiteo  Aus- 
gabe inaDentache  übertragen  von  Anton  ScJii^ernor  Cnelsingfors  1852). 

»)  Kalflw.  S.  28  f.,  S4,  48  f.,  Ö6  f.,  100  f. 

*')  Kalew.  S.48.  Sariolau.FojolB  6indLappland;Tgl.Griinni  a.a.O. 
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Kotier. 


Die  Brant  ans  dem  Nordland  soll  schüaer  bgid,  als  eine  Braut, 
die  sich  Ilmariuea  aus  Deutavhlaud  oder  aus  Esthland  geholt 
hfitte").  Kbenso  freit  dor  „muntre"  LemminkäiDen  die  Jung- 
frau im  Saaridorf,  um  welche  die  Freier  aus  dem  Ksthland 
Qud  dem  lugerlaude  werbon*);  und  später  zieht  er  gleichfalls 
in   daa  „nimmorhelle"  Nardlaad,  zu  der  Alten    von   Pojola"'). 

Die  Frau  muss  durch  Leistungen  erworben  werden,  in 
deren  ÄusmaluDg  sich  die  nordische  Phantasie  bis  zum  Unge- 
heuerlichen steigert:  TImarinen  muas  den  wauderbareu  ,,Sampo* 
flchmicdon,  dafllr  soll  er  die  Braut  zum  Lohne  erhalten*);  er 
schmiedet  den  äampo,  aber  immer  noch  bleibt  die  Braut  ihm 
varaagt:  noch  andere  ganz  ungeheuerlitibe  Leietungen  werden 
verlangt,  bis  er  an  das  Ziel  seiner  Wünsche  gelangt*).  Und 
ähnlich  ergeht  ©a  dem  ^muntren"  Lemminkäinen '^)  —  ja, 
Beine  Arbeiluu  fUhren  ihn  zum  Strum  des  Todos,  sio  fUhron 
ihn  in  den  Tod  selbst  i^). 

Die  Braut  gilt  als  erkauft,  als  erkauft  durch  die  verschie- 
deneu LeintungoQ  dea  Freiers'*). 

So  finden  wir  denn  auch  noch  Sceneu  des  Frauenraubes, 
wir  finden  die  Ehe  durch  Vergewaltigung:  dar  „muntre*  Lem- 
minkäinen  bemächtigt  sich  der  Kyllikki: 

„Rafft  KjrllUclLi  in  den  äuhlilteo, 
R«)Bat  dip  JnngfriLD  hin  eOih  Sitze, 
Zifhet  raech  dsis  Leder  über. 
Bindet  aclinell  aurecht  die  Leiste, 
Selling  das  Röhs  mit  eeiner  Peitsche. 
LtLrmte  lieftig  mit  den  Ri«me'ti, 
Jagt«  voUer  Bast  von  daiineti"  —  '*). 


•)  Kalew.  S.  154. 

«)  Kalew,  S.  54  I', 

')  Kalew.  S.  61  f.,  65  f. 

«)  Kalew.  S.  50  I. 

•)  Kalew.  S.  105  f. 

'»)  Kalew.  S.  65  f.,  72  f.,  75  f. 

>')  Kalew.  S.  73  r. 

'»)  Kalew.  3.  126. 

'»)  Kalew.  8.  56.    Vergl.  uiich  Dargu«,  MnUerrftcbt,  Ö.  90. 
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Zwar  beginnt  diese  Raubehe    mit  Feindscbaft,   aber  b&ld 

legt  sich  der  Zorn,  und  noch  unterwegs  werden  beide  Freunde 

und  schwören  sich  Eide'*).     Und   als  der  Schmied  IlmarineD 

im  Nordlande  zum  zweitenmal  freit,  als  er  um  die  Schwester 

seiner  geBtorbenen  Frau  wirbt   und  sie   ihm,  versagt  wird,   lo 

nimmt  er  aie  mit  Gewalt: 

nScIireitct  ra8cli,  erreicht  das  Mäddien., 
Fasset  sie  mit  seinen  Fäunten, 
Gehet  ettiriii^tid  aiiH  der  Stube, 
Stürzet  eilends  211  dem  ScLIitten, 
Setzt  die  JungTrau  in  den  Sclilitten, 
äulileadert  sie  dahin  zum  Sitse, 
Macht  bIcIi  auf  davon  zu  fahren, 
äciiiokt  sklt  nn  davon  zu  relseD, 
l:!ine  Haiid  hat  er  am  Leitseli, 
An  dee  Mädcheoe  Brust  die  andre"  "J. 

Mit  der  VergewaUigung  ißt  daa  Weib  Beine  Frau,  und  da 
sie  Ehebruch  treibt,  ereilt  aie  die  Strafe:  der  zauberkundige 
Schmied  verwandelt  sie  in  eine  Möve,  da  sein  Schwert  »ich 
nicht  dazu  versteht,  aie  zu  tödten '"}.  Eine  dritte  EntfÜhrungs- 
Bcene  ist  die  des  Kullerwo,  des  „Knaben  mit  blauen  Strüai- 
pfen*.  Als  das  Mädchea  sich  nicht  ergeben  will,  rcisst  er  es 
in  den  Schlitten;  zwar  ist  sie  erst  ungeberdig,  aber  der  An- 
blick des  Silbers  und  der  Tücher  besänftigt  sie"). 

Dieser  auBgesproeiienen  Exogamie  entspricht  der  tiefe 
Abscheu  vor  dem  Ineest;  als  sich  herausätellt,  daas  daa  ent- 
Tiihrte  Mädchen  die  eigene  Schwester  Kuller  wo'»  ist,  stürzt 
sie  sich  ins  Wasser  ^*);  und,  wie  die  Diuhtimg  tief  poeliach 
beifügt  —  an  der  Stelle,  wo  die  That  geschehen,  weint  der 
Käsen,  klagt  der  Laubhaio,  —  kein  neue8  Gras  wachst,  keine 
Blume  gedeiht  ,anf  der  Stelle  voller  Frevel";  der  Jüugling 
selber  stürzt  sich  in  sein  eigenes  Schwert'^). 

")  Kftlew.  S.  56,  57. 
'*>  Kalew.  3.  22«. 
'«)  Kalew.  S.  22H. 
"}  Kalew.  S.  2!i;j  f. 
'S]  Kalew.  S.  214,  215. 
'">  Kiilew.  S.  220  f. 
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Zur   Niyogalehre. 

Von 

Prof.  Dr.  J.  Kohler. 

Manch  Berthold  erzählt  von  Ludwig  dem  Heiligen  (Land- 
grafen von  Thüringen)  Folgendes:  Ein  reicher  kinderloser  Edel- 
mann habe  Ludwig  gebeten,  ihm  bei  seiner  Frau  zu  einem 
Erben  zu  verhelfen.  Ludwig  habe  ihm  aber  eine  stärkende 
Arznei  gereicht,  ho  dass  er  seiner  nicht  mehr  bedurfte  ^).  Wenn 
auch  diese  Erzählung  nicht  historisch  genau  ist,  so  ist  sie  doch 
für  die  Anschauung  jener  Zeit  charakteristisch.  Die  deutschen 
WeisthUmer,  welche  das  Niyoga  statuiren,  sind  bekannt'). 


*)  Tergl,  Simon,  Ludwig  IV.,  genannt  der  Heilige,  Landgraf  von 
Thüringen  und  Hessen,  iS.  74,  252.  Vergl.  anch  schon  Weinhold.,  Die 
deutschen  Fraaen  in  dem  Mittelalter  ü,  S.  47. 

')  Vergl.  meine  Abhandlung  in  der  hritiechen  Vierteljahresschrift 
N.  F.  IV,  S,  18;  Dargun,  Arcb.  f.  Anthropol.  XI,  S.  127. 


xn. 

Das  Gesetz  von  Gortyc. 

Von  Bernhöfl. 

Die  voD  Halbherr  entdeckte,  von  FabriciuB  tranekri* 
birle  Inschrift  von  Gortyn  ist  das  umfangreicliste  zuaammen- 
hiingende  ScEiriftdenkmal,  welches  wir  überhaupt  von  dem 
europäiachßn  Recht  vor  Christi  Geburt  besitzen.  Schon  unter 
diesen  Umataoden  hat  sie  für  die  Rechageßchichte  und  inebe- 
gondero  für  die  vergleichende  Rechtswissenschaft  eine  eminente 
Bedeutung,  so  daes  sich  trotz  der  vielen  Bearbeitungen j  die 
bereits  in  der  kurzen  Zeit  aeit  ihrer  Auffindung  erschienen 
sind,  auch  in  nnarer  Zeitschrift  eine  ausführliche  Besprechung 
rechtfertigt. 

Die  erwähnte  Inschritt  behandelt  fast  ausschlieBslich  Ma- 
terien, welche  in  das  Familien-  und  Erbrecht  einscblagetii  sie 
hat  keine  durchgeführte  Diaposltion,  aondern  zerfallt  in  viele 
aneinander  gereihte  Abschnitte;  die  Behandlnngäweiae  ist  nach 
Stil  und  Inhalt  sehr  verschieden,  einzelne  Funkte  werden  sehr 
ausführlich,  andre  ebenso  summariBch  besprochen.  Im  Fol- 
geuden  achliease  i&h  mich  an  eine  aeibatstSndig  erschienene 
Ueberaetzung  der  Inschrift  (^^Die  Inschrift  von  Gortyn*)  und 
die  dort  heobaubtete  Faragrapbeneintbeilung  an ;  ausserdem 
sind  die  meiatena  nicht  ansdrticklich  citirton  Uebersetznngen 
TOD  Comparetti  (Leggi  antiche  della  cittä  di  Gortyua)   und 
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Uernhält. 


hevrj  (Altes  Sudtreclit  auf  Kreta),  mitmetitlicb  aber  ,cIm 
lieoht  voD  tiort}'ii''  von  Bücheier  und  Zitelmaun  zu  ver- 
gleichen. 

Das  Gesetz  bietet  vielfache  Aaalogien  xa  dem  attischen 
und  römischen  Rechte;  bemerkoiiBwerthe  Auklänge  an  das 
orientaliBche  Recht  finden  sich,  wie  schon  Btlcheler  nnd 
Zitelmann  feBtatellea  (S.  53),  nicht.  Die  oft  aagedeuteto 
and  an  sich  sehr  einleuchtende  Theorie,  nach  welcher  die 
RechtBzuständß  eines  Volkes  sich  mit  der  Kultur  nach  einer 
bestiinmtoQ  Richtung  hin  entwickeln^  findet  hier  keinen  Anhalt. 
Vergleicht  man  die  einzelnen  BeBtimmun^en  des  Gesetzes  mit 
denen  des  rtimiachen  Rechtes,  dessen  Entwicklung  uns  am  be»teD 
bekannt  ist,  bo  finden  wir  neben  bedeutenden  Resten  uralten 
Rechtes,  welche  das  römiache  Recht  in  dor  una  bekannten  Zeit 
überhaupt  nicht  mehr  aufweiet,  Ideen,  welche  erst  in  gpätester 
Zeit  in  das  römiache  Recht  eingedrungen,  aber  selbst  in  dieser 
nicht  vollkommen  verwirklicht  worden  sind.  Das  Gnrtvnische 
Recht  kannte.,  wie  die  §§.  (j— 10  zeigen,  ein  auegebildeteg 
Wehrgel  days  tem  mit  beatimmten  Sätzen,  die  von  200  Ötatercn 
bis  za  einem  Obolus  sinken,  während  derartige  Sätze  im  atti- 
schen Kechte  sich  nie  entwickelt  haben,  und  daa  römische 
Recht  von  Wehrgeld  Uherhaupt  nur  eine  einzige  Hpur  in  der 
alterthümlichen  Bestimmung  bietet,  daas  der  fahrlässige  Todt- 
Bchläger  den  Verwandten  des  Geiödteten  in  der  Volksversamm- 
long  einen  Widder  anbieten  soll.  Dagegen  beruht  das  ganze 
Familiengüterrecht  auf  durchaus  modernen  Ideen.  Das  Ver- 
mögen der  Frau  und  das  Vennögen  des  Hauissohnes  ist  frei 
und  kann  von  dem  Familicnhaupte  nicht  veräusaert  werden, 
demgemäss  ist  der  Sohn  durchaus  prozesafabig;  nur  an  der 
mütterlichen  Erbschaft  des  Solmes  hat  der  Vater  ein  Nutzungs- 
recht, Büfern  er  eich  nicht  anderweitig  verhoirathot  (§.  33). 
Kb  ist  leicht  zu  erkennen,,  dasa  das  römische  Kecbt  der  epä« 
tern  Kaiserzeit  diesem  Rechtszustande  mehr  und  mehr  zuge- 
strebt, das  Ziel  aber  auch  unter  Justinian,  ja  selbst  in  seiner 
heutigen  Gestalt  nicht  vollkommen  erreicht  hat. 
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Hier  musa  ich  unfeinen  Gedanken  zuruckkuminen,  den  ich 
aohon  an  anderer  Stelle  (Staat  und  Eecht  der  löm.  Königszeit 
§.  8  bis  10)  vor  ÄuffindiiDg  der  GortyoiBchen  Inschrift  ausgeführt 
habe.  Die  europäi&chen  Völker  haben  keinen  Entwickliingagang 
auf  einheitlicher  Baeisj  und  wenn  mau  sie  miteinander  vergleicht, 
keine  parallel  lanfendo  Entwicklung  gehabt.  Freilich  finden 
sich  überall  analoge  Ideen  wieder,  aber  zugleich  eind  die  ein- 
zelnen Völker  von  entgegongoaetzten  Ideen  beeinfluast  wordeu. 
Als  allgemmne  Erscheinung  läast  Hich  lediglich  konstattren, 
dass  die  Institute  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  die  allerdinga 
ziemlich  gleichmjifiBig  gewesen  zn  aein  Bcheinen,  mit  dem  Fort- 
Bchreiten  dei-  Kultur  zerstört  wurden,  wie  dies  insbesondre 
bezüglich  der  alten  Familieuverfaagung  noch  in  geschichtlicher 
Zeit  nachgewiesen  werden  kann.  Aber  die  Entwicklung  »elbftt 
ist  überall  verBchiedon,  weil  von  den  neu  auftretenden  Ideen 
hier  die  einen,  dort  die  andern  zuerat  Einflusa  gewannen. 

Diese  nen  auftretenden  Ideen  sind  nun  aber  nicht  erat 
durch  die  höhere  Kultur  erzeugt  worden,  sondern  sie  beruhen 
auf  uralten  Rechtsanschanungea,  die  vor  dem  Eindringen  der 
indogermanischen  Völker  allgemein  galten,  von  diesen  freilich 
unterdrückt  wurden,  dann  aber  aus  den  unteren  Schichten, 
in  welchen  sie  aich  —  dem  Blick  des  Gesehicbteforacbors 
verborgen  —  behauptet  hatten,  langsam  wieder  zur  Herrschaft 
za  gelangen  strebten.  Hieraus  ailein  erklärt  sich  die  elgen- 
thUmliche  ErRcheinung,  daes  schon  bei  den  ältesten  und  roheaten 
Völkern  Ideen  auftretenj  wie  sie  oft  bei  hochgebildeten  Völ- 
kern das  Ziel  bilden,  nach  welchem  die  ganze  Entwicklung 
strebt.  Hieraus  erklärt  aich  zugleich  auch,  dasä  daa  Familien- 
recht  von  Gortyn  schon  vor  den  1'2  Tafeln  einen  moderneren 
Charakter  trägt  als  das  JuKtinianischo  Kecbt. 
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I.  Prozesse  nm  Sklaven. 

I  l-n2.  Nachtrag  XI  24,  25. 

Die  beiden  orsten  Abschnitte  zeichnen  sich  vor  den  fol- 
gecden  durch  ihre  kurze,  nicht  immer  leicht  veretäudlicher 
aber  zutrsfTende  Au«druckBweiae  aua.  Sio  vormeiden  fast  aagst- 
Hch  jedes  überflüaaige  Wort,  häufeQ  nirgends  Worte  von  ähn- 
licher Bedeutung  und  erinnern  an  den  Stil  der  rÖmiechen  zwölf 
TatelD.  Auch  die  einzelnen  Paragraphen  sind  durchdacht  und 
sorg'taltig  diaponirt. 

Der  erate  Abschnitt  behandelt  die  beiden  Fülle,  das»  über 
die  Freiheit  eines  MeoBcheu  oder  über  das  Eigenthum  an 
einem  Sklaven  gestritten  wird.  Dies  zeigt  besonders  deutlich 
g.  3,  welcher  bei  der  VollatreckuQg  dea  Urtheila  zwei  Fälle 
unterscheidet:  dasa  ein  Freier  loszulassen,  eine  Sklave  zu  über- 
geben ist. 

I.  Verbot  eigeamäcbtigcr  Haftnahme.     §.   1. 

a.  Das  Verbot  selbst  (li'Jj  ä^^v).     Hierzu  der  Nachtrag. 

b.  Folgen  der  Uobertretung  (at  ^e  iC  ^ixi\- 
a.  Geldstrafe, 

ß.  Urtheil,  daas  Entlassung  eintreten  solle  (Stxa^a-:«» 
Xat&fHii  iv  täte  tpiöi  äp-^paii;). 

c.  Fulgen  des  Ungeboreams  gegen  dieses  Urthei]. 

d.  Verfahren  in  streitigen  Fällen  (al  S'  dtvv[&it&  [Li^  ä^ev). 
II.   Ordnung  des  Beweiaea.     §.  2. 

a.  In  Freiheitsprozeasen  (ac  di  v.a.  liHoX-fj  ö  )Lhv  EXe6ö-epov. 
6  Ss  fiwXov)  wird  stets  auf  Freiheit  erkannt. 

b.  In  Prozessen  über  das  Eigenthum  einee  Sklaven 
(at  Si  V.'  ävf  i  SbtKi])  [irCüXtuvxi  ^uvioviec  Fbv  H'^axifita^ 
•i^fiEv)  wird 

a.  wenn  ein  Zeuge  auftrittj  nach  dem  Zeugmas, 
ß.  wenn  kein  Zeuge  auftritt,   oder  die  Zeugen  eich 

widersprechen,  nach  richterlichem  ErmeaBen  ent- 

ächiedea. 
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III.  AuafUhrung  dea  Urlheils.     §.  3. 
8.  Art  der  Ausfahrung, 

a.  Ist   der   betreffeade   Mensch  filr  frei  erklärt,   so 

iat  er  zu  entlaaaen  (t&ii  jifev  iXs'jftspw  XaYiafxi). 
ß.  Ist  er  für  den  Sklaven  dea  Klägers  erkannt,   so 

iat  er  zn  übargeben  (xbv  5S  SwXov  h;  -/^pav;  aito- 

Si|i=v). 
b.  Strafen  für  Ungehorsam. 

a.  Im   Fall   a «   50  St.    und  1  St.    für  jeden  Tag 

weiterer  Zögerung. 
ß.  Im    Fall   aß  10  St.    und    1  Dr.    filr  jeden   Tag 

weiterer  Zögerung. 
T*.  Im    Fall    der   Verzögerung   über    Mn    Jahr    das 

Dreifache. 

IV.  Unmöglichkeit  dor  Ausführung.     §.  4. 

a.  Flucht  dea  Sklaven  in  einen  Tempel  (al  äi  xa  vasüf] 

b.  Tod  des  Sklaven. 

V.  Haftnahme  durch  Beamte.     §.  5. 
Vergl.  dazu  Plato  Niijicit  S.  f>14.     'Afiria  tiiv   §ai)wj  3oö- 
Xov  6  ßouWp.evoc,  iav  i^fpwv  -g,  );pT]o<i|iLsvo^,  3  xi  av  e^eXxi  rwv 

3u5oa  ooto'  ä^^Tw  3fe  nal  üulp  SXkau  tüv  oixätwv  r]  (ptXtuv  i&v 
Äpsatüita  £:tl  aoitTip^.  eiv  M  Tt?  ätpaLpf^taE  nva  et?  iXsu^spEav 
(jUi;  SoöXov  ctT^öjjLsvov.  nsöiätw  f-sv  ö  ä^wv,  c  5^  aftxipoö^svQq  hr[■(r>T^ti- 

^h  [tTj.  edtv  5^  rtocpä  xaiyzfi  xiq  i^aLpfjtat,  t(ii>v  ßtaiiöv  ^vo';^&c  ^'ottü 
xal  ■iXoi)«  'C'jjv  ZiTikiaiav  zoö  ^Trtfpoylvto«  ßXäßo'x  iip  äyaip£#6VTi 
t[v^T4u.  Ferner  Über  das  attische  Verfahren  Meier  u.  Schö- 
mano,  Der  attische  Prozes«,  3-  Aufl.,  S.  G57  ff. 

Für  das  ältere  römische  ßecht  Tergletche  man  den  Frozesa 
der  Virginia  nach  Liv.  3,  44. 

I.  §.  1.  "Afsw  ^=  ducere  bedeutet  das  eigen msichtige 
Verhaften  eines  Menachen.  Ka  ist  nach  Andern  Rechte<a  in 
ziemlich  weitem  Umfange  erlaubt. 
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Die  Verhafiung  Ac»  Schuldners  erlaubte  Ja«  indinche,  das 

ältere  attiauhe,  dun  rümiacbu  und  germani&ctiä  Recht,  das  ägyp- 
tische dagegeu,  waa  hi(;r  intorettHir^in  dürft'»,  niiefibilli^e  sie 
priEizipiell  und  verwies  den  Gläubiger  lediglich  auf  das  Ver- 
mögen de»  Soliuldners.  Diodor  oimmt  an,  d&m  Solon,  als  er 
diu  Schuld knechtschaft  aufhob,  dabei  dem  ägyptischen  Reichte 
gefolgt  eei.  (Nachweise  bei  BernhUft,  Staat  und  Recht  der 
rÖmiBchen  KOuigazeit  9.  241  ff.)  Ebensu  [st  Verhaftung  des- 
jenigen,  welchen  man  als  seinen  Sklaven  in  Ansprach  nimmt, 
in  älteren  Reehtoti  die  Re^el.  (Siehe  für  das  attische  Recht 
Lysiaa  gegen  Neaira  §.  II,  gegen  Panklenn  §.  U  ff.,  sowie 
Plato  a.  a,  0.;  fiir  das  römische  Liviua  3,  44.) 

Der  Verhaftete  durfte  sich  nicht  aelbat  vertheidigen,  and 
in  dor  Regel  war  daher  ein  wi'itercB  gerichtlichea  Verfahren 
nicht  notKwendig.  Fand  aich  dagegen  jemand^  der  aeine  Frei- 
heit gerichtlich  zu  vertreten  bereit  war  (ärfc(ipou[ji,evo?  6t<  IXeu- 
&sp!av,  vindex,  assßrtor  in  libertatem),  bo  muaate  er  atete 
freigelassen  werden.  Die  weitere  Klage  ging  dann  gegen  den- 
jenigen,  welcher  filr  ihn  eiDgetretea  war. 

War  das  Eigenthum  eines  Sklaven  streitig,  so  war  eben- 
falla  das  ci'(bIV  erlaubt,  und  dasselbe  wurde  gehemmt,  wenn 
ein  Anderer  den  Sklaven  ala  sein  Eigenthum  in  Anspruch  nahm. 

In  beiden  Fällen  war  derjenige^  um  den  gestritten  wurde, 
nicht  Partei,  sondern  Gegenstand  des  ProzeBeee,  mochte  es 
eich  um  die  Freiheita-   oder  Eigenthumsfrage  liandelu. 

Unser  Gesetz  zeigt  insofern  eine  ganz  ausserordentliche 
Milde,  als  ea  das  Si-[eiv  verbietet  und  sogar  unter  Strafe  stellt. 
Ein  flolchea  Verbot  weiat  froiliiih  aehr  oft  darauf  hin,  dasa  es 
gegen  einen  frühereu  Rechtazuatand  oder  gegen  die  Volkasitte 
zu  reagiren  bestimmt  iat. 

Der  Nachtrag  §.  63  (XI  24;  2Ö),  bei  dem  übrigens  Lesart 
und  Uebersetzung  zweifelhaft  sind,  befiehlt  auBserdem  noch  in 
kurzen  Worten,  daas  der  Verhaftende  angehalten  werden  soll. 

Da»  Verbot  erstreckte  sich  nicht  auf  den  Fall,  daea  je- 
mand   eineu  Meuscheo,    den   er   schon   als  Sklaven  in   Beaitz 
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liÄtte,  einBLweilen  in  Besitz  behält.  Einon  Bolchen  brauchte 
man,  wie  §.  3  zeigt,  erst  nach  ergangenem  Urthetl  frei  zu  lassen. 

Was  da»  Verfaliroo  gegen  den  Verhaftenden  anlaugt,  »o 
giebt  das  GflBotz  lediglich  die  BeatimmuDgcii.,  welcbe  l'llr  den 
Richter  Dormireo.  E»  fehlt  also  eine  Bcätinunitng,  von  wem 
und  wie  die  Klage  anzustellen  ist;  da  jedoch  dem  ia  Haft 
Genommenen  die  thatsächliche  Möglichkeit  zur  Klage  sehr 
leicht  hätte  entzogen  werden  könneü,  so  mass  schon  aus  diesem 
Grunde  geschloaaea  werden,  das»  stets  eio  anderer  für  ihn 
eintrat. 

Wurde  auf  dis  Klage  die  Thatsaehe  der  Verhaftung  zu- 
geatandeu,  ao  war  der  Richter  in  seinem  Urtheil  gebunden: 
er  hatte  auf  Geldstrafe  in  einer  bostimmten  Höhe  und  auf 
Freilassung  des  in  Uaft  Genoinoienen  inuerhalb  dreiur  Tage 
zu  erkennen.  Wurde  dem  letzten  Theil  dea  Urtheila  uicbt 
gehorcht,  so  war  in  einem  neuen  Vertahren  für  jeden  Tag 
der  Zügerung  auf  weitere  Geldstrafe  zu  erkennen.  War  die 
Zeit  streitig,  so  soll  der  Richter  darüber  freie  Entscheidung 
haben,  jedoch,   wie  in  allen  solchen  Fällen,  vorher  Bchwören. 

Wenn  endlich  der  Belangte  im  ersten  Prozese  die  That- 
sache  der  Verhaftung  leugnete,  ao  hatte  der  Richter  ebenfalla 
zu  Bchworeu  und  dann  nach  Beioem  Ermessen  frei  zu  ent- 
scheiden ,  sofern  nicht  etwa  ein  Zeuge  auftrat.  Für  dioaen 
letzteren  Fall  wird  keine  Bcatimmung  gegeben,  doch  kann 
nach  dem  Fulgendett  kein  Zweifel  sein,  da^s  der  Kicbter  an 
die  Zeugeoausaage  gebunden  war  (vergl.  §.  2). 

Die  Strafen  betrugen: 

für  Verhaftung  eines  Freien   10  St.,  eines  Sklaven  .y  St., 

ftir  jeden  Tag  verzügerter  Freilaaauog  eines  Freien  I  St, 
eines  Sklaven  1  Dr.  (=  '/'  ^'-X 

Zu  Zweifeln  giebt  dabei  der  Umstaud  Äolaäs,  dass  ein 
Freihoitsprozesa  noch  gar  niclit  eingeleitet  war,  geschweige, 
daas  achon  entschieden  gewesen  wäre,  ob  der  betreffende  Menach 
frei  oder  unlrei  war.  Dasa  bei  Festsetzung  der  Strafe  dartlbor 
zu    entscheiden  war,   ist    nicht   anzunehmen,    weil   daB  Gesetz 
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gänzlich  über  die  Qrundsiitze  Kcbweigt,  nach  denen  diese  Frage 
hfttte  entschieden  werden  Bolleo.  So  darf  man  wohl  ftlr  dieae 
Stelle  i}.;^}t>=poc  a]a  ^i^*^^  fr^ium  Fuas  icbeud**  fassen,  »o  dasa 
die  höheren  cder  niedrigeren  Strafen  eintreten,  je  nachdem 
der  angebliche  Eigeiithiiroer  einen  auf  freiem  Fuss  lebenden 
oder  einen  von  einom  andern  beaeBsenen  Menachcn  in  Haft 
nahro.     (3o  auch  Zitelmaun  B.  83.) 

Ferner  wird  nicht  gesagt,  an  wen  die  Strafe  zu  zalüen 
war;  ea  durfte  aber  anzunehmen  sein,  dasa  sie  au  den  Kläger 
bezahlt  werden  musete.  Ob  dieser  sie  später  dem  widerrecht- 
lich verhafteten  Freien  herauagab,  können  wir  aatürlich  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden.  Zweckmäasiger  mochte  es  sein, 
sie  ihm  aU  Lohn  für  sein  Eintreten  zu  Überlassen. 

Endlich  wird  auch  nicht  gesagt,  wie  man  ea  zu  machen 
hatte,  wenn  man  einen  auf  freiem  Pusa  lebenden  Mann  ala 
seinen  Sklaven  in  Anspruch  nehmen  wollte.  Die  Unter] as suug 
erklärt  sich  wieder  daraus,  das»  die  Erhebung  der  Klage  und 
die  Einleitung  des  ProzesBes  überhaupt  nicht  Gegenstand  des 
Geaetzea  war.  Vermuthlich  rauaste  man  die  Klage  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  vor  dem  Magistrat  erbeben. 

So  weit  die  Bestinsmungeu  des  Gesetzes.  Wir  finden 
in  ihnen  einen  voltkammencn  BcsitzBcbutz,  wie  ihn  das  römische 
jus  ciTÜe  weder  bei  Sklaven  noch  bei  andern  Sachen  kannte 
(vergl.  auch  Zitelmana  S.  81).  Dagegen  beruht  das  römische 
jus  honorarium  ursprünglich  genau  auf  demselben  Grund- 
gedanken, da  die  Interdicte  keine  direkte  Klage  auf  Wieder- 
herstellLing  de»  alten  Zustaudcs,  sondern  ein  Recht  auf  Strafe 
(hier  durch  Strafeponaion  vermittelt)  geben.  Erst  in  seiner 
späteren  Entwicklung  löat  sich  das  römische  Recht  von  dieser 
Grundlage  ab.  Da  nun  griechisches,  insbesondere  auch  kretisches 
Kecht  den  Römern  bekannt  war,  so  ist  sehr  wabracheirilich, 
daas  sich  aus  Veranlassung  von  diesem,  etwa  durch  das  Edict 
des  praetor  peregrinus  vermittelt,  die  römiachon  Besitzintor' 
dicte  entwickelt  haben. 

li.     §.  2,    Nach  dem  Gesagten  war  e»  Regel,   dass   der 
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biaberige  Zustand  wäbreod  Bchwelenden  Prozesses  gewahrt 
blieb,  dasa  also  bei  Freiheitajirozessen  der  in  Annprucb  Ge- 
nommene auf  freiem  Fusse  oder  In  der  Knechtschaft,  bei 
EigenthutnaproKeBseQ  der  Sklave  bei  dem  bisherigen  Besitzer 
gelassen  wurde. 

a.  Freiheitsprocease.  Dass  es  sich  wirklidi  um  &olohe 
bandelt^  beweist  der  GegeriBatK  ku  dem  Bogloicb  folgenden  ecl 

TTeber  das  Vorverfahren  vor  dem  Magistrat  fehlen  wieder 
die  Beatimmungeii.  Daher  ist  auch  nicht  aasdrücklich  gesagt, 
ob  für  deujenigeü,  dessen  Freiheit  streitig  ist,  nach  Analogie 
des  attischen  und  rötni»chen  Rechts  ein  anderer  aufzutreten 
hat.  Ea  ergiebt  sieb  aber  aus  den  Worten  al  Si  v.a  ]uokf^  i 
|ilv  äWji^epov,  i  5i  SäX'jv  ')■  Bestätigt  wird  ea  auch  durch  das 
Folgende,  Denn  daraus  gebt  hervor,  dass  jemand  für  frei 
erklärt  werden  konnta,  der  bis  zum  Urtheil  in  Knechtschaft 
gelebt  hatte,  und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  ein  iolcher  seinem 
thatääohlicben  Herrn  als  Gugner  hätte  gegenüber  treten  küDQeo. 

Beim  efsten  Blick  iät  es  auffällig,  dasa  daa  Gesetz  hier 
nicht,  wie  bei  den  Eigenthumsätreitigkeiten,  unterscheidet,  ob 
Ztugen  auftreten  oder  nicht,  auch  dem  Ermessen  de?  Richter» 
keinerlei  Spielraum  liiäBt,  sondern  schlechtweg  anordnet,  die- 
jenigen, welche  die  Freiheit  behaupteten,  Bollten  durchdriogen. 

Wieder  giebt  das  attiacbe  und  römische  Rocht  die  Er- 
klärnng.  Fand  sich  kein  Anwalt  für  den  als  Sklaven  in  An- 
spruch Genooiraeuen,  bo  drang  der  Kläger  ohne  Hindernisa 
durch  (vergl.  sub  I).  Fand  sich  dagegen  ein  Anwalt,  bo  war 
das  Vorgehen  des  Klägers  bedingangslos  gehemmt.  Er  konnte 
sich  aber  nunmehr  gegen  den  Anwalt  selbst  wenden,  von  dem 
daher  Plato  a.  a.  O.  der  Sicherheit  wegen  sogar  verlangt, 
dass  «r  BUrgen  stelle. 


*]  Uit  Recht  wuist  Zitclmana  5.87  dar&ur  bin,  tJosa  die  contra- 
vindicatio,  die  lue  d&s  rümisdie  Rvoht  LaLmtir  mit  vidi^in  Geist,  uber 
Bcliwerlich  mit.  auereioli enden  Grllndca  bcatritt«ii  hat,  als  selbetvereiänd-' 
lieb  erscheint 
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Dem  eataprechend  haben  wir  uns  auch  das  Gortjnische 
Recht  EU  denken.  Wurde  der  Angebliche  Sklave  Dicht  ver- 
thoidigt,  80  kam  es  zu  keinem  weiteren  Verfahren;  die  Ange- 
legenheit  wnrde  von  dem  Magistrat  kurzer  Hand  dadurch 
erledigt;  daaa  er  den  angeblicheu  Sklaven  dem  Kläger  zusprach. 
Diesen  Fall  erwähnt  das  Gesetz  überhaupt  nicht. 

Fand  sich  ein  Freiheitsanwalt,  bo  waren  zwei  fuhige 
Prozessparteien  vorhanden^  ein  Verfahren  vor  dem  Ri':litar  an 
sich  also  mindeBteoB  denkhar.     Es  sind  drei  Mciglichkoiten: 

a.  Der  Magistrat  erledigte  die  Sache  ebenfalls  selbst, 
diesmal  aber  so,  daas  er  den  Klüger  gar  nicht  zur  Klaffe  üeaa. 
Hiergagen  sprichtj  dasn  der  Fall  im  Gesetze  überhaupt  er- 
wähnt wird. 

ß.  Es  kam  zu  einem  Verfahren  vor  dem  Richter;  dieser 
war  aber  in  aeiuem  Urthei]  gebunden.  Solche  Fälle,  in  denen 
der  Inhalt  eines  Urtheils  von  vornherein  gesetzlich  beatimmt 
war,  waren  dem  Gortynlachen  Rechte  bekannt  (9.  §.  39,  vergl. 
§.  64).  Hiergegen  erregt  ans  xaptiivavc  :^ii.sv  Bedenken.  Von 
einem  XJrtheil  ist  eben  nicht  die  Rede.  Ein  solches  würde 
nach  dem  sonatigen  Sprachgebrauch  des  Gesetzes  hier  mit 
§iy.äi53sv  bezeichnet  worden  sein  (a.  z.  B.  1  20,  ferner  §.  39, 
64J;  man  würde  etwa  erwarteu:  xaiä  iriütto?  5:Ää5?ev. 

Y.  Die  wahre  Bedeutung  von  Äaptlivav?  "^jlsv  bleibt  gleich- 
wohl zweifelhaft,  um  so  mehr,  ala  es  In  Bezug  auf  gericht- 
liche Entscheidungen  sonst  Dicht  vorkommt.  Die  Gleichstellung 
mit  att.  x.p=[aaovai;  sivat  für  „in  einem  Prozesse  durchdringen" 
liegt  nahe,  WahracheioUch  haben  wir  uua  dieses  Durchdringen 
des  Frei heitaaii walte  so  zu  denken,  daaa  der  Richter  kein  end- 
gültiges Urtheil  iallle  (StzäSSev),  sondern  nur  eine  vorläufige 
Verfügung  zu  Gunsten  der  Freiheit  traf.  (Eine  Analogie 
hierzu  das  röraifiche  vindicias  dare  flecnndura  libertatera)  *). 

')  Ki  tel  m  an  ü  ,  S.  88,  nimmt  an^  dasä  der  FreilieLtsaiiTOalt,  um 
durcliau dringen,  wesigeteiis  Eines  Zeugen  bedTirl'te,  Dann  wäre  der  Fall, 
datis  weder  dtr  Freibeilsaawalt  noch  der  angebliche  Herr  einen  Zeugen 
beibroctite,  useDtschiedea  geblieben,  was  mit  Riick^icbt  auf  das  Folgende 
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War  derFreiiieitsanwalt  zu  Unrecht  aufgelreteUj  so  koante 
er  sicherlich,  wie  im  römiBühen  und  attiacben  Rechte,  deswegen 
belangt  werden.  Dieser  Aneprut-h  wnrde  als  rein  perÄöalicher 
vor  Richtern  einer  anderen  Kategorie  zum  Austrag  gebracht. 
Es  lag  äwaserhalb  doa  Rahmens  unBores  Gesetzes  und  wurde 
daher  Uhcrgangen.  Wenn  in  diesem  späteren  Verfahren  eine 
Verartheilung  des  Freiheitaanwalta  stattgefunden  hatte,  so  war 
nach  der  aub  ^  geänderten  Ansicht  kein  Hindernisa,  den  Pro- 
zeaa  über  den   angeblichen  Sklaven  von  neuem  aufeutiehmen. 

Man  kann  noch  die  Frage  aufwerfen,  weshalb  man  solchu 
Sachen  erat  an  den  Richter  rerwieacn  habe,  in  denen  doch 
das  Ui'theil  von  vornherein  föBtstaiid,  Dass  dergleichen  über- 
haupt geschah,  beweisen  §§.  39  und  64.  Die  Gründe  sind 
natürlich  bei  unserer  Unbckanntachaft  mit  Gortynischen  Ver- 
hältnisaen  BcHwer  t'eatzustellen.  Vielleicht  erschien  es  sicherer, 
den  Richter  mit  dem  Auaspreehen  des  Urtheila  zu  betrauen 
als  den  während  seiner  Amtszeit  nicht  zu  belangenden  Ba- 
amten  (vergl,  §,  5:  fj  x'  woaTä,  (loiXfjv), 

b.  Prozesse  über  das  Eigenthum  an  einem  Sklaven.  Hier 
sprach  die  Präsumtion  tur  keine  der  Parteien,  gleichwohl  tritt 
das  Streben  nach  mÜgtichBter  Bindung  des  Richters  deutlich 
hervor.  Wenn  Ein  Zeuge  oder,  wie  man  hinzu  denken  muas, 
mehrere  Zeugen  übereinstimmend  aussagten,  war  der  Richter 
gebunden.  In  Ermangeinng  von  Zeugenaussagen  oder  bei 
widersprechenden  Zeugenaussagen  hatte  er  zu  schwören  und 
dann  nach  freiem  Ermessen  zu  outscheidäu  {vergl.  dazu  §.  ()4). 

Die  Kegel  des  Bpiiteren  rümischen  Rechtes  actore  nou 
probante  reua  abaolvltur  galt  also  nicht.  Üeberhaupt  scheint 
eine  DifFerenzirung  der  Parteirollen  noch  nicht  eingetreten  zu 
sein.  Wir  haben  hier  einen  Fingerzeig  für  die  bekannte  Streit- 
frage, wie  ea  bei  der  altrömiachen  legis  actio  aacramento  in 
rem  gewordi^n  sei,  wenu  keine  der  beiden  Parteien  ihr  Eigen- 


niclit  wahracIieinlLcb  ist.  nichtiger  ist  wohl,  E'riot  x' (Xeü^pov  AnoiftDvCwyn 
nicht  TOn  Zengen,  sondern  von  den  Freiheitsanwälten  lu  vcrstefien. 
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thum  beweisoD  konnte.  Deim  ob  giebt  keine  Anhaltspunkte 
lUAlr,  dass  wir  dio  fester  fonnullrten  Beweiäregcln  des  späteren 
Prozessca  ohne  Wßiterea  auf  da»  ao  wentlich  rerachiedene 
liegiBaktiuueuver fahren  zurUck  tlbertragen  dUrfeo. 

Hh  §,  3.  Eine  AusfUhrung  dea  ürtbeils  war  nicht  noth- 
wendig: 

a.  la  Freiheitspro zcascn, 

a.  wenn  eich  kein  Freibeitaanwalt  fand,  weil  dann  die 
Sache  überhaupt  nicht  zu  einem  gerichtlichen  Ver- 
fahren gedieh, 

ß.  wenn  sich  für  einen  auf  freiem  Fusao  lebenden 
Sklaven  ein  Freiheitaarwalt  fand,  weil  dann  ateta  zu 
GunatoD  dea  biaherigen  Zustand^}»  zu  erkennen  war, 

b.  in  EigeuthumBiu-oKeasen,  wenn  das  Urtbeil  zu  Granaten 
des  bisherigen  Besitzers  anftfiel, 

Das  GcsL>tz  spricht  daher  nur  von  den  Fällen,  dasB  der 
bisherige  Besitzer  venirtbeilt  wurde  (fj  5i  xa  vixaft^  6  eywv). 

a.  Hatte  sich  für  einen  in  der  Sklaverei  lebenden  Men- 
schen ein  Anwalt  gefunden,  ao  dass  er  —  mindestenB  provi- 
sorisch — ■  für  frei  erklärt  werden  muaate,  ao  war  er  in  fUnf 
Tagen  «u  eotlasaen. 

b.  Der  in  einem  Eigentbumsprozeas  verurtheilte  Besitzer 
hatte  den  Sklaven  sofort  (?  s?  /äpav;)  zu  übergeben. 

Die  Verscbiedenbeit  in  der  Friatbe Stellung  fällt  auf,  da 
doch  gorado  bei  einem  Freien  die  Freilassung  besonders  drin- 
gend sein  muBste.  Ich  weiss  sie  nur  so  zu  erklären,  daag^  da 
das  UrtheLl  in  Freiheitsprozesaen  eia  provtaoriBches  war,  dem 
bisherigen  Besitzer  Zeit  gelassen  werden  aollte,  den  Freibeita- 
anwalt zu  belangen.  — 

Eine  geordnete  Zwangs  voll  Streckung  hatte  daa  Gortyniscbe 
Recht,  auch  hierin  dem  rüqiisiihen  gleichend,  nicht.  Vielmehr 
wurde  die  Ausführung  des  Urtheila  mittelbar,  durch  Geld- 
Btrafen,  erzwungen. 

Die  Strafen  betrugen : 


I 
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filr  den.  Ungehorsam  überhaupt  bei  emem  Freien  50  St., 

bei  einem  Sklaven  10  St., 
für  jeden  Tag  weiterer  Zögerung  bei  einem  Freieu  1  St., 

bei  einem  yUaven  1  Dr.  (  =  '/^  ^^•)' 
Mit  den  Strafen  wegen  widerrechtlicher  Haftnahme  ver- 
glichen, sind  die  Straten  für  die  Zögerung  gleichj  die  Strafen 
für  den  Ungehorsam  überhaupt  sind  aber  bei  dem  Sklaven 
auf  daa  Doppelte,  bei  dem  Freien  auf  das  FUnffuehe  erhöht. 
Das  nun  folgende  svictrjTi]>  frpioosä-dai  t«  TfATpa  i'j  p-siov, 
rcXtov  Si  jtrj  entspricht  den  Worten  des  §.  4  oi  3i  xoi  ^t]^  akiv 

Offenbar  soll  eine  weitere  Erhöhung  der  Strafe  eintreten, 
nnd  zwar  auf  daa  Dreifache.  Dia  Bestimmung,  dasa  event, 
der  Richter  die  Zeit  festsiua teilen  habe,  bedarf  keiner  weiteren 
Bemerkung. 

Eb  erübrigt  noch  die  Frage,  waa  geschehen  sei,  wenn  der 
VerurtbeiUe  weder  das  XJrtbeil  auafiihrte  noch  die  imraor 
wachsenden  Strafen  bezahlte.  Auch  das  römische  Recht  hatte 
hier  eino  scheinbare  Lücke,  da  es  von  dem  Grundsatz  ausging, 
daB8  aua  dem  Urtboil  lediglich  eine  neue  Klage  entatand,  und 
dasä,  80  lange  jemand  aich  ordnungamüaaig  im  ProzesB  ver- 
theidigte,  der  Gegner  weder  an  seine  Person  noch  an  sein 
Vermögen  kommen  konnte.  Für  daa  Gortyniache  Recht  giebt 
einen  Fingerzeig  der  Schlusa  dea  §.  5,  bei  dem  von  dieser 
Frage  weiter  die  Rede  sein  wird. 

Eine  einfacbo  Berechnung  ergiebt  übrigena,  daäs  die  Strafen 
alsbald  unerschwinglich  werden  niusaten.  Sie  betrugen  bereits 
bei  Ablauf  eines  Jabrea  bei  einem  Freien  für  den  Ungehor- 
aam  aelbst  und  die  Zögerung  von  ■i&b  Tagen  im  Ganzen 
415  St.,  d.  h.  mehr  als  daa  Vierfache  der  höchsten  Nothzuchta- 
buase  (§.  Ö),  and  selbst  bei  einem  Sklaven  192 Y»  St.,  d.  b. 
nahezu  das  Doppelte  der  höchsten  Nolhinchtsbitsse. 

IV.   Unmöglichkeit  der  Uebergabe  eines  Sklaven.     §.  4. 
Die    Erklärung   des    §.  4    hängt   von    der    Deutung    de« 
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Wortes  vaaüifi  ab.  Da*  vaa'ietv  *)  des  Sklaveu  findet  in  einem 
Tempel  (vaä?)  ßtatt  und  berechtigt  den  Varurthoilten,  &u  Stotle 
der  Uebergabc  («nfi^Lsv"!  ein  hlosae»  Zeigen  (äffoSs-^etv)  treten 
zu  laäaou.  Ka  liegt  iiabe,  an  don  Fall  zu  denke»,  dass  der 
Sklave  in  oinott  Tempel  geflohen  war,  aus  dem  er  wegen  dea 
Aiylrecbta  ojcht  gewaltsam  entfernt  werden  durfte.  Danu 
erkijtrt  siub  auch,  weshalb  bozUglich  dea  Freierklärten  eine 
analoge  BeBtimmung  fehlt. 

Daa  Zeigen  sollte  vbr  zwei  Zeugen,  stattfinden;  wurde  es 
untorlaasönj  so  traten  die  Straten  dtis  %.  3  ein. 

Trotz  des  Zeigen«  blieb  der  Verurtheilto  immer  noch  zur 
Uebcrgabe  verpflichtet.  Er  hätte  sonst  daa  Recht  dea  Klägers 
illu80ria«h  machen  können,  indem  er  den  Sklaven  in  einen 
Tempel  entfliehen  Hess.  Gelang  es  ihm  daher  nicht,  inner- 
halb eines  Jahres  die  Uebergabe  zu  be  werkst  eiligen,  bo  traten 
zwar  diß  Strafen  dea  §.  3  nicht  ein,  aber  er  hatte  auaaerdom, 
daas  ihm  der  Sklave  abgesprochen  war,  dessen  einfachen  Werth 
zu  bezahlen. 

In  der  Schlug sbe Stimmung  bezeichnen  die  Worte  |iwXi.- 
o[t.lva(;  TäS  5:xc(<;  nicht  nur  die  Zeit  bis  zum  CJrtbeil,  sondern 
bia  zum  völligen  Anstrag  der  Sache.  Stirbt  der  Sklave  vor 
diesem,  so  ist  sein  einfacher  Worth  zu  bezahlen. 

V.  §.  5.  Wenn  ein  Magistrat^)  eine  Verhaftung  vor- 
nimmt, so  kann  man  ihn  verklagen,  nachdem  er  abgetreten 
ist.  Die  HShe  der  Strafe  jat  auf  dar  Inschrift  nicht  zu  er- 
kennen, 

Der  Schluassatis  ßchlieast  die  Anwendbarkeit  der  gegebenen 
Regeln  für  die  Fälle  aus,  in  denen  eine  Haftnahme  wagen 
IJrtheils-  odor  PfandschuMen  erfolgt.  Ea  iat  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen,  ob  sieb  dies  nur  auf  die  Haftnalime  durch 
einen  Magiatrat  bezieht. 


']  Parallelen  für  da«  wowüiiv  im  griechischen    und  römiachen  ßecbt. 
'/.itelmann  S.  95. 

*)  KoajtiovTüi;  ä).i,?)^  =  ein  anderer,  der  einem  v.oa\L[uiv  zugehört. 
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Bereits  zu  §.  1  ist  bemerkt,  dass  nach  vcrwaadtea  Rechten 
Haftnalime  wegon  gowisaar  Schulden  erlaubt  war.  Dioa  galt 
namentlich  für  Urtheilaacliuldeu.  Die  Zwölf  Tafeln  (Bruus, 
fontee,  4.  Aufl.,  S.   10)  beatimmteD: 

Aeris  confess!  rebuaque  iure  iudicatis  trigmta  dies 
iuati  sunto.  post  deiade  mamis  iniectio  esto.  in  iua  ducito. 
Dl  iudicatum  tacit  aut  quia  endo  eo  in  iure  vindicit,  aerum 
ducito. 

Nimmt  man  noch  hinzu,  da&a  UrtbeiEeachulden  itn  Falle 
eroButer  Verurtheiliiog  auf  das  Doppelte  gingen,  eo  erklärt 
aichj  wie  der  mittelbare  Zwang  des  römischen  Hechtes  aug- 
reicben  konnte,  um  die  Durchführung  de»  ürtheila  zu  Bichem. 
Es  uauaBte  eich  für  die  event,  auf  das  Doppolte  wachsende 
Schuld  eine  dritte  Person  finden,  welche  die  Gefahr  Übernahm. 
Nun  war  freilich  auch  das  zweite  Urthei]  nur  durch  neue  Klage 
zu  vollBtrocken ,  indess  wieder  war  ein  neuer  vindex  für  die 
nunmehr  aufs  Vierfache  wachsende  Schuld  erforderlich.  Es 
iat  klar,  dass  der  Verurthellte  ein  derartiges  Vertheidigunga- 
«yatem  auf  die  Dauer  nicht  durchführen  konnte. 

Auf  dieselbe  Weise  dürfte  für  das  Gortynisehe  Gesetz  die 
zu  §.  3  aulgöworfene  Frage  zu  lösen  sein,  wie  in  letzter  Linie 
die  Erflillung  des  UrtheSla  und  Zahlung  der  Strafgelder  er^ 
zwuugen  worden  sei.  Daaa  die  Haftnabmo  wegen  Urtheila- 
achuideii  mir  beiläufig  erwähnt  und  das  ganze  Verfahren  dabo! 
vollständig  übergangen  wird,  erklärt  sich  wieder  dadurch,  dasä 
derartige  Klagen  ausserhalb  des  Rahmens  dea  Geaetzea  liegen. 

Räthaelhafcer  ist  nach  der  Leaung  von  Fabricins  das 
Wort  7.c(Tctx=tiJ,ev[ov.  Auä  den  §§.  32,  52  (s.  die  Erläuterung 
zu  diesen)  läsat  flieh  featatellen,  dass  xaTavisC[ieva  verpfändete 
Sachen  bedeuten  muss.  Nun  ist  aber  nicht  glaubhaft,  dass 
man  „wegen  verpfändeter  Sachen*  in  Haft  uehmen  durfte. 
Liest  man  Btatt  deeeen  Ka^otxeLfj.BVOv,  so  handelt  es  sich  um 
einen  TerpfUndeten  Sklaven.  Auch  das  attiache  Recht  kennt 
eigcnmüchtiga  Besitzergreifung  an  verpföndeten  Sachen  (Heff- 
ter,  Athenoische  Gerichts verfasBung  S.  4öHj. 


■ 
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3.  Fl  el  sch«H  verb  rechen. 

Aucb  dieser  Abschnitt  zeigt  noch  die  alterlhilnilicbe  kurze 
Sprache.  Duch  int  der  Parallellsanis  der  einzelnen  FüJIe  un- 
voUkomracn  durchgeführt.  Der  Abflchnitt  i»t  besonders  deshalb 
iotcressant,  weil  er  ein  gutes  Theil  Strafrecht  enthält  und, 
wenn  man  die  Strafen  unter  Nr.  1  hiiizunimmt,  auf  ein  voll- 
kommen entwickoltes  Corapositionsaystem  achlieasea  lüsst.  In 
alt  indogermanischer  Zeit  scheint  es  üblich  gewesen,  das»  ein 
Verbrechen  dem  Verletzten  mit  Geld  gesDhnt  wurde;  doch 
war  dies  nicht  □othwendig',  sondern  hing  von  dem  "Willen  der 
Betheiligtön  ab.  Dieser  Zustand  dauerte  bei  den  Griechen 
noch  zur  Zeit  Homers.  Bei  Persern,  Rassen,  Gonnanen  und 
Kelten  bildete  sich  daran  anknüpfend  ein  Comp Ositionensy stem 
in  der  Art  aus,  dasa  jedes  Verbrechen  mit  Geld  geeUhut 
werden  konnte,  diö  Art  des  Verbrechens  aber  filr  die  Höhe 
der  Strafsumme  massgebend  war.  Bei  den  Indern,  den  meisten 
griechischen  Stämmen  und  den  Römern  traten  schon  sehr  früh 
andere  Ideen  tn  den  Vordergrund,  die  es  zu  dieser  Entwick- 
lung* nicht  kommen  lieascn.  Das  Recht  von  Gortyn  bildet 
hiernach  eine  Analogie  zu  den  germanischen  Rechten. 

Als  weitere  Eigenthümlichkeit  ist  zu  bemerken  der  Rechts- 
achutz,  der  dem  Sklaven  zu  Theil  wird,  unter  Umständen 
sogar  gegen  den  eigenen  Herrn.  Da  ea  sich  um  Geldsummen 
handelt,  die  der  Herr  an  seine  eigene  Sklavin  erlegen  soll,  so 
muss  daa  Vermögen  des  Sklaven  eine  ziemliche  Unabhängig- 
keit gehabt  haben,   waa  übrigens  auch  IV  33 — 35   beatätig't. 

Grosse  Schwierigkeiten  macht  die  Frage,  ob  der  Sklave 
vor  Gericht  auftreten  konnte.  Im  Allgemeinen  würdo  ob  kein 
Bedenken  haben,  Vertretung  durch  den  Herrn  anannehmen, 
worauf  auch  II  43  f.  doutot,  da  hier  der  Herr  für  den  Sklaven 
schwören  musa.  In  dem  erwähnten  Falle  konnte  aber  die 
Sklavin  gegen  den  eigenen  Herrn  auftreten,  wie  ihr  ja  sogar 
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der  Schwur  gegeben  wird.  Das»  unser  Gesetz  alle  diese  Fragen 
Tollätäudig  übergellt,  erklärt  sich  wieder  daraus,  dass  aie  im 
Vorverfahren  vor  dem  Magistrat  zu  crledägen  waren. 

I.  NothzTicht.     §.  15. 

a.  An  einem  oder   einer  Freien   (af  v.a  t&v  eXsü&epov  ü) 

a.  Regel;  100  Stateren  Busse, 

ß.  An  öineni  Halbbiirger  (axSi  -A'Ay^taLpaS*). .,):  10  St, 
7.  Von  einem  Sklaven  (cd  Si  x'  0  SüiXo.;  xiv  iXEÜöspov 
i^  tav  iXsu^epccv) :  das  Doppelte. 

b.  An  eitlem  oder  oiner  Unfreien: 

«.  Von    einem    Freien    (at   3e    x'iXe&ÄEpoi;    feixla   i) 

fotx^av):  5  Drachmen. 
ß.  Von    einem    Sklaven    (ai    Sk    •n.i   fofstsü?   HivMa.   ^ 

fv/A.sav):  5  St. 

c.  Von  dem  Herrn  an  der  eigenen  Sklavin  (§vSo&"  Utav 
5üiXav  al  ndptst  SattäaaitQ)"): 

«.  An  einer  .Tungfran:  2  St. 

ß.  An  einer  Entjiinfertea  bei  Tag:  1  Oboloa. 

7.  An  einer  Entjimferten  bei  Nacht:  2  Ob. 

II.  Unzucht  mit  einer  Freien,  welche  in  der  Obhut  eines 
Verwandten  steht  (äxfidovro^  xaSeatä);  10  St.     §.  7. 

HL  Ehebruch.     §.  8. 

a.  Mit  einer  Freien  (ai  7.a  täv  iX^uöipav  ^iMydoiv  aiXs^). 
a.  Segel:  im  Hause  dea  Vaters,  Bruders  oder  Manne» 

ertappt:   100  St.,  sonst  50  St. 
p.  Ehebruch  mit  (der  Frau)  eines  Halbbürgers  (ai  Bi 
x'  aipE-Eatfiw) :    10  St. 


")  B,  ans  uilnroh  Assimilation  an  dAB  folgende  Sfxa  enlfitanden^  ist 
dann,  wie  es  auch  sonst  ge§chielit,  in  der  Inachrift  uusgofalien. 

•)  Statt  EvSött'  i5i«v  wivt]  jfitzt  rneistenB  ävSo*i5Jav  (^  drinnen  lebend) 
geleaea.  So  fi ü c h e  J e r  und  Zitehnann  and  neaerdings  Gebr. 
Brannack  (Die  Itiselir.  v.  Gort,). 
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•/■  Der  Sklave  eablt  doppelt, 
l).  EhebmcL  des  Skiaveo  mit  dar  Frau  eines  Sklareo  5  St. 

IV.  Verfahren  nacb  IlaftQalime  doa  Ehcbrcehers.   §.  9. 

a.  Anzeige; 

a.  Bei  einem  Freien  an  die  y-ocSsiroii. 
ß.  Bei  etDem  Sklaven  au  den  Herrn. 

b.  Folgeo  uoterlasaener  Aualöaung. 

V.  Beweis  im  gerichtlichen  Verfahren.     §.  10. 

s.  Wegen  50  St.  oder  mehr  (tw  ::svnr]y.ovc*5T5'cTfjp(ij  %ai 
TrXiovci't)  schwört  der  Verhaftende  selbfünfter. 

b.  Wegen  eineB  Freigelassenen  (tw  S~  änsra'.pu)  aohwört 
dar  Verhaftende  selbdritter. 

e.  Wegen  eiucB  Sklaven  (tw  Sk  f<ii%ioz)  Bchwört  deesen 
Herr  nelbander. 

I.  Nothzucht.     §.  3. 

Subjekt  des  Verbrechens  ist  stets  ein  Mann,  Objekt  ein 
Mann  oder  ein  Weib.  Natürliche  und  unnatürliche  WoUutit 
ist  gleichgestellt. 

Z\^  Zweifeln  Anlaes  gibt  das  Wort  ä^ETatpo.  Daseelbe 
muBs  nach  dem  SaUbau  den  Aceusativeu  xbv  sXsüÜ^pov  ^  Tay 
zkEü&ipay  entaprechön.  Ea  dürfte  daher  richtiger  sein,  Btatt 
mit  FabriciuB  ÄTEETOLipcD  zu  transcribireo,  ä:rätaLfjo3  zu  lesen. 
was  wegen  des  folgenden  S  keinerlei  Schwierigkeiten  macht, 
da  8  vor  8  in  der  Inschrift  öfter  ausfällt. 

Unter  den  Thäteni  werden  nur  Freie  und  Sklaven  unter- 
schieden. Wenn  nun  unter  den  Verletzten  die  aTzizaipoi  eine 
Zwischenstufe  bilden,  ao  milsaen  sie  trotzdem  zu  den  Freien 
oder  zu  den  Sklaven  gerechnet  worden  sein,  weil  sie  sonst 
ala  Thäter  unter  keine  Strafbeatimmung  gel'allen  waren.  Für 
die  erstere  Alternative  entacheidet  der  Umatand,  daea  biii  ihnen 
nie  von  einem  Herrn  die  Rede  iat^  iusbeaondere  auch  da  nicht, 
wo  für  den  Sklaven  der  Herr  einzutreten  hat  (§  10).  Änderer- 
aeite  müssen  »ie  social  dem  Sklaven  sehr  nahe  gestanden  habe 


l>nt(  Geeets  vod  Cortyn.  209 


rda  sie  einen  sehr  viel  geringeren  Reclitsschutz  genieaseti  als  die 
anderen  Freien.  Wenn  man  die  X  38  erwähnte  äxaipEia  be- 
rÜckaicbtigt,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dasa  es  sich  um  Leute 
handelt,  welche  in  keiner  eta'f.iE«  Aufnahme  fanden  und  jeden- 
falls keine  Vollbürger  waren,  VergL  auch  Zitelmann  S.  56, 
Lewy  S.  7  A.  16. 

Weiter  muBS  Fo'.xsö;  nnd  SöXo?  gleichgesteilt  werden  *). 
Da  jemand  sogar  wegen  Nothzucht  an  der  eigeDL*n  ow^a  be- 
straft wird,  Bo  musB  erat  recht  Nothzucht  an  einer  fremden 
8(1)),«  unter  Strafe  gestanden  haben;  eine  hierauf  bezügliche 
Bestinimung  kann  aber  nur  in  den  Worten  ai  5e  k"  eXi'JÖ-ifiM 
frjiY.in.  ^i  Fnixii-Ly  gefunden  werden.  Man  vergleiche  tlbrigeua 
auch  TW  5s  SäXtü  t^  iraar^  in  §.  9  mit  tm  5s  /oixio?  xbv  Tcaotäv 
in  §.  10. 

E»  üahlt  alau: 
der  Freie  für  Nothzucht  an  einem  Vollbürger  100  St., 
an    einem  Halbbürger  10,   an  einem  Sklaven  5  Dr. 
(=  2'/!  8t.), 
der  Sklave  für  Nothzucht  an  einem  Vollbürger  200  Ht., 
an  einem  HalbbUrger  20,  an  einem  Sklaven  5. 
Ermässigte  Sätze  von  2  St.,   bezw.   1  oder  2  Ob.    traten 
ein,,  wenn  jemand  aeine  eigene  Sklavin  in  seineiu  Hause  noth- 
züchtigle;  far  Nothzucht  auaeerhalb  des  Hauses  und  Nnthzucht 
an  einem  Sklaven  vorblieb   es   offenbar  bei   dem    allgemeinen 
Satze  von  2  '/^  St. 

Für  den  Beweis  sind  keine  Bestimmungen  gegeben,  es 
werden  dieBelbun  Regeln  gegolten  haben  wie  in  §.  2.  Nur  bei 
Nothsucht  der  eigenen  Sklavin  im  eigenen  Hause  galt  der  Satz 
opy.Mtfepav  Y^[i.£v  tav  -Sw/ocv.  'OfimÖTSfiOir,  auch  sonst  vorkommend, 
entspricht   offenbar   genau  dem   deutecheu   „näher   am   Eide*. 

Der  Eid   soll    dtT  Sklavin  vor   dem   Herrn   gegeben    werden, 

^r  *. 

')  Nicht  nnr  ist  Jeiier  J^otxtug  ein  M.Xoi  (so  /itelmann  S,  63 
A.  87,  sondern  auch  jeder  5u,>.oi  ein  JForaiü;.  Wahrscheinlich  ist  nur, 
dUB  man  die  im  eigenen  Ususe  lebenden  Sklave»  vorzugsweise  mit 
dem  Worte  foineö;  bcMlchnete. 
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wohl  deshalb,  weil  es  «ehr  leicht  -wur,  die  eigene  Sklavin  im 
Hauao  unter  solchen  Umständen  zu  nothzüchtigen,  dass  fUr 
die  That  weder  Zeagen  nrtch  Indicien  beigebracht  werden 
konnten.  Dass  ein  »olches  Äaftreteu  dea  Sklaven  gegen  den 
eigenen  Herrn  vom  Standpunkt  des  römiftch-griecbißchen  Alter- 
thums  elwftB  Exorbitantes  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Bemer- 
kung; es  wird  sich  später  zeigen,  daäs  in  Gortyo  die  Sklaven 
eine  durchaus  oigeuth  Um  liehe  Stellung  einnahmen. 

n.  Unzucht  mit  einer  Freien  (äxsfjovtoc  xa?saTä)  ^).  §,  7. 

Verletzt  durch  das  Vergehen  ijt  der  vtaJsati«,  der  also 
ein  Recht  a.uf  Keuschheit  hat. 

K.a^i'j-zii;  kommt  sonst  nur  in  der  Mehrzahl  vor;  es  be- 
deutet offenbar  die  nächBten  Verwandten;  vielleicht  ist  aus 
§§.  8  und  9  zu  BchlieBsen,  daaa  es  den  Vater  und  die  Krlldcr 
umfassta.  Die  Strafe  für  das  Vergehen  ist  viel  geringer  und 
beträgt  Dur  10  St.,  wird  auch  flii-  den  Sklaven  nicht  verdoppelt 
Straflos  bleibt: 

a.  jegliche  widernatürliche  Unzucht  zwischen  Männern, 
was  für  kretische  Sitte  charakteristisch  ist; 

b,  jegliehe  Unzucht  mit  einer  Sklavin.  Weder  der  Herr 
noch  die  Verwandten  haheo  ein  Recht  auf  deren 
Keuschheit. 

"Waa  die  Worte  aKe&ovTo;  woSsatä  anbelangt,  so  ist  nach 
Hesych  äwEiiöt  =  xtjpv..  T^rjpEfv  heisat  ^beobachten,  hütete", 
und  bezeichnet  nicht  nothwendig,  wie  Lewy  zu  dieser  Stelle 
meint,  ein  VormundBchal'taverhältniBa.  Die  Beatimmungen  über 
unmündige  Erhtöchler,  %%.  47,  48,  40,  68,  la&een  vielmehr 
schliesseu,  dass  eine  Vormundschaft  im  römischen  Sinne  über- 
haupt nicht  entwickelt  war  und  brauchen  jedenfnlla  daa  Wort 
axeÖELV    nicht.     Vermutlich    sollten  dmxh    die  Worte  axeöovTO? 


*)  Gebrüder  Braunaclt,  Die  In  Bohr.  ▼,  Gortyn,  S.  97,  öberBetien 
§.  7:  „Wenn  jemand  ein€i!  Anfall  auf  diu  Freie  macSit,  and  ein  Ver- 
wandter gewahrt  e&  u.  8.  w."  Wesiialb  sollte  das  Vergehen  aber  UUf 
strafbar  sein,  wenn  es  ein  Verwandter  gewftlirt? 
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xa^ESiä  vagireiide  Mädchen  und  Mädchen  ohne  'xaSsstii;  ausge- 
Bchloaseu  werden. 

Zweifelhaft  ist  es,  wie  Unzucht  mit  der  Angehörigen  einea 
HalbbürgerB  behandteU  wurde.  An  sicJi  gehörte  diese  zu  den 
Freien,  ea  fragt  sich  aber,  nb  bIg  einen  naS^otdtc  haben  konnte. 
Verneint  man  die  Frage,  &o  war  die  Unzucht  mit  ihr  straflos. 

Man  darf  annehmen,  dass  Sklaven  keine  xaSsoioci  hatten. 
In  §.  9,  wo  es  aich  um  die  Aualöaung  des  ergriffenen  Ehe- 
brechers bandelt,  steht  hei  dem  Sklaven  an  Stelle  der  xa5s<)Tal 
der  Herr.  In  11*  (vergl.  18)  ist  an  Stelle  des  xocSetitäc  bei  der 
Sklavin  ein  beliobiger  Dritter  genanut. 

Die  Strafe  bei  Unzucht  ist  übrigens  auch  insofern  be- 
Bchränkt,  als  stots  Zeugeubeweis  erfordert  wird, 

Daa  Recht  ven  Gortyn  iat  hier  durchweg  viel  milder  als 
daa  attische,  welches  jedem  bei  Unzucht  seiner  Mutter,  Schwe- 
ster, Tochter  und  aeiDea  Kebsweibea  dieselben  Hechte  wie  bei 
dem  Ehebrüche  seiner  Frau  giobt.  (Demoathenea  xatö  'AptoTO- 
v-piicoo^,  Reiake  S.  637.  Vergl.  über  Römer  und  Germanen 
Bernhöft,  Staat  und  Rocht,  S.  239  f.) 

ITI.  Ehebruch.    §.  8. 

Verg!.  zu  der  ganzen  Stelle  Meier  u.  Schömann,  Der 
attische  Prozesfl,  2.  Aufl.,  S.  402  ff. 

Die  Strafö  setzt  Ertappen  auf  frischer  That  voraus.  Sie 
ist  an  Stelle  eines  ursprünglichen  Tödtungerechtea  gstroten, 
wie  es  in  Attika  noch  bestand  (s,  die  Stelleu  sub  IIa  f.).  Das 
Gortynische  Recht  zeigt  aich  alao  auch  in  dieser  Beziehung 
sehr  milde.  Die  Höhe  der  Strafe  bestimmt  sich  nach  dem 
Stande  des  beleidigten  Ehemannes;  daher  tiw  Xfh  änezaijjia  und 
(täv)  SwKfü.  Es  acheint  vorauBgesetzt  zu  werden,  dasa  Voll' 
burger  Angebörige  von  Halbbtirgern  einander  heirathen  können 
und  umgekehrt;  die  Strafe  richtet  eich  dann  jedesmal  nach 
dem  Staude  des  Mannes.  Bestraft  wird  Ehebruch  einea  Sklaven 
mit  der  Frau  eines  Sklaven,  aber  nicht  der  Ehebruch  eines 
Freien  mit  einer  Sklavin.    Vermuthlieh  durfte  der  Sklave  den 
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Freien  überhaupt  nicht  angreifen;  aach  scheint  man  keine 
Ventnlaftsung  gefuadeu  zu  habuQ,  die  Fftmi  lien  verbal  tnisss  von 
Sklaven  auch  dem  Fn>ien  gegenüber  unter  besonderen  Rechts- 
schutz EU  »tellou  (vergl.  §.  7). 

Weiter  setzt  die  Stelle  voraus,  das»  Freie  und  Unfreie 
ßiiuuider  nicht  hcirathon  kennen.  Ändernfalln  Trürde  sich  Ars 
absurde  Resultat  ergebeo,  dasB  Ehebruch  mit  der  freien  Frau 
eines  Sklaven,  da  nicht  besouders  aufgenommeD,  mit  der  ge- 
wöhnlichen Strafe  fllr  Ehebruch  einer  Freien,  atao  höher  als 
der  Ehebruch  mit  der  Frau  eines  Halbbürgers  bestraft  worden 
wäre.  Ferner  würde  ein  Sklave  bei  Ehebruch  mit  der  un- 
freien Frau  eines  Freien  in  Ermangelung  einer  bezüglicheD 
Strafbe Stimmung  atrai'loa  sein,  da  er  nur  für  Ehebruch  mit 
einer  Freien  und  mit  der  Frau  eines  Sklaven  gestraft  wird. 
Schwierigkeiten  macht  freilich  §.  ^ö,  wovon  später  die  Rede 
Bsin  wird. 

Es  zahlt: 

ein  Frisier    bei   der  Frau    eines  Vollbürgers  lOOj,  "bezw. 

5Ü  St.,  bei  der  eines  HalbbUrgers  10,  bei  der  eines 

Sklaven  (einer  Unfreien)  nichts; 
ein  Sklave  bei  der  Frau  eines  Vollbürgers  200,    bezw. 

lUO  St.,  bei  der  eineß  Halbbürgers  20,  bei  der  eines 

Sklaven  (einer  TJafreien)  5  St. 
Die  Sätze  zeigen  eine  gewisse  Analogie  mit  den  Strafen 
für   Nothaucht;   nur  tritt   bei  Vergehen    gegen  Vollbürger   in 
vielen  Fällen  eine  Milderung  auf  die  Hälfte  ein,  und  Ehebruch 
eines  Freien  mit  einer  Unfreien  bleibt  atraflo». 

Es  erübrigt  die  Frage,  wer  die  Ergreifiing  vornehmen 
konnte,  der  Mann  allein  oder  der  Maan  und  die  naSsataf  oder 
jeder? 

Für  das  ausschliessliche  Recht  des  Mannes  scbeinf  zu 
sprechen,  dass  die  Strafe  nach  seinem  Staude  bestimmt  wird. 
Trotzdem  stand  das  Intereaae  des  Mannes  nicht  im  Vorder- 
gründe, denn  unter  den  Personenj  deren  Häuser  ausgezeichnet 
sind,   wird   er   erst    au   dritter   Stelle  genannt.     Entscheidend 
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Bind  die  Worte  n&  S'  äxetalpu  xpttov  a5wv  in  §.  10,  weil  durch 
dieselben  der  Ehemann  ansdrücklich  von  dem  Ergreifer  unter- 
scbieden  wird. 

Anderereeita  hat  es  auch  Bedenken,  jeden  für  berechtigt 
zu  erklären.  Denn  in  §.  10  ist  ersichtlich  der  Angreifer  ftU 
aolclier  ProzeBspavtei,  und  ea  kann  nchwerlich  augonommeu 
werden,  dasa  man  jedem  beliobigen  Dritten,  der  gerichtlich 
verletzt  war,  die  sehr  hoben  Ehebruchsbussen  znbilHgte.  Auch 
apricht  die  Analogie  des  attischen  Rechtee  dagegen, 

Daa  Wahrscheinlichste  wäre  aUo,  daas  dieselben  Personen, 
d'oren  Häuser  a.usgezeichnet  sind,  die  Ergreifung  vornehmen 
durften,  also  Vater,  Bruder  und  Ehemann,  und  dasa  die  beiden 
Erateren  zugleich  die  xaSs^ra'.  sind,  welche  nach  g.  7  wegen 
UnkeuBchheit  ihrer  ledigen  Verwandten  Ansprüche  erheben 
könnten. 

IV.  §.  9.  Daa  Gortyniache  Recht  gestattet  an  Stelle  der 
Tödtung  nur,  den  Ehebrecher  festzunehmen.  Man  hatte  dann 
den  Verwandten  ('ÄsSsaTocE),  bezw.  dem  Herrn  Anzeige  zu 
machen,  damit  sie  Gelegenheit  zur  AusSösung  erhielten.  Er- 
folgte diese  nicht,  »o  konnte  mau  mit  dem  Ergrifienea  machen, 
was  man  wollte. 

V.  §.  10.  Behauptet  der  Ergriffene,  zu  Unrecht  ergriffen 
zo  sein,  so  hat  der  Ergreifer  zn  achwören  jtotyiovr'  i^v,  Bnikt^- 
oa&-&aiä  £1  ^ltj.  Sw>.woad'dai  bedeutet  die  Vergewaltigung  mit 
der  Nebenbedeiitnng  der  Widerrechtlichkeit  und  ist  auch  einer 
fremden  Sklavic  gegenüber  möglich. 

Partei  ist  nicht  der  Ehemann,  sondern  der  Ergreifer.  Zieht 
man  die  Conaequenzen  aua  den  zu  §.  8  aufgestellten  Vermu- 
thungen,  so  erklärt  «ich  §.  10  befriedigend.  Handelte  ea  sich 
um  die  Frau  einea  Freien,  so  konnten  ausser  ihrem  Manne 
anch  ihre  Verwandten  kra.t't  eigenen  Kecbtoa  don  Ehebrecher 
ergreifen.  Ee  entapricht  dem  G-eist  des  alten  Rechtes^  des 
griechiachen,  römischen  wie  germanischen,  dasa  der  Ehebruch, 
der  die  Familienehre   befleckt,    alle  näheren  Verwandten  ver- 
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letzt  und  daher  von  allen  genhndet  werden  kann.  Gleichgültig 
war  in  dieser  Beziehung,  ob  es  sich  utn  die  Frau  eines  Voll- 
bUrgers  oder  elne^  ä^^^xif^o;  handelte,  Handelte  ea  sich  da- 
gegen um  doQ  Ehebruch  einer  Sklavin,  so  konnte,  da  sie  keine 
%<x5iii:a.i  hatte,  nur  der  Maao^  selbflt  ein  Sklave,  den  Ehe- 
brecher, der  ebonfails  immer  Sklave  sein  musate,  ergreifen. 
Dasa  tibrigens  die  Verwandten  einer  Sklavin  keinen  Anspruch 
wogen  deren  UükeuBchbeit  haben,  zeigt  aucb  §.  7. 
Im  Einzelnen  gelten  folgende  Bestimtnnngen; 

».  Wegen  50  St.  oder  mehr  schwört  der  Krgreifer  solh- 
fünfter.  Dies  umfasst  alle  Fülle,  in  denen  die  Frau 
eines  VollbUrgers  Ehebruch   beging,   und  nur   diese. 

b.  Wegen  eines  Halbbürgera,  d.  b.  gegen  Ehebruchs 
der  Frau  eines  Halbbürgers,  also  wo  es  um  Strafen 
von  10,  bezw.  20  St.  bandelte,  schwor  der  Ergreifer 
selb  dritter. 

c.  Wegett  einee  Sklaven,  der  immer  selbst  den  Ehe- 
brecher ergriffen  hatte,  also  wo  es  sich  um  eine 
Strafe  von  5  St.  handelte,  schwor  desBen  Herr 
ael  bander. 

Die  Mitschwörenden  scheinen  nicht  Äugenaeugen,  sondern 
Kidesbelfer  im  Sinne  des  germanaichen  Rechts  gewesen  zu 
sein.  Denn  die  Beschaffung  von  ho  vielen  Augenzeugen  hätte 
bei  zufalligen  Entdeckungen  ihre  Schwierigkeiten  gehabt.  Auch 
war  der  Herr,  der  für  den  Sklaven  zu  schwören  hatte,  gewisa 
selber  nicht  immer  bei  der  Ergreifung  zugegen  gewesen. 

Das  Wort  eK«pii|iEvov  bezieht  sich  auf  die  griecbischo  und 
römische  Sitte,  in  der  Schlussformel  dea  Eides  für  den  Fall, 
dass  er  falsch  sein  sollte,  Flüche  gegen  sich  selbst  zu  richten. 
Dasa  es  gerade  an  dieser  Stelle  vorkommt,  dürfte  sieb  eben 
daraus  erklären,  dasa  man  den  Eidcäholfern  deu  Schwur  er- 
achweron  wollte. 


xm. 

Ehescheidung  im  Auslände. 

Von 
OberlaQdeagericlitBrath  NeHl)auBr  in  Berlin. 

[Fortse  tiling.) 

Die  Ehescheidungen  sind  der  geistlichen  Obrigkeit  untw- 
stellt  und  bedürfen  die  Urtheile  zur  Vollstreckung  der  Bestä- 
tigung der  Synode.  EhescbeiduDg  auf  Grund  wechselseitiger 
Einwilligung  ist  verboten.  Verpflichtungenj  getrennt  zu  leben 
und  Vereinbarungen,  welche  bezwecken,  das  eheliche  Band 
SU  lösen,  soll  keine  Obrigk«it  zulassen  oder  bestätigen.  Geist- 
liche und  deren  Aasiäteaten  dürfen  bei  Strafe  der  Degradation 
und  eines  Strafverfahrens  nicht  Beihilfe  loiäten,  nm  eine  Schei- 
dung ins  Werk  zu  setzen.  Die  Scheidungsfalle  und  Gründe, 
sowie  ihre  Wirkungen  in  Ansehung  der  Gatten,  beBtimnat  das 
Kirchengesotz.  Das  GeständoiaB  des  Ehebrucha  reicht  nicht 
aua,  e«  macht  nur  Beweis,  wenn  es  gerichtlich,  freiwillig  wirk- 
lich erfolgte  und  durch  die  Ermittelungen  wahracheinlich  ge- 
macht ist,  Nichtigkeitsklagen  sind  nur  während  des  Leben» 
beider  Gatten  zulässig;  selbst  wegen  Bigamie  sind  sie  nur  bei 
Lebzeiten  des  Gatten  gestattet;  auch  fUr  aolche  Nichtigkcita- 
klagon  müsaen  ausreichende  Beweise  beigebracht  werden.  Grön- 

tdet  sich  die  ^Dichtigkeit  auf  zu  jugendliches  Alter  der  Gatten, 
ao    bewirkt   sie    sofortige    körperliche   Trennung   der   Gatten, 


Z&lt«cIirHt  für  TeigWcteado  RoohUwlMenscliafl.     V!.  Band, 
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anch  wenn  einer  derselben  oder  bdde  bereits  das  erfordcrlicbc 
Alter  inzwischen  erreicht  haben:  die  auigosprocbene  Nichtigkeit 
hitidert  aber  nicht  die  Eing'chung  einer  iieuuu  Ehe  zwischen 
denselben  Pemomm.  Sind  beide  inzwischen  heirathsmUndig' 
geworden  und  wollen  sie  die  Ehe  fortsetzen,  so  wird  die  An- 
gelegeoheit  dur  Synode  unterbreitet  (Art.  'M — 47). 

Waa  in  Betrcfl"  der  Ehen  zwiachen  anderen  Christen  und 
der  Ehen,    bei   welchen    ein   Tbeil   dem   griechiscb-rusBischen 
Bekenntnisse  angehört,  eht-nda  uiitgetheilt  wird,  enthält  nichts 
über  die  Eheacheidung.     Bei  Naquet  S.  42,  43  wird  das  gel- 
tende ruBaische  Recht  Bo  dargestellt:  Die  Ehe  kann  für  nichtig 
erklärt  werden,   Art.  37,   wenn  die  EinwiUigung   zu    der  Ehe 
mit  Gewalt   erlangt    wurde    oder    wenn    einer    der    Gatten    im 
Augenblick    der    ertheilte»    Einwilligung    von    Wahnsinn    oder 
Geis tesk rank heit  befallen  wurde;  wenn  die  Ehe  zwischen  sol- 
chen  eingegangen  wurde,    die  nach    dem  Gesetze    sieb  wegeu 
zu  naber  Verwand lachat't  nicht  heirathen  durften;  wenn  beide 
Gatten  oder  einer  von  ihnen  durch  eine  frühere  nicht  geaetz- 
massig   aiifgelöBte  Ehe    gebunden  waren;    wenn  beide  Gatten 
oder  einer  tou  ihnen  zuvor  das  Recht  verloren  hatten,  sich  zu 
verheirathen ;    wenn    Heiralhstmmiiindige    (Männer    unter     18, 
Frauen  unter  1*5  Jahren)  sieb  beiratheten;   im  Falle  der  Hei- 
rath    mit    einer    Frau    über    80  Jahre;    im    Falle    der   vierten 
Heiratb;    im   Falle    der  Hciratb    Vün   Mönchen;    im  Falle  der 
Heirath  von  Cbriateo  mit  NichtchriBteo.    Personen,  deren  Ehe 
für  nichtig  erklärt  ist,  können  sich  wieder  verheirathen,   soweit 
aiö    nicht    znm    dauerodea   Cölibat    vermthieiit    sind    (Art.   29). 
Die  eigentliche  Ehescheidung  kann  nur  von  einem  geistlichen 
Gerichte  auf  Antrag    eines  der  Gatten    ausgesprochen  werden 
(Art.  45):  im  Falle  des  Ehebruches  oder  der  Impotenz;  faUs 
einer  der  Gatten   zu  einer  Strafe   verurtheüt  ist,    welche  den 
VerluHt  der  bürgerlicben  und  der  pülitiachen  Rechte  nach  sich 
zieht;  in  dem  Falkj  wo  die  Abwesenheit  eines  der  Gatten  als 
Grund  gesotzlich    anerkannt  ist.      Die  Scheidungsklage  wegen 
Abwesenheit  aoll  zugelnsaen  wcrdenj  wenn  ein  Gatte  den  andern 
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fteit  wenigstens  fünf  Jahren  verlassen  hat,  uhne  dass  man  den 
Ort  Beiner  Reäidenz  erfahren  kann.     Ist  aber   der  abwesende 
Mann  Soldat  und   ist  er  gefangen  gertommcn  worden,    bo  soll 
die  Scheidung  erst  nach  zehn  Jahren  au gj^eajj rochen  werden. 
So  Bind  die  Vorschriflen  des  letzten  ruaaiaehen  Gsb.    Es  mu»s 
aber  bemerkt  werden,    das«  die  Ehe    nach    rassischem  Hechte 
ein  religiöser  und  nicht  ein  bürgerlicher  Act  ist;  alle  Nichlig- 
keita-  und  Scheidungeklageo  werden  von  geistlichen  Gerichton 
abgenrtheilt;    diese    Crerichte    richten    Mch    nach    kauoniechea 
Satzungen,  welche  vom  bürgerlichen  Itechte  abwcicheu  und  nicht 
selten  daa  Gegentheil  davon  beßtimmen.    Durch  diesen  sonder- 
baren Widerspruch  erklären  Bi<"l)  die  zahlreichett  Eheacheidun* 
gen,  welche  man  in  Husäland  conatatiren  kann  und  die  Leich- 
tigkeit,   mit  welcher    dort  trotz    der  prücisen  Vorschriften  dea 
Gesetzbuchs  die  Scheidung  erlangt  wird.    MitNacjiiet  stimmt 
im  Wesentlichen  überein  Lehr,  ^Mments  de  droit  civil  ruaae, 
1877,  S.  2i>  ff.     Nachzutragen   ist  daraus  aber:   Die  Nichtig- 
keit hat  das  geistliche  Gericht  au&zuBprechei^    nach  Äuliürung 
des   ordentlichen    Gerichtä.      Nach    dem    ürtheil    müftBcn    die 
Gatten    sich    sofort    trennen.     Aber    Diejenigen,    welche    nicht 
zum  dauernden  Cülibat  verurtheilt  sind,  können  dann  Begleich 
eine  neue,    regelmässige  Ehe    eingehen.      Wurde    die  Nichtig- 
keit wegen  ku  jugendlichen  Alters  ausgesprochen,  so  können  die 
Ehegatten  aich  zwar  nach  Erlangung  des  geBetrmaseigea  Alters 
sofort  wieder  vereinigen,    doch  rauaa  die  Ehe  von  der  Kirche 
nach  dem  vorgeäcbnebeuen  Ceremoniell   beatiitigt  werden.  — 
Wurde  die  Ehe  vernichtet,  weil  eine  nicht  aufgelöste  frühere 
Ehe  bestand,   so  kann   der  schuldige  Gatte   die  Ehe  mit  dem 
verlassenen  Gatten   fertsetzeo,   falls  dieser  einwilligt;   aber  er 
kann  —  selbst   nach    dem  Tode    dieses  Gatten  —  eine   neue 
Ehe  nicht  eingehen.     Weigert  aich  der  verlassene  Gatte,    die 
frühere  Ehe  wiedei-  »ufzunehuien,  so  darf  er  aich  mit  Erlaub- 
nis» der  Diocesan- Obrigkeit  Ton  neuem  verheiratbeu,  ohne  dasa 
der  ungetreue  Gatte  von    der  dauernden  Unt'tihigkeit    zu    hei- 
ratlicu    befreit   wird.     Mau  wendet   dieselbe  Kegel   an,   wenn 
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oin  ti-atte  den  andern  verliüst  und  ilin  länger  als  5  Jaliro  ofaoe 
Naohricht  von  sich  lüsst;  der  verlaasene  &atte  kann  Krlanfa- 
nie»  erlangen,   >*icb  wieder  zu  verlielraihen,  der  andere  Gatte 

mU88  im  Cölibat  leben,  falls  jener  nicbt  die  Kbe  mit  ihm 
wieder  aufnehmen  will.  Anenahmen  heetehen  nur  für  Soldaten, 
welehe  wegen  der  Kriegsereigoisse  länger  als  5  Jahre  ab- 
wesend waren;  diese  kOnnen  nach  der  Ktlcbkehr  eine  neue 
Ehe  eingehen,  wenn  ihre  Ehe  in  der  Zwischenzeit  aafgolöst 
war.  Sind  beide  Gatten  gleich  Bchuldig,  so  kOnneo  aie  sich 
Bwar  wieder  vereinigen,  aber  eino  andere  Ehe  nicht  eingeben, 
idlbftt  nicht  dar  überlebende  nach  dem  Tode  de«  anderea 
Theilea. 

Die  Scheidung  wegPQ  Impntenz  darf  erat  nach  Ablauf 
von  drei  Jahren  geltend  gemacht  werden;  sie  umt'asst  auch 
die  Unfähigkeit  beizuwohnen  und  mass  angeboren  aein  oder 
wenigstens  vor  der  Ehe  hoatanden  haben. 

Aus  Lehr  erhellt  auuh,  woher  die  verschiedenen  Angaben 
über  die  Zeit  dos  Gesetzbuchs  stammen;  ea  werden  nämlich  die 
inzinisehen  erlassenen  Gesetze  dem  Swod  in  neuen  Ausgaben 
entsprechend  ei»getugt  (S.  3j;  Lehr  benutzte  eine  Ausgabe 
von  187-1,  St.  Joseph  (Bd.  2  S.  283)  theilt  mit,  die  Art.  34 
bis  1)4  des  Swod  seien  bereits  durch  den  Ukaa  vom  6.  Februar 
1851(  ftbgeäudert  worden.  In  diesem  finden  eich  in  der  That 
Bestimmungen  des  obtiu  angegebenen  Inhalts. 

Lehr  theik  weiter  das  Recht  für  andere  als  dem  Swod 
unterstehende  Laadeatheile  und  für  gemischte  Ehen  mit. 

XVI.  In  Rnsaiacb- Polen  gilt  das  Gesetz  vom  23.  Juni 
1825,  zum  Theil  modiäcirt  durch  Gesetz  vom  "iö.  Juni  1Ö36. 
Essentialien  der  Ehe  sind  l'ür  römische  Katholiken:  1,  das 
vorgeschriebene  Alter  (18,  bezw.  kiJ  Jahre),  2.  wechselseitige 
Ueberein Stimmung  der  Gatten,  ;i  Erlaubnias  der  Eltern  oder 
Vormünder  und  l'ür  Soldaten  Erlaubniss  ihrer  Vorgesetzten, 
4.  phyaLache  Fähigkeit  der  Bet  heiligten.  Verletzung  der  Erforder- 
nisse zu  1,  und  2.  zieht  in  der  Jteg^eL  nur  eine  Geldstrafe  nach 
sich.  Nichtig  ist  die  Ehe  nurj  wenn  der  Betreffende  noch  nicht  14, 
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bezw.  12  Jahre  alt  war,  In  Betreff  des  ErfordernJBses  zu  4, 
flchreibt  aber  Art.  22  vor,  daaa  die  Ehe  für  üicbtig  erklärt 
werden  kann  aiif  Ansnchen  des  anderen  Gatten,  wenn  der 
Gatte  Bclion  vor  Eingehung  dor  Ehe  dauernd  nufUhig  war,  die 
ehelichen  Pflichten  zu  erfüllen.  Das  Gesetz  von  1836  regelt 
auch  die  EKebiniiteraisse.  Die  Ehe  wird  aufgelüst:  1.  durch 
den  Tod  einea  Gatten,  2.  durch  die  Seitens  der  geistlicbeD 
Obrigkeit  ausgesprochene  Nichtigkeit;  3.  durch  Eintritt  eines 
der  Gatten  in  ein  Kloster  und  Keuscbheitsgellibde,  —  letzleres 
gilt  nur  für  nicht  uonsumirte  Ehen.  Ausserdem  kennt  die 
polnische  Gesetzgebung  nur  die  beschränkte  oder  unbeBchränkte 
körperliche  Trennung,  welch©  dem  ehelichen  Lebeo  ein  Ende 
macht,  aber  die  Ehe  nicht  auflöst.  Trennung  kann  gefordert 
werden  wegen  Ehebruchs,  achwerer  Injorieo,  oder  wenn  einer 
der  Gatten  ein  Verbrechen  begangen  hat;  —  auch  auf  Grund 
gegenaeitiger  Einwilligung^  aber  nur  aus  hinreichenden  Grün- 
den (Ö6)  und  in  Folge  Urtheits  der  zuständigen  Obrigkeit  (78). 

Ist  die  Ehe  für  nichtig  erkläi-t,  so  können  die  früheren 
Gatten  nach  Ablauf  von  3 — 6  Jahren  je  nach  dem  Grunde 
der  Nichtigkeit  eine  neue  Ehe  eingehen;  U  eher  tretungen  werden 
mit  Strafen  geahndet  (68—72). 

Die  Eben  zwiBchen  GriBchiBch-KatboUachon  und  Römiacb- 
Katholiachen  sind  nichtig,  wenn  sie  nicht  vom  griechiach- 
rusaischen  Geistlichen  eingesegnet  sind  (70). 

Die  Ehe  von  PerBonen,  deren  eine  der  maaiBchen  Kirche 
angehört,  kann  nnr  durch  Urtheil  dee  Diöcesangerichts,  be- 
stätigt von  der  Synode,   aufgelöet  werden  (73). 

Protestanten  sind  den  Specialgeftctzen  ihrer  Kirche  in 
Ansehung  der  Scheidung  unterworfen  (79). 

Die  Vorschriften  über  die  Ehe  zwischen  Nichtebristen 
unter  sich  oder  mit  Christen,  welche  Lehr  S.  34— 3Ö  mit- 
theilt,  enthalten  nichts  über  die  Scheidung.  Nur  kann  die 
Chriatin  werdende  Ehefrau,  wenn  nicht  der  Mann  die  ihm  vor- 
geschriebenen Pflichten  üu  Uheruehraen  aich  bereit  erklärt, 
vom  Ehebande  gelöst  und  ermächtigt  werden,  einen  Christen 
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Z1I  tioirathcn.  Dies  gilt  nelbst  für  Juden  mit  entsprecbendtio 
Mndific;aiiflnon.  Falls  oiii  in  Polygamie  lebender  Matin  übertritt, 
kann  erwählen,  mit  welcher  seiner  Frauen  er  leben  will;  tritt 
aber  ciiio  Fi-an  gleichfalls  zam  Chrialeathura  Über,  so  muss  er 
dieae  nehmen.  Ist  koino  Frau  Chriatin  und  will  auch  keine 
Cliristin  werden,  flo  kann  der  Mann  »ich  von  allen  trennen  und 
eine  ueue  Ehe  mit  einer  CbriatLa  eingeben. 

XVII.  Für  die  Üstseeprovinzen  bestimmt  das  Öesb. 
in  den  Art.    1 — 4: 

Ehen  zwiäcben  i'er&onen  orthodoxer  griecliisch-ruBsinober 
Confession  könnten  nur  nach  den  Kegeln  dea  rusnisrhen  Geab. 
aufgelöst  werden;  die  zwischen  Personen  evangeliäcb- lutherischer 
Conteaaion  nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  für  diese  Kirche 
vom  '2H.  Dezember  18:^2,  %%.  4i)— M,  fj.S— 135  und  der  In- 
struktion für  die  Geistlichkeit  und  dia  Behörden  etc.  vom 
28.  Dezember  1832,  §§.  60—62,  09-78  welche  aber  nicht 
mitgetheilt  sind ;  die  zwiachon  Personen  der  tibrigen  christ- 
lichen Glaubensbekenntnisse  nach  den  für  diese  Bekenntnisse 
bestehenden  Vorschriften;  die  zwi&ühen  NichtchriBten  ohne 
Theilnahme  der  Civilohrlgkeit  oder  der  christlichen  geiatlichea 
Behörden. 

Ueber  die  Wirktmgen  der  Scheidung  beatiramen  die  Art. 
121  —  127  (126  und  127  für  den  Fall,  wenn  Gütergemeinschaft: 
bestand),  über  die  der  Trennung  von  Tisch  und  Bett  der 
Art.   128,  und  zwar  dahin: 

Im  Falle  der  Scheidung  behält  die  Frau  ihr  Sondergut 
und  hat  das  Recht,  ihr  EingebrachteB  «urückzufordßrn,  ohne 
Rücksicht  darauf,  oh  einer  der  Gatten  für  don  schuldigen 
Theil  erklärt  ist.  Für  die  während  der  Ehe  bezogenen  Nutzun- 
gen wird  vom  Manne  nicht  Entschädigung  geleistet.  Das 
gegenseitige  Geactzestirb recht  erlischt.  Verfügungen  beider 
Gatten  zu  Gunsten  des  anderen  Theils  und  Erbverlräge  gelten 
als  erloschen.  Der  fUr  den  Bcbuldigcn  Theil  erklärte  Ehemann 
ist  verpBichtet,  der  Frau,  wenn  und  so  lange  sie  dessen  be- 
darf, angemeasenen  Unterhalt  zu  reichen;  der  Ansprach  erJiach 
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wenn   die  Frau  wieder   h&irathet.     Erworbeoe  Rechte   Dritter 
bleiben  unberührt. 

Bestand  Giitergemeitigchaft,  so  wird  durch  die  Scheidung 
das  Geiiieii]Bf.)int'tHverniogen  in  aoine  Beatandtheile  aufgelÜBt| 
jeder  Gatte  nimmt  das  eingebrachte,  ihm  während  der  Ehe 
zugefallene  oder  b^aondera  erworbene  Vermögen  herans;  ge- 
meinsam Erworbenes  wird  au  gleichen  Theileo  getbeilt.  Im 
Uebrigen  gilt  dasselbe^  wie   wenn  nicht  Gemeinschaft  bestand. 

Trennung  von  Tisch  und  Bett  hat  keinen  Einfluag  auf 
das  Gilterrecht,  beseitigt  auch  nicht  die  Alimentationspflicht 
des  Ehemannes. 

XVIII,  DaB  in  der  Türkei  —  nach  dorn  Person aUtatut  — 
geltende  Recht  theilen  die  Anlagen  des  Entwurfs  für  Italien 
^ahin  mit: 

Im  Fall  der  Uneinigkeit  der  Gatten  können  diese,  falls 
die  Ehe  gültig  iat,  wenn  Bie  fijrchten,  die  ehelichen  Pflichten 
nicht  erfüllen  zu  können,  sich  durch  Scheidnng  wie  durch 
VeratOäauug  trennen  (Art.  2T6).  Zur  Gültigkeit  der  Scheidung 
ist  nöthig,  dass  der  Ehemann  volljährig  und  bei  gesundem 
Verstände  sei,  und  dass  die  Scheidung  ausgesprochen  wird 
während  der  Ehe  oiler  der  Zurückgezogenheit  der  Frau  (274). 
Scheidung  kann  stattfinden  mit  oder  ohneEntachädigungssumme 
seitens  der  Frau,  vor  oder  nach  coneurairter  Ehe  (375),  Der 
Mann  kann  sich  gorichtliuh  scheiden  lassen  unter  Hingabe 
einer  girüaseren  Entschädigung  als  dor  von  ihm  gezahlten  doa 
(276).  Alles,  was  als  dos  gegeben  werden  kann,  kann  für 
die  Entechitdigung  angeboten  werden  (277).  Scheidung  mit 
oder  ohne  Eotächädignug  hat  die  Bedeutung  des  vollständigen 
oder  unvollständigen  oder  dreifachen  Verstoaaena  je  nach  der 
Absicht  des  Ehemannea.  Sie  kann  gültig  vom  Manne  aua- 
gesprof-hen  werden,  ohne  dasa  ein  gerichtlicher  Akt  nothwendig 
wäre  (278J.  (Zu  vergleichen  Art.  248.  Definitives  oder  drei- 
mal wiederholtes  Veratoaaen  löat  die  Ehe  sofort  auf,  hebt  die 
ehemtinnlichu  Gewalt  auf  und  macht  die  Frau  frei  vom  ersten 
Gatten.) 
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Domeaico  Gattesubtj  1805,  S.  394  lelirt  dagtigen  Fol- 
gendes ühor  da,»  in  dor  TUrkei  geltende  Recht: 

Die  Ehe  wird  aufgotöst  durch  den  Tod,  Verstoasen,  Ehe- 
BcheiduD^,  Impotenz  und  ApustuBie.  VuratOBsen  kann  nur  der 
Mann,  wetchor  nach  Belieben  das  Eheband  auflösen  kann.  Die 
VerstosBUDg  ist  eine  uoTollkummene^  wenii  seit  ihrer  Erklärung 
noch  nicht  drei  Munate  verfloBBen  sind;  innerhalb  dieser  Frist 
kaan  nämlich  der  Mann  die  Frau  wieder  aufnehmen  and  sie 
miiH9  ihm  folgea.  Sie  ist  eine  vollkommene,  wenn  er  sie  inner- 
halb dieser  Frist  nicht  zurückgeuotumea  hat.  Bei  letzterer 
bedarf  es  der  Zustimmung  der  Frau  zu  einer  neuen  Ehe  und 
müsaen  Brautgeschenke  (doua  ouptialia)  von  neuem  gegeben 
werden.  Nach  dreimaliger  vollkomoiener  Verstosaung  ist  eine 
Ehe  zwischen  den  Gatten  nicht  möglich,  wenn  die  Frau  eine 
andere  Ehe  eingegangeD  und  die  Ehe  mit  dem  zweiten  Gatten 
cooBumirt  ist. 

Die  Veratossuag  ist  gültig,  auch  wenn  sie  im  Zustande 
der  Trunkenheit  oder  haftiger  Leidenechaft  erfolgte.  Veratoa- 
sang  aeitena  des  Mannes  im  Kran kheita zustande  und  mit  der 
Absicht,  das  Erbrecht  au  nehmen,  ist  unvollkommen;  stirbt 
der  Mann  vor  Ablauf  der  drei  Monato,  so  verliert  die  Frau 
nicht  die  Erbfolgerechte.  Eheecheidung  ist  die  Trennung  der 
Gatten  durch  gerichtlichen  Akt  auf  Antrag  der  Frau  mit  förm- 
licher Zustimmung  des  Mannes  und  mit  einem  Geldopfer.  Die 
Frau  kann  als  &olchea  Geld  oder  andere  Vermögensstücke 
anbieten.  Die  Zustimmung  des  Mannes  ist  zur  Scheidung 
unbedingt  erforderlich,  aber  ist  sie  gewährt,  so  kaun  sie  nicht 
zurückgenommen  werden.  Scheidung  hebt  diea  Kecht  der 
Betheiligten  auf  das  Doaum  nuptiale  auf  und  auch  allei  Aa- 
eprllche  der  Frau  aut  Alimeuteaprlti^tationen.  Impotenz  des 
Mannes  ist  ebenfalls  ein  Grund,  die  Scheidung  zu  erlangen,  sie 
wird  nach  vorgängiger  XJnterauchung  vom  Richter  aiiegeaprochen, 
Apostasie  eines  der  Gatten  bewirkt  sofortige  Aul'lösung  der  Ebe. 
Sind  sie  aber  beide  Apostaten  und  vereinigen  «ich  dann  Trieder^ 
80  gilt  die  Ehe  wieder  mit  der  früheren  Bedeutung. 


XIX.  Itt  Griechenland  scheinen  neuere  Gesetze  über 
die  Ehescheidung  nicht  zvl  bestehen.  Hält  man  sich  daran, 
dafts  die  Priyatljearbeitnng  des  byzaotiaiaclieo  Rechts  durch 
Harmenopulos  gilt,  welche  bekanntlich  als  Gesetzbuch  durch 
Gesetz  vom  Jahre  1833  eiugefUhrt  ist^  »o  gelten  noch  die 
Grundsätze  de»  römisdien  Reuhta.  Doeh  dürfte  eine  Scheidung 
nur  durch  Urtheil  erfolgen,  Wenigetena  gibt  daa  Gesetz  vom 
10. .'22.  Oktober  1856  über  Beurkundung  des  Personenstandes, 
Wirkung  der  Gesetze  u.  a.  w.  in  Art.  89  die  aua  drück  liehe 
Vorachrift,  daaa  das  Urtheil,  welches  die  Scheidung  definitiv 
zulässt^  auf  Antrag-  der  geschiedeneu  Gatten  iu  das  CiviletaDda* 
register  eingetragen  werden  soll,  und  zwar  da,  wo  der  Civil- 
Btandsakt,   betreffend  die   Kingehung  der  Ehe,  eingetragen  ist. 

Harmenopulos  gibt  im  Hexabibloa  —  ed.  Heimbach, 
Leipzig  IS.51  —  Buth  4^  Tit.  14  folgende  S  ch  ei  dun  gsur  Sachen 
an:  Impotenz  des  Mannes,  wenn  dieae  noch  drei  Jahre  nach 
Eingehung  der  Ehe  besteht;  Abwesenheit  des  kriegsgefangenen 
Hannes  auf  langer  als  5  Jahre;  Geisteskrankheitj  welche  wäh- 
rend der  Ehe  eintritt;  absichtliche  Abtreibung  der  Frucht  der 
Ehe  seitens  der  Frau;  Eingehung  der  Ehe  seitens  eines  Mön- 
chea;  Eintritt  in  eiu  Kloater  seitens  auch  nur  eines  der  Gatten; 
—  ferner  für  den  Mann:  wenn  er  sich  in  Bezug  auf  die  Vir- 
ginitat  irrte  und  dies  sofort  nachgewiesen  wurde;  wenn  sich 
nachträglich  die  Sklaven atellung  der  Frau  ergab;  wenn  die 
Frau  ihm  von  hochverrStheriacben  Unternehmungen  nicht  sofort 
Anzeige  machte;  wenn  die  Frau  wegen  Ehebruchs  verurtheilt 
ist;  wenn  sie  dem  Manne  nach  dem  Leben  trachtet  oder  von 
Nachatellungeo  Aaderer,  wovon  sie  Kenntniss  erlangte,  ihm 
nicht  Mtttheilung  machte;  wenn  sie  mit  anderen  Männern  ohne 
Zustimmung  des  Mannes  zusammenlebte  oder  badete;  wenn 
sie  ohne  den  Willen  des  Mannes  ausser  dem  Hause  blieb,  es 
sei  denn  bei  ihren  Verwandten;  wenn  sie  als  Zuschauerin  sich 
wider  den  Willen  oder  Befehl  des  Mannea  bei  Wettrennen, 
ina  Theater  oder  bei  Jagdon  betheiligte;  —  weiter  für  die 
Frau;  wenn  der  Mann  ihr  von  dem  eigenen  Hochverrath  oder 
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dem  ihm  bekauuteii  Hochverrath  Aud^rer  nicbt  Hittheüuug 
machte;  weuD  er  der  Frau  ciKch  dem  Leben  trachtete,  von 
Nachstellungen  Anderer  nioht  Anzeig'e  machte,  oder  cb  unter- 
liese,  aolrlie  zu  räclion;  Versuch  des  Marmus,  die  Frau  zu, 
proatitöiren ;  nicht  bewiesene  Anklage  dor  Frau;  Verkehr  des 
Mannes  mit  einer  anderen  Peraun  im  eigenen  Hauso  oder  mit 
einem  andoren  Frauenzimmer  in  deraelben  Stadt,  welcher  nicht 
aufgegeben  wurde  trotz  wiederholter  Krmahnungen  durch 
eigen©  Verwandle  oder  die  der  Frau  oder  sonat  glaubwürdige 
Zeugen;  Schlagen  der  Frau  mit  Geiaseln  oder  Prllgelo  ausser 
in  Fällen,  wo  die  Scheidung  erlangt  werden  kann. 

Ein  besonderes  Verfahren  ist  Tür  den  Fall  Yorgeechrieben, 
dasB  der  Mann  angeblich  im  Kriege  gefallen  iat,  wie  eich  die 
Frau  zu  vergewisBern  bat,  daas  der  Mann  nicbt  mehr  am 
Leben  aei. 

Die  DarBtellung  des  Harmeuopuloa  weicht  doch  im  Ein- 
zelnen nicht  unerheblich  ab  von  dem,  was  z.  B.  Puchta, 
loötitutt.  Bd.  3  g.  21^1  über  das  Recht  der  vierten  Periode  lehrt. 

Während  de»  Druckes  der  vorstehenden  Arbeit  ist  da« 
Bd.  V  S.  SiJi  tmter  V.  gedachte  Recht  in  Frankreich  geändert. 

Das  Greaetz  vom  27.  Juli  1884,  welchea  auch  in  Algerien 
nnd  den  Kolonien  la  Martinique,  la  Guadclonpe  und  la  Rf^union 
gilt,  stellt  das  Recht  des  Code  civil  mit  Ausnahme  der  Vor- 
schriften^ welche  die  Ebeischeidung  auf  Grund  gegenseitiger 
Einwilligung  betreffen,  wieder  her,  ändert  aber  zugleich  einige 
Artikel.  Äla  EheBcheidungsgrUüde  gelten  nun:  Ehebruch  eine« 
der  Gatten  (Art,  22Ö,  230  neu),  ExcesHe,  schwere  Missband- 
lungen  (aßvices)  und  grobe  Beleidigung,  verübt  gegen  den 
anderen  Gatten  (Art.  231),  Verurtheihiog  des  einen  Gatten 
zu  einer  harten  nnd  entehrenden  Strafe  (peine  afflictive  ot 
infamante),  nur  geltend  zu  machßti  aeiteuB  des  anderen  Gatten 
(Art.  2S'J,  neu).  Theilweiae  neu  geordnet  ist  das  Verfahren; 
insbesondere  sind  die  Art.  234,  235,  231,  263  modifizirt.  Un~ 
verändert  sind  wieder  in  Geltung  getreten  die  Vorschriften, 
betreffend  die  vorläufigeu  Maaaregeln  auf  Grund  der  Anstellung 
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der  Scheidungsklage  Art.  äü7 — 271,  und  betreffend  die  Be- 
deutung der  Verzeihung  Art.  272 — 274, 

In  Bezug  auf  die  Wirkungea  der  Scheidang'  gilt  nunmehr 
Folgendes:  Geschiedene  Gatten  können  sich  niclit  wieder  ver- 
heirathen,  wenn  einer  der  geschiedenen  Gatten  eine  neue  Khe 
eingegangen  ist  und  diese  wiederum  geschieden  ist.  Im  Falle 
der  Wiedervereinigung  muss  die  Ehe  vOa  Neuem  geschlossen 
werden  (uouvelie  ci'-lÖbration) ;  die  Ehegatten  kScnen  das  ehe- 
liche Gtlterreeht  nieht  anders  regeln,  aX&  ea  ursprünglich  galt. 
Eine  nochmalige  Scheidung  ist  nur  zulässig  wegen  der  Ver- 
urtheilung  des  Gatten  zn  einer  harten  und  entehrenden  Strafe 
nach  der  Wiedervereinigung  (Art.  295  neu).  Die  geschiedene 
Frau  kann  erst  nach  Abtauf  von  zebu  Monaten  &eit  der  Zeit, 
wo  die  Scheidung  endgültig  erfolgte,  wieder  heirathen  (Art.  2Stl) 
neu).  Der  wegen  Ehebruehs  geschiedene  Gatte  kann  die  Per- 
son, mit  welcher  er  die  Ehe  gebrochen  hat,  Dicht  heirathen 
(Art.  298  neu).  Der  Gatte,  gegen  welchen  die  Scheidung 
auggesprochen  ist,  verliert  alle  Vortheile,  die  ihm  der  andere 
Gatte  im  Ehcverti-age  oder  nach  Eingehung  der  Ehe  zuge- 
wendet hatte.  Im  Uebrigen  sind  die  Art.  300 — 3D4  nicht 
geändert. 

In  Bezug  auf  die  Trennung  von  TisL^h  und  Bett  sind  die 
Art.  306,  307,  310  dahin  geändert: 

Falls  Scheidung  zulässig  wäre,  kann  dennoch  nur  Tren- 
nung von  Tiach  und  Bett  verlangt  werden  (300),  Eine  solche 
Klage  wird  ganz  wie  jede  andere  Civilklage  eingeleitet,  ver- 
handelt und  entschieden  (301).  Hat  die  Trennung  von  Tisch 
und  Bett  drei  Jahre  gedauert,  aa  kann  auf  den  Antrag  eines 
der  Gatten  das  Urtheil  in  ein  ScheEdungsurtheil  umgewandelt 
werden.  Weitere  Vorschriften  regeln  da*  Verfahren  (310). 
Aufgehoben  sind  die  Art,  308,  309,  dagegen  ist  in  Goltuug 
geblieben  der  Art.  311,  nach  welchem  die  Trennung  von  TIach 
und  Bett  die  Gütertrennung  stet»  zur  Folge  hat. 

Modifizirt  ißt  femer  der  Zunatz-Paragrapli  zu  Art.  812, 
welcher    aus    dem   Gesetze   vom   tj,   Dezember    1850   stammt, 
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d&hiu,  dftss  die  V'erleugnuiigsklage  beziiglicU  eines  Kiades  zuge- 
lassen wird  im  Falle  eines  Urtlieila  oder  »elbet  einer  Klage 
auf  Scheidong  oder  Trennung  von  Tisch  und  Belt,  wenn  das 
Kind  geboren  ist  später  aU  IWi)  Tage  nach  der  KntscheiduDg, 
welche  die  Fra'u  (ermächtigt,  ein  getrenntes  Domizil  ssu  haben, 
und  früher  als  ISO  Tage  nach  der  definitiven  Zurückweisung 
der  Klage  oder  der  Aussühnnug,  es  eei  denn^  dasa  die  Gatten 
sich  thatsächlich  wieder  vereinigt  haben. 

Anhängige  Treonungsklageo,  selbst  wenn  sie  schon  in  der 
zweiten  Instanz  anhängig  sind,  können  sofort  in  Scheidungs- 
klagen nach  näherer  Vorschrift  des  Art.  4  umgewandelt  werden. 


Literarische  Anzeigen. 


Martens,  F.  v.  Völkerrecht.  Das  internationale  Recht  der 
civilisirten  Nationen.  I.  Band,  SVII  und  430  S.  1883. 
IL  Band.    XIV  und  604  S.    188b.     Berlin,  Weidmann. 

Das  vorliegende  Werk  erschiea  zuerst  in  russischer  Sprache  in 
St.  Petersburg;  der  Doceiit  der  Rechle  an  der  Dorpaler  Universität, 
Carl  Bergbühm,  veranstaltete  die  obenbezeJchnele  deutsche  Au8ga.be. 

Das  Werk  von  Martens  ist  das  erste  in  russischer  Sprache, 
welches  eine  vollständige  Darstellung  des  Völkerrechts  darbietet.  Der 
Verf.  ist  auf  publicistischem  Gebiet  hinreichend  bekannt  und  hat  auch, 
da  ihm  die  russischen  Staatsarchive  zu  Gebot  gestanden  haben,  auf 
Riisslatid  berügliche  internationale  ActenstÜcke  ausnützen  können. 
Nicht  minder  hat  demselben  eine  grosse  Zahl  literarischer  Vi'erke  au 
Gubol  gestanden.  Hervorzuheben  sind  in  seinen:!  Buch:  „Die  Ge- 
schichte der  inlernalionaleQ  BeEiehungen  und  des  Völkerrechts"  und 
„DiegeschichllicheEntwickelungderVölkerrechlswissenscbaft".  Erster« 
ist  in  drei  Perioden  Terlheill:  1,  vom  Älterthum  bis  irntii  weslpbSli- 
schen  Frieden;  2.  vom  letzteren  bis  zum  Wiener  Congress;  3,  vom 
letzteren  his  zur  Gegenwart  (l.  S.  24—151).  Die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft winl  io  drei  Perioden  gegeben:  1.  die  Periode  des  Nalurrechts; 
2.  der  positiven  Richtung;  3.  der  Verbindung;  philosophischer  Prin- 
cipien  mit  den  positiven  Elementen  des  Völkerrechts  (l.  S.  151 — 177). 
Ferner  ist  die  Anordnung  des  Stoffes  eine  dem  Verf.  eigenthflmliche. 
1q  einem  allgemeinen  Theil  werden  behandelt;  1.  Das  Recht  der 
internationalen  Gesellschaft;  2.  die  Subjekte  des  internationalen  Ver- 
kehrs und  des  Völkerrechts ;  3.  das  Staatsgebiet  und  die  internatio- 
nalen Verkehrswege;    4.  die  internalioiialen  Verträge.     In  einein  b«- 
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•onderen  Theil  wird  das  naoii  dem  Vorgange  Lorenz  Stein's  sog. 
internal ionale  Verwul lungerecht  bcliand^^U :  1.  die  internaUonale  Vei^ 
wallung  und  ilirc  Organe;  2.  die  internationale  Verwaltung  auf  dem 
Qebicl  der  geistigen,  physischen  und  Sconomischen  Interessen  der 
V5lker;  3.  die  intenmtionalc  VerwaJtung  auf  dem  Gebiet  der  Rechts- 
intereeseii  der  ünterthanen  und  Völker;  4.  die  internationale  Ver- 
waltung auf  dem  Gebiet  der  Zwangsbewalirung  der  Interessen  und 
Rechte  der  Unterihanen  und  Völker.  Unter  3,  werden  das  sog.  inter« 
nationale  Privatrecht  und  Criminalrecht,  unter  4.  wird  der  Krieg 
behandelt. 

Nach  Art  früherer  Völkerrochtsdarslellungen  wird  die  Literatur 
mehr  berücksichtigt  als  die  Vertrüge  und  Dedaialionen  der  Staaten, 
dagegen  aber  die  Geselzgebungen  mehr,  so  dass  daß  Werk  wesent- 
lich auch  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  zu  Gute  kommt. 
Uebrigens  heben  sich  die  Ergebnisse  tJterarigcher  Forschungen  von 
den  internationalen  und  legislaliveti  Acten  gut  ab.  Dass  wir  mit  der 
Systematik  niclit  einverstanden  sind,  besonders  desshalb,  weil  die  all- 
gemeine Unterscheidung  materiellen  und  formellen  Rechts  fehlt,  weil 
in  denn  allgemeinen  Theil  Materien  behandelt  werden,  welche,  bis  auf 
die  erste,  alle  in  den  besonderen  hinein  gehören,  und  weil  unter  der 
fragwürdigen  Bezeichnung  ,,internationales  Verwaltungsrecbt"  auch 
das  sog,  internationale  Privat-  und  Strafrecht  behandelt  werden,  haben 
wir  schon  an  anderen  Orten  (Revue  de  dr.  intern.  XIV.  144  und 
XV.  680,  und  Göttingische  gelehrte  Anaeigen  1884,  129j  zur  Genüge 
ausgeföhrt.  Dennoch  wird  der  Inhalt  von  gelehrten  und  praktischen 
Völkenecbtsmännern  ausgenutzt  werden  können,  während  für  Stu- 
dirende  das  Werk  zu  umfangreich  ist. 
^^^  Heidelberg.  A.  Bnlmerlncq. 

r    Boi 

I 

■  buch 
I  30  Ja 

■  Uberti 


Bnlinerilicq,  Dr.  ä.  von.  Völkerrecht.  (Marquardsen'B 
Handbuch  des  öffentlichen  Rechts.  I.  Band,  zweiter  Ualb- 
band,    3.    LieleniDg.     384   Seiten.)     Freibui'g   i.  Br.     und 

Tübingen,    1SS4.     Mohr  (P.  Siebeck). 

Die  Darstellung  des  Völkerrechts  fiir  das  umfangreiche  Hand- 
buch des  öffentlichen  Rechts  von  Marquardsen  wurde  einem  seil 
30  Jahren  auf  diesem  Gebiete  rühmlichst  bekaimten  Schriftsteller 
übertragen,  der,  durch  ausgehrciLele  Kenntnisse  der  Verhältnisse  ebenso 
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des  Ostens  wie  des  Westens  von  Europa  Andere  (ibeiragend,  bei  der 
wissen scbaftJiclien  und  formellen  Ausbildung  namenlUch  des  Prisen- 
redits  sich  hohe  Verdienste  erwoibeii  hat.  Was  er  uns  in  obigem 
Werke  bietet,  ist  eine  systematisch  wohl  geordnete,  tiotz  der 
ihm  gesteckten  engen  Grenzen  des  Geganimtwerkes  für  einzelne 
Materien  höchst  inhaltreiche  fesselnde  Erörterutig  der  zum  TheÜ 
mehr  oder  minder^)  schon  jetzt  internationales  Recht  darstellenden 
Grundsätze.  Im  Unterschiede  von  anderen  Bearbeitern  behandelt 
der  Herr  Verfasser  .,das  gewaltsame  Verfahren"  sehr  kurz  (24  Seilen), 
wälirend  mit  besonderer  Sorgfalt  die  Concesaionen  der  Staaten  zu 
Gunsten  der  internationalen  Rcchlsgemeinachaft  (S.  207  bis  278^ 
behandelt  werden  —  in  einer  Weise,  dass  man  s^e»  muss,  es  sei 
nirgends  ein  klarerer  und  geliallreicherer  Ueberblick  Ober  dos  sog. 
internationale  Privatrechl  und  die  weilen  Gebiete  der  intern  alio  nalen 
Polizei  für  die  veischieJeueD  Kreide  des  wirlbs^haftlidien  und  geistigen 
Lebens  der  Völker  zu  finden.  Hierbei  tritt  natürlich  der  Gbarakler 
dieses  mit  Recht  wohl  nur  „relativ  allgenieinen"  genannten  Rechts 
der  KuHurstaaten  deutlich  hervor  und  lässt  uns  ermessen,  wie  weit 
wir  nocti  vom  Ziele  entfernt  sindl 

Weilhvoll  erscheint  gerade  hier  die  eingehende  Berücksichtigung 
der  Wissenschaft,  zumal  eine  ermüdende  Aneinanderreihung  verschie- 
denster Ansichten  durch  alleinige  Hervorhebung  dee  Wesentlichen 
glücklich  vermieden  wird. 

In  dem  Abschnitte,  der  von  dem  Slaalseigenthum  („Recht  der 
Objekte")  handelt,  begegnen  wir  zu  unserer  Freude  nicht  mehr  so 
befremdlichen  Ausdn'icken,  wie  sie  noch  bei  Heffler  sich  finden, 
wenn  derselbe  von  „Meereseigenthum"  und  „Eigenlhimismeer"  spricht. 
Vielleicht  halte  der  Kriegsschiffe  ausführlicher  gedacht  werden  können, 
wie  im  nächsten  Abschnitte  wir  gern  eine  Ausführung  über  die  viel 
bestrittene  Natur  der  Concordate  gefunden  hätten. 

Wohl  aus  syslenmtistihen  Gründen  ist  die  Kstei-ritorialÜäl  (S.  312) 

mit  ihren  vielen  bestrittenen  Tragen,  und  zwar  ohne  Erwähnung  der 

interesBatilen  Auslührungen  von  Laurent,  droit  inleruational  Vol.  Ill, 

1         nicht  iui  Ganzen  separat  abgehandelt.    Geigen  die  Begriffshestimmuiig 

I  des  Charakters  der  Gonsuln  (S.  316)  scheinen   die  gründlichen  Unter- 

I        sucliungen  von  Zorn  (in  Hirlh's  Annalen)  zu  sprechen. 

L 


')  Diu«  dürl'lc  X.  B.  vom  CoDituUrrechl  gelten. 
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Uta  Wert  schliesst  ab  mit  Betracbtungen  Qb«r  die  Lehre  and 
dM  Studium  dci  V^errechls,  toq  d^nen  zu  bofTen  ist,  dftSR  sie  in 
den  weitcslCD  Kreisen  Bearhtung  ßnden  möeen. 

VerKÜchen  mit  diesem  und  jenem  auslindiscben  Werke  neuerer 
Zeit,  ist  rorlicf;ende  Arbeit  mit  ihrer  strengen  Wis^eriM^tiaft liebkeit 
ein  wertbroller  Heilrag  zur  TernereD  Ausgestaltung  dieses  Tiebietes, 
ID  welchem  der  Herr  Verfasfler  das  Recbtsprindp  immer  mehr  zur 
Gellung  zu  bringen  bestrebt  isL  Teichnaait. 

1.  Der  §  90  deit  GerU-htskoülonge^etzes   und   die   darin 

angeordnete  Oebflhrenp flicht  sowie  einige  Terwftndte 
Beslimmuagea  des  Gesetzes.  Von  Dr.  C.  H.  Thnlesiag. 
Berlin  ISI^l.     Verlag  von  Piittkammer  &  MiÜilbrecht. 

2.  RntRchrfdQDgen   der  dentscheii  Gerichte  zam  Reichs- 

gericht^koütengesetz.   Separatabdruck  aus  der  Hecklen- 

burgisclien  Zeitscbr,  1*  Keubtepäeg'e  u.  Rechtswissenschaft. 
Wismar  1883.    Verlag  der  HinstoriF'schon  Hufboch händig. 

Die  Gesetze  Ober  Oerichtskosten  pflegen  wenig  Änziehtingskrafl 

auf  den  Juristen  zu  Qben ;  man  begegnet  nicht  selten  der  AurTassuug. 
dass  ihre  Beherrschung  Domäne  der  Bureau-  und  Kassen beamteii 
sei.  Um  so  danke nswerlher  ist  es  aniduerkennen,  wenn  sich  Juristen 
der  Bearbeitung  derselben  unlerzieben.  Während  nun  tue  erste  der 
beiden  Schrirten  einige  specielle  Fragen  in  längerer  Abhandlung 
erörtert,  gibt  die  zweite  zu  dtn  einzelnen  Paragraphen  des  Gerichts- 
kostengesetzes  in  der  Keüienfoige  derselben  in  bald  grds^erer,  bald 
geringerer  Ausrührliclikeit  dazu  ergangene  gerichtliche  Entscheidungen. 
Aufgenommen  sind  m  die  Sammlung  Entscheidungen  des  Reichs- 
gerichts sowie  der  Oberlantlesgerichte  zu  Braunschweig,  Celle,  Darm- 
Stadt.  Dresden,  Jena,  Karlsruhe,  München,  Naumburg,  Rosloek,  Stutt- 
gart, endlich  auch  von  einzelnen  Land-  und  Amtsgerichten.  Auffallen 
muss  die  sehr  geringe  BerfickslchtigLing  der  Praxis  der  preussischen 
Gerichte,  doch  mag  die  Ursache  wohl  darin  liegen,  dass  diese  Ent- 
scheidungen nur  spärlich  verQffentHcht  worden  sind.        Jastrow. 
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XIV. 

Die  Mie  mit  und  okuc  Muadium. 

Von 

Prof.  Dr.  J.  Kohler. 


Die  Ehe  mit  Manua  und  ohne  ManuB,  mit  Mnndium  und 
ohne  Miuidium  ist  uicht  uur  im  römiacben  uod  im  germani' 
achen  Rechte  vertreten,  sondern  die  Zweiung  iat  eine  univeraal- 
hiatorische  Erscbeiauug,  eine  ErBcheiniuig,  welche  mit  dem 
Vater-  und  Mutterrecht  im  innigsten  Zusainiiietiliango  steht: 
die  Ehe  ohne  Manna  ist  uraprUuglich  eine  Ehe  nach  Mutter- 
reehtj  eine  Ehe,  bei  welcher  die  Frau  völlig  iu  dem  Ursprung- 
liehen  Familienbaude  bleibt  and  daher  auch  dai  Kind  in  ihren 
Verband  hineinzieht.  Erat  rait  dem  ehemännlichon  Mundium 
wird  die  Frau  aus  dem  Verbände  ihrer  Verwandt  seil  aft  herau»- 
gßzogen;  sie  wird  dem  Khemauu  und  seiner  Famitia  zu  eigen, 
und  damit  iftt  der  erate  Schritt  zum  Vatftrrcchte  gcj^cbcn '). 
Der  erste,  welcher  die  Ehefrciu  iu  sklavische  Abhängigkeit 
hrachtc  and  damit  die  Periode  den  eheherrlichen  Mundiums 
inaugurirte,  der  erate,  welcher  vor  Tausenden  von  Jahren  eine 
Frau  raubte,  war  wider  Willen  ein  "Woblthater  der  Menschheit, 
denn  er  hat  die  Kluft   ilber&jirungen,    welche  das  Mutterrecht 


')  Verg).  mich  Howitt  und  Lorlmer  Fiann,  frnm   motlicrrigJit 
to  fallier-rigtil  (Journal  of  tlie  Anllirop.  Instit.  of  Great  Britnin  XII,  p,  tfy), 
ZHUchrifl  fOr  wrglMcIiende  ReeliUtrltMiwrluin.    VL  Bond.  21 


322 


Kohler. 


Tom  Vaterreclite  trennt;  und  wer  in  der  VcrgcwaUigung,  in 
der  Recliuwidrigkcit,  in  den  Untbaten,  welche  die  Geschichte 
des  Recht»  uo»  erzählt,  hlosa  die  negative  Seite  erbürkt,  wer 
es  verkeimt,  daaa  in  dem  Üflscn,  das  die  Weltgeschichte  vqü 
einom  Endo  bis  zum  anderen  durchzieht,  ein  Ferment  Hegt, 
geslalteaJ,  bildend,  belcheiid,  wer  e»  verkennt,  daan  auch  in 
der  Sphäre  des  Dunkeln,  wo  die  unheimlicbeD  Schatten  wohnen, 
die  ewigen  Mitchtc  des  Fortschrittes  walten,  und  ila^ä  ea  Nacht 
seio  mus8,  wunn  es  Licht  werden  soll;  wer  annimmt,  wir 
wilnlon  diw  Unrecht  vertheidigen,  weil  wir  es  als  eine  uni- 
vörflalbiBtoriBche  Nothwendigkeil  darstellen  —  mit  dem  dia- 
kutireo  wir  nicht;  den  Überlassen  wir  seinem  eigenea  Stand- 
punkte. 

Doch  bevor  wir  weitpr  gehen,  haben  wir  una  noch  einea 
Einwurfe»  zu  versehen,  den  wir  aua  dem  Lager  der  römischen 
wie  der  germaniBchen  Hechte  geschiebte  erwnrten.  Nach  obiger 
Darlegung  wSre  die  Muniäiahihe  die  spätere  Bildung,  die  Ehe 
ubue  Mundium  die  (riiliei-e,  während  doch  im  römischen  und 
doutachon  Rechte  sich  die  Freiheitseho  erst  später  aus  der 
Ehe  mit  Gebundenheit  der  Frau  hervorgebildet  hat.  Allein 
die  ursprungliche  Ehe  ohne  Mundium  ist  aueb  nicht  ideutiech 
mit  der  späteren  freien  Ehe;  die  uraprüngliche  Ehe  ohae  Mun- 
dium ist  eine  Ehe  mit  Mutterrecht,  eine  Ehe  ohne  oder  mit 
UQvollständigör  Paternität,  eine  Ehe,  bei  welcher  die  Mutler- 
i'amilie  das  alleiuige  Band  der  Verwand tschat^  repräsentirt,  und 
der  Ehemann,  indem  er  Kinder  zeugt,  sie  der  Fanoilie  der 
Frau  zeugt  und  damit  der  Familie  der  Frau  neue  Glieder  zu- 
fuhrt. Damit  das  Patemitatsrecht  entstehen  konnte,  mnsste 
die  Ehe  das  Stadium  der  Mundialehe  paeeiren,  um  neugestaltet, 
in  ethischer  Verklärung  aus  der  Nacht  der  Gewalt-  nnd  Will- 
kürherrechaft  hervorzugehen,  um  zur  Ehe  der  modernen  Kultur- 
völker zu  werden;  die  Nichtmundialehe  des  muderuen  Rechts 
ist  von  der  früliereu  Niehtmundialehe  so  Teracbieden,  wie  etwa 
unsere  Ehe  vom  Concubinat.  Jn  der  That  bieten  auch  Natur- 
völker diese  zwei  ganz  verschiedenen  Stadien  der  freien  Ehe: 
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die  Ehe  vor  der  Zeit  dea  Mum^iums  und  die  Ehe,  nachdem 
die  Zeiten  des  Fraueuraubs  uud  des  Frauenkauf»  durchlebt 
sind  und  der  FrauBakawf  Bich.  bereils  zum  Scheinkauf  abge- 
achwäcbt  hat 

tSicberlich  ist  kein  Process  der  Völkerrechtsentwickelung' 
für  das  ethisch-Bociale  Leben  des  McriBchen  wichtiger  gewesen 
ah  dieser  TTebergang;  an  der  Vater recht&ehe  hängt  alle  böbero 
Kultur,  aller  weitere  Bittliche  Fortsehritt,  alles,  waa  man 
Humanität  nennt.  Völker  des  Mutterrechts,  welchen  ea  nicht 
gelingt,  den  verhängnissvoElen  Schritt  zu  thun,  werden  nie- 
mals zu  Wortt'ilhrern  der  Kultur  auftteigen;  sie  werden, 
auL'b  wenn  sie  kulturelle  Leistungen  aufweisen,  nicht  auf  die 
Dauer  leben,  sie  sind  dem  Untergange  verfallen,  wie  die 
Etrusker  untergehen  niusaten,  als  die  Sonne  latinischer  Kultur 
zu  leuchten  begann.  Dieser  Process  ist  eitler  der  wichtigsten 
Vorgänge  der  Rechtskiilturj  und  wer  die  heutige  Hechtskultur 
vollauf  durchschauen  will,  muss  sie  erkennnn  als  das  historische 
Resultat  vergangener  Bildungen,  al^  die  Frucht,  welche  nach 
langem  Kitmpfen  und  Ringen  unter  dem  Aufgebot  aller  mensch- 
ücheu  Geisteskräfte  gereift  worden  ist. 

Um  diesen  Process  zur  Dai'legung  zu  bringen,  mllsaen 
wir  zuniLchfit  einige  Völker  doa  Mutterreclits  in  Uetnicht  ziehen, 
osd  wir  wenden  uns  zuerst  zu  den  Bewohnern  der  westlii^hen 
Karolinengruppe,  welche  ueuerdinga  in  den  Brennpunkt  des 
europüiachen  Interesses  getreten  sind. 

Auf  die  X'alau'  oder  wohl  richtiger  Pelauinselu  hat 
das  Werk  unseres  CoUegeu  Semper  vor  über  10  Jahren  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  gelenkt,  und  man  wunderte  sich, 
unter  Völkern,  weli^he  man  sich  als  organisationsloae,  in  freiem 
Zuge  ihrer  natürlichen  Empfindung  lebende  Naturvülker  dachte, 
so  complicirto  Rechtaverhältnisse  und  ein  so  durchgobihletes 
Etiketten-  und  Convenauzsyatem  zu  finden.  lu  der  Thai  ist 
die  Stellung  des  Einzelnen  im  Leben  der  sogen.  Jäaturvülker 
viel  gebundener  aia  im  civilisirten  Leben,  und  nicht  die  Kultur 
hat  den  Menschen  gefesselt,  die  Kultur  hat  ihn  befreit.    Ucber 
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diese  Verhältotass  verbraitet  sich  uun  ueuerdiuga  Kubar^, 
welcher  jene  Gegondeo  seit  Jahran  durchforscbt,  in  auBtllhr- 
Ücher  Weiac*),  und  auf  Grund  acincr  Darstellung  kttnnen  wir 
die  Fainilienfuriu  der  Pelauer  «ibarakterisiron,  wli*  künnen  ete 
charakteri siren  als  die  Form  der  Mutterreehtsche. 

Schon  aus  Semper's  Schilderung  ist  es  jedem  bekannt, 
dasa  die  männliche  und  die  weibliche  ßevulkurung  ihre  Ver- 
eine bilden,  wclchu  wie  ein  Keil  in  da»  Familienleben  ein- 
geschoben sind  —  ihre  Vereine  mit  publicistiscbea  Aufgaben, 
beiBpieUweise  mit  der  Aufgabe,  ein  Fahrzeug  zu  stellen  und 
zu  bemannen,  ihre  Vereine  mit  militärischer  OrganisatioD,  mit 
Disci pliuiruug  ihrer  Mitglieder,  mit  Schutz  und  Trula  ßlr 
joden  Einzelnen  und  mit  Gesammthaftung  —  nur  soll  der 
richtige  Name  für  dieselben  nicht  Klöbbergöl  (Klobogol)  »ein, 
■onderu  Kaldebckel  (Kubary  S.  34  f.,  87  f..  80  f.).  Und 
ebenso  bekannt  ist  es,  dass  die  Vereinamiiglieder  in  gewissen 
Localeu  (Baya)  zusammenwohnen  und  zuHammenscblafen. 

Eine  iiolchß  Vereinborganisation  ist  um  so  begreiflicher, 
wo  die  Ehe  eine  Mutterrechtäehe  ist,  und  darauf  mues  eich 
nun  unser  Hauptinteresse  lenken.  Die  Frau  grlindet  die  Fa- 
milie; die  Kinder  folgen  der  Frau:  nicht  dio  F^rau  ist  ßnis 
familiae,  sondern  der  Mann,  Und  der  Kalid  (Thiergott)  der 
Frau  ist  der  masBgebende  —  denn  bekanntlich  beetebt  auf  den 
PelauinBeln  der  TotemismuB  wie  bei  den  amcriknniBcben  Rotb- 
hätiten  (Kubary  S.  38  f.). 

Fur  die  Familienangobörigkeit  ist  lediglich  die  Verbindung 
durch  die  Mutterschaft  massgebend;  der  niichste  Verwandte 
ist  nicht  der  Sohn  des  Vaters,  sondern  der  uterini;  Bruder 
oder  der  Sohn  der  Schwester;  die  Schwester  setzt  durch  ihre 
Tochter  wieder  die  Familie  fort,  diese  wieder  durch  die  Tochter 
—  wo  keine  Tochter,  wo  bloss  ein  Sobo,  da  atii-bt  die  Familie 
aus.    Meist  besteht  die  Familie  aus  zwei  Linien  uder  Bitang- 


*)  Kabary,    Die   Böcmlen    Einrichtungen    d«r    Pelancr   ([»tbiicirt 
durch  Bäetian,  188&). 
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waks,  welche  steh  auf  zwei  Schwestorn  zurrickföhron  lassen 
(Kubary  S.  40  f.).  Uebrigen»  entscheidet  für  die  Vererbiiog- 
der  Haiisvorstandschaft  nicht  bloss  die  NShe  des  Grades,  son- 
dern auch  da*  Alter  uad  andere  Uiuatiinde  —  eine  Art  Se- 
niorat,  und  zwar  kein  agnatittctieit,  sondern  ein  uterinea  Senio- 
rat  (Kubary  S.  43). 

An  der  Spitze  der  Familie  steht  der  Senior  oder  Oboknlj 
welcher  in  seiner  publiciÄtischen  Stellung  Rnpak  heisst;  ihm 
steht  heralhend  zur  Seite  die  Fraueatüteate,  eiue  Verwandte, 
etwa  Tante  odor  Grossmutterj  der  weibliche  Rupak  oder 
Kurod  (Kubary  S.  39  f.). 

Aus  dem  G-eaagten  ergibt  es  »ich  von  selbst,  dasa  die 
Frauen  durch  ihrp  Ehe  nieht  aus  der  Familie  austreten.  Die 
Ehe  ist  eiae  temporäre  oder  eine  daoernde;  oft  gehen  einer 
JJauerche  mehrere  temporäre  Ehen  voraus.  Zwar  zahlt  der 
Bräiitigam  einiges  Geld  oder  er  leistet  Arbeit  im  Hanne  — 
aber  dieses  gilt  nicht  als  Kauf  der  Frau,  s^mdern  ala  Kauf 
des  öennases  der  Frau;  bei  der  Familie  nach  Mutterrecht 
erkauft  der  Mann  seine  geschlechtlichen  Beziehungen  zur  Frau, 
er  erkauft  nicht  die  Herrschaft  Über  die  Frau.  Zwar  holt  der 
Mann  die  Frau  faktisch  aus  dem  Familien liause  ^  allein 
ohne  dadurch  ihr  Pamilicnband  au  lösen;  die  Frau  kehrt  Ton 
Zeit  zu  Zeit  wieder  in  ihre  Heimathwohnung  zurück,  inabe- 
aondere  tm  Fall  der  Krankheit  und  der  Niodorliunft.  Daher 
sind  auch  von  Zeit  zu  Zeit  weitere  Leistungen  an  die  Familie 
der  Frau  zu  machen,  insbesondere  bei  der  arsten  Geburt. 

Zur  Familifl  der  Frau  steht  der  Mann  in  einem  Schwäger- 
achaftsverhältnisa :  dieae»  Verhültuis»  hoisst  Kaubuk;  es  be- 
steht, solange  die  Frau  lebt,  ea  quiesoirt  mit  ihrem  Tode  und 
erlischt  ganz,  indem  er  sich  mit  einer  Geldleiatung  loskauft 
(Kubsry  B.  Ö7).  lo  einem  solchen,  aber  auch  nur  iu  einem 
soleheu  VcrhiiltniBsc  steht  der  Mann  zu  den  Kindern  der  Frau 
—  steht  er  zu  seinen  eigenen  Kindern,  Diese  folgen  daher 
der  Stammcaangehörigkeit  der  Mutter,  nicht  des  Vaters;  und 
hat   dieser    eine  auswärlige  Frau   goheirathet,    ao  werden    die 
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Kinder  AiiHländer  und  haben  kttine  Stelle  in  den  iolKndischea 
Kaldribr-kcU  (Kiibary  S.  83j.  Daher  keliren  die  Kinder  nach 
düoi  Touu  dur  Frau  in  daa  HGiniatbhaua  dorsclbcQ  zurUck  — 
dem  Khemanne  wordon  itje  ganz  und  rällig  fremd;  es  löst  sieb 
ja  aucb  das  Kaubukverbültuist.  Dcch  kommt  es  vor,  dan^ 
ihm  diu  Kinder  während  seiner  Lebzeit  belaseen  werden,  ein 
Anfing  von  V'aterrecht,  über  welchen  sofort  «u  bandeln  iat. 
Dass  nach  dem  Tode  des  Mannes  die  Frau  mit  den  Kindern 
in  ihre  Hcimath  zurückkehrt,  versteht  sich  von  selbst  (Kn- 
bary  8.  53—58). 

Daher  ist  anch  die  Adoption  eine  Adoption  noch  Mutter- 
recht  —  daa  Adoptivkind  wird  Kind  der  Ehefrau,  nicht  Kind 
des  Ehemannes.  Gewöhnlich  werden  Stanimesangehörige  adop- 
tirt,  oft  nahe  Verwandte.  Hüiifig  geschieht  die  Adoption  au 
Stelle  eines  gestorbenen,  eines  getödteten  Kindes  (Kubary 
S.  59,  131  f.). 

Die  Ehe  erfolgt  innerhalb  und  ausserhalb  des  Stammtis; 
eine  Ehe  unter  PernoneQ,  unter  welehen  ein  VerwandtBchaftä-, 
ein  Kaubliil-  oder  Kaukadvurhältni&e  stattfindet,  ist  unter- 
sagt (Kubary  S.  07  f.).  Aber  auch  hier  wird  nur  die  uterino, 
nicht  die  agnatiscbe  Verwandtschaft  berücksichtigt  —  in  die 
väterliche  Verwand tachaft  ist  die  Ueirath  gestattet,  verpönt 
ist  sie  nur  in  die  Verwandtscliafi  der  Mutter  (Kubary  S.  35). 
Uebrigc-iis  gehören  zu  dec  Kaukads  nicht  nor  die  leiblichen 
Mitglieder  der  Familie  und  die  Adopliverwandton  —  es  ge- 
hören zu  ihnen  auch  die  Clienten,  welchen  daa  Familienbanpt 
einen  Tbeil  des  Fainilienlaudetj  gßgen  gelegeolUche  Dienste 
zur  Bebauung  üherliiast  (Kubary  S.  47  f.). 

Dass  solche  Familienverhältnisae  kein  gesundes  sittlichea 
Fortschreiten  dor  Bevölkerung  geatatten,  ist  einleuchtend.  So 
ist  insbewondere  daa  VerhältnißB  dea  Obokiil  zn  den  ihm  ku- 
nachst  stehenden  Neften  und  Vettern  ein  äuaserat  klägliches; 
dass  das  Faiuilienhaupt  ermordet  wird  und  der  Neffe  oder 
Vetter  »ich  an  seine  Steile  »etxt,  iat  etwas  ganz  Gewöhnliches, 
ja  durch  die  Sitte  Sauctionirtes  (Kubary  S.  43  f.);  wesahalb 
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ein  Btetea  Miaslrauon  herrscht  und  ein  tüchtiges  Ziisammon- 
ieben  tiümög'UcL  ist.  Obue  Vatevreclit  erlahrot  aber  auch  oft- 
mals daa  Streben  nach  weiblicher  Sittenreinheit;  in  der  That 
sind  die  Vcrhälliüsse  die  möglichst  ftchlimmsten.  Die  Frau 
ist  eine  Dirne,  bevor  sio  Frau  ist;  sie  wird  von  ihrer  Mutter 
entjungfert  und  gibt  sich  der  männlichen  Bevölkerung  preis, 
sie  g-ibt  sich  preis,  gegeo  Geld,  und  die  namenlose  Habsucht 
der  Naturvölker  macht  die  Tochter  zum  puren  Mittel  des  Er- 
werba'^).  Verbreitet  ist  namentlich  die  Sitte,  dass  ein  Mitd- 
chen  oder  Armengol  in  den  Bay,  also  zu  dem  Katdebekel 
eines  fremden  Dorfes  zieht  und  sich  dort  gegen  Geld  preis- 
gibt, und  oft  beschlicsaen  die  Frauen  zusammen  einen  Blolo- 
bol,  indem  sie  sämmtllch  im  Geheimen  davongehen  und  in 
einer  anderen  Gemeinde  als  Armengola  dienen  —  das  Geld 
kommt  dem  heimathlichen  Dorfe  zu  gute  (Knbary  S.  52  f., 
91  f.)  — j  ja  die  Institution  ist  für  die  Geldwjrtbschaft  jener 
Gegend  von  der  gröasten  Wichtigkeit. 

Der  Ehebrnch  tat  sonst  verpönt;  doch  wird  er  gewöhn- 
lich mit  Geld  gesühnt.  Die  TodUing  des  Ehebrechers  ist 
nicht  goatattot  und  würde  zur  Mordeühno  führen;  aic  kommt 
daher  nur  im  fremden  Gebiete  vor,  wo  dann  der  Ehemann 
schleunigst  in  seine  Heimatb  entflieht  (Kubary  S,  60). 

ÄllerdingB  fiaden  wir  Spuren  dea  aufkeimenden  Vater- 
rechts. Der  Ehemann  zieht  nicht  in  die  Wohnung  der  Familie 
seiner  Frau,  er  nimmt  die  Frau  mit  sich,  und  nur  zu  gewisaen 
Zeiten  kehrt  Bie  in  die  Heimath  zurück;  und  wie  bereits  be- 
merktj  bleiben  die  Kinder  bisweilen  auch  nach  ihrem  Tode 
bei  dem  Vater.  Ja,  in  Ermangelung  uteriner  Verwandter 
sollen  die  leiblichen  Kinder  des  Oboknl  demselben  in  der 
Hauastaudschaft  folgen,  so  daas  sie  möglicherweise  Rupaks  im 
Mutterhause  und  Vaterhause  zugleich  sind  (Kubary  ii.  145). 
Aber  diese  Anaätzo    des  Vaterrochts   sind  nicht   durchgereift, 


*)  Aeiinliches  gilt  von  den  Pon&pcsen  (ötutl.  Karolinen),  Finech, 
ZeitBctu-,  r.  Ethaol.  1830,  S.  317. 


S28 


KoUer. 


and  aadororseitä  fUbreu  die»e  Vorliältniaw  zur  Vortidung  des 
Mutterrecbt»linu9Cä,  in  welcliera  nur  dio  jüngeren  Mädchen 
und  dio  WiUwon  dauernd  zu  wwilen  pflegun.  Au»s«rUein  wird 
das  Familienleben  durch  das  abaorbircnde  Association swesen 
durchbrochen;  daher  iiucb  die  Fulgo,  das«  die  Bevölkerung 
ihrem  raecbun  Auetiterbuti  entgegengeht;  nur  in  der  Ki-al't  der 
Familie  liegt  das  Element  der  Erhaltung  des  Volkes. 

Hiiichst  interessant  ist  68,  mit  dieser  Form  des  Mutter- 
rechts eine  zweite  GcRtaltung  desselben  zu  vergleLcben,  welche 
»ich  auf  einem  weitaus  verschiedenen  Theile  des  Erdbodens 
entwickelt  bat  —  das  Mutterrecht  bei  den  nordamerikani scheu 
Rothhäuten*),  so  in»bes()udero  bei  dem  WyandotBtamme,  wie 
es  uns  durch  die  lehrreic^he  Darstellung  Powell's^)  näher  ge- 
rllckt  worden  ist.  Daas  das  Mutterrecbt  eine  Neigung  zeigt 
zur  Gynäkokratie,  wenn  aueh  dieac  Neigung  nicht  immer  zur 
Ausbildung  gelangt,  ist  bekannt;  auch  die  PeUiier  liaben 
unis  dafür  sichere  Belege  gegebeu.  Nuch  deutlicher  beweist 
dies  die  Organisation  der  Wyandotfamilie*).  Auch  hier  ist 
die  Familie  eine  lediglich  uterine;  maasgebend  iat  der  Muttei^ 
achoBs  und  die  Verbindung  durch  den  Muttei-schoea.  Daa 
Eigenthnm  erbt  vom  Vater  auf  den  uterinen  Bruder  imd  auf 
den  SchweateraohEj  von  der  Mutter  auf  ihr  Kind');  verboten 


*)  Vergl.  hierüber  im  Allgemeinen  Waiti,  Antliropolo^e  DI> 
8.  106  f. 

*)  Powell,  Wyaiidol  Government,  b  »hört  study  of  tribo]  Sacietfi 
im  First  annual  Report  of  the  bur^enu  ol'  ethnology  (Wn^liingtoa  1881) 
p.  59 — 09.  Manclie  Riitlitiautstämme  haben  Vat«rrecht,  80  die  Omsba, 
vergl.  Doreey  im  Report  DI,  p.  225,  256  f. 

')  Uebrig-ens  hat  das  Weib  niclit  bei  allen  RoihhiHitstämmen  einen 
flolchen  Einfluse  gewonnen,  Waitz,  Anlliropolorgie  III,  S.  101  1".  "Vieles 
iängt  von  tivm  TDlkseliarakler,  von  den  htatoriaohen  Schiökaalun  und 
von  den  Bpeeiiischen  Lebenfiv erhältniesen  ab. 

')  Powell  p-  65,  Ebeneo  verhält  es  bIbIi  mit  der  Sachem- 
(HSuplliiiga-)3tellung,  wo  diese  erblich  iat;  nur  ftuRnahmsweiee,  wenn 
eolctie  uterine  Verwandten  nicht  vorhanden  sind,  kivnn  auch  der  Sohn 
zur  Herrsühnft  gelungen,  Waitz  HI,  3.  107. 
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iat  die  Ebe  inuerhalLj  der  uterlnen  Verwanilten:  eine  Eihe  lait 
bloss  agnatiachen  Varwandtea  ist  geBtattet,  denn  diese  stehen 
ausserhalb  der  Familie^);  und  entBeheidend  fllr  den  Totem, 
für  daa  Tbierabzeichen,  fUr  das  Wappen  iat  die  weibliche 
AbBtammung  und  nur  diese  ^).  Die  Frau  bleibt  trotz  der 
Ehe  in  ihrer  eig-enen  Familie  —  ja  der  Ehemann  »iebt  in 
das  Gebiet  der  Frauenfamilie  über'")  —  die  uterine  Organi- 
sation iat  also  noch  straffer  als  in  Pelau.  Das  zeigt  sich  auch 
in  der  Familienregiernng.  Die  Hauslialtnngen,  welche  durch 
ihre  Frauen  zu  deraelben  utennen  Familie  gehören,  bilden 
eine  Geaammtheit,  an  deren  Spitze  ein  Ratli  von  fünf  Personen 
steht;  von  diesen  aber  sind  vier  Weiber,  die  fünfte,  als  das 
Familien hnupt,  ist  ein  Mann  und  wird  von  den  vier  Frauen 
gewählt'').  Mehrere  solche  Familien  zusammen  bilden  den 
Stamm,  und  seine  Itegierung  bildet  sich  aus  dem  vereinten 
Rath  der  Familien,  an  doaaon  Spitze  bekanntlich  das  Stammes- 
haLipt,'der  Sachem,  steht'^).  Die  Ehe  muss  nun  ansRerhalb 
der  Familie,  aber  innerhalb  des  Stammea  erfolgeo  '^),  d.  h. 
die  Exogamie  iat  nicht  nur  negativ,  aondern  auch  positiv:  die 
Ehe  musa  nicht  nur  in  einer  anderen  Familie,  »ie  mnas  inner- 
halb einer  bestimmten  Reihe  anderer  Familien  abgeschlossen 
werden;  was  ja  bei  vielen  Völkern  dahin  verschitrft  ist,  dasa 
jeweils  zwei  Familien  xintor  einander  sich  ehclichea  '*)• 

Uebrigens  beweiaeu  die  Wyaudots,  dasa  die  Mutterreehta- 
famijio  nicht  immer  zur  Unsittlichkeit  flihrt.  Die  Unverhei- 
rathete  soll  skh  rein  erhalten,  sie  wird  sonst  gezüchtigt;  und 
die  Ehebrecherin   erleidet   beschimpfende  Bnaae,   Abschneiden 

'3  Powell  p.  63. 
'J  Powell  p,  59. 

'")  Powell  p.  63.    I>(t!ier  folg'en   oalürlieh  die  Kinder  der  Mutter 
im  Falle  dtr  Sclieidiing,  Waitz  III,  S.  107. 
^0  Powell  p.  til. 

'")  Powell  p.  fll.     Der  Sucliem   ißt  bei  manchen  Staromen  erblich^ 
t«i  ftnderen  wälilbai,     Vergl.   Waitz  111,  8.  123  f. 
'•j  Powell  p.  (J3. 
'*)  Aelinlicli  auch  bei  Hi^thbBalvMkern,  vergl.  W  a  i  t  k  lU,  Ö.  107. 
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der  Ilaare,  ja  des  Ohre«'^).  Die  bloMo  Mutterrechtsfamilie 
ist  nicht  niuiulich;  sie  hat  abor  iiicbt  jvueD  Orad  sittlichei' 
Stetigkeit,  sie  hat  nicht  jenen  ltriiftit;(!n  Ziigi-l  der  Sinnlich- 
keit in  sicbj  welcher  die  Vaterrecbt&famiUe  ausEeichoet. 

Die  Kbe  nach  Multerrecht  wird  auch  für  die  Tlinkitr 
Indianer  auf  Alaska  und  für  die  Haidas  aaf  der  Königin 
Charlotten -Inael  bestätigt  ").  Auch  hier  besteben  Familien- 
wappen, wie  Adler,  Wolf,  Kräbü  u.  s.  w.,  welche  au  die  Thüre 
döB  Hausea  befestigt  werden");  auch  hier  gilt  das  Princip, 
dasa  die  Frau  stets  aua  einer  anderen  Totemfamllie  stammen 
moBSj  als  der  Mann^*). 

Das  Mutterrecht  in  Malabar  und  anderen  Theilan  Indiens 
ist  allbekannt'*).  Weniger  bekannt  aber  aind  die  Spuren 
deasclheu.  welche  neuerdings  in  einer  Sanskritinscbrift  in  Cam- 
bodscha  zu  Tage  getreten  sind;  es  ist  eine  Inschrift  aun  dem 
10.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  welche  die  Genealngie 
einer  Familie  bnber  Würdenträger  ergibt"")  —  und  diese 
Genealogie  iat  ateta  eine  uterine.  Punnägavarman  hat  zum 
Nachfolger  einen,  der  aus  der  Linie  aeiner  Matter  stammt: 
einen  uiätr&Dvaya;  dessLMi  Nachfolger  ist  wieder  ein  mätranraja, 
nämlich  Väsudeva;  dessen  Nachfolger  ist  ein  fernerer  mfttran- 

")  Powell  p.  6ß.  Audi  AuBpeitsclien  und  Abreissen  der  N&se 
kommt  bei  RoltiliautstänuneD  vor;  hei  anderen  Stämmen  'n'ird  der  Ehe* 
"bruch  dcrcli  GeldbuBse  beglichen,  Wailr  [11,  fl,  112  t', 

")  Kt-atiae,  TlinkitindiiLiier  S.  220.  312;  ver;gl.  daraber  bereits 
mein  Reulit  ale  KaltarerBcheinung  S.  2Ö. 

")  Veigl.  Krause  8.  130  f..  312. 

'')  KrtLuee  S.  312.  So  mass  der  Tlinkitindiarer  aue  dem  RalMta- 
stanime  eine  Frau  aus  dem  Wolfsatamme  suchen  und  umgekehrt, 

^*}  Vei'gl.  darüber  lusbeBundere  Baehofen,  Aniiquariecbe  Sriefe  I, 
S.  216  f.  VergJ,  auch  Matter,  Ncpoliame  iu  Trovftncore  (Journal  of 
tlie  Anthropol.  Inetjtute  XII,  p.  293  f.). 

**)  IiiBcriptions  Banscrit«B  du  Cambodgc  par  M.  A.  Barth  (Paris 
1885).  Wp  Inschiirten  werden  von  Aymnuier  gebammelt,  mid  ton 
Barth,  Bcrgaigne  und  Senart  publicirl.  Dkspllien  bttWn  uns  ein 
g-anz  oeaes  BLld  von  der  weiten  Verbreitung  der  indiscten  Kultur. 
Onaere  Inschrift  ist  Nr.  STII  p.  1^2  f. 
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vaya,  nämlich  ManaQijiva");  dioaer  Terlieiratbet  seine  Scliwester- 
tochter,  während  die  Söhoe  dieeer  Hchweftter  hohe  Stellungen 
einnehmen.  Ein  winterer  märranvaya  ist  Kavi^vara**),  und 
der  Subweetereolin,  der  bliSg^ineya,  diesea  Kavi<;vara  Ist  ^auka- 
rapandita,  von  dem  gesagt  ist  (Barth  p.  140,  v.  32);  n6  par 
aa  m^re  du  Saptadevakula  et  purohita  de  troifl  roia  l'aacfela 
^'aakara  a  cousaer^  cette  image  .... 

Weniger  bezeichnend  sind  diu  zwei  Inechriften  (A.B)  unter 
Nr.  XV,  aber  auch  hier  steht  die  uterine  Verwandtschaft 
voran:  in  der  ersten  wird  eine  Küuigin  erwähutj  deren  Knkelin 
sieb  vtirheiratbßtj  und  der  Sobn  dieser  Knkelin  ist  \  ügi<,"vara- 
pandita,  von  welchem  die  Inachrift  dea  weiteren  band<!lt.  In 
der  zweiten  Inatrlirit't  wird  wiederum  eine  Königin  erwähnt, 
deren  Tochtertochter  die  Mutter  von  ParamdcjVrya  und  die 
Grossmutter  von  Q'ivacarya  war.  Dessen  Enkel  iat  ^'ivavindu, 
welcher  nun  weiter  verherrlicht  wird.  Aber  aueh  hier  bricht 
wieder  das  Muttorrecht  liervor  —  denn  von  dem  onele  maternel 
de  Toncle  inaternel  de  ea  mfere  (Barth  jj.  115,  v.  18)  erbt 
er  seinen  Titel.  Eine  weitere  Inschrift  (Nr.  XVIII),  welche 
gleichfalla  eine  nterine  Genealogie  zu  entfalten  acheint,  ist  zu 
lückenhaft  erhalten,    als  daes  sie  sichere  SchlUaae  zulieane ^^). 

In  welchem  Umfange  in  Cambodja  das  Mnlterrecht  ge- 
herrscht hat  und  wie  sich  dasselbe  zu  der  hier  eingedrungenen 
indischen  Kultur  verhielt,  ist  eine  noch  ungelöste  Frage,  über 
welche  erst  dann  wßiter  zu  handeln  ist,  wenn  die  Cambudja- 
Inschriften  in  grösserem  Umfange  publicirt  und  übersetzt  sind. 

Die  Völker  der  malaischea  Race  weisen  alle  Varietäten 


*')  Er  ist  der  HJtesle  von  drei  Brüdora,  also  auch  liier  ErstgeburtH- 
r«cht.,  wohl  aus  dem  indleclicn  U-echte;  vurgl.  meine  Ablmadlung  in 
diesec  Zailschr.  VI,  S.  177. 

^')  Der  ülteste  vuu  fiinrBrüdtirn.  Aach  "von  ihm  wird  erzühlt,  iaB» 
er  die  Scbweatcrtocht^r  ties  reieheci^  gelehrten  und  bcrtthmtCD  MiniStM« 
V4gl?varft  hetratliete  (Barth  p,  138,  v,  11). 

"*)  Mdn  vergleicbe.  auch  Barth  8«lbet  p,  124  f.,  welcher  richtig  auf 
das  Mutterrecht  hinwfiist. 
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der  Muttar-  tind  Vaterrecbtoeh«  auf;  lehrreiche  Sfittbeilnogeu 
hirrUbmr  vorduriken  wir  der  Schrift  von  Wilken,  Over  de 
vcrwuitBchnp  en  hot  huwelijki-  en  erfrecht  bij  de  votken  van 
bot  nuleiBche  ru'*),  weitere  Nachweise  den  ueaerliuben  Ar- 
beiteo  von  Riede] '^),  sowie  eioigea  weiteren  Darstc)limgeD. 
Vollüs  Muticrrccltt  finde»  wir  bei  den  Menangkabaw- 
Bcben  Malaien  auf  Sumatra").  Für  die  Verwandt schafi  u\ 
lodiglicb  der  MattcrBchoea  massgebend;  wer  aas  demselben 
MutteracboMe  cntapromien  ist,  der  ist  verwandt,  nnd  die  Ver- 
wandtscUsft  pflanzt  sich  wieder   durch   den  Mutterschosa   acd 


**)  Au«  (lim  ladisch«  Giils  1888;  bvreiU  ugez«igl  in    dieser  Zeit- 
seltrin  V,  S.  469  t. 

**)  Verg!.  MgemU  AnTn&lze: 

f.  J.  O.  ¥.  Kledeli  Onlcla  und  Tobelorcsen.  (Zeitschr.  Rlr 

KthnoloKic  XVll,  lf«5,  8.  58  f.) 
[].  L)vrtt«llic:  D«  änlaneesea,   banne  gebraik«n  biJ   hawclüken, 
^lioortB  en  biJ  liel  mnltleeren  de»  Urliftnms.  (Bijflrngeti  tot  de 
Tail!-,  Ijiih]-  irn  VolkvntEund«  vanJicdcrldnilscliIudie.  4  Vol.  X.  3.) 

III.  Derselbe:  DeTnpantiiiLUftfiii  nl'onrKjtroitkelijkeToIk^stamtiieii 
vnii  C'eulraul  avlvbi't;,  ib.  Tt  Vulgr.  1. 

IV,  Derselbe:  The  Sawii  nr  KaawnUroup.   [Separatabdrnck  »n« 
der  Revue  cgloDioJe  liitenialiousle.) 

V.  Dernelbe:  Tho  Inland  uf  Flurca  or  Fnlau  Bunga.  (Separat- 

Rbdrnck  niis  derselben.) 

VI.  DiTSflliu:  Der  Anrnarohlpel  und  «eine  Bewohner.    CSeporat- 

nbdc.  a.  d.  Verlinr..ll.  <\.  Gwellsch.  Wr  Erdkunr.lc,  Berlin  188Ä, 

Nr.   a.)     DäH    schöne  Werk    Rle(W^I>,    lSIiijU-   on    kroeaharige 

ruHSen   tuedciiün  tielt^beR  en  I'upntJ,   konnte   onr   no<^h    b«i  der 

Correctur  benülst  werden  (dt.  Riedel,  Raestin'). 

")  Auch  die  Urrinwoiinur  der  ABruiniiKln^  die  Qurngai  oder  Tungn, 

fcheinen   »scU  MutlcrretUt   zu    leben;   sie   lielratbeo    ohne  BrtLutcicha.tK; 

Riedel,   Aaru  S,  H.     Bi^i   don  Waldbewohnern   im  Innern  von   Maltlca 

(den  Orang  Sakiti  und  Orang   Scmang)  acheint  eine  Art  vtia  Com- 

niunalehe   an  beuLL-lien,    indem  die  Fraa   nach    einiger  Zeit  ihren  Haan 

TerliL33t  und  mit  einem  anderen  lebt,  den  sie  dann  wieder  verlÜBst  ii.  s.  w, ; 

Mikluho-Maclay  im  Journal  of  th«  Straits  Branch  of  the  Royal  Astatic 

Society  1878,  ji.  215.    Auch  auC  Luaiiy,  Roaiaiig  u.  a.  besubt  Uutter- 

re«hteefi«,  Riudel,  Hassen  8.  324,  4(15. 
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Dar  durch  dieeun  weiter.  Daher  bleibt  die  Frau  bai  ihrer 
Familie,  und  dicaca  zeigt  aich  auch  noch  faktisch  Id  der  dra- 

stischateD  Form:  die  Frau  weilt  in  ihrer  heimathlicJien  Woh- 
nung und  empfangt  lediglich  die  Besuche  des  Maune«*').  In 
der  That  wird  das  Mutterroclitahaoa  durch  die  Gesanimthcit 
der  MutteiTechteverwandten  gebildet,  und  an  der  SpilüC  steht 
der  Familienältestä,  gcwüLulich  der  älteate  Gruder,  beziehungs- 
weise Oheim  —  natürlich  von  Muttereeite*^). 

Nicht  bei  alleu  MutterrecLtsvölkom  findet  das  rechtliche 
VerhältnJBB  eine  bu  emineut  faktische  Ausprägnug;  dieaoti  be- 
weist  das  Beispiel  der  I^elauer*^). 

Im  GegeiiBatz  dazu  stehen  die  Stämme  des  Vaterrechtä  und 
des  strengen  Vaterrtjchts:  ee  sind  dica  bekannilich  die  Stämrao 
der  Mannesherr Schaft.  Die  Frau  wird  gekauft,  sie  gehört  dem 
Manne,  der  Familie  des  Manutsii  au,  und  nach  seinem  Tode 
wird  sie  vererbt,  sie  ftlUl  an  des  Mannes  Bruder.  Massgebend 
für  die  Verwandtschaft  isit  daher  das  VaterhauB  imd  die  Ab- 
alammung  vom  Vater  her"*).  Sie  ist  es  namentlich  bei  den 
Bataks,  und  enteprechend  finden  wir  hier  das  Kennzeichen 
der  Patriarchat  sehe  —  den  Frauenpreia'^).  Denn  bekaonllich 
ist  es  einereeita  der  Frauenraub,  anderoraeitä  der  Fraiieukauf 
gewesen,  welcher  den  Mann  zum  Herrn  der  Frau  gemacht 
und  dadurch  das  Patriarchat  iaaugurirt  bat.  Und  so  bei  den 
verHchiedeUBtcii  malaisuhen  Stämmen.  Hüufig  ist  auch  die 
modificii-te  Form  dea  PrauenpreiaeB,  das»  der  Mann  die  Kauf* 


^0  Wük«n  «.  8.  O.  8.25. 

")  Wilken  S.  26. 

")  Uebrigen»  kommt  micli  rlas  Umgekelirt  vor,  dass  bei  Vaterrechts» 
Tölkcrn  ilur  Uunn  iii  duin  Huusc  (]er  Fraueiifaiuilie  wolml;  dos  ist  eben 
eine  RenainiBceiiK  dea  Multerrcckla, 

")  Wilkeii  S.  31  C,  Riedel,  Rasse  S.  301  f. 

*')  Schreiber,  I>ic  Bn-tta«  auf  ßumatm  (Allg.  MiBeionaeeilachr.  III, 
S.  266).  Daher  Ut  aucli  die  Ebe  mit  dem  Bruder  der  Mutter  §L»ttbiilt, 
ja  sehr  ßew(>linlich,  wftlirpnd  <^ie  Ehe  in  der  eigenen  Marga  (im  Hgnn- 
llscheu  SLenitDc)  viTpünl  Jel.  Der  Ehebruch  wird  daher  uuch  aufs  liiT- 
teste,  selbst  mit  dem  Tode  bestraft.    Schreibtr  ß,  2tJ7,  269. 
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■umme  abverHieiit,  ioclem  er  «itio  Zeitlang  im  Hause  der 
Sohwiegereltom  arbeitet"). 

Und  dans  diese  patrinrchalc  Forin  eine  spätere  Bildang 
ist,  BcheD  wir  aus  dem  bäuiBgon  Neb^ueitiaaderbesteben  beider 
Formeo:  wird  ein  Braatschatz  bozablt,  ao  ist  die  Ehe  eine 
patriarchalc,  wird  er  nicbt  bezahlt,  ist  sie  matriarcha] ;  so  ist 
es  bei  den  Javanen'^),  so  bei  don  Galelas  und  Tobelo- 
resen  auf  Üjilolo^*),  so  auf  Timor^*),  so  bei  Stämmen 
Sumatras,  ao  auf  den  KeÜoseln'*)""'). 

Und  sehr  häufig  ist  die  Mutterrecbtsebo  nur  ein  vorüber- 
gehendt'r  Zustand,  welcher  durch  nachträgliche  Zahlung  des 
Kaufpreise»  in  die  Vaterrecbtsehe  verwaudelt  wird  -^  so  doss 
die  Kinder  einstweilen  zu  Pfände  stehen  und  durch  Zahlung 
de»  Preises  auftgelöat  werden.  So  bei  den  Bataks^^),  so 
auf  Südaumatra ' *),  so  auf  Diiru,  auf  Ceram*")  u.  a. 

"5  Vergl.  meine  Abhandl.,  diese  Zoitschr.  V,  Ö.  Sfiß  f.,  unten  tto.  49. 

**)  Fr.  Jdüller.  Reise  der  «isLeneklitstOis^n  Fregntt«  „Novara"» 
(anthropiilügischorTheJlUI,  8.  "9j:  „Die  HeiriiUi  kniin  entweder  zwischen 
zwei  io  gleicliem  Range  »teheudeii  Personell  BtattGaden^,  oder  es  kann 
der  Mann  eine  Frau  einJi  kaufen,  oder  endlieh  kann  ein  bcgUteriea 
Modellen  eicl»  einen  Mann  nehmen,  dtr  ala  Hienslknecht  in  das  Haus 
ihrer  Eltern   einzieht."     üeber  Florcs  vergl.  Riedel,  Fkires  S.  7. 

*')  Hiedc],  üalela  8.  75  f.  Hier  ist  auch  noch  die  Kanbehe  iia 
Getiraucb.,  indem  die  Fraa  durub  weibliclie  Hdfersbelfer  geranbt  wird; 
es  erhebt  sieb  Streit,  welcher  diircli  Zahlung  des  Fraaenpreises  beßiitiKt 
wird.  Wird  der  Kaul'preis  nicht  bezahlt,  bu  muss  der  Mann  bei  (]er 
Familie  rlpr  Fran  wohnen,  nnd  die  Kinder  TaJten  an  diese, 

")  WilkenS.  55:  ForbeB,  Joiun.  üi"  the  Antlii-o]..  Inst.  XUl,  p.  416. 

*'■}  Wiliien  ß.  61  f.;  Riedel,  Itaaeen  8.  235  f. 

")  AkcIi  auf  den  Aaniineeln  (bei  Neu-Guinea]  iet  die  Ell«  eine 
solche  nach  Vater-  oder  Mutterrccht,  je  nachdem  ein  Kaufpreis  beKaklt 
wird  uder  nicht;  vergl.  Riadel ,  Aaniarcliipel  B.  3.  Im  ersten  Patt 
gehört  die  Frau  der  Familie  des  Mannes  an  and  ninsa  nach  meinem  Tode 
BUB  ihr  lüsgekaufL  werden  (Kiedel,  Äaru  S.  10).  Der  Frauenpreis 
fallt  nicht  nur  an  die  Eltern  der  Braut,  sondern  an  Eltern  uud  Ver- 
wandte [Riedel  ib.).  Bezug!.  Timo flaut  vergl.  Riedel,  Rassen  S.  30]  f, 

'^  Wilken  S.  44. 

*>J  Wilken  S.  «1   f. 

*»)  Wilken  S.  52;  Riedel,  Raeeen  S.  131  f.,  Ui. 
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Bei  maacheD  StämmeD  sind  dia  nntersoliiode  svisohAn 
Vater-  ood  Mntterfamilie  woniger  aaBg«pragt,  und  bei  den 
TopaatuDuaso  ia  Centra Icelebes  haben  die  Kbegatten  an 
wählen,  ob  sie  dem  Stamme  des  Mannes  oder  dor  Frau  ange- 
hören woüen*');  was  hier  bezüglich  der  Kinder  gilt,  ergibt 
sich  ans  No.  44. 

Höchst  interessant  sind  die  im  (ipfftlge  des  Knmpfoa  heider 
Principien  entstatideneu  Zwischenbilduugen,  wo  die  Kinder 
zwischen  beiden  Ehegatten  verthoilt  werden;  80  insbesondere 
bei  den  Makassaren  und  Biigineaen  auf  Celebes,  also  bei 
Stämmen,  welche  2U  den  uiiteniehmendaten  und  intelligentosten 
Gliedern  der  ganzen  Gruppe  gehören*-).  Hier  fällt  das  illteute 
Kind  an  die  Mutter,  das  zweite  an  den  Vater  u.  8.  w.*");  sie 
treten  daher  theila  in  die  Vater-,  thoila  in  die  Mutterfamilie 
—  denn  die  .Ehefrau  ist  Mitglied  ihrer  Famllii^  verblieben  **): 
offenbar  eia  Versuch,  beide  Principien  zu  versühuen,  ein  Ver- 
BUchj  welcher  zur  Theilung  der  Kinder  fUhrtc,  weil  man  kein 
Mittel  fand,  die  Beziehungen  der  Vater-  und  der  Mutterfamilie 
in  den  Kindern  zu  vereinen  und  voreinigt  auftreten  zu  lassen. 
Und  nur  darin  liegt  bcreita  ein  Forlachritt  über  dioaen  Stand- 
punkt hinaus,  das«  die  Hälfte  der  Erruiigeniichaft,  welche  den 
Veratorbenen  trifft  —  denn  ca  bestobt  die  Errungonachaftti- 
gemeinachaft  —  nicht  an  die  ihm  zugowtoBonen  Kinder  allein, 
aoudern  an  alle  Kinder   fitllt^'*).     Ein  Frauonpreia  wird  auch 


")  Vergl.  Riedel,  TopimtumwiSH  8.  7,  14  f. 

**)  Ueber  das  bnt;itiG»iEche  Uandele-  und  äeereoht  vergl.  meine 
Abhandlung  in  Geld  Schmidt's  ZeiUchrift  XXXII,  S.  63  f. 

")  WiUeu  S.  6Öf. 

**)  DoB  gleiche  Frincip  gilt  «uch  flftnn,  wdbu  der  Uann  fcal,  die 
Frau.  Sklavin  ist,  Wilken  p.  Üö.  Für  diesen  Full  llndto  wir  dim  PrincJp 
auch  bcsiiglidi  der  Topanliißu&eu  aas^caprochen.  Kled  el,  Topan tunuHeit 
ß.  6:  Die  Tochter  «oll  dem  Vater,  der  Sohn  AfV  MiUt^r  fnigcn.  IfamnB 
dürfte  in  Bchliecen  «ein,  daee  daa  gleiche  PriDcip  der  Kindervcrlhciluiig 
bei  den  TopsntnnitKsii  such  aODSt  gilt. 

••)  Wilken  S,  75. 
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hier  beEfthlt*');  solange  er  nicht  besahlt  wird,  gehören  die 
Kinder  alio  der  Prao*^).  Aach  bei  andereo  Stämmen  find«^ 
wir  die  Kindorvurthciluiig,  bald  so,  dasa  sie  eintritt,  wenn  äs. 
Kanfpreis  bcKahlt  wird  —  im  Gegensatz  zur  sonstigen  Mutter- 
reehtsehe;  bald  aber  auch  eo,  dass  sie  stattfindet,  wenn  kein 
Kaufpreis  entrii^htot  wird,  indem  boi  Zahlung  dos  Kaufpreises 
die  rolle  Vatcrrechtsche  eintritt  —  hier  liegt  der  Entwicka- 
lungsproces«  klar  zu  Tage.  Beides  6adet  sich  bei  Stämmen 
in  Sumatra  ••). 

Dass  nun  aber  Stumme,  welche  man  nicht  zu  den  höheren 
Kulturvölkern  zu  ziihlen  vermag,  nocli  weiter  gediehen  aind, 
dass  sie,  was  bei  Bugi»  und  Makassaren  nur  theilweiae  ge- 
lungen ist,  vollatätidig  erreicht  haben,  n&mlich  in  einem  und 
demaelben  Kinde  das  Vaterrecht  und  da«  Mutterrecht  ku  ver- 
einen, raüsste  ausserordentlich  auffallnn,  wUssteu  wir  nicht, 
welchen  Grad  tüh  Entwickelutig  oft  Stumme  erreicht  haben,  von 
deren  Rechte  man  vor  wenigen  Jahren  kaum  gesprochen  liätte. 
So  namentlich  die  Dajaka  auf  Borneo  und  die  Alfureu  voa 
Minalmaa.  Diese  haben  die  palriRrchale  Periode  durchgekostet, 
und  hei  den  meisten  ihrer  Stämme  wird  noch  ein  Frauenpreis 
verlangt*^).     Aber  die  Frau  bleibt   in  ihrer  Familie    und  die 


*■}  So  in  Wudschu  8,  12,  24^  44  bis  86  Realen,  Ustthes,  Orer  de 

WadJorcBen  p.  30. 

**]  Wilken  8.  71. 

*Ö  Wilkon  S.  64  f.,  71.  Wie  man  sieSit,  hat  der  KiLufpreia  bei 
luancben  Völkern  den  Sinn,  das  voUe  Viiterrecht  ju  begriiiideD,  b»  dftSS 
die  KinderverLhtiluEg  ceasirl,;  bei  underen  den  Sinn,  di«  Kindervcrthei- 
lung  selbst  Bü  begründen  und  aUo  die  Elie  aus  dem  reinen  Uiillerrifaiit 
her vorzu arbeiten  —  je  tiadideni  die  Idee  des  Vateri-ecbls  oder  diu  Idee 
des  MntterreclUfl  überwiegf,.  Bc-ziigltch  der  Sftwuinseln  ist  die  DamlKl* 
long  Riedel'*,  Sawu  S.  8,  mit  den  Nachricbteu,  welchen  Wilken 
S.  65  folgt,  viellcicbt  so  eti  vereinigen,  liaes  ganz  ohne  Kaufpreis  die 
Kinder  an  die  Mutter  fallen^  bei  Xalilnng  eines  hegliinrnten  Prt'iees  aber 
eine  Vcrtheilung  stattfindet,  ohne  dnHB  eine  volle  VaLürrücUtsehe  Ausg«> 
scliloäsen  ist. 

"j  WiUen    S.   84,  SO.     Bei    den    Alfuren    heisRt    er  Roko    oder 
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Kinder  gehören  beiden  Seiten  an,  sie  beerbea  Väter  uud 
Mutter*");  und  im  Fall  der  EheacheiduQg  ateht  ea  ihnen  frei, 
zu  wählen,  welchem   Elterntheile  sie  folgen  wollen ''^). 

AehnHühe  Verhältuieae  finden  wir  auch  bei  eiaigeu  Stäm- 
men Sumatras.  Bei  solchen  hat  sich  neben  der  Vater-  und 
der  Miitterrechtsehe  diese  dritte  Form  ectwickelt'*)  —  es  ist 
dies  die  äemandoehe,  von  welcliei-  bereits  Maraden  in  soincr 
Hifltory  of  Sumatra  uns  eingehende  Kunde  gegeben  hat. 
So  Hegen  hier  die  drei  Familien  formen  neben  einander  wie 
drei  paläontologische  EntwickBltingsBcliicbteii,  udiI  dies  ermög- 
licht es  unsj  in  vergangeuen  Zeiten  zm  leaea  und  die  kultu- 
rellen Kräfte  zu  erforschen,  welche  in  der  Menachheit  thätig 
gewesen  sind. 

Die  Ehen  nach  Mutter-  uud  Vaterrecht  sind  in  gleicher 
Weise  in  Westafrika,  namentlich  an  der  GoldkUate  heimifioh, 
und  auch  hier  künnen  wir  die  üebergünge  deutlieh  verfolgen; 
ja  auch  hier  bahea  einige  Stämme  die  letzte  und  höchste  Form 
der  Ehe  erreicht. 

Von  deiu  ursprilnglicben  JVIutterrecht  gibt  uns  die  Erh' 
folge  ein  sichei'es  Zeugnifl«,  dean  die  Erbfolge  ist  fast  durch- 
gängig Neflfeuorbfolge:  auf  den  Nefi'en  erbt  der  Thron,  und 
erbt    das    Vermögen "'),      Offenaichtlioh    Ut   dleees    Erbrecht 


Milangroko;  derat^lbe  wirrt  von  ilen  Eltern  als  ein  Erbfltiick  aufbewahrt 
lind  nur  iß  h-öclielcr  Noth  angegrilTeii.  Die  Verwandleu  b^kommeit  einen 
Theil,  plleg«n  ftber  einen  noch  grosseren  Beitrag  zur  AusBteuer  zti  geben ; 
Di  oder  ich,  Zeitschr.  f.  ailgeni.  Erdkunde,  N.  F.  S,  S,  53  f.  Bei  maaclien 
Dajaks  ist  eine  einjährige  DienatECit  des  Ehemanna  im  Schwieger» 
Iiaiiee  üblicli;  Keeaei,  Zeitschr.  t.  allgem.  Erdkunde  IIJ,  S.  389,  A«ch 
bei  denBukits  auf  Siidbomeo  wird  ein  Braui^^^baLz  bezahlt;  Gra- 
bowski.  ÄueUnrl  18S5,  S.  7S5. 

'"3  Wilken  S.  00  f. 

•0  Wilken  8.  94,  96, 

'\|  Wilken  S.  97  f.  AehnlicU  auf  Makiaar,  Riedel,  RasBcn  8.416. 

")  Btjzllglich  der  Goldküste  Cniicka  hnnk,  Ein  iSjaliriger  Aiifent- 
hiilt  auf  der  Gi^ldküstL-  Alrikae  S.  109;  beaiiglich  GroBS-IioBsuin  Hec- 
quard,  Reifle  an  der  KÜBt*  und  in  das  Innere  ron  Weslfllnka  S.  47  f. 
Z»[Uc}irtft  IBr   vsr^ftejebeudi  BKfatdrlneiuiOlinft.     VI.  Bnnd.  22 
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dos  Residuum  ehemaliger  >[utt(>rrecht*ubD:  dift  Erbfolge  bleibt 
vielfach  stationär,  sie  ist  ein  bo  tiefgehender  socialer  Vorgant;, 
doss  »ie  Jahrhunderte  lang  verharrt,  wenn  auch  die  Grund- 
lagen  gestürzt  sind,  von  welchen  sie  ausgegangen   hi. 

Uebrigeus  ist  die  MutterrecütBche  noch  beute  alldert  vtr 
breitet,  wenn  auch  nicht  aU  Reget :  »ie  hKngt  wie  bei  den 
Malaien  mit  der  Art  des  BheabschluBfles  zuaamaicn:  die  Mutter 
rocbt«che  ist  die  Ehe  ohne  Kaufpreis;  diu  Khe  mit  Kanfpreis 
gibt  Vaterrecht.  Eine  Frau,  die  nicht  gekauft  ist,  bleibt  in 
ihrer  Familie,  und  die  Kinder  gehören  der  Frauenfaraüie  an; 
KU  dem  F.bcmaiiii  ßCehon  dio  in  tiist  keiner  BeBic^hung,  weu- 
halb  der  St-bwit^gervater  vielfach  diese  Ehe  vorzieht,  wöil 
dadurch  die  eheliclien  ÜBHccndeoten  in  ecine  Gewalt  fallen**}. 
Auch  die  faktischen  Verhältniöse  entaprechen  dem  Matterrecht: 
der  Ehemann  wohnt  hei  der  Familie  der  Frau,  leistet  ihr  Dienet« 
und  bezieht  von  ihr  eeine  Subsistonz^^). 

Dieae  Ehnform  kommt  auch  in  der  Art  zu  Stander,  dass 
d(jr  Eliemami  adoptirt  wird  —  die  Adoption  vermittelt  den 
Eintritt  dos  Mannca  in  die  »Schwiegerfamilie:  also  vollkommen 
die  Ambilanakehe  der  Malaien,  eine  rechtliche  Congtellatioo, 
die  sich  liekarintlich  auch  bei  den  Japanern,  bei  den  Indern, 
Griechen  findet:  eine  Fortsetzung  der  Familie  nach  Mutter- 
recht,  aber  mit  den  Formen  dea  Vaterrechts,  und  diese  Fonn 
iat  die  Adoption  ' ').    Auch  in  der  weiteren  Form  wird  das  Mutter- 


Ebenso  an  der  Lostigoküsti?:  hier  erbt  der  Bruder,  der  ächweatereobD. 
der  Oheim  —  nur  clit  Bakt-lc  liubeu  SoÜDerbfolKi'.  Du  Cliaülu.  Jonmey 
to  Aahiingn  Land  p.  3110.  42^;  daher  genies^l  der  Oheim  v&terllehe 
AutoriLäU  BasLisn^  Denl^clit-  Expedition  an  der  Loatig'üktial«  I.  8. 163. 
vergl.  S.  Ilj5.  Ebtiiso  gilt  Neffe rierbrecht  aiidlich  des  Kongo,  ßaatinn, 
Beench  in  3,  Siilvadnr  S.  70;  amh  bei  anderen  ölanimen,  so  bei  dea 
Wölofen;  docli  wird  allerdJngf  jetzt  der  Tlironlolger  aus  den  Ver- 
wandten dea  Verstorbenen  gewithlt,  liöl'ler,  Jlu.iid;!L-btiti  f.  Geographie  V, 
S.  365  f. 

**)  Ci-uickshank  8.    145. 

"3  Cruickiihiiiik.  S.  249, 

»Ö  Vergl.  meine  Abhandlnng  in  dieeer  Zeitschrift  V,  6.  423.  427,  465. 
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recht  gcwahrtj  das»  eio  Sklave  xum  EbemanQ  erkoren  wird:  der 
Sklave  sieht  von  selbst  in  der  Familie  des  Schwtegervaierfi*''). 

Ueber  das  Mutterrecht  hat  man  sich  auch  in  ^'cstafrika 
erhohuD  durch  den  Fräueukauf,  uad  dieser  Frauenkauf  ist 
durchaus  üblich*'*);  auch  der  Frauentauach  kommt  voi-,  iudeui 
Töchter  oder  Schwestern  entgegen  gegeben  werdeo'*).  Durch 
den  Kauf  kommt  die  Frau  n:iit  ihren  Kindern  in  die  volle 
Botmäsaigkeit  des  Mannes;  die  Kinder  gehören  dem  Manne, 
weil  die  Frau  ihm  gehört.  Daher  k&nn  der  Ehemann  Frau 
und  Kinder  verpfänden,  was  ihm  natürlich  bei  der  Nicht- 
mundiaiehe  nicht  zusteht*'").  Die  Frau  fUllt  daher  durch  den 
Tod  des  Mhuüos  an  »eine  Erben,  an  den  Bruder  uder  Neflen^*J 
—  oder  auch  an  den  äohn,  sofern  sie  nicht  deseen  eigene 
Mutter  ist*').  Doch  kann  Bio  dnrch  ihre  Verwandten  ausge- 
kauft werden  *^). 

Und  will  »ich  die  Frau  scheiden,  so  musus  daa  Franen- 
pretium  sararat  den  Kosten  der  Heirnth  erstattet  werden;  es 
mÜBstü  sein,  dasa  der  Ehemann  der  schuldige  Theil  ist,  in 
welchem  Falle  er  das  Gezahlte  oinbusst**);  und  die  Kinder 
bleiben  bei  dem  Manne,  wenn  sie  nicht  von  der  Frau  ansge- 
kauft  wprdßii^^). 

8chou  aus  dem  Gesagten  ergibt  es  sich,  dasn  auch  die 
Erbfolge  Ansätze   zur  Vaterrechtscrbfolge  zeigt;    bezeichnend 


")  Cruickshank  6.  145. 

"'J  Dnncao,  Reisen  in  Wealiifrika  (übcrselzt  von  Lindau)  I  S.  55, 
II  S.  117;  Burton,  A  mission  to  Uclek,  king  «if 'DHliojne  II,  p.  |flO, 
162;  Cniickshank  S.  144.  Vepgl.  auch  rjocli  meine  AliliBndliiiig  in 
dieser  ÄeitstlirifL  V,  S.  Üßl  f.    und   l(<?chl  ci]«  Kultiirersnlieinang  S.  25  f. 

•»)  So  am  üabuH,  Wilson,  Wcetern  Al'rica  p,  260. 

•■»3  CruicitBhnnk  8.  14ti  f.,  274. 

•')  C  pu  jclt  Bhan  k  S,  250:  Bastian^  Dcuteche  £xj>edition  an  (icr 
Loangoküste  I,  S.  167  1'. 

")  Hurton,  Mission  to  ütlele  1,  p.  367. 

">  Ciuickshank  S.  2rjO;  Bastian  I,  S.  167  r. 

")  CraickBliuiik  9.  249. 

"')  Cruickahank  S.  24»,  250. 
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i>t  i-s,  danA  dioselbu,  inabcHondero  an  der  LuangokUste,  in  der 
(ii.'stalt  auftritt,  dass  der  Sohn  einer  Sklavin  erbt®*)  —  eine 
Krsulieiiiun^,  welche  nicht  einzig  dasteht.  Denn  der  Sohn  der 
hkluvin  gehört  dem  Ehemaniic  zu  Htärkerem  Rechte,  ala  der 
Si'lui  dt!r  Fri;i(!ii. 

Der  Kaufpreis  füllt  an  die  Verwandten  der  Frau")  und 
v:triirt  nuch  Um»tiindeii.  Der  Eheschlieasung  geht  die  Ver- 
lobung voraus,  oft  im  zartesten  Alter,  oft  vor  der  Geburt"); 
Hii!  ist  Kaufgeschäft  mit  obligatorischen  Folgen^  also  ein  Ge- 
schäft, welehem  die  Ehcsehliessung  als  Erfüllung  nachfolgt. 
Uebrigens  Hclieiut  hieraus  der  Ehemann  nur  ein  Recht  auf  die 
lleimfubrung  zu  erlangen,  keine  Pflicht*^),  Dass  es  dabei  an 
Geschenken  und  Gelagen  nicht  fehlen  darf,  versteht  sich  von 
selbst'*).  Wichtiger  ist  der  Reehtasatz,  daas  der  Ehemann 
die  Frau  rcdhibiren  und  den  Kaufpreis  sammt  den  Kosten  des 
Kaufs  zurückverlangen  kann,  wenn  die  Braut  als  Jungfrau 
verkauft  wurde  und  diese  Voraussetzung  nicht  zutriflfl  '*).  Und 
der  Beweis  der  Jungfrauachaft  ist  der  universelle:  es  ist  eine 
Beweisform,  welche  jedem  aus  dem  alten  Testamente  bekannt 
ist,  welche  sich  im  indischen  Leben  findet  und  heutzutage 
noch  in  Gegenden  Russlands  in  Uebung  sein  soll  —  das  blut- 
befleckte Untergewand  der  Braut'*):  hat  sie  diese  Probe  be- 
standen,   so    wird   sie   mit  Kreide    bestreut   und   ihr  Lob   ge- 


")  BaBtian  I,  S.  165. 

•O  Cruickßliank  S.  246  f. 

")  Cruickahank  S.  247. 

*')  So  Hecquard  8.  122  bezüglich  der  MandingoB  an  der  Gambia. 
Das  Gleiclie  wird  wohl  auch  sonst  anzunehmen  Bein,  es  entspricht  den 
Umständen. 

'"3  Cruickshank  S.  248. 

")  Burton,  Mission  to  GeleleU,  p.  161  f.;  Cruickshank  S.  248 f. 
Bei  manchen  Stämmen  tragen  die  Jungfrauen  ein  besonderes  Abzeichen, 
und  die  Redhibition  findet  statt,  wenn  die  Braut  mit  diesen  Abzeichen 
übergeben  worden  ist,  ohne  Jungfrau  zu  sein;  so  bei  den  Tiapys  (in 
Koli);  vergl.  Hecquard  S.  165. 

'0  Burton  II,  p.  161;   Cruickshank  S.  248  f. 
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BUQgen  ").  Offenbar  lät  mit  dem  Gedanken  def  ehenaäntiliclien 
Herrschaft  \\hvr  die  Frau  und  mit  dem  frühzeitigen  Verlöbnias 
znp;leich  der  Gedantio  gereift,  dass  dio  Frau  lediglich  und 
allein  dem  Manne  bestimmt  sei,  und  bo  hat  die  Schützung  der 
Juugfraueohat't  tiegonnen:  so  wurde  die  Jniigfrauachaft  als  Ver- 
dienst betraclitet,  dio  Kindervcrtobung  hat  diesen  Fortschritt 
gezeitigt.  So  ist  ei  wcnigatens  an  der  Goldkuste^  in  manchen 
anderen  Theilen  Weniafrikas  wird  anl'  die  Jnngtrauaeliaft  nicht 
viel  gehalten,  und  die  Frauen  werd&n  vor  dor  Ehe  in  die  casa 
das  tintaa  gesetKtj  wo  sie  den  Männern  znr  Einsicht  stehen; 
oder  sie  werden  gar  dem  Genüsse  Dritter  —  gegen  Zahlung  — 
preisgegeben  '*). 

Aber  auch  die  letzte  und  höchste  Form  der  Ehe  scheint 
an  dor  Goldktlste  zur  Au3prftgun,ij  gelangt,  zu  sein  —  die- 
jenige Form,  hei  welcher  Vater-  und  Mutterrecht  ausgeglichen 
ist.  Di^se  Form  ist  sicher  aus  der  Kaufform  hervorgegangen, 
indem  der  Kaufpreis  zu  oin^m  Scheinpreia  ndcr  ditoh  zu  einT 
niederen  Summe  herabstieg.  Und  (kh  finden  wir  eine  Ehe, 
wo  der  Bräutigam  nur  eine  geringe  Snmme  erlegt:  hier  bleibt 
die  Freiheit  der  Frau  und  der  Kinder  gewahrt'*),  tlie  Frau 
bleibt  in  ihrer  Familie  und  die  ICinder  gehören  beiden  Fami- 
lien an.  Dies  erweist  sich  dnrch  folgende  höchst  instrnotivB 
Eracheinung:  Frau  und  Kinder  werden  nicht  selten  von  der 
Frauenfamilie  an  den  Manu  verpilindet,  und  wenn  sie  nicht 
rechtzeitig  ausgelöst  werden,  verfallen  sie  dem  Eliemanne, 
d.  h.   sie  treten   in   sein   Mundialrocht,   als  wie  wenn    er   dio 


")  Vergl.  über  diesen  Reclitageb rauch  5.  Mose  22,  v.  17  f.;  beaüglieh 
der  Inder  meine  Abliendlnng  in  dieser  ZeitBchr.  III,  6.  348  Nu.  lö;  be- 
züglicb  der  Beduinen  Keili  BibliGcher  O^jmmentar  über  dio  Uöcher 
MuaiH  U,  8.  4öä;  bezüglich  der  Mulaicn  Fr.  MiiUcr,  Reise  riep  iiflter- 
reicliiaL-lien  Fregatte  .Novara",  anihinpologischer  Theil  III,  H.  4J:  Bei 
den  Malaien  liberzeitg-C  sich  der  Brbutjgain  uoram  iiopulo  vnii  <lt!r  Un- 
schuld der  Braut! 

''*}  ButiLl!i.n,  Deutsutie  Expedition  an  der  LoangokU&tG  1,  Ü.  ITA  t\ 
Vergl.  ftllcli  meine  Abhamilang  in  dieser  Zeitwbr.  V,  S,  401- 

")  CruUksliiiTik  ö.  147. 
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Koht«r. 


Ehefraa  sofort  gekauft  und  eine  Maodialdhe  eingegiLDgen 
hÄtto  »•). 

Wie  an  der  Goldkü«tc,  so  finden  wir  auch  in  anderen 
Theilen  Wentafrikas  dio  Ktie  mit  und  obne  Miindium,  uod  bei 
der  emtcron  macht  sich  der  Kaufpreiii  in  hCchet  bezeichnender 
Weis«  gehend-  >Si«  kann  bei  den  Mpongos  (am  Gabun)  die 
Nichtmundialfrau  dem  Eliemannc  ungoatraft  davongehen,  bei 
der  Knufohii  haftut  die  Familie  der  Fruu  dalllr,  daas  ihm  ent- 
weder die  Frau  odor  der  Eaufpreiti  »urückgestellt  wird;  die 
Kaiuilio  hat  dah'jr  ein  grossBs  Lnterosec  am  Fortbestände  der 
Khe,  und  dieses  trä'gt  zur  Bestund igkeit  und  Gedeihlichkeit 
det  Zu»ammen1eben8  beP'J. 

Audi  bi'i  den  Kriie'^)  findet  sich  die  Kaufehe  in  aller  Aus- 
prägung. Dio  Frau  wird  —  oft  schon  in  dor  Jugend  gekauft; 
der  Kaufpreis  tUIlt  grösstentheil»  an  die  väterliche,  theilweise 
an  die  mütterlicbo  Faoiilie  der  Frau'*)  —  ein  bedeutungs- 
voller Rest  des  Mutterrcchts.  —  Die  Frau  ist  dadurch  dem 
Manne  verfangen,  sie  ist  es  nach  aeiuem  Tode  den  Erben  **"), 
Scheidet  »ie  sich,   so  Ut  der  Kaufpreis   sogar  doppelt   bu  e^^ 

statteil  "0- 

In  verschiedenen  Theilen  Afrikas  findet  sich  die  Ueber- 
gangiforro,  dasa  die  Kinder  so  lange  der  mütterlichen  Familie 
verpfaudet  stud,  bis  der  Kaufpreis  völlig  entrichtet  ist;  so  bei 
den  MakoIoloB,   bei  den  SothoB*"). 

Das  wäre  der  welthistorische  Proceaa  vom  Mutterrecht 
zum  Vaterrecht  auf  zwei  ganz  verschiedenen  Gebieten  des 
Erdkreises.     Dia    Energie,    mit    wek-her    daa  Vaterrecht    bei 

")  Cmicksliank  S.  147  F. 

")  Wilfiou,  Weslern  Alnca  p.  2»")^  f. 

'*)  Wilson,  Weslern  Africa  p.  112  f.;  verg!,  anch  mein  Recht  nla 
KultureraclieitiLUig  S.  25. 

^')  WilBon  p.  113.  Die  Zunfligung  awisclien  Sühn  and  Mutter  igt 
diu  innig'Sle.  Wilson  p.  116  f. 

'")  WiUoTi  p.  114. 

«»J  Wilson  p.  114. 

'*)  VcrgL  meine  Ablidndliing  In  dieaer  ÄeitBchr.  V,  8.  351. 
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iudogermaiiistheu  und  aemitiachen  Stämmen  adoplirt  worden 
iat,  war  der  Haiipthebel  ibror  Schaffünatücbtigkeit,  die  Haupt- 
qufclle  ihrer  Leberwkraft.  Nur  wo  die  Genossen  der  Familie, 
und  vor  allem  die  müiinlichen  Grenoßsen,  sich  eng  an  einander 
anschliessen  und  in  kräftigem  kulturellem  Bunde  arbciteo, 
wird  eine  Nation  auf  die  Dauer  gedeihen.  Die  Kraft  eines 
Volkoa  liegt  atimeiat  nicht  in  den  öffentlichen  Inatitiitionen: 
sie  liegt  in  der  Familie,  und  es  ist  ein  verfehltes  Beginnen, 
wenn  man  glaubt,  daes  poIitiBche  Schöpfungen  allein  die  Nation 
dauernd  zu  hoben  vermöchten,  wenn  der  Wurm  der  Zwie- 
tracht im  Herzön  der  Familie  nagt  Und  zum  Zeichen,  daes 
die  vergloichttndo  Rechts wiasenschaft  auch  ihre  praktische  Be- 
deutung hat,  wollen  wir  nur  hervorheben,  dasa  es  ein  völlig 
unrichtiges  und  meines  Erachtens  zum  Nachtheil  und  Schaden 
führendes  System  Ut,  wenn  man  seit  einem  Jahrhundert  die 
Bahn  verfolgt  hat,  die  vJtterliche  und  oheherrliche  Gewalt  zu 
schwachen^'}.  Man  sollte  nicht  vergessen,  daas  in  dem  Vater- 
reehtß  der  Nerv  des  Farailienlebena  Hegt,  daas  der  Vater  ein 
Vater  und  kein  Vormund  sein  muss;  man  sollte  nicht  ver- 
geesen,  dasB  gerade  die  Nationen,  welche  eine  Überaus  zähe 
Lebenskraft  bewiesen  haben,  wie  die  Chiueßen,  die  Juden  ond 
wie  die  Römer,  das  Vaterrecht  hoch  gehalten  haben  ^*').  An 
der  Kraft  des  Vaterrechta  hängt  die  Lebenskraft  der  Nationeu, 
und  insheaondere  auch  der  gerraaniachen. 


*')  Vergl.  meme  Abliamilung-  über  den  Dispositionsnieaabraach  hi 
Ilierin^'s  Jahrbuch  XXIV,  S.  207,  266  f. 

**)  Man  koiinle  sich  für  das  Uegentheil  ftuf  die  Kelten  berufen, 
welüht  dum  Valer  ein  jtiö  vilae  iiecisque  «inrUnmteni  aber  hier  waren 
die  FamUliieDverliältniBsc  iintL-rhöhk  darcli  die  übliche  Plkgvaleiechaili 
vergl.  hlerßibec  meinen  Autsata  in  dieser  Zeiischr.  V,  S.  418  f. 


XV. 

Rechtsverhältnisse  auf  dem  ostindischen  Archipel 
und  den  westlichen  Karolinen. 

Von 
Prof.  Dr.  J.  KoWer. 

Aus  den  in  rascher  Aufeinanderfolge  erschienenen  Schriften 
fies  ehemaligen  niederländischen  Residenten  im  ostindischen 
Archipel,  J.  G.  F.  RiedeP),  gewinnen  wir  eine  Reihe  inter- 
essanter Aufschlüsse  üher  die  Rechtsverhältnisse  jener  Gegenden ; 
über  Rechtsverhältnisse,  die  uns  bald  so  detaillirt  entgegen- 
treten, dass  in  kurzem  eine  abschliessende  rechtavergleichende 
Darstellung  möglich  sein  wird.  Eine  weitere  sehr  bedeutsame 
Publication  ist  die  von  Bastian  herausgegebene  Schrift  Ku- 
bary's,  die  socialen  Einrichtangen  der  Pelauer,  welche  uns 
Über  diesen  interessanten  Völkerstamm  detaillirte  Kunde  gibt. 

Was  das  Hauptverhältniaa,  das  Eheinatitut  betriflft,  so  ist 
bereits  in  dem  vorigen  Aufsatze  das  Wichtigste  mit  verarbeitet 
worden,  so  dass  wir  uns  zu  den  sonstigen  Isstitnten  wenden 
können,  um  auch  hier  die  neuen  Ergebnisse  zur  juristischen 
Analyse  zu  bringen. 

Die   Collaborationsgemeinschaft   unter   Ehegatten    ist    bei 


0  Vergl.  über  dieselben  oben  S.  332.    Das  Werk,  sluik-  en  kroes- 
harige  rassen,  wird  citirt  mit  Riedel. 
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Jenen  Völkern  auBsorordentliuh  verbreitet;  wir  kennen  sie  bei 
den  Menangkabaw'achcn  Malaien  auf  Sumatra;  das  Col- 
laborations vermögen  winl  nach  dem  Todt;  dos  eiaea  Ehegatten 
hälftig  vertheilt,  wovon  die  Hälfte  an  den  Ueberlebendon,  dio 
andere  Flälfte  an  die  Verwandten  ties  Verstorbenen  fiillt'). 
So  bei  den  Bufjinesen  und  Makaaaaren');  so  boi  den  Al- 
furen  von  Minaiiasa,  wo  die  Theilnng  öfter»  zu  "/a  an  den 
Mann  und  '/b  an  die  Frau  stattfindet ■*).  Auch  bei  den  Gftle- 
las  und  Tobeloreaen  (auf  Djilolo)  scheint  die  Frau  zu  */* 
berechtigt  zu  sein  (aie  und  die  Söline  erhalten  '/a)"^);  und 
bei  den  Topantunuaau  auf  Celebes  bekommt  die  Wittwa 
die  Hälfte,  wiihrRnd  die  andere  Hälfte  an  des  Mannes  Erben 
föllt').  Auch  findet  aich  bei  den  verschiedensten  Stämmen  dio 
communio  bonorum  prorogata,  indem  dor  überlebende  Ebe- 
gütte  mit  den  Kindern  in  GemeiiiBchaft  flitzt  und  dio  Admini- 
stration führt;  80  bei  den  Alfnren  von  Minahftsa;  theilweisa 
auch  bei  den  Dajakä'),  so  auoli  bei  den  Topanlnnuasu ')^ 
wo  die  Wittwe  daa  Vermögen  in  der  Hand  behält.  Auch  hat 
die  Wittwe  bei  manchen  Stämmen,  selbst  im  Falle  der  Kinder- 
losigkeit, einen  lehenBläo glichen  Beisitz  bezüglich  dm  ganzen 
Vermögens  — ^  sofern  sie  nicht  zur  zweiten  Ehe  achreitet;  so 
bei  den  Galelas  und  Tobeloreaen;  ähnlich  auf  Ceram'). 
Das  AdoptionsinstitHt  iat  bei  den  verachiedenaten  Stummen 
in  tiebung;  so  bei  den  Dajafcs  und  den  Alfurcn  von  Mina- 
hasa  "*);  so  bei  Stämmen  in  Südsumatra  —  hier  iu  Ver- 
bindung  mit  der  Ambilanakehe,    indem   der  Adoptivsohn   die 


a  28  f. 
•) 

•) 

,0J 


Wilken,  Over  ■(«  verwanUcbap  eu    liel  liaweLijks-  en  «rfreclit 

Wilken  8.  74  f. 

WUken  S.  90,  91. 

Biedel,  GnMa  S.  85. 

Riedel)  Toitaumnitaau  S.  19. 

Wilken  8.  91,  n2.     AlOuiHcIi  auf  Mnkisar,  Riedel  S.  431. 

Riedel,  Topantunuii^ii  S.  19. 

Riedel,  Gftlel«  8.  85,  Riedel  ß.  144. 

W  11  ken  S.  9S,  94. 
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Köhler. 


Tochter  beiralkot  uod  dadurnb  Sohn  und  Schwiegersohn 
zugleich  wird  ' ').  80  findet  nich  die  Adoption  auch  bei  den 
Galelas  und  To  boloreneu  und  bei  dea  Topantunusu  "). 
Auf  Timor  trotTen  wir  die  Blutsbruderschaft,  mit  Bluttrinkea 
—  mit  Vermögen»-  uod  Fraueogemeinschaft  '*). 

Dslb  Laudeigeuthum  ist  tlieiln  f^cmuines,  theiU  Kinzel- 
eigenthum,  lotaterea  aber  vielfach  norh  Familiengnt,  und  die 
Theiluog  ist  vielfach  inhihirt  '*).  Bei  manchen  Stämmen  ist 
die  VenLU59ertnig'  von  Landüigeuthunt  uualatthaft;  so  bei  den 
Galctas  und  Tobeloroaen,  wo  aber  Pacht  und  namentlich 
Theilpacht  vorkommt  ^').  Auch  bei  den  Suwua  gilt  die  Land- 
veräuflserung  als  unKultiflaig"*);  und  ebenso  auf  den  Aarn- 
iDselu");  während  die  Topantunuaitu  das  Landeigentbum 
in  Gegenwart  eine»  Dorföltesten  veräussern ")  —  offenbar  ist 
die  Materie  im  FlusEe:  daa  Familieneige  nth  um  ringt  sich  aus 
dem  Communaleigenthum  und  da»  Individualeigenthum  aus 
dem  Familieneigen thum  hervor  —  und  die  Verijusaerung  spielt 
dabei  eine  wesentliche  Rolle  —  nicht  als  ob  sie  dogmatisch 
ein  notbwendiges  CharaktcriBticum  dea  Eigentbtitus  wäre,  son- 
dern wcii  sie  historisch  dazu  mitwirkt,  die  Idee  des  Einzel- 
rochts  zu  reifen.  Auf  den  Felauinaehi  besteht  Pamilieneigeu 
undKrrungenachaft;  erütQre:a  kann  das  Familionhaupt  nur  unter 
Zui^limmung  der  Familie  verti-uftsern '").     Interessant    ist    hier 


")  Wilken  8.  63, 

'»)  Uierlel,  GbU-I»  H.  80,  Topantunaasu  S,   16. 

'■*')  Forbea  im  Jaura,  of  the  Antlimp.  Instit.  SIII,  p,  426  1'. 

'*}  7ergl.  such  Wilken,  0«er  de  »erw*«tBchap  8.  27  Cl^eiTig-lich 
der  Menacigkabaw'acliei)  Malak-n),  S.  90  (bezüglich  ä*?r  Alfuren 
in  MiiiahQSB),  Riedel  S.  20,  98  (beziiglich  Bum  und  CerÄoi). 

'"■)  Riedel,  Gulela  S.  GO  f. 

^')  ßiedel,  Sawa  S.  7.  Ebenso  auf  OerfimlftUt,  Kci,  Ser- 
muta^  iliedeL  &.  133,  230,  321. 

L^*)  Kiedel,   Aftru  ß.  7.     Aul'  Ämlino   nar   mit  Wlflaen   der  Ver- 
wftTidt^n,  Riedel  6,  4Ö. 
")  Riede!,  Topantunnasn  a.  9;  auf  Leti  öffcntllct,  Riedel  B.S85. 
'•)  Kubary  8.  47. 
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[das  Cttentelvcrhültniss:   ein  Dritter  erhält   ein  LandstUok  zur 

[BenütKiing  und  musB  dafür  Dienste  leisten,  ti'itt  aber  auuli  iu 

die    Familie   ein   imii    wird    ihr  Verwandter'")  —  ein   höehat 

'interessantor  Zug,    welclier  '-icigt,    wie    innig  Vermögens-   uud 

Pamiliearecht  zusatumenhüageD. 

Bezüglich  der  Schuldhaf'tnog  gelten  die  bekannten  Regeln, 
das3  der  Schuldner  mit  seinem  Leihe  einstoht  und  dem  Gläu- 
biger pfandweise  dienen  mues;  so  bei  den  Malaien  und  den 
Bugis**).  Bei  manchen  Stfinnueii  finden  aiuh  aueh  Martern, 
B.  B.  das  Einsperten  in  den  Block''*),  Bei  den  Galelas  und 
Tobeloreaen  wird  der  Schuldner  eingesperrt,  durehgepeilsulit 
und  ala  Arbeiter  vermiethet,  und  zwar  gewöhnlich  durch  eineii 
Aelteateu,  welcher  seine  Schuld  ahzahU.  Daneben  besteht 
auch  die  Kealexecution'^).  Kbenso  wird  bei  den  Tobautu 
nuasu  der  Schuldner  Pfandaklave  des  Gläubigers  oder  dea 
Dorfältesten,  welcher  für  ihn  zalilt^*).  Und  auf  Florea  wird 
sogar  der  Zahlungeunfähige  völliger  Sklave  und  iiusaerhalb 
deä  Stammes  verkauft  *^_)- 

Das  Strafreclit  jener  Völker'*)  steht  auf  dem  Standpunkte 
der  Composition;  auanahmsweiBe  tritt  die  Bhitrachu  noch  ia 
ihrer  vollen  Schärfe  ein.  Hexen  werden  sofort  gelüdtet;  so 
bei  deo  Galelas  uud  Tobeloreaen  *^),  so  bei  anderen  Stam- 
men*^). Im  übrigen  werden  bei  den  genannten  Stämmen  die 
Delicte  durcli  Busszahlung  auagcglichcn,   und  man   ist  bereit« 


'"')  Kubary  S.  47  f- 

•')  Vergl,  meine  Abliandlung  in  der  Zeitschr.  f.  HandotBrt'cht  XXXIE, 
B.  86.    Auch  »uf  Ceramlaut  ist  Pfucrlaklaverei  üblich,  Kiedel  S.  156. 

'*)  Vergl.  mein  Nachwort  zu  ShaküApcnre  S,  7. 

")  Riedel,  Galela  iS.  74. 

**)  Riedyl,  Topa «tu nuasu  S.  0. 

''j  Riedel,  Florcs  S.  6,  7;  vergl.  auch  Kiedel,  Aaru  S.  7. 

*')  Vergl.  Wilkeu,  Hct  stratVecht  bij  de  volken  van.  iiet  Malcitclie 
raa,  in  den  Bijfiragea  tot  de  laal-,  lantl-  en  volkenkunde,  1888,  p.  85  1*.; 
müine  Blutracliü  Ö.  10  f.;  Kiedel  S.  18,  50,  103,  384. 

*')  Riedpl,  Oalcia  und  Tobelorfaen  S.  »iß, 

")  Weiteres  darllber  in  den  Eachl'olgendcn  Recensionsabliandlungea. 


;\.\  s  Kuhler. 

so  weit  t'i)rtf;<-s<-hi-itti-n,  dasn  nur  ein  Thfil  der  Basse  an  den 
VcrletzUn,  del-  andiTu  Tlieil  an  die  Obrigkeit  föUt  —  also 
Compi»8iti<(U  mid  FriedenageW).  Bei  den  Topantunnasa 
werdtm  gewisse  Dellete  mit  dem  Tode  gesühnt,  darunter  auch 
der  Ehebruch  in  flagranti;  auch  der  Mord,  doch  kann  hier  die 
Todesstrafe  aiiBf^i-kaiift  werden;  Körperverletzung  und  ge- 
wöhnliche Diebfltäble  werden  durch  Bussen  ausgeglichen'**). 
Bei  den  Sawus  wcrdi>n  die  Delicte,  auch  Mord  und  Ehebruch, 
mit  Geld  gcsilhnt;  und  wie  bei  den  Germanen  und  Kelten,  so 
haftet  auch  hier  die  Familie  des  Thäters  mit  dem  Thäter 
selbst^').  Auch  auf  Flores  gilt  das  Compoeitionssystem "). 
Auf  den  A  a  ruinsein  besteht  für  Tödtung  noch  Blutrache,  und 
zwar  Blutrache  von  Familie  zu  Familie:  für  den  Get6dteten 
ein  anderes  Mitglied  aus  der  Familie  des  Mörders  —  wie  bei 
den  meisten  Völkern  einer  bestimmten  Kulturstufe**);  bei 
anderen  Delicten  tritt  Geldbusse  ein'^).  Auf  den  Pelau- 
inseln  werden  die  Hexen  ohne  weiteres  getödtet'^);  Mord  und 
Körperverletzung  werden  durch  Geldstrafe  gesühnt '*);  zwischen 
mehreren  Gemeinden  herrscht  eine  Art  Blutrache  insofern,  als 
die  eine  Gemeinde  in  der  anderen  Köpfe  holt  und  die  andere 
sich  revanchirt;  denn  hier  ist  das  malaische  Kopfschnellen 
üblich.  Früher  wurde  vor  dem  Hause  des  Getödteten  ein 
Speer  aufgeschlagen;  ein  Freund  zog  ihn  aus  der  Erde  und 
übernahm  die  Rache  ^^). 

*')  Riedel,  Galela  8.  63  f.;  ebenso  auf  Lnang,  Keiaar;  Riedel 
8.  322,  408. 

"*)  Riedel,  Topantunu&su  8.8;  ähnlich  auf  Timor;  Forbes 
1.  c.  p.  p.  421  f. 

»')  Riedel,  Sawu  S.  7. 

»=)  Riedel,  Florea  S.  6;   ebenso   auf  Kei,   Riedel  S.  232. 

")  Vergl.  meinen  Shakespeare  8.  133,  134,  136,  139,  141  u.  s.  f.; 
Blutrache  S.  9,  11.  Bezüglich  der  Ineeln  Ambon,  Wetar  vergl. 
Riedel  8.  50,  434. 

»*3  Riedel,  Aaru  S.  7. 

»')  Kubary  S.  74. 

")  Kubary  8.  74. 

")  Kubary  8.  127. 
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Dftsa  die  Ordalien  in  don  verschiedensten  Gestalten,  als: 
Wasser-,  Feuer-,  Eideaordal  u.  9.  w.  bei  diosün  Stämuieu  iu 
(rohraucli  sind,  ist  bekannt"*).  Autili  hier  häufon  fifih  die 
Belege.  Bei  deu  Galclaß  uud  Tubeloreaen  liuatelit  der 
Ordaleid;  so  ilor  Si;hweiteid:  es  wird  der  Kost  eince  SchwertCB 
ins  Wasser  geschabt,  von  welchem  der  Schwörende  trinkt; 
dabei  wird  die  Verwünacbung  ausgeeprocliea,  daag  der  Scliwö- 
rendo  im  Falle  dcjs  MeiueidoH  durch  das  Schwuit  fallen  sullit, 
und  zwar  in  einem  Monat.  Aehnlith  ist  der  Salzeid,  in  Folge 
dessen  der  Falachschwörcnde  ianerhalb  oiues  Monats  (mit  seinen 
üntßrnehniuognn)  wie  Salz  dahiuBulimelzen  soll.  Bleibt  er  in 
dieaeo  FäHen  wohlbehalten,  so  ist  er  gereinigt  und  den  An- 
Idliger  ereilt  Strato:  der  Eid  ist  Ordaleid,  denn  uiuht  der  Eid, 
aondoni  die  Folge  dea  Eides  reinigt  den  Beschuldigton  ^•). 
Ausserdem  besteht  die  Wasäerprobe  bei  Beschuldigung  di-s 
Ehebruchs ;  das  Ordal  ißt  zweiseitig:  beide  Theile  tauchen 
unter  uud  der  unlerüegende  Tbeü  hat  Busse  zu  zalileu*"). 
Auch  das  Geäder  einer  Frucht  kann  auf  den  Thäter  lenken, 
indem  man  die  Frncht  spaltet  und  hiernach  die  Richtung  er- 
furaclit,  in  welcher  der  Thäter  (Zauberer)  zu  suchen  ist*^)  — 
also  ähnlich  wie  bei  den  Atistralnegeru  uaoh  den  Kitzen  tud 
Spalten  des  Bodens. 

Auch  die  Topantunnaau  haben  die  verachieden.'iteii 
Ordalien  —  das  Ordal  des  Untertaucheua,  das  Eintauchen  der 
Hand  in  öiedende  Flüsaigkeit,  das  Keieordalj  das  Hahuenonial 
—  indem  man  zwei  Hähne  gegen  einander  kämpfen  läset. 
Und  bei  der  Ehebi-uchbaaühuldiguiig  werden  nach  dem  Ange- 
klagten Speere  gewortVn,  welche  dieser  mit  einem  Schild  aat- 
tangt:  bleibt  er  uiiverwundct,  »a  int  er  unschuldig.  Im  Falle 
der  ßeinigung  von  der  Anklage  treÖeu  den  Ankläger  Straten, 

'*)  Vergl.  darüber  Wilken,  Eet  atvafi-eclit  ß,  134  f,,  141   l".,  144  1". 

")  Vprgl.  ftHcli  ZeiWclir.  V,  S.  mi  f.,  4(10  f.  Acfinlich  aul"  Anibon, 
Keliiiaelo,  1, 11  fing,  Rcrmatii;  Riedel  S,  52,  224  f.,  817. 

*")  Riedel,  Gftlela  8.  04  f.,  78.  AelmUch  aal'  Amlion,  t3eram- 
Uut;  Riedel  8.  62,  157. 

•')  Riedel,  Gftlela  S.  69. 
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ja  er  wird  Sklave  »eineft  Gegners *').  Auf  Hawu  ist  der  Eid 
UbUoh^  welcher  aoter  i>fi«riem  Ilimmel  geHcUworen  wird,  daa 
Antlitz  gegen  die  Sonne  gekehrt**);  ähnlich  aof  den  Äaru- 
inseln,  wo  beide  Parteien  Sonne  und  Mond  anrufen  **).  Ob 
auch  hier  der  Eid  ein  Ordalcid  ist,  steht  dahin.  Ausserdem 
hat  man  auf  den  AaniinBctn  die  Wassorprobe  des  Dnter- 
taucbeDB,  die  Probe  mit  geachmolzenem  Blei,  Kceselfang, 
Trinken  einer  Flüssigkeit,  Enaporhalten  einer  SchllHsel  u.  a.  *^). 
Allüberall  finden  wir  die  AntXnge  einer  poblicistiachen 
Gewalt  und  einer  publici »tischen  Rechtsprechung;  doch  meist 
nur  die  Antlingc  solcher  Kinrichtungen,  insbeeouderc  in  der 
{lostalt  von  Aeltesten  oder  Schiedsleuten;  doch  begleicht  daa 
Volk  büutig  die  Streitigkeiten  unter  sich  ohne  jeden  Beizag 
puhliciötischer  Organe:  die  lieacliädigten  stellen  die  Auforde- 
rung,  der  Thäter  oder  seine  Familie  zahlt,  weil  er  muss,  unter 
dem  Drucke  des  Oem ein gefU kies.  Solches  wird  uns  besonders 
von  den  A  am  inaein**),  solches  von  den  Pelauern*')  be- 
richtet, Man  ist  eben  sehr  im  Irrthum,  wenn  man  glaubt, 
das  Recht  sei  erat  mit  dem  Mumente  entstanden,  wo  es  Ge- 
richte gab:  daa  Keeht  hat  vor  aller  gerichtlicher  Organisation 
in  der  Brust  der  Völker  geherrscht  und  ist  durch  die  Volks- 
institikte  zur  That  geworden;  die  Macht  der  Volketiborzcugung, 
welche  dem  Berechtigten  beistand  und  den  Schuldigen  zur 
Erfüllung  zwang,  hat  Jahrhunderte  lang  das  Recht  zum  Aus- 
drucke gebracht,  bevor  ea  iu  den  Rahmen  von  Gesetzen  oder 
judiciären  Eiiiriehtungen  gefasst  war.  Daaa  da»  Recht  von  solchen 
Einrichtungen  unabhängig  ist,  dasa  es  als  eine  dem  Volke  inne- 
wohnende Potenz  auch  ohne  solche  zur  Geltung  gelangt,  ist  eines 
der  wichtigsten  RtisuUate  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft. 

**]  Riedel,  Tupantunnasu  S.  12  f, 
")  Riedel,  Snwn  S,  7. 
")  Riedel.  Aani  S.  6. 

*^)  Riedel,  Aura  S.  6.   Ebenso  findet  stich  Kesaeirang,  Reis-,  Pfeffer-, 
Gluthordiil  (tut"  Wctnr;  Riedel  S.  441. 
*")  Riedel,  Anru  8.  7. 
*')  Kubnry  S.  7S  f.  
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/alilrciche  Vorschriften  civiliatiacher  Nahir  sind  in  dem 
groasen  chiocaiaclieii  StrafoudeXj  dem  Tataingliih' '),  direkt 
unil  indirekt  enthalten.  Diese  Bestiinmnogen  sollen  im  Fol- 
genden analysirt  iiod  mit  anderweitigen  vorliegenden  Quellen 
nnd  DaratellungeTi  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden.  Immer- 
hin kann  das,  was  hier  gegeben  wird,  solange  nicht  weitere 
Rocihtequellen  erÜffnet  werden,  lediglich  eine  Skizze  bilden; 
mir  daa  Eherecht  nnd  theilweisi?.  das  Eigenthumarecht  kann 
mit  einiger  Vollständigkeit  zw  jurifitiächen  Ausführung  ge- 
langoo.  Aber  auch  eine  aolclie  Skizze  bietet  neue  Seiten  in 
der  Geschichte  dea  Rechts.  Der  Tatsinglüli  iat  benutzt 
nach  Staunton,  Ta  Taing  Leu  Lee  heing  tlie  fundamental 
Iaw8  ....  of  the  pönal  Code  of  China  (London  IRIO)^);  bci- 
gezogen  wurde  der  (dem  cbineBischen  iStrafuodex  uachgehildote) 
Code  Annamite  in  der  Ueberaetzung  von  Anbarot:  lioang- 
Ti<'t-lnat-!e,  Code  AnnamitCj  Paria  1865.    Von  älteren  Quellen 


')  Vergl.  über  denselben  meine  Schrift:  Das  chinMiflchc  Straf- 
pecht  8.  U. 

*)  Im  Folgcndi'ii  litdculet  a.  die  Section  dieses  Qesetibuchs,  p.  die 
Seite  der  Bt&unton'schen  Uebersoczung. 
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kommt  namentlich  der  uraltu  (bis  in  das  11.  Jahrb.  v.  Chr. 
verlegte)  Tscheuli  nach  der Uebersetzung  von  Biot,  Tcbeouli, 
Paris  1851,  und  der  Liki  nach  der  Uebersetzung  von  Cail- 
Icry,   Liki   ou  mtSmorial   des  rites,    Paris  1853,   in  Betracht. 


I.  Eigenthnmsrecht  und  Pfandrecht. 

§■  1- 

Der  Finder  ist  gehalten,  den  Fund  innerhalb  5  Tagen 
der  Obrigkeit  anzuzeigen.  Ist  die  gefundene  Sache  Öffent- 
liches Gut,  so  behält  sie  der  Staat;  andernfalls  wird  die  Hälfte 
dem  EigenthUmer  restituirt,  die  andere  Hälfte  erwirbt  der 
Finder  als  Finderlohn.  Meldet  sich  innerhalb  30  Tagen  Nie- 
mand, so  fallt  die  ganze  Sache  dem  Finder  zu  eigen  zu; 
8.  151  p.  161  {.'). 

Der  Schatz  gehört  dem  Finder;  abgesehen  von  Alter- 
thUmern,  die  keine  üblichen  Gebrauchsobjekte  bilden*):  diese 
mUasen  innerhalb  80  Tagen  dem  Staate  abgeliefert  werden; 
8.  151  p.  162. 

§.  2. 
Bekanntlich  war  in  China  ehedem  der  ganze  Boden  Staats- 
eigenthum*);   derselbe  wurde   in    einzelnen  Loosen,   je  nach 


')  Nach  einer  Stelle  des  uralten  Tscheuli  verfiel  die  (auf  dem 
Markte)  gefundene  Sache  nach  drei  Tagen  dem  Staate;  spater  fasate 
man  die  Beetimmung  dahin  auf,  das?  der  Staat  die  Sachen  lediglich  anf- 
bewahren  und  einregiBtriren  solle;  Techeuli  XIV  8  und  die  Beraerknng 
dazu,  Biot,  Tcheouli  I,  p.  313  f.  Nach  einer  anderen  Stelle  XXXVI  22 
(Biot  II,  p.  349  f.)  muss  die  Sache  gerichtlich  angemeldet  werden;  hat 
eich  in  10  Tagen  Niemand  gemeldet,  so  verfallt  die  Sache,  und  zwar 
wenn  sie  werthvoll  iat,  dem  Staat,  andernfalls  dem  Finder. 

°}  Eine  sehr  bemerkenswerthe  Bestimmung. 

*)  Vergl.  hierüber  Biot,  Memoire  sur  la  condition  de  la  propri^ti 
territoriale  en  Chine  depuis  les  temps  anciens,  im  Journal  asiatique  1838, 
3me  s6rie,  t.  VI,  p.  255  f.;   Plath,  Verfassung  und  Verwaltung  Chinas 
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Budarf,  der  Bevölkerung  zugewiesen;  ein  Theil  blieb  als  St&ats- 
domiine  zurück  und  musate  lUr  den  Staat  bewirthsu hattet 
werden  —  der  Staat  bezog  die  Früchte  dieser  frohndweise 
bearbeiteten  Domänen.  Vqd  Staatswegen  wurde  das  Land 
kaoaÜBirt  und  die  Kanalbauten  uuterbalten,  Btaatlißbe  Aulaohcr 
überwachten  den  Landban.  Von  einer  Veräusaerimg  der  zn« 
getheilten  Laiidlooao  war  keiue  Red^;  je  nach  Bedarf  wurde 
die  Theilung  geändert:  eigene  staatliche  Beamte  befaasten  sich 
mit  der  Vermessong'  und  Arrondining,  und  genaue  Bevölke* 
rungslisteu  warden  geführt,  der  Boden  wurde  nach  acinor 
Fruchtbarkeit  klassificirt  —  alles,  um  für  die  Diätribution  dos 
Landes  eine  reale  Basis  zu  bieten. 

Jahrhunderte  lang  wurde  dieser  Zustand  nicht  als  ßo- 
laatung  empfunden,  und  (\\a  Ltorier  des  Schiking  bewöison 
den  Frohsina  der  Bevölkerimg,  welche  sich  unter  dieaem  pa- 
triarcbalen  System  heitar  und  Icbeusmuthig  t'tiblte  *). 

DieBes  System  kenata  nicht  immer  dauern  und  hat 
niclit  immer  gedauert;  auch  in  China  gibt  es  eine  Entwicke- 
hmg,  wann  sie  sich  augb  in  tangsamerem  Tempo  vollzieht  — 
ein  »o  patriarchales  System  war  nur  für  gewisse  Zeiten  ange- 
meaaen,  und  die  Zeiten  sind  über  dasselbe  hinweggegangan 
auf  Nimmerwiedersehen;  Versuche,  es  zu  reatanriren,  muauten 
naturgemäaa  ecbeitern.  Aber  auch  solange  m  in  Geltung  blieb, 
ist  es  öich  nicht  immer  gleich  geblieben,  es  hat  verschiedene 
Pliaaen  durchlaufen,  verachiedene  Stadien  durchlebt,  welche 
sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  reconstruiren  lassen. 


aiiter  den  drei  ereten  DynasÜeeii;  imd  Gesetz  and  Keoht  im  alten  Cliina 
—  in  den  Abliandluiigen  der  Münchener  Akademie  d.  Wissenscli.,  phil.- 
ttliit.  KU  I86Ü,  X,  S.  45S  1'.,  675  f.  U'it.  PlaUi  S.');  aucb  PULb,  Be- 
achSl'lig-iingen  der  iilten  Chinesen  ib.  XII  1,  S.  105  f.  ■Ccil.  Plath  XU); 
meine  Alihundl.  in  der  Krit.  ViecteljalirBacbr.  N.  F.  IV,  S.  31  f.  Vergl. 
von  Quellen,  ftiieaer  den  olicn  S,  351  f.  ei-wälmteiii  nouli  den  Scliuking 
(liberaelsl  vun  Legge  in  den  Sacred  Books  lü),  den  Schiking  [iiher- 
soUt  Ton  LeggD,  Chintse  ClasBiua  III),  Müngtseu  (Übersetzt  von 
^^SS^\  Cbiuese  Claesice  U). 

*)  Vergl.  7..  B.  Scliiltiiig  II  6,  6  f.   (Legge  III,  p.  255  f.). 
ZettacbrUt  für  vSEeleloliBida  BeQbtBWlGse&aclitn.    VI.  Bond.  2S 
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l>er  Vertheilun  gsmoduB')  war  ein  anderer  unter  der 
Dynastie  der  Hin,  ein  anderer  nnter  der  Dynastie  der  Sehang, 
einanderernnter  derTschäudyoJUtie,  welcher  der  merk  würdige 
'iVheuli  on^hört.  Unter  den  Hi»  erhielt  jede  Familie  ein 
beRtimmt)^«  Territnrinni,  von  welchem  sie  */!•>  flti*  ihren  eigenen 
Bedarf  bebaute;  das  Ertrijgniea  des  letsten  Zehntels  fiel  ati  den 
Staat').  Unter  den  Scliatig  kam  das  Üyälem  des  Tsing  in 
Uebung,  welrhoa  theilweise  noch  in  späterer  Zeit  gebräuchlich 
war  und  weklies  der  TscheuÜ  ^  dahin  schildert:  noun  LnoHe 
bilden  ein  T«iiig,  welche»  vuri  duti  anderen  Tsinga  durch  einen 
Kanal  getrennt  ist,  wilhrend  es  selbst  wieder  von  einem  Kanal 
durchznguu  wird;  vier  Tsing  bilden  ein  Y,  vier  Y  ein  Kiu, 
vier  Kiu  ein  Tien,  vior  Tien  ein  Hien,  Her  Hien  ein  Tu. 
Die  neun  Looaß  eines  Taing  wurden  von  8  FaiuiliBQ  be- 
wirthscbaftet,  das  Lous  in  der  Mitte  bebauten  eio  fllr  den 
Kaiser*).  Von  d^n  Taing  unterscheidet  der  Tschcnli') 
das  Weideland,  Mo,  welches  etwa  nnr  alle  zwei  bi^  drei  Jahre 
bebaut  wurde.  Ausserdem  heiaat  es,  dasa  die  Lünder  vet^ 
»chieden  vertheilt  wurden  nach  der  Fruchtbarkeit:  es  gab 
L^lodcr  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Qualität;  die  Looae 
der  zweiten  und  dritten  Kategorie  waren  entsprechend  grosser, 
als  die  Loose  des  besten  Landes'").    Die  Bevölkerung  wurde 


•)  Vcrftl.  auch  Mtngtseii  lU  I,  §.  6  (Legge,  Cliin.  aass.  H, 
p.  201)i  PUth  X,  S.  490. 

•>  Biot  p,  260,  Man  vergl.  auch  den  Yiikting  C""  Sclmking, 
bei  Legge  p.  74  1'.),  wo  bereits  von  der  Kliis.sifj«ol!on  <iw  Landea  und 
der  Besteuerung  die  Rede  ist. 

^  TscheuliXU-,  XUII44  (Biot^TclieüuJi  I,  p.22tif.,  U  p.  666). 

')  Biot  p.  261.  Vcrgl.  auch  Liki  (Callery  p.  17);  hv  champ 
da  renerve   d^ptmrtait  du  peuple  pniir  In  culture, 

"■)  Twcihenli  X  14  (Biot.  Tcheotili  I.  p.  226  f.)  and  der  Com- 
mentKtor  data  ib. 

'•)  Tschenli  XV  6;  vergl.  auch  1X27  (Biot,  Tdieouli  I,  p.  340, 
906).  Dabei  wnrde  in  der  ersten  Kinase  die  Familie  zu  7,  in  der  xweitsn 
za  6,  in  der  dritten  2U  h  Köptcn  gereohnet.  Elwtui  nndere  fst  die  Ver- 
theilung  nacb  der  bei  Biot  p.  2ö7  angefiihrt«»  Sietltk 
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periüdisub  ciDgcaclirivb'eii,  JuDge,  Alle,  Kiaftige  und  Schwai^be 
■wurden  g-eschiorlen  und  ho  <\'\e  Stände  und  Arbeiten  vertheilt"). 
Eigene  Beamte  '  *)  batten  Vermessungeri  vorzuneLmen,  Karten 
aufzuBtollen,  in  welchen  die  VerHchicdenheit  des  TerratQs  be- 
rücksichtigt witrde'^),  das  Land  nacb  seinen  Prodnctivkräften 
au  vertheilen,  die  Taxen  zu  regeln**).  Der  Miudestconsum 
eines  jeden  wurde  teBtgeatellt,  und  wo  das  Evtriignii-ä  oiclit 
ausreichte,  wurde  ein  Theil  der  Bevrilfcerung  in  andere 
Gegenden  verpflanzt^"},  uud  in  den  Gegenden  Getreide  ge- 
holt, wo  das  Erträgnisö  giluötlger  war;  anch  wurde  der 
FUrst  davon  benachrichtigt,  damit  er  die  Staatsau »gaben  redu- 
oire*").  Nach  der  Güte  des  Terrains  richtete  sich  auch  die 
Theilnahme  an  den  persönlichen  Dienstleiiitungen  für  den 
Staat:  die  Familien  mit  bestem  Boden  atellten  je  3,  die  den 
mittleren  Bodäns  2^8  (d.  h.  je  zwei  Familien  5),  und  die  Fa- 
milien des  dritten  Bodens  je  2  Mann;  alsa  4  Familien,  von 
welclien  eine  der  ersten,  zwei  der  zweiten  und  eine  der  dritten 
KlaBse,  zusammen  lU  Munu'^). 

Wie  wir  sehen,  war  das  System  der  Tscheudynaslie  ein 
verschiedent'aches,  je  nach  den  Verhältnissen  des  schon  damals 
sehr  betrüditli<;hen  Kelches.  Eine  patriarchalische  FUraorge 
waltete  über  dem  Ganzen,  und  es  entwickelte  «ich  jene  inten- 
sive Kultur  und  jene  unvergleichliche  Kanalisirung  "),   es  be- 


")  Taclieuli  XV  13  (Bioi,  Tcheouli  I,  p.  342  f.'). 

"j  pifttk  xii  1,  8.  in. 

")  Tech  call  IX  1  f.,  XU  23  (I  p.  192  f„  2753. 

")  Tacheuli  XV  f»,  XVI  ]3  (I  p.  340,  303).  V^rgl.  auch  Liki 
(Callcry)  p.  24.  Hier  ist  auch  <iie  bekannte  l!eremnriie  beachrielien, 
dBHS  der  Kaieer  selbst  im  ersten    Frilliiijigswoniit   ein  fitiiL-k  Feld  pQügl.. 

'»)  Tscheuli  IX  55,  XVI  43,  XXXV  45  (1  p.  218,  385,  II  p.  332>; 
Flath  Xll  1,  S.  in. 

'•)  Tschpuli  XVI  4:J  (I  p.  38&  f.);  vergl.  (inch  tlber  den  sl(.a.l- 
liehen  Qctreidfanliaiif  Tsi-Iienli  XIV  26  (I  p.  326),  imd  über  die  G*-- 
treirteverthpiUitigeii  Liki  (Callery)  p.  25.  Vergl.  i'lath  X,  8.  t)95 
und  Xll,  S.  136. 

")  Teclieuli  X  8,  cf.  XXIX  13  (l  p.  223.  II  p.  169). 

'*)  Vergl.  audi  PUlU  XII,  S.  114  f.,  117. 
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gADQ  jeDe  AasnUtzung  des  kluiusten  Terrmiaa,  die  tis  alloin 
orintigliulite,  die  uDgelieure,  stclig  zuaehmeodo  Meo  sehen  menge 
XU  ernüfaron. 

NatUrlicIi  war  dieaet  Sytttem  nur  anter  etoer  eingehenden 
Coutrole  durcliHlhrbar.  Die  Arbeiten  wurdea  nicht  nur  den 
IifindhaiiorD,  soadern  sogar  den  Handwerkern  und  KauHeuten 
bis  ins  Kleinste  vorgeschrieben'*).  Wer  seino  Arbeit  nicht 
verriehtetej  erlitt  Strafe,  und  zwar  nicht  nur  Vermögensstrafe: 
er  wurde  im  Opfer,  in  der  Kleidung,  in  der  Beerdigung  ver- 
kürzt; auf  diese  Weise  sorgte  man  für  d^n  FIciss  de«  Volkes  '")! 
Zahlreiche  Aufseher  musaten  die  Arbeit  Überwachen"*),  dor 
Kaiser  machte  «elba!  seine  periodischen  Inspectionsrciaen  *'), 
und  wo  er  Mängel  faiul,  musete  nbgeholt'eu  werden'^). 

Mit  dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  war  hekaiiniHch  die  Tscheu- 
dynaolie  tief  gesunken**);  die  Feudatüre  machten  sicli  unab- 
hängig, und  e»  eiUetand  laine  jahrhundertelange  /^wincHenseit, 
■wo  sicIi  mächtige  VasalleURtaatcn  büdetea  und  gegenseitig  be- 
fehdeten, während  das  Kaiserthnm  v<5llig  zu  Boden  lag,  ja 
bis  zum  Schatten  verblassle.  Stehen  Staaten  thciltcn  sich  im 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  daa  mfichtige  Reich,  and  ihre  end- 
losen Kriege  bilden  ein  langwierige»  Kapitel  der  chinesischen 
Geschichte  **);    es   waren  Thsin,    Woi,    Hau,    Thsi.    Yon, 


••)  Tscheuli  XII  37  1".  (1  \>.  280  10.  8o  auch,  wan  <lle  HauBlWere 
und  ihren  Gebrauch  beLriffL  Dafür  sorgte  aber  niicli  det'  .Sloat  für 
ArbeÜJiwrrkufMige,  Tscli^uli  XV  6  (I  p.  340). 

»«}  Tstfhculi  Sil  34  r,  38  f.  tl  p.  379  f.). 

»■)  Vergl.ßchikiiigllÖ.  7u.  8  CLcgff«  U,  p.257r.);  Platl.  XU  1, 
S.  120.'  Im  Liki  CCsllory)  p.  31  beisst  es  vom  crsleu  Wiiitemionat: 
„Ordre  est  (lonu6  k  toiites  Ics  antorJL^.-«  ilalli-r  inap«i:ter  »i  Ic  pcuplc  reiiLre 
SCB  ricoltes  de  icllu  fii^fm  ijtte  rien  ne  r<.'Mt,e  dehors," 

")  Techculi  XXXIII  59  (II  p.  27Ö3. 

")  Mengteeu  1  2,  4  (Legge  U,  p.  145). 

"1  Vergl.  darüber  Plfitli  X,  8.  539  f.;  GlttxIafC,  OescbicMe  dea 
cliinesisdien  Reichs  [Ueiimann)  S.  57  f. 

■*]  Mariiber  handeln  vtriädticdeiie  Abhanillungen  PflKmaiera  in 
den  SitzungHbenclilen  und  den  Denkschrirtcu  der  Wieiter  Akademie,  pbil.- 
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Thsn  und  Tftchao,  von  weluheo  (lie  oratca  filnf  noch  im 
4.  Jalirhuadert  den  Ktinigjititel  anuahmen '  ^).  Vor  alien 
diesen  Reichen  zeichnete  sich  Thsin  durch  innere  Kraft  der 
Hevölkemng,  gesunde  Verwaltung,  strenge  Zuchi  und  durch 
ßine  ebenso  klugUb erlege ne,  als  rückwchtslose  titaatskunst  axü, 
und  lim  d.TB  Jjilir  221  golanj^  es  seinpin  Fürston^  dem  gewal- 
tigen Thsinschihoangti,  nach  dem  Sturze  aämintlichüf 
Übrigen  Staaten,  die  Zügel  des  ungeheuren  chinosischön  Keiches 
wieder  zu  erfasflen ;  der  letzte  der  T  scheu  war  bereits  ira 
Jahr  256  gcstUrzt^T-,^  Tachao  crlfig  228,  Thau  223,  Yen  223, 
Thai  221**).  Der  gewaltige  Eroherer  aus  dom  Staate  Thsin 
verpflanzte  anch  Einrichtungtin  tmd  Rechts  des  Thainlandea 
über  gan/  China;  in  dem  Thsinlande  aber  hatte  sieh  die  Ent- 
Wickelung  des  ytaatseigenthuins  auui  J'rivateigentlium  allem 
Anacheiuc  nach  ira  4.  Jahrhundert  vollzogen,  und  wie  ea  seheint, 
hat  der  berühmte  Minister  und  Staatsmann  den  Thsinreichftü, 
der  kühne  Gesetssgeber  Vang  (300  v.  Chr.),  den  gröasten 
Antheil  an  diesem  Fortschritte  des  Rechts**^).  Er  aoll  du» 
Öystem  des  Taing  durchbrochen,  einer  jeden  Familie  ein  Ter- 
rain zugewiesen,  die  Abgabe  foetgeaetzt — ja  anch  Liiudereien 
an  einzelne  Familien  zu  vollem  Eigenthum  verkauft  haben,  «o 
das»  die  Käufer  berechtigt  waren,  iie  weiter  zu  verüussern. 
Und  dieee«  System  dehnte  1  7b  JahHumdert  später  der  grossu 
Thsinschili  nangti  nut"  ganz  China  aus:  die  Grundsteuer 
wurde  fix,  naeh  Mas&gabe  des  mittleren  JahresertragSj  und 
das    Recht    der     Veränaserung    wurde    allgemein*").       D&mJt 

M«tor.  Klasse.  BesondeiB  hervorzuheben  ist  die  Gescbichte  des  Uanaes 
Tschfto  in  den  D«nk8chrJlten  IX,  S.  45  f. 

")   Pfianiaier,    TecUmi   8.  63  f.,  68. 

'0  Pfizmaier,  Tacliatj  S,  91. 

»">  Pfizmaiej-,  Tscliao  94,  97,  98- 

»'}Biotp.271  f.;  Plath  X,  S.697.  üeber  rlieaeii  groaeeii  Staaia- 
mitnn,  seine  Geaclzgebiing  iinii  sein  tragi«cli«8  End^  vergl.  I'fi^maipr, 
Lsudtsberr  von  Scimng.,  Wit^iier  äitituTipbericlitu  pliil.-liiHlor.  Kl.,  Ed.  2U, 
8.  88  f.    Vcrgl.  auch  mein  Chinea.  Slrafi-echt  S.  8  f. 

'")  Biot  p.  272, 
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eatwickolte  sieb  sofort  anch  der  Untei'achied  im  OruadbeBitz: 
ärmere  Leute  traleu  in  den  Dienst  der  Keiuhen,  tuid  oa  ent- 
stunden jene  im  Orient  und  Occident  wohlbekannten  Theü- 
pachtrerhültniBse  von  *lt  zu  '/t  ").  Und  jeno  Absorptioii  von 
Kleinbesilz  durch  den  Grossbesitz,  jene  Gewnltmittel,  durch 
welche  der  Kleino  genöthigl  wurde,  in  den  Dienst  dos  Grossen 
zu  tretea,  finden  sieb  auch  hier"').  Zwat  fehlte  es  uicbt  an 
Versuchen,  diesem  Zustande  zu  stäuern,  ja  man  strebte  dahin, 
die  Unveräuaserlicbkeit  de»  Grundoigens  wieder  zu  statuiren  "), 
allein  diese  Bestrebungen  mueaten  raisslingen  —  die  Zeit  des 
Gemeineigenlhum»  war  vorbei. 

Allerdings  wurden  die  Traditionen  der  alten  Zeit  nicht 
vergessen.  Die  Etügierungsniussrpgel ,  dasa  man  an  arbeita- 
fühigö  Münner  Htaatagut  verpacihtete,  wurde  viel  gotibt,  ai« 
konnte  manchen  Miasständen  abhetfcn:  man  verpachtete  auf 
Lebenszeit  oder  bezw,  auf  die  Dauer  der  Arbeitsfälligkeit  ••); 
doch  diese  Leibpacliten  hatten  von  selbst  die  Ücslrebung,  sich 
in  Erbpachten  umzusetzen;  bald  wurden  sie  auch  verkäuf- 
lich^*), und  80  trat  auch  hier  eine  Consulidation  ein:  die 
Knl Wickelung  di>3  rrivatelgentlnima  war  besiegelt.  Doch  hat 
sieb  in  Chiuu  das  Landcigiüitbiiui  uieuials  mit  solcher  Energie 
privatisirt,  wie  im  Occident,  und  noch  der  gegenwärtige  Straf- 
index  weist  Bestimmungen  auf,  welche  aU  Reminiscenzen 
fL'Uherer  Zeit  in  den  ludividuallamus  des  Frivateigenthums 
bineinriigeu. 

g.  3. 

Dasa  der  Boden  einer  Grundsteuer  unterliegt,  ist  zwar 
nichts  li^igciiartiges;  aber  die  Bodensteuer  hat  eich  historisch  aus 
jenen  VtThiiltnissen  ontwickolt,  wo  der  Statit  Eigenthüiiier  war 


•')  Biot  p.  273. 
»"]  Biot  p.  274,  286. 
")  Biot  p.  27ft. 
»M  Biot  p.  2^1)  r. 
»^-J  Biot  p,  2a5, 
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und  die  posseasores  ihr  Hecht  von  däin  Staate  ableiteteu.  Dahur 
die  erergiflche  Cnoaetjueoz,  dasa,  wer,  um  der  Steuer  zu  out- 
gehen,  sein  Land  nicht  in  die  Register  eintragen  läset,  nicht 
nar  aonst  bestraft  wird,  sondern  aueh  sein  Eigcnthum  zu 
Gonsten  des  Staatea  verliert;  s.  00  p.  94.  Eine  weitere  Ft^Ige 
über  ist  es,  dass  der  Laudejgner  nicht  nur  berechtigt,  Bouderii 
auch  Terptlichtet  ist,  das  Land  zu  bauen  und  in  gutem 
Stande  zu  halten;  thut  er  es  nicht,  so  tritt  Bambusstrafe  ein; 
UD(1  auch  der  Dorfälteste  wird  gestraft,  wenn  er  solche  Läa- 
Bigkeil  duldet;  s.  J)7  p.  103"").  Dafilr  aull  abor  auch  einem 
Jeden,  welcher  sich  zum  Landbau  erbietet,  in  seinem  Heimaths- 
bezirke  iin  bebautes  Land  aur  Bewirlhschafluug  äuge- 
wiesen  werden;  tmd  wenn  solches  daselbst  nicht  vorbanden 
ist,  in  der  Nachbarschaft;  8,  90  p.  95  1. 

Selbst  Pferde,  Hornvieh,  Kamoele,  Maulthisro,  Esel  darf 
man  nur  nach  eingeholter  staatlicher  Erlaubnisa  tttdten; 
s.  233  p.  345. 

§.4. 

Das  Grundeigenthum  kann  verausaert,  dagegen  alleiu 
Anscheine  nach  nicht  letztwillig  vermacht  werden;  8.  78  p.84. 
Uttzulüssig  und  nichtig  ist  nach  der  Clausel  Code  Annamite  II, 
p.  112  f.  die  Veräusseruug  des  Familiengutes,  welches  be- 
Btimmt  ist,  die  Ahnenopfer  zu  decken  oder  die  Kosten  der 
Kindorerzlehung  zu  bestreiten.  Bei  schwerer  Strafe  ist  die 
Verituaaerung  einer  res  Ütigiosa  au  einen  Beamten  —  eine 
persona  potentior  untersagt;  a.  03  p.  99  f. 

Dritten  gegenüber  ist  das  Laudeigeutbum  energisch  ge- 
achützt.  Dia  gßwaltaame  Occupation,  fremden  Landes 
zieht  ständige  Verbannung  nach  sich;  s.  93  p.  99.  Auch  die 
UDerlaubte  Bewirthschaftung  fremden  Gutes  wird  bestraft; 
e.  93  p.  103.    Aber  auch  wer  wigaentUch  freoidea  Eigenthum 


'")  "Saab  ileui  Liki  (CftUefy  p.  25  f.)  iel  es   zu  bestimmter  Zeit 
ilea  JaHvc^s  verboLen.  MBulbeerbäume  sbituhiiaeD. 


500 


Kuhlrr. 


kftnft  nder  verkauft,  erleidet  Straf«.  X>or  mftlae  fidvi 
p(i««oii<iur  liiit  <l»8  I>aii()  Hammt  «tleo  bexogenca  KrQcbten 
borauszagobc'U,  abor  auch  allen  soastigeo  bus  dem  I.^ndgui>: 
gMOgfiDen  Oewinn  su  6r*etxen;  auch  der  dem  uoredlichefl 
VorkKufer  i^CKnlilto  Kauiprtti»  vorßillt  dorn  KigouthUmer;  a.  93 
p.  |Olj.  [«t  dnH  (irundstltuk  deleriorirt,  ao  muss  der  hfi»- 
glMubigu  Bnitzor  Scbadensersatx  leiateo  —  er  «elbst,  nicht 
■aob  luiufl  Erbon;  a.  24  p.  20. 

S-  5. 

Bv«ondorii  nrwähnt  wird  die  kaiaorlicbe  Schenkung 
von  Landf^Utfini  zur  Be1olmuii|j'  tUr  Vurdienate  urn  den  Staai 
odor  ilciii  IlcKcnten")  —  Bolchöa  Sndeii  wir  auoh  bei  anderen 
Vttlkvrti  nU  oina  besODdem  Mclicre  Art  des  Gruaderwerbs 
bcbandult. 

Ktnn  neainter  mit  JuriBdlctionsgewalt  darf  innerhalb 
nuincM  Amt?iberoiebeB  Grundstücke  kaufen;  der  Zuwtdei'- 
bandoltide  wird  bestraft,  und  das  Land  verfUlIt  dem  Staate; 
».  J)4  p.  100. 

Kh  ist  tiieht  gestattet,  ohne  Btaatsgenehmigiicg  religifise 
Stiftiingoti  zu  gründen  oder  besteh  endo  weiter  zu  dotiren; 
ft,  77  p.  83'*)  —  beflarf  on  ja  sogar  einer  ataatHchen  Licenz, 
lim  »ich  selbst  dem  gälstigen  Stande  zu  widmen;  s.  77  cit.  — 
also  einc!  dingliche  wie  perHÖiillche  G-esetzgebung  bezüglich 
des  Austritts  aun  der  Weltlichkßitt 

§.  6. 

Das  Pfandrecht  besteht  als  Nutzpfand.  Der  Pfand- 
vertrage  mues  in  üfTeii  tu  eher  Urkunde  vur  dem  Magistrate  er- 
richtot  werden.  Dar  Pfaudglüubiger  tritt  in  den  vollen  Fnicht- 
goüuag  ein.     Wie   eA  seheint,    ist   das  Pfand  meist  Mortgage; 


»T  Tsoheuli  XXX  1  f.  (Biot,  Tcheouli  H,  p.  186  f). 
"■)  Vcrgl,    di«  Claus«!    in    Code    Annami  t  e  H,    p.  90.     Uleniacll 
miiBe  Automation  des  Fürsten  nacligesuctil  werden. 
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und  die  Üüiiilö»ung  ist,  wia  bet  der  alten  Satzung  des  douUchen 
Reclita,  Bo  gerirdnet,  das»  der  Eigenthümer  aich  das  Kecht  vor- 
behält, nach  LeätiQi inter  Priet  die  KapitAlaumme  zurück  zu 
zahlen:  er  kann  auelüseiij  er  uiusa  ea  nicht  thun;  ».  95  p.  101  i\ 
Ucbrigena  können  beide  Theile  EÄchträgUch  vereinbaren,  dft«8 
die  Sache  gegen  einen  Zusatzpreis  in  das  Eigenthuin,  und 
zwar  in  das  volle,  unerachtltterliche  Eigenthuin  doa  Pfand- 
glänbigei-B  falle;  solches  kann  auch  schon  znm  voraus  bestimmt 
sein;  Append,  p.  529. 

Eine  zweite  Verpfändung  einer  bereite  verplUndeten  Saeho 
iat  nichtig  und  strafbar;  ist  der  Pfandg laubiger  in  bösem 
Glauben ,  so  verffillt  die  rfandsumme  dem  Siaate ;  a.  95 
p.  101. 

Dagegen  steht  ea  dem  Pfandgläubiger  zu,  sein:  Pfaudrecht 
(d.  b,  das  esercitium  daran)  weiter  zu  übertragen  oder  daran 
wieder  ein  Pfandrecht,  also  ein  Afterpfand  bu  begründen; 
Append,  p.  529. 

Auch  das  Faustpfand  i&t  bekannt,  Pfandleibanatalten 
sind  häufig^''),  nicht  selten  der  Vertrags  dass  das  Pfand  dem 
GiSiibiger  verfalle  mit  dem  Momente,  wo  daa  Kapital  samoit 
dem  anfgelaut'enen  Zin»  den  Werlh  des  Pt'andobjekta  erreicht; 
Append,  p.  532. 

II.  Person  eure  cht. 


Dae  allere  ebiueaiacbo  Recht '^)  soll  keine  Sklaven  ge- 
kannt kaben.  Im  Tscheuli  Bnden  wir  allerdings  bereits 
Staatssklaven:  verurtheilte  Verbrecher'),  erwähnt,  nnd  auch 
von  Menarchen,    welche  aui  dem  Markte  erworben  werden,    iat 


"]t  Vcrgl,  ttiich  Code  Aniiamil«  I,  p.  3M, 

*3  Vergl,  (iBsnähcrim  Biot,  Memoire  ear  la  condiliori  des  escjavee 
et  des  serrileurH  gag^f*  ^n  Chine^  JournaJ  aeiatique  1837  {ß.  H^  t.  3)^ 
p.  24fi  f.;  Pltitli  X,  S.  IJ88  f. 

'')  TbcIibuU  XSXVUSf.  (Biot,  Tcbeoalin,  p.  363  fO- 
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di«  Rede*).  Doch  nind  bicranter  wobi  gemiethete  Diener  uimI 
NebenfraueQ,  keine  wirklicbeD  Skl&ren  zu  verttteben.  Erst  in 
deo  ung«^hviir«n  Wirren  der  VMallenhörrschiift  »cheiDi  aicli  die 
I'riv&tskUverei  entwickelt  zu  buben,  und  itn  5.  Jabrhuadertv.  Chr. 
finden  wir  Ariaotcben,  dai^s  Sklaven  reriusaerl  wurden;  unter 
der  nandynaAtie  guAtattcte  man  den  Eltern,  im  Falle  der 
Notb  die  Kinder  zu  verkaufen  *_),  was  später  wieder  abge- 
kommen ist.  Auch  in  der  Folge  finden  wir  lUe  Sklaverei  bei 
weitem  nicht  in  der  Strenge,  wie  bei  anderen  Völkern;  M 
inibesondere  auch  nicht  im  Tatsiuglüli. 

Die  Sklaven  sind  nicht  rechtlos,  sie  sind  es  »elbst 
nicht  ihren  Herren  und  der  Familie  ihrer  Herren  gegenüber. 
Zwar  hat  der  Herr  und  seine  Familie  ein  Züchtigun gerecht, 
aber  m  geht  nicht  bia  zur  Tödtung;  weder  ein  unschuldiger 
noch  ein  schuldiger  Sklave  darf  getödtet  werden:  die  abaicht- 
Uche  Tödtuiig  oder  die  Körperverletzung  mit  erfolgtem  Tode 
wird  mit  Bambus,  ja  im  Falle  der  Ijiischiild  mit  einjähriger 
Verbannung  be«traft ')  —  imd  in  letzterem  Falle  wird  der 
Oattc  und  werden  die  Kimler  des  Sklaven  frei;  s.  314  p.  340. 
Anderen  Personen  gegenüber  geniesBt  der  Sklave  einen  noch 
liöheren  Schulz;  zwar  wird  Beine  Verletzung  nicht  so  strenge 
boatriift,  wie  die  eines  Freien,  aber  doch  nur  einen  Grad 
milder.  Zwischen  beiden  Fällen  ateht  es,  wenn  der  Sklave 
zwar  nicht  dem  Verletzer,  aber  eiaem  Verwandten  desselben 
gehört;  liier  int  die  Strafe  milder  als  beJm  Fremden,  strenger 
als  bßim  eigenen  Herrn;  s.  313  p.  33(i  f.  Dia  zufällige  Töd- 
tung  bleibt  hier  straflos;  a.  313  p.  337. 

Hühtir  als    die  Sklaven    Btehen  im  KechtsBchutze  die  ge- 


*>  Tschenli  XIV  15  (1  p.  317)»  anoh  U  24  (.1  p.  27). 

*)  PlMh  X,  8.  589. 

*)  Ja,  weaii  der  Sklave  erst  neu  erworben  ist,  also  im  Bauee  dea 
llwrrn  iiaL-h  w«nig  Wohlüi&ten  genossen  hat,  soll  nach  der  CtaugeJ  Code 
Atinamitf  I,  p,  388  die  Simfu  der  Tödluug  gescbtrft  werden  uoch 
Mnii»i;Hbe  der  Strafe,  w«lcbo  bei  der  Tödlung  «ine«  ^tniethvt«t]  Dieners 
«intriit. 
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mietheten  Dienstboten;  nichta  desto  weniger  steht  ihr  Schutz 
uater  dem  des  Freiea^  soferu  üb  sick  um  das  Vorbältuiss  gegfn- 
tlber  dem  dominiia,  aeiuer  FamiJie  und  seiooü  Verwandten 
handelt.  Der  duminus  ist  für  Verletzungen  des  Dieners  nitiht 
strafbar^  es  mlissten  denn  Wunden  oder  dor  Tod  erfolgt  sein; 
die  abeicihtücitie  Tödtung  wird  mit  Erdrossolung  geahndet*). 
Die  Verletzung  und  Tödtung  durch  Verwandte  des  Herrn 
wird  ebenfalls  milder  bestraft;  auuli  hier  bleibt  die  zufallige 
Tödtung  straflos;  b.  313  p.  337,  a.  314  p.  340  f. 

Auf  diesom  Wege  war  das  chinesische  Recht  versnclit, 
die  Reehtsstellutig,  welche  aolcihe  Fersünen  kraft  ihrer  meii'ieh- 
liehen  Persönlichkeit  begehreu  können,  mit  der  nothwendigen. 
Hausordnung  und  liuuadiacipüu  zu  vereinigen.  Das  römi:<L'hQ 
Recht  ging  nadi  dem  einen  Extrem  zu  weit,  indem  m  die 
Peräöiiliehkeit  des  Sklaven  fast  völlig  unterdrückte,  daa  heutiga 
Recht  darin,  dass  es  dem  Hausherrn  nicht  diejenige  recht- 
liche Ueherraatiht  gewährt,  welche  zur  allseitig  gedoihliuhen 
Ordnung  des  Hauswesens  erforderlich  wäre. 

Geachlochtsvcrhindung  eines  Sklaven  mit  einer 
Freien  wii-d  höher  ala  normal  bestraft,  Geschlechts  Verbin- 
dung eines  Freien  mit  einer  Sklavin  dagegen  müder;  a.  373 
p.  409. 

Dur  Sklave  und  der  gemiethete  Arbeiter  gilt  ala  Tholl 
der  Familie ;  der  Umgang  einen  solchen  mit  Tochter  oder 
Weib  des  Herrn  wird  darum  mit  sotortiger  Enthauptung,  ein 
Umgang  mit  ferneren  Verwandten  desaelben  mit  Erdrosaelung, 
bezw.  mit  ständiger  Verbannung  bestraft;  a.  370  p-  407  K 


*J  Die  Tödtitng  von  freien  Personen  mit  der  Eiithamjluny,  wulclia 
als  das  schwerere  gilt,  Ein  iu»LrQctiv«r  Fall  findel  tiich  Append,  p.  hG6  f. 
TJebrigens  soll  nticli  dor  Clftuscl,  Code  Annii.mit.p  I,  p.  2118,  die  T&d- 
tung  des  Dieners,  welciier  bereits  über  3  Jahre  im  Hause  ist^  nur  wi« 
dSe  Tödtong  einfs  Sklaven  bcstrait  iverdAt* 


:tlM  Köhler. 

III.  Famlltenrecht 0. 

§■  1. 

Di«  Nara(inK«bung  erfolgt  nach  3  Monaten  *);  es  werden 
RegiBter  geführt,  in  welchen  die  Geburtazeit  und  der  Namen 
eingetragen  werden  *). 

Die  Junglingsweihe  geschieht  durch  die  Annahme  des 
männlichen  Hutes  im  Tempel  der  Ahnen;  bo  Liki  (möraorial 
do3  ritiis,  ühersotzt  von  Callery  1853)  p.  177,  178*);  sie 
geschieht  im  20.  Jahre*);  die  Frau  erhält  im  15.  Jahre  ala 
Zeichen  der  Volljährigkeit  die  Haarnadel  ^,  Dies  ist  aach 
das  Alter  für  die  Eheschlieaaung,  welche  hei  Männern  bis  zum 
30.,  bei  Frauen  bis  zum  20.  Jahre  geschehen    soll ').      Indess 


')  Vergl.  darüber  Platli,  Die  häuslichen  Verhältnisse  der  alten 
Chinesen,  Sitzungsberichte  der  Miinchener  Akademie  1862,  II,  8.  201  f. 
(im  Folgenden  mit  Plath  cit.);  ferner  Tschengkitong,  China  und 
die  Chinesen  (aus  der  Revue  dea  deux  mondes  —  übersetzt  von  Schulze); 
sodann  insbesondere  von  MoUendorff,  The  family  law  of  the  Chinese 
and  its  comparative  relations  with  that  of  other  nations,  Schanghai  1879. 
Mollen  dor  ff  hat  ebenfalls  vorzüglich  aus  dem  Tatsinglüli  geschöpft; 
in  der  Schrift  von  Tschengkitong  haben  wir  die  anziehende,  oft  ver- 
herrlichende Schilderung  eines  Chinesen  über  sein  eigenes  Land. 

^)  Plath  S.  232. 

*)  So  Tscheuli  XIII 43  und  der  Commentar  dazu  (Bio t,  Tcheonli  I, 
p.  306);  vergl.  auch  Plath  S.  208.  Ein  besonderer  Standesbeamter, 
meichi,  war  mit  dem  Register  betraut.  Die  Chinesen  hatten  daher  be- 
reits im  11.  Jahrhundert  V.  Chr.  Stand esregister,  also  schon  Jahrhunderte, 
bevor  Rom  gegründet  wurde! 

«)  Vergl.  auch  Tscheuli  XVIII  26  (Biot,  Tcheonli  I,  p.  427). 

^)  Liki  p.  3  und  68.  Vergl.  auch  Commentar  zu  Tscheali  (Biot, 
Tcheouli  I,  p.  307). 

")  Plath  S.  207. 

')  Tscheuli  XIII  43  und  Commentar  dazu  (Biot  I,  p.  306  f.); 
Liki  p.  3;  vergl.  Plath  S,  207,  Junggesellen  sind  in  der  That  grosse 
Ausnahmen,  Tschengkitong  S.  40  f.  Nach  einer  Stelle  des  Tscheuli 
XIII  44  (Biot  I,  p,  307)  könnte  es  scheinen,  als  ob  jährlich  die  nnver- 
heiratheten  Personen  versammelt  und  zur  Ehe  angehalten  worden  wären. 
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bestellt   eine  Ältei-abetitimmung  in   der  Art,    daaa   vorher   die 
Ehe  geäetzlich  untet'Hagt  wäre,  tiichl  *). 

Die  Frau  ist  nach  chinesischer  Anschaming  in  ateter  Ab- 
häagigkeit;  vor  der  Ehe  von  ihrem  Vator  oder  älteren  Bruder, 
nach  der  Ehe  von  ihrem  Manae,  nach  deassD  Tode  vou  ihrem 
ältesten  Sohne  ^).  Sie  wird  daher  von  ihrer  Familie  zur  Ehe 
gegeben,  uad  bei  ihrer  famitie  findet  die  Fraueawerbung  statt; 
80  auch  nach  der  chiueaischen  Poesie"'). 


g.  2. 

Dur  Frauenrauh  iat  bei  Todeaetrafe  verboten  und  die 
Raubehc  nichtig;  s,  112  p.  117  ■—  das  Stadium  des  Frauen- 
raubs ist  längst  verlassen  und  Frauenkauf  iat  die  Losung. 
Selbst  die  Entfuhrung  einer  Verlobten  vor  der  featgusetzteii 
Zeit  wird  bestraft  —  allerdings  nur  mit  Bambus;,  s.  101  p.  100  "^). 

Die  Ehefrau  wird  gekauft  "-^J,  sie  wird  gekauft  durch 
die  Geselienke  des  Mannes,  welche  bei  der  Verlobung  ver- 
sprochen und  vor  der  Eheachlieasung  gegeben  werden  ^*).  Diese 
Geachenbo  belaufen  sich  auf  eine  beträchtliche  Hühe^*)  —  die 
Kanfform   ist   daher   noch   Wirklichkeit,    nicht    bloss   iScbein, 


Doch  gilt  diese  Stelle  alslnterpulation  t^ergl.  dazu  Nöte  bei  Biot  a.  a.  0.). 
Die  GeaetBgebung  de?  Staates  T  lie  in  imter  dem  Minister  Yauy  luiwhtc 
die  ErhalMiiig  der  Familie  Kiir  Pflic.tit;   Pl'iamnitir,  Wiener  Sitzungs- 

berichto  Bd.  2y,  a  lO::). 

*)  Müllendorff  p.  7. 

*)  So  Cuiil'utse  au  iler  Stelle  bei  Plath  8.206.  Dtr  Ausspruch 
erinnert  au  Manu  V  148;  vergl.  darüber  dieee  Zeit^thr,  lU,  ß,  392, 

■oj  Platli  S.  211  f. 

11}  Vergl.  aucli  C'kasel  Im  Code  Ainiamitu  II,  p.  122, 

'■^y  Und  Kwar  niicli  die  Uanptt'rau,  nicht  etwa  bloae  die  Nebenfrauen; 
vergl.  6.  275  p.  2'JI>:  äell  them  as  priucipai  ur  Jcferlor  wives.  DleNebeu- 
frftiitn  wurden  Iriihcr  auf  dem  Harkte  gekault;  vergl.  die  obige  Stelle 
des  Tsclienli  (_S.  3(J2). 

'^j  Likt  [Callery  185ä)  p.  6€:  nLes  präaeots  dojTCßt  £tre  Bccompagnea 
de  respect."    Vergl.  auch  Tsc tiQQgki toog  9.  44. 

"3  MülUndortf  p.  14. 
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wrK'lmlb  dean  auch  im  TatsinggeKUbucb  mohrfach  von  dem 
VrrUuf  der  Frau  die  Rede  is!,  e.  B.  9.  275  p.  290  ^  ine 
buHondL-re  hat  dor  Ebetuaun  roitauler  da»  Becbt,  die  Frau  zu 
rerlcAufen;  s.  116  p.  120,  ».  366  p.  404.  Allerdings  pflegt 
die  Frxu  eine  Au«stcuc^r  mitzubringen  "),  aber  Dur  eine  Ao«- 
Steuer,  keine  Mitgift,  denn  da»  Fraucuer brecht  ist  beschränkt 
—  Gfildheirathr.n  sind  in  China  unmöglich  '^. 

Die  Braut  wird  abgeholt  uod  in  die  Wohnung  des  Drüu- 
tigamn  gülcilet'^:  hierbei  findtm  vers<:hiedeQrac]iit  f^oru]»!!- 
tätcn  statt,  welche  aber  nicht  juriiitis(;b  wcäcntlich  zu  sein 
tcheicüD.  Die  Qnvrerselle  tSitte  des  gemeinaamen  Mahles 
beider  Brautleute  Budet  sich  auch  hier:  äJe  trinken  zusammen 
aas  einem  Bochi^r '*)  odor  aus  einer  KOrbiaschale  *^). 

Da«8  die  Fr»u  uach  der  Ehe  noch  einen  Monat  in  daa 
Haus  dnr  Eltern  üurUekkohrte  und  erat  einige  Zeit  darauf  dem 
Ehemannc  wiedergegeben  wurde,  muss  in  Älterer  Zeit  Sitie 
gewesen  suin;  wir  tiudeo  Spuren  dieses  Gebrauchs  im  chine- 
sischen TJediM'Sühatze  '"}  —  bi^kanntlieh  ist  en  eine  univeraelle 
Erscheinung  * ');  sie  ist  aber  in  China  schon  längst  verscli wunden, 

§3. 

Drr  Vnrlöbniasvertrag  iat  Sache  der  beiden  Familien"), 
die  Brautleute  aeben   Hich    gewöhnlich   bei   der  Huchzeit   das 


'*]  Lechler^  China  8.  IGi.  Diese  Aussteuer  wird  dem  UrÜutiguiD 
onler  grosser  Felerliclikeil  iilifrbrnclil;  Techf  iiglci  long  S,  4.'». 

">  TBclirnt'kitöiiR  Ö.  5».     Vtrgl.  mich  PUlli  S.  213. 

")  neher  dieais  Abhiilung  Techengki tong  6.  46  f. 

")  Lechler,  Ai:!it  Viirlra^e  ilher  Cliinn  S.  Iö5;  Di»vi»i,  China 
(&t>erB«tsC  votL  Weaenfflil)  I,  S.  301.  [Teblich  war  auch  die  ücberreictinng 
einer  wilden  Gbus  ftn  die  Uraut.  früher  in  WirkUclikeit,  apätpr  im  Bilde 
BUS  Uolz  oder  '/.inn;  Pi  nil)  ä.  221. 

••>  PiRth  S.  225. 

'")  Platb  S.  22(3. 

*')  Verg].  mein  Hbcht  rIb  Kullurcrscheinung  S.  9. 

")  Vvrgl.  Tecliengkitong  S.  42  f.;  Lwclilcr  S.  103.  üaiu  ge- 
brfenchlich  ist  die  Mitwirkutig  von  Unterliiindlern ;  schon  tier  ächiking 
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Gtitü  Mal.  Diu  vertra^j^tjulilieaaeuden  ThuJlc!  »intl  der  (iross- 
vater,  eventuell  die  frrüSBtnuttflr,  der  Vater,  dtR  Miiltcr,  der 
nächste  agcatiache  Verwanrite  (männlichen  oder  weibli<:lien 
Geschlechte),  z.  B.  der  väterliyhe  Oliüim,  di»  väterliche  Ttinte, 
der  iiltere  Cousin,  die  ältere  Cousine  u.  b.  tt.;  a.  117  p.  122*'). 
Diö  Zuatimmttug  der  Brautleute  ist  nicht  erlorderlich  '*).  Dabei- 
sind auch  die  Brautloute  i'[\v  eine  verbotene  Ehe  nicht  ver- 
antwortlich; sie  sind  es  wenig;ste.na  dann  nicht,  wenn  sie  von 
nahen  Verwandten  zur  Ehe  gegeben  wiirdeo  (bis  zum  Cousin 
und  zur  Cousine  heruntör);  aind  nur  enttemtere  Verwandte 
vorhanden,  so  haben  die  Brautleute  mehr  Initiative,  sie  köonen 
daher  auch  durch  eine  solche  EhtiBchHegsuDg  strafbar  wcrdea; 
8.   117  p.  122, 

Die  Wittwe  wird,  wie  es  nach  «.  105  p.  113  scheint,  von 
ihren  Schwiegereltern  verheiraihet;  nach  Clfluael  im  Code 
Annaeiite  II,  p.  127  dagegen  scheinen  ihre  eigenen  Kitern 
den  Vorrang  zu  haben  *^). 

Der  VerlöhniHsvartrag  hat  den  Charakter  eines  obü- 
gatiousrechtllch  bindenden  Kaufvortrags:  er  ist  noch 
nicht  die  Ehe,  aber  er  verpfliohtwt  beidu  Familien  zur  Ehe- 
BühliesBUUg.  Dieselbe  kann  obrigkeitlich  erzwungen  werden, 
und  den  Zuwiderbaudelndun  treffen  —  wie  auch  sonat  den 
Vertragsbrüchigen  Theil  —  eriisthclie  Strafen;  s«»  iasbusoiKkTe 
iLuch  diejenige  Familie,  welche  einen  zweitc^n  Verlübnidavertrag 
abschliesst,  während  der  erste  noch  besteht;  a.  101  p.  107  f."). 

erwähnt  solche  als  eine  iregelmuseige  Erscheinung-,  Schiking  I  6,  S, 
I  15,  5  (Legge,  CIijti«8b  ClassicH  lU,  p.  136,  187}.  Vergl.  auch  PlMh 
S.   220. 

^';)  Verg-l.  auch  Claneel  im  Code  Annamite  U,  p.  121. 

"■•)  Mollcudorlt"  p.  12  r. 

")  UebrigeiiB  geht  aus  der  S(elle  hervor,  ilass  «litf  bioderaeitigen 
Verwandten  niclit  selten  darüber  sipciion;  wfthrMchüinlieh  liogl  eine 
UiüloriEclie  Entwidteluiig  vor. 

**)  Vergl.  ftiicti  Codi'  AnnaTnilr  11.  ],.  ll'J  f.  Nai-Ii  Clauscl  im 
Code  Annamite  TT,  p.  144-,  kfirri  div  ürnnt  \nn  dem  Mandarin  diff 
(itnehniigiuig-  xii  einem  iweiten  Vt^rlobnisfN  (.'rlHngpii,  wenn  der  Bräutigam 
5  Ja-ivre  iil>cr  die  XeH  verstreichen  ]'Ä*^i,  ohne  Hie  zur  Klie  zu  holen. 


_,J  Kohltr. 

VoD  «wei  Verlöbnissen  geht  das  erste  dem  zweiten  vor: 
das  zweite  int  zwar  nicht  nichtig,  ahor  or  steht  unter  dem 
ÜBun  de«  enten  und  wird  vun  diesoio  so  lan^re  als  wirkuDgt>- 
)o«  niedergehalten,  aU  nicht  auf  das  erat<^rn  verzichtet  wird. 
Im  Fall  der  Unterschiebung  einer  anderen  Persoa  anstatt  der 
Teraprüclienen  tritt  Strafe  ein;  wird  die  Rlie  mit  einena  aolchcn 
Brror  in  pernona  abgeAcMoftucii,  no  ist  nie  nichtig;  s.  101 
p.  109.. 

Gelöst  wird  das  Verltihni*«  mntuii  digsensu;  einseitig  kann 
es  jeder  lösen  im  Kalln  de»  Diebstahliis  und  der  Fornication 
des  anderen ;  e.  101  p.  108. 

In  der  CoUiaion  zwischen  VerlSbnisa  und  Ehe  geht  die 
Ehe  vor,  mindestens  wenn  sie  in  gutem  Glauben  eiugegaagea 
wurde;  bo  iiiahesondere  wenn  Jemand  von  Hau^e  ubwesend 
aich  verheirathet,  während  seine  Familie  ein  Verldbniss  ein- 
geht: die  abgescliloHSene  Ehe  bleibt  beateben,  wahrend  ein 
bloftüßs  VerJöbnias  des  Einzelnen  dem  Vei-Iübnisa  seiner  Familie 
nachstehen  wllrde.     Vergl.  ilb^r  alles  dieses  s.   101   p.   107  f. 

Der  Unterschied  zwischen  VerlfSbniss  aud  Ehe  zeigt 
sich  auch  im  Folgendon.  Hocbverrath  und  Empörung  werden 
bekanntlicli  nicht  our  an  dorn  Thäter,  sondern  auch,  ao  der 
Famüie  des  Thätors  gestraft,  und  inabesoudero  werden  die 
Frauen  zu  Sklavinnen.  Dieses  Schicksal  trifft  aber  nur  die 
verheirattiete,  nicht  auch  Bchoii  diu  yerlubte  Frau  —  erst  mit 
der  Hiiitath  ist  sie  Mitglied  des  Uauäcs  und  wird  sie  in  das 
Bchicksal  düs  Hauses  hineingezogen.  Umgekehrt  tritt  die 
Frau  durch  die  Ebe.  aber  auch  erst  durch  die  Elie,  aus  dem 
L^iterlicben  Hause  aus:  sie  bleibt  daher  vcrscliunt,  wenn  das 
elterliche  Haus  in  ein  solches  Unheil  verstrickt  wird ;  s.  254, 
255  p.  270j  272^^).  Ebenso  vorhält  es  sich  mit  der  Trauer- 
[iflicbt:  die  Verlobte  hat  die  Trauerpflicht  für  ihre  Eltern,  die 
Verheirathete  für  ihren  Ehemann  und  für  die  Eltern  ihres 
Ehemannes;,   p.  XXVI,     Endlich   bat   der  Ehemann,    welcher 


'")  Vergl.  noeh   die  CUusel  Nr.  5  im  Code  Annamite  1,  p,  17I>, 
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die  Frau  in  flagrantem  Ehebruch  untriflt,  ein  Tf^dtuugarecht; 
s.  285  p.  307;  aber  noch  nicht  der  Verlobte"). 

§-  4. 

Polygamie  ist  gestattet;  doeti  hat  nur  ein  Weib  Rang 
und  Stellung  eines  erateu  Weibes  ^"J;  diese  Stellung  kann  ihr 
niübt  genommeu,  ein  zweites  Weib  mit  erstem  Range  nicht 
geeboliüht  werden,  bo  lange  die  Ehe  mit  dem  ersten  besteht: 
8.  103  p.  llOf,  Bei  dor  Ebelicbung  einer  Ncbonfrau  pflegen 
die  erwäbotenFeierlichkeiteu  nicht  staltzufindeu'*');  auch  pflegt 
hier  eine  Verlobung  nicht  vorherzugehen^^).  Uebrigens  Lat 
die  Nebeafrau  (tsie)  zwar  weniger  als  die  Hiiuptfrau,  aber 
ßie  iat  wirkliche  Frau,  nicht  blüas  Concubine:  ihre  Kinder 
tragen  den  Namen  dea  Mannes  und  aind  Ton  aeiner  Erbachaft 
nicht  ausgeschossüii '*J.  Ganz  beeondera  verpönt  ist  die  Poly 
flodrie;  sie  bat  Erdrüsaebing  zur  Felge;  s.  11(3  p.   120^'). 


§.  5. 

Was  die  Eh evorauB Setzungen  betrifft,  so  kommt  in  erster 
Reihe  das  impedimentum  libortatia  in  Betracht:  die  Ehe 
eines  Sklaven  mit  einer  Freien  iat  nichtig  und  zieht  für  den- 


'^)  Doch  wird  auch  er  iiBch  derClausel  Nr.  9  im  Code  AnnamiCe  I, 
p.  171  mindesttinB  milder  beBlraft;  vergl.  mein  üliinnB,  Strafrecht  S.  14  f. 

")  Sie  heisst  thei,  die  Nebenfraueii  tsie.  Vergl.  Plath  S.  208; 
Dftvlfl,  China  l,  S.  204  f.;  Tachengkiiong  S.  75  f. 

")  Leühlor  S.  106;  MÜllendorff  p.  lö,  Nacli  Tacheuli  Bcheint 
die  ^'ebenlVau  einet  auf  dem  Markte  erliauft  worden  zu  eelaj  Tscbeuli 
XIV  1,5,  U  24  0,  p.  317,  27). 

»')  Vergl.  die  Stelle  des  Confucius  bei  Plath  B.  208. 

"}  Verg],  Plath  S.  216. 

")  EiHb  Spur  »oller  Polygamie  findet  sich  im  Schuking,  aller- 
dings aus  der  chineeiaeliee  tJrz4?it:  der  Kaieer  Yao  »oll  seine  Bwci 
Tochter  an  seinen  epäteren  Nachfolger  Schiin  verlieirathet.  haben;  Scha- 
iiiti^  i  3  CLfigge  p.  36).    Vergl.  auch  Plath  X,  S.  479. 

ZettBcbrtft  für  v  arg  1«)  ahead  a  Bectitawlset'asebAn.    VJ.  liikcid.  24 
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jenigen,   welcher  »1«  wiwentlich  veranU*»!,   Strafe   nach  «cli: 
B.  115  p.  lift'»). 

Nichtig  i«i  ferner  Hie  Ehe  eineii  Buddha-  od«?r  Laotse- 
prieaten,  denn  das  Eheverbot  wird  Btastlich  anerkannt;  s.  114 
p.  118  f. 

Nichtig  iat  ausserdL-m  die  Ehe  mit  einer  Frau,  welche 
Verbrechens  halber  ftUehtig  ist.  ja  sie  gilt  als  Bcg^ilnati- 
gung  und  lädt  auf  das  H&upt  des  Manne«  die  Strafe,  weK-be 
das  Weib  verdient  bat;  s.  111  p.  117. 

Weitere  Ehehindornisae  liegen  in  dem  publicietischen  Ver- 
hultnione beider  Thi^ile.  Verboten  ifit  die  Ehe  eines  Maudurinen 
mit  der  Tochter  oder  dem  Weibe  seines  Unterthans,  und  die 
Ebe  einoB  BeanJicn  mit  Weib  oder  Tochter  eines  Mannes, 
über  densen  VorhäliniHae  er  eine  Untersuchung  zu  fUlireu  liat: 
sie  ist  verboten  und  nichtig,  und  ebenso  verhält  es  sich,  wenu 
der  Beamte  ein  solches  Weib  mit  seinem  Hohn  oder  einem 
anderen   Familienrailglied   v^rbinilet;  «.  110  p.  116. 

Verboten  und  nichtig  ist  ferner  die  Ehe  eines  &Iannes 
der  höheren  Klasse  mit  einer  Musikautin  oder  Schauspie- 
lerin; B.  118  p.  118»), 

Die  Trauerzeit  musa  von  dem  Bräutigam  und  der  Braut 
strenge  einpehalten  worden;  und  zwar  äowohl  die  Trauerzeit 
für  nähere  Vorwandte,  als  auch  die  Trauerzeit  fllr  einen  ver- 
storbenen Ehemann;  wer  in  der  Trauerzeit  heirathet,  wird  be- 
straft; B.  lOr»  p.  113.  Die  Zeit  beträgt,  je  nach  der  Innigkeit 
des  Verwandtächaftsvcrhältniaaes,  von  3  Monaten  bJB  zu  3  Jahren; 
p.  LXXV  '*).    Schon  von  alters  her  bildet  die  Trauerzeit  einen 


**)  N&ch  CUuBci  im  Code  Annamitr  II,  p.  146,  ist  ferner  die  Ehe 
mit  «iner  Barbarin,  d.  h.  einer  Fremden,  verboten. 

">  W*r  denkt  hier  ntclii  Mt  A'ie  lex  Julia?  Lege  Jnlln  prohibentur 
iizoreei  ducer«  eenaCurcs  «juidem  liberjque  eorum  libvrtinae  et  qufii>  ipggr 
qnAnimvf  pnter  mn-tm-p  iirtem  liidicram  fecftrit .  .  ..  Ulpisn^  Pragm.  IH 
§.  1;  Fr.  44  pr.  de  ritu  iiUEit. 

")  Möllendorrf  p.  9.  Vergl.  auch  LeehUr  8.  167.  Die  drei- 
jtilmgt!  Trancrzeit    fUr  die  Eltern    ist  urtilt;  Confmee,  Anal.  XVTI  21 
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Grund  des  EheaufBchubea"').  —  Auch  die  Ehe  während  der 
GefangenBcihaft  der  EUern  oder  Groaaeltero  ist  verboten, 
ale  müaate  denn  Ton  den  gefangenen  AaceDdenten  ausdrück- 
Uch  geboten  werden^  iiad  auch  danu  sollen  die  Feierlichkeiten 
unterbleiben;   a.  106  p.  114. 

Uobrigens  ist  dieäes  Impediment  nur  ein  impedimentura 
impediena;  ebenso  aneb  dag  ImpLxllnient  der  Triinerzeit  —  ea 
müsate  sich  denn  um  die  Trauer  für  den  Ehemann  oder  die 
Eltera  handeln;  and  auch  hier  aohoint  eine  Ausnahme  z.u 
gelten  für  den  Fall,  dass  die  beiden  Eheleute  schon  früher 
verlobt  worden  sind;  e.   105  p.  112  f. 

§.  ö. 

Von  grt>8»ter  Bedeutung  ist  dia  Esogamie^');  sie  iat 
ein  Grundzug  des  chinesiachen  Wesens.  Verboten  ist  die 
Ebe  zwiscLeu  Personen,  welche  den  gleichen  Familiennamen 
führen;  sie  ist  nichtig  und  wird  bestraft;  «.  107  p.  114^^). 
Verpönt  ist  die  Ehe  mit  Verwandten  selbat  des  entferntösten 
Grades;  namentiich  verpönt  aber  dce  Ehe  innerhalb  der  sogen. 
vier  Grade  der  Verwandtschaft.  Diese  Grade  sind  von  nnaeren 
Verwandtscbatisgraden  weitaus  verschieden:  achon  der  erste 
Grad  nmfasat  eine  belrächtliche  Reihe  von  Personen  —  denn 
diese  Grade  richten  sich  nicht  nach  der  Zahl  der  Zeugungen, 


(T-pg-ge,  Cliin^sc  Classics  t,  p.  244  f.);  Schiiking'  11  1,  4  (Legge, 
SacieU  BookB  lU,  p.  41);  ülengtBeu  lU  I,  2  (Legge  p.  1981;  vergl. 
auch  PUth  8.  245. 

'0  PUUi  S.  220. 

»*)  Vergl.  hierüber  auch  Lcohler  S.  164;  Davis  1,  S.  297. 

'*)  Verg^L  Platli  S.  213  f.:  Möllcndorff  p.  8.  So  auch  der  Liki: 
Par  le  rite  du  mariege  on  accomplSt  l'union  cntre  d«ux  peraounes  de 
nom  (HfTerent  (Ed.  Callery  p.  179):  vcrgl.  ib.  p,  66.  Es  bt?l*-iit  nur 
eine  Ausnaliriie:  im  Anr^ng  dea  15.  Jahi-hunderU  wurde  eine  Reihe  Ton 
Ftvitiilien  als  MilitJii-i'amitiec  von  den  CirilJ'amilJen  auFgeschieden;  die 
EheschHpJSimg;  viner  Peraon  aus  sulcht^r  Milil&rfauiilie  mit  einem  Mit- 
glied der  Civilfftmilic  ist  statthaft,  wenn  auch  beide  den  gleichen  NBin^n 
tragen;  MoUendorTr  p.  9. 
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ituudern  ntich  der  logal>^D  Beziehung,  welche  zwi*chon  dem  eiueo 
und  tlcm  anderen  Familien mitgliedo  angenuuiineD  wird;  je  inniger 
diu  Familienaiitgtied  einem  anderen  verbunden  ist,  desto  näher 
iBt  Boinc  VerwandtHcbikt'tsiJtellang;  und  da«  Gesetz  niinnii 
bei  Bwoi  Vcrwandion  nicht  eine  gleiche  gegenseitige  Vorbiod- 
lichkeit  an,  «»  untemtellt,  daas  beiitpicUweise  der  JUng^ere  Ver- 
wandte dem  älteren  mehr  rerpflicbtet  ist,  als  dieser  Jenem: 
daher  steht  nach  chiTic*i*chem  Kochte  der  jüngere  Verwandte, 
beispieUweise  der  Sohn  zum  Vater,  auf  einer  näheren  Vor- 
waiidtmtliaftsBtufe,  als  der  Vater  isuin  Huhn,  waa  sich  ins- 
besondere auch  in  der  gcBetzIichen  Trau<T|)fiicht  äusaert*"). 
Diese  Ton  der  uuarigen  Töllig  verschiedene  Verwandtstdiafbs- 
r-fihlinifi;  ist  viel  compHclrter,  al»  die  unsrige,  aber  sie  trägt 
fticher  einim  tieferen  ethischen  Gehalt,  ata  das  blosse  Abrechnen 
nauh  Zeugungen,  wie  denn  auch  das  Fuiiiillenlebcn  die  Licht- 
seite der  chinesischen  Lebensrerhültnisse  iat.  Wie  weit  diese 
Verwand tsthaft  geht,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  der  erste 
Grad  allein  32,  der  zweite  14,  der  dritte  21,  di;r  vierte 
42  Verwandt»  chaflsbeüii  eh  un  gen  auCweist  *  ^). 

In  flieser  Verwa-ndtBuhaft  &ind  awch  BcsziobungL-Q  enthalten, 
welche  wir  zu  den  Schwiigcrscliaften  rechnon.  So  steht  die 
Schwiegertochter  zu  ihren  Schwiegereltern,  da  sie  in  ihre 
Familie  eintritt,  im  ersten  Grade  der  Verwandtschaft,  [m 
übrigen  ist  die  Verwandtschaft  meist  eine  agnatische;  aber  die 
Beziehangea  dee  Sohnes  zur  Mutter  sind  so  innig,  dass  sie  den 
Beziehungen  zum  Vater  gleichstehen. 

Verpönt  ist  die  Ehe  iu  allen  diesen  Vc-rwaadtsehaftsformen; 
»ie  ißt  verpönt  und  wird  streng  bestraft.    Aber  dan  Ehohlnder- 


*')  AnsserdeiD  auch  darin,  daaa  die  Verleta^unsf  eiiiee  Verwandteü, 
mit  dem  man  inniger  verhiiBiien  Set,  eine  injliwerin-e  Ahndimg  noch  sieb 
zieht,  ala  gtivöluilleli;  vtirgl,  mtiri  cliint'S.  StrHfreclit  S.  41, 

*')  Dieüclbun  sind  in  den  TaLtlti  des  Tatsingliili  Qufffcfüfirt;  leider 
Bind  dieselben  nur  ttieilweise  tibersetEt;  p.  LXXV  1',  und  p.  4S7  t  Vorol. 
auch  Code  Ännamite  I,  p,  27  f. 
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uias  gellt  weitor.  Diö  Ehft  lat  aueli  in  gewiBaen  Zweigen  der 
uterinen  VerwundtscLaft  verboteu:  verböten  ist  die  Ehe  unter 
uterinen  Geschwistern,  verboten  die  Ehe  mit  der  Tochter  des 
mUtterlichen  Oiieiras  oder  der  mütterlicher  Tante,  verboten 
die  Ehe  mit  der  Tociiter  der  GroBstaate  (d.  h.  der  Tante 
des  Vaters  und  der  Mutter);  ja  die  Ehe  mit  des  Vater» 
Schwester  (wohl  auch  mit  der  uterinen)  hat  Enthauptung-  zur 
Folge. 

Die  Ehe  mit  einer  der  Frauen  des  Vater»  wird  aufs 
Strengste  verpönt,  und  wer  die  Wittwo  des  Bruders  Iieirathet, 
wird  erdrosselt  **).  V^urpünt  ist  aber  auch  dia  Ehe  mit  der 
Schwester  des  Scbwiegeraohnea  und  der  Schwiegertochter,  mit 
der  Schwester  des  Weibe  a  des  Enkels;  verpönt  ist  ferner  die 
Ehe  mit  der  Brudorafrau  des  Vaters  und  der  Mutter;  verpönt 
die  Ehe  mit  der  Stieftochter  der  Frau.  Verpönt  ist  ferner 
die  Ehe  mit  der  Wittwe  irgend  eines  Verwandten  innerhalb 
der  vier  Grade,  ja  seihst  ausserhalb  der  vier  Grade  —  wie 
man  sieht,  ist  das  chiaeaisehe  Recht  nicht  bei  Verwandtschaft 
und  Schwägerschaft  stehen  geblieben  —  ;  ea  ver[>Önt  auch  die 
Ehe  mit  Verach  Wäger  ten  der  Ehefrau,  es  verpönt  die  Ehe  mit 
Verwandten  der  Veiachwägerteu,  mit  Voraehwügßrten  dor 
Verwandten! 

Vergl.  über  alles  dieses  b.  107—109  p.  U4  f.  und  b.  368 
p.  405  f.*»);  mein  chines.  Strafrecht  S.  39. 

Hiernach  ist  zu  ermessen,  dasa  die  Prüfung  der  Verwandt- 
«chaftöverhältnisae  eine  schwierige  Sache  ist  und  die  Familien 
mit  der  grOsaten  Sorgfalt  zu  Werke  gehen  müssen,  um  bei 
ihren  Verlohn igavorträgein  nicht  mit  dem  Gesetze  in  Coioflilct 
zug'eratheu;  da»  Familicnhau]it,  welches  den  Vertrag  abschliesst, 
ist  dafilr  verantwortlich;  h.  117  p.  122. 


*"}  In  E best)  11  (lere  wenn  sohon  tViiher  eliebreclierisclic  Bvzielmngcn 
xwisclieu  ilineri  lierrstliten:  hier  findet  sofortige  ErdroESelting  Bt4itt;  bo 
Ciausel  im  Code  Aiiaamilo  II.  p.  183. 

*')  Verg).  auch  Miillendui-ri  p.  9. 


374 


Köhler. 


g.   7. 

Die  Khe  Ut  eine  Klie  nach  Vaterrecht**);  die  Fraa  tritt 
IQ  die  Fatuilie  des  Ehoiuanties  ein;  sie  liat  dem  Klieniftnii  in 
»eine  Wohnung  zu  folgen;  aie  musä  ihm  folgen,  wenn  er  ver- 
bannt wird  und  musa  sein  Exil  tli<->ileu;  s,  15  p.  17.  Duuh 
kommt  es  auch  vor,  da»»  der  8uhwiegur8o)m  zu  dcD  Schwiegur- 
eltern  Kieht,  in  welchem  Falle  or  niL-ht  ausgetrieben  werden 
darf;  s.  104  p.  111  (.  Dieiua  koinnit  dann  vor,  wi-un  die 
Schwiegereltern  keine  Kühne  haben:  in  diesem  Falle  jat  die 
Khe  eine  Art  AmbMunakebe;  der  Schwiegersohn  tritt  in 
die  Familie  des  Scbwitigcrrateni  ein:  vt  und  seiutr  ganze  De- 
accndenz  gohJSrt  der  Familie  des  Schwiegervaters  an.  Eine 
Bolche  Ehe  musft  aber  Apeciäll  vereinbart  werden;  so  wenig- 
stens nach  ClaiiBL'l  iiD  Code  Aunamite  II,  p.  122. 

Auch  in  der  .Sitllun;^'  liun  Weiboa  zum  Ehemanne 
läset  ftich  der  eonfturvaiive  Charaktt^r  des  chinesischen  Gesetzes 
erkeuuen.  Du»  Weib,  welches  Bcioua  Mann  schlägt  oder  gar 
verletzt,  erloidet  hoho  Slrafii,  viel  höhere,  bIh  bei  gewöhnlicher 
Körperverletzung;  und  die  ubsichtUche  Todtuog  des  Manuea 
hüBst  sie  nicht  nur  mit  Todoaetrafe,  äonderu  mit  peinvoller 
Todesstrafe.  Und  wenn  eine  Unterfraii  den  Mann  verletzt, 
50  ist  die  Strafe  womöglich  noch  eine  »chwereri.!.  Umgekehrt 
wird  der  Mann,  welcher  das  Weih  acbl&gt,  nur  bestraft,  wenn 
der  Schlag  uice  wirkliche  Wunde  bringt,  und  auch  liier  ist 
die  Strafe  milder;  und  wüUett  sich  die  l^arteien  nicht  scheiden, 
Hl)  kann  sich  der  Mann  von  der  Strafe  loskaufen.  Tödtung 
der  Hauptfrau  zieht  Erdrosselung,  Tödtung  einer  Unterfrau 
nur  Verbannung  nach  sieh;  a.  ^15  p.  342. 

Im  übrigen  theilt  die  Frau  —  die  Hauptfrau  —  den  Rang 
ihres  Mannes,  sie  darf  selbst  seine  Uniform  tragen**;.  Sie 
steht  als  Hauptfrau  ancli  in,  einem  A utoritäta Verhältnis se  zur 
Nebeufrau;   achlägt  dalier  eine  Nebenfrau   die  Hauptfrau,    so 


*'}  Allerdiiiga  unter  QIltberückBichtigTing  des  IIIuM«rrechts. 
*^>  TscheugkitOTig  S    tl3. 
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erleidet  öiö  eine  erschwerte  Strafe;  verletzt  die  Hauptfrau  die 
XebenfraUj  bo  tritt  eine  geringere  Strafe  ein;  a.  315  p.  343  t'. 
Die  juristische  Handluagsfäliigkeit  der  Frau  erleidet 
durch  die  Ehe  keinen  Abbruch'"'). 

§.  8. 

StieacheiduDg'^^)  ist  gestattet  auf  beidersL'itigu  Ueber^ 
einkanft;  sie  ist  gestattet  auf  einseitigen  Scheid ungsspruch  des 
Elieruannes,  aber  mir  aus  bestimmten  Gründen.  Im  Fall  des 
Ehebracha  darf  der  Maan  die  Frau,  er  soll  aie  sogar  vür- 
stosaen;  a.  116  p.  120  f.,  cf.  b.  367  p.  405  f.;  er  ist  sogar 
berechtigt,  sie  einem  Dritten  zur  Ehe  zu  verkaufon,  voraue- 
g)?aetzt,  dasa  er  nicht  aelbat  (als  Kuppler)  bei  dem  Delikte 
betheiligt  war-  nur  der  Verkauf  an  den  Ehebrecher  selbst  lat 
verboten;  s.  3Ö6  p.  404,  s.  367  p.  40Ü.  Aueserdem  darf  er 
sieh  aua  Hieben  Gründen  von  ihr  süheiden:  Kinderlosigkeit, 
Lüsternheit,  Misabetragen  gegenüber  den  Eltern  des  EbemaaneB, 
Geacbwätzis^keit,  Diebes  gel  üale^  Eiferaneht,  Gebreclilichkeil**); 
a.  116  p.  120,  Doch  sind  diese  «eben  Glründe  nicht  immer 
durcbBeblagend;  sie  können  aufgewogen  werden  durch  beson- 
dere Verdienste  des  Weibes  oder  durch  besondere  Lebens- 
umstände. Wenn  nämlich  das  Weib  für  die  Eltern  des  Ehe- 
mannes drei  Jahre  getrauert  hat,  wenn  die  FamiUe  während 
der  Ehe  reich  geworden  Ist^  wenn  das  Weib  keine  Eltern 
mehr  hat,  welehe  es  aufnehmen  können,  so  sind  die  gedachten 
sieben  Gründe  aufgehoben,  die  Eheächeidung  nicht  nur  ver- 
byteuj  sondere  nichtig  und  der  Ehemann  musa  die  Frau  be- 
halten; ö.  Uti  p.  120*^).  Das  gilt  aber  nicht  vom  Ebeschei- 
dungagtunde  dea  Ehebrucha;   und  wenn  ein  Weib   den  Mann 


")  Tßchengkitong  S.  74. 

*')  Vtirgl.  auch  MöUendorff  p,  lü  f. 

*")  Vergl.  auch  TachengkUoug  S.  56. 

")  So  »clion  Conlutae;  vergl.  Platli  S.  214  t 
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•eUlgt,  80  ktton  dieser  bei  dem  Mftgiatrate  die  Scheidung 
TBrUageo}  a.  315  p.  341  o^). 

Dom  Woibo  iit  oino  Eheachcidnng  nicht  gestattet;  nor 
im  Falle  der  VorachoUoDhcit  den  Eheiuanoea  dsrf  sie  uDtcr 
gerichtlicher  Znatimmung  sich  von  dfir  Rhe  Iftsen ;  als  ver- 
soliollen  gilt  der  Ehemann,  wenn  er  die  Fraa  verlassen  hat  und 
drei  Jahre  nicht.»  von  Biuh  hören  liUiat;  ».  11(5  p.  121  ").  und 
wenn  die  Ehefrau  von  den  Khcm  de»  Mannes  schwer  verletzt 
wird,  80  daos  hieraus  ein  dauerndes  Leiden  entspringt,  so  darf 
sie  zti  Ihrer  Pamiliu  zurückkehren,  die  Äuiistatlung  ist  ihr 
zurückzugeben  und  eine  Beioleiier  zu  ihrem  Unterhalte  beizu- 
nigen;  s,  319  p.  348.  Auch  im  Falle  der  Verkuppelung  durch 
den  Ehemann  kehrt  die  Frau  zu  ihrer  Familie  zurück;  «,  366 
p.  404,  0.  367  p.  406- 

Oben  wurde  bemerkt,  dasa  die  Eheacheidnng  communi 
conaensu  statthaft  ist,  Dies  darf  aber  nicht  raisabrancht  werden, 
um  ein  ätrafbarex  VerhKltnisa  mit  einem  anderen  Manno  zu 
bogllnstigen^  wenn  daher  ein  Weih  mit  einem  Dritten  geplant 
hat,  die  Scheidung  von  dem  Ehemanne  zu  erwirken,  so  ist 
die  EhcBchiiidung  nicfitig  und  der  Ehemann  kann  die  Frau 
behalten  —  oder  einem  Dritten  in  die  Ehe  verkaufen,  -wie  im 
Falle  de»  Ehebruchs;  s.  367  p.  40G. 

Die  Frau  verliert  durch  die  Ehescheidung  den  Rang,  den 
sie  mit  ihrem  Ehemanne  theilte;  sie  verliert  aber  nicht  die 
Aunzeichnimg,  welche  »ie  ihren  Kindern  verdankt  —  bekannt- 
lich wirkt  in  China  dor  Adel  retrograd,  aaf  die  Eltern  zurück; 
B.  12  p.  15. 

Durch  ELesch^'idung  geht  die  Schwäger  a  chaft  unter;  das 
Weih  hat  nunttiefap  In  seinem  eigenen  Häufte,  nicht  mehr  in 
dem  des  Ehemannes,  die  Trauerpflicht  zu  erfüllen:  p.  XXVI. 
Der  Mord  eines  AscendenLen  des  Manne?  iet  mm  nicht  mehr 
Parricidium,  aondern  gewöhnlicher  Mord;  8.  284  p.  805,  a.  286 


*•")  Verg-1.  CodE  Annamite  I,  p.  241. 

")  Vergl.  (Jie  Analogie  dee  indisL-heii  (lud  des  blriDan!>che&  Rechts; 
diese  Zeitschr.  III,  S.  387,  VI  S.  171 
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p.  307,  Dia  Körperverletzung  eines  sololien  iat  nicht  mehr 
qualificirte,  sondern  einfache  Körperverletzung;  a.  322  p.  352: 
When  ...  a  divorce  has  takea  place,  the  connexion  between 
the  parties  and  their  rclationa  la  thereby  totally  diaaolved. 
Ebenso  ist  die  Injuriirung  eines  solcheo  eine  einfache,  nicht 
qualificirte  Injurie;  a.  381  p.  358.  Nur  bezüglich  iIgb  InceatsH 
beateht  die  Ehefolge  in  der  Hauptsache  fort;  a.  109  p.  115  f. 

Wild  die  Ehe  durch  den  Tod  des  Eliensannes  gelöst,  so 
bleibt  die  SchwÄgorschaft  mit  allen  Folgen"*)  aeJbst  daim, 
wenn  die  Frao  sich  vrieder  verheirathcn  würde;  vergl.  die 
cit.  Stellen,  nametitliuh  s.  322  p,  351  f. 

§.  9. 
Eine  zweite  Ehe  der  Frao  ^')  ist  zwar  nicht  auage- 
schloaseu  und  wird  mehrfach  im  Geaetzbuche  erwähnt,  aber 
sie  wifd  uugerne  gesehen  und  gilt  als  tadelnswerth  *■*■) ;  daher 
kann  die  Wittwe  zu  einer  zweiten  Ehfi  nicht  gezwungen  wer- 
den; s.  105  p,  IIS-**^);  und  in  einem  Falle  ist  die  zweite  Ehe 
de  jure  verpönt,  wenn  nämlich  die  Frau  während  der  Lebenszeit 
ihres  Mannps  von  dem  Kaiaer  im  Range  erhöht  worden  ist: 
in  diesem  Falle  ist  eine  zweite  Ehe  nichtig  und  mit  Strato 
bedroht;  a.  105  p.  112. 

§.   10. 
Die  Adoption  "*")  iat  eine  vollkommene  und  eine  nnvoü- 
kommene;    die    Volladoption    erscheint   als   Verkauf  age  schüft; 

")  Oder  doch  den  meisten  Folgen;  vergl.  s.  ]l)il  p.   115. 

")  Vergl.  D&vLe  I,  S.  298;  Leoliler  S.  1Ü6. 

")  LiJti  (Gallery  p.  66)  oftgt,  da«a:  Tmiion  nne  foie  accompUe, 
jusqa'ä  U  niort  il  n'pst  plug  pennie  de  changer.  Dieses  wird  iiidesa 
nur  auf  die  Fran,  niclit  niicb  auf  den  Mann  beengen. 

"*)  Der  Schiking  enthält,  ein  berühmtes  Klagelied  einer  Wittwe, 
welchr  man  zur  zweiten  Eli«  zwingem  will;  I  4,  1  (bei  Legge,  Clüaeae 
ClaesicB  in,  p,  93). 

Mj  Vergl.  Müllcndorlf  p.  20  f.  BfAbj^lich  des  japanlechen 
Rechts  Tergl,  Rein,  Japau  I,  S,  490  f.;  meine  Abliaiidhiiig  in  dieser 
ZeitBchr.  T,  8.  423.    Beztiglich  der  Koreaner  e.  Rechmvorgl.  SkiiTifin. 
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«.  79  p.  85,  8.  275  p.  290.    Sie  ist  statthafl  im  Fall  der  Sohn- 
loaigkcit*^)   uml    hat   vurzUgüch   doii  Zweck   der  Fortsetzung 

de»  Ahncnkulto*""*). 

Man  kann  nur  einen  »olchen  adopti'ren,  welcher  den  glei- 
cheu  Familienanmen  trägt,  Honst  wäre  der  Akt  nichtig'  und 
strafbar;  s.  78  p.  B4;  uad  zwar  buII  mau  möglichBt  den 
nächsten  Verwandten  nehmen,  in  erster  Reibe  den  Bruderaohn; 
Appeud.  p.  Ö^ü  **J,  Die  Adoption  des  Bruders  oder  Oheims 
ist  jedoch  nicht  gestattet'*'')  —  sie  wäre  eine  Umkehrung  der 
Verbäknisae. 

Auch  eine  Adoption  aU  Kakcl,  d.  h.  als  Sohn  eines  ver- 
etorbecen  Söhnen,  iat  statthaft;  und  wenn  der  Adoptivsohn  der 
<;inzige  Sohn  «einer  leiblichen  Eltern  ist,  so  kann  hestimmt 
werden,  dasä  er  beiden  Familien  angehört  (äbniicb  dem  indi- 
Bvhen  dvyHtniobyäyanji)'"). 

Die  Volladopiion  gibt  dem  Kindo  die  Rechte  eines  leib- 
lichen Kindes,  nickt  nur  gegenüber  dem  Adoptantenj  sondern 
auch  gegenüber  der  Familie  de»&elbeii.  Sie  ist  ständig:  es 
ist  dem  Adoptivvater  nicht  gestattet,  das  Verhaltnias  zu  lösen. 
Nur  wenn  der  Adoptivvater  später  Kinder  bekommt  und  die 
leibliche  Familie  keine  Kinder  mehr  hat,  kann  das  Kind  kraft 
gegenseitiger  Uebereinkunft  zurückgegeben  werden;  s,  78 
p.  84").    Und  wenn  der  Adoptivvater  da»  Kind  schwer  ver- 


"')  Vergl.  auch  Tschengkitong  S.  58. 

'*)  Hat  Jeniai»!  eine  Tochter,  so  lian»  er  aiah  durch  die  oben* 
gedacliLe  Ambjlaiiakelie  helleii;  wenn  allerdings  di-r  8i'hv;icgersoliD 
wiederum  keinu  SOhiie  haben  äollle,  ilann  niCia&te  uui'  die  Adoption 
recurrii't  werden,  vergJ.  C'lauaei  im  Code  Annaniit*  II,  p.  122. 

*')  X)Qch.  ist  die  Adoption  nicht  notliwendig  niclilig,  wenn  diese 
Reihenfolge  nicht  heobachtet  iei,  infibe&ondere  nicht,  wenn  daa  Adoptiv- 
kind gute  Eigen BchtiiXen  aufweist;  vergl.  Code  Ann&inite  II,  p.  92  t 

'*)  HüUendörff  p.  22;  ebenöowi-nig  die  Adoptioa  eines  Couains; 
vergl.  Code  Annamite  n,  p.  91. 

*•)  So  wenigBteoB  nach  der  Clauael  im  Code  Annamite  11,  p.94. 

•';)  Vergl.  hierzu  aueli  die  Claaeel  im  Code  AnTiamite  !.  p.  258. 
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letzt,  ao  da&B  bb  auf  die  Dauer  leideud  wird,  so  kann  ea  zu 
seiner  leiblichen  Familie  zuriickkebreu  uml  der  Ädoptant  hat 
eine  ßeigteuer  zu  eeincr  Erhaltung  v,a  leisten;  s.  319  p.  348. 

Der  Volladoptirte  erbt  gleich  einem  leiblichen  Sohne;  wird 
ein  solcher  nacbgeboren,  so  erben  beide  in  gleicher  Weise; 
Append,  p.  52ß.  Die  verwaadtBchaftlicheu  Beziehungen  aar 
leiblichen  Familie  hören,  wie  es  scheint,  auf'). 

Die  uuTollkomiuene  Adoption  ist  die  Adoption  eines 
Findlingr^  unter  3  Jahren;  dieaora  kann  man  den  Namen  der 
Familie  geben;  ein  Erbrecht  erlangt  er  nicht;  a.  78  p.  84. 

§.  11. 

Zu  einem  Verkaufe  des  Kindes  ist  der  Vatwr  nicht  be- 
rechtigt"*); die  Straf«  ist  80  Bambusliicbe;  a.  :i7ri  p.  292. 
Ebenso  ist  das  Ausleihen  von  Frau  oder  Tochter  verboten; 
s.  102  p.  HO,  B.  367  p.  405, 

Ein  Tödtungaroehl  hat  der  Hausvater  nicht;  er  hat 
ein  Züchtigungarecht  gegenüber  dem  Hauakinde:  geht  die 
Züchtigung  über  die  Schranken  hinaus,  »o  daas  Mie  Tod  zur 
Folge  hat,  so  hüsst  er  mit  dem  ßambua;  absichtliche  Tödtung 
bat  BambiiB  und  Verbannung  aur  Folge;  s.  319  p.  347**). 


g.  lä. 

Ein  gemeinsauieB  Haus  vermögen  hatte  das  chineaiacbe 
Recht  in  früheren  Periodfn  der  Entwiekelung;  doch  war  aua- 
nahmäweiaer  Individual  er  we  rb  einzelner  Eigenthumaatücke  nicbt 


^*)  Die  Traue rplli cht  bcstehl  nuninelir  icj  fler  Ado^tivrauiilie :  JB,  das 
Eiud  kann  uutimehr  Hlr  seiiju  leiblichen  ElCeru  nur  mit  Guiieliutiguug 
des  Adoptivvfttfrs  U-Aiiern  j  AI  Ollendorff  p.  24. 

").Meagl8«alV2,12  aegge,  Chiocsi-  Clg.9»\a>  U,  [).257);  The 
great  man  la  he  who  (tnea  not.  lose  liia  child's  heart.  Bezüglich  lies 
früheren  RechlB  -vergl,  obfu  S.  362. 

"')  Bekanntlich  isr  nichtadeatowcniger  der  Eindsmord  häufig;  es  ist 
auch  in  Chinn  ein  gposeer  Uulerschied  iwieulieE  Theorie  and  Prajrie; 
•weeentlich  ist  aber  immerhin,  daBS  er  nicht  de  lege  BtinctioDirt  ist. 
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KoUer. 


auftgpsotilossct)'").  Kin  solches  Uauavermttgen  (neben  Indi- 
Tidimlvt^rtniigeu)  bnatotit  heutzutage  noch,  ea  besteht,  bo  lange 
Eltern  oder  Orosaeltern  leben  —  nach  Ihrem  Tode  haben  die 
Söhne  ein  Tlieilui)g«refht. 

Daher  dürfen  währmd  Lebzeiten  der  Eltom  und  Gros»- 
eltern  nur  diese  über  das  OeBammtTermugun  verfügen;  s.  88 
p.  92.  Daher  fund  auch  die  Kitern  in  gewissen  Dispositionea 
beschränkt"^);  und  r.s  gcheitit  auch  nicht,  d&ss  es  ihnen  ge- 
fttattet  wäre,  die  gesetzliche  Theilung  zu  ändern,  abgeseben 
Ton  dem  etwaigen  Rechtu  dos  partage  d'ascbodaiits,  d.  fa.  der 
Zuweirtung  eioxelner  Otitcr  zur  Keallsirung  der  gesetzlichen 
Theilung,  von  welcher  nouli  unten  (S.  BSQ)  zu  handeln  iat. 

Soeben  wurde  Itüniurkt,  daaa  uauh  dem  Tode  der  Eltern 
ein  Theilimgsrecht  der  einzelnen  Geschwister  eintritt.  Ein 
sulches  Theilun gerecht  dürfen  auch  die  Gläubiger  eines  Jeden 
der  Miteigenlhumsgeiiosaen  geltend  machen;  wir  finden  wenig- 
stenB  im  Code  Annaiuite  I,  p.  G(i,  din  analoge  Entscheidung, 
das9  dt^r  coufiscirende  Htaut  in  diesem  Falle  die  betreÖ'ende 
QdoIo  des  Vermögens  realisireii  kann. 

%■  13. 

Die  Pflichten  gegen  die  Ascendenten  *')  sind  sehr 
streng*^).     Kein  Beamter  darf  in  seinen  Posten  treten,  wenn 


•*)  PUth  S.  239  und  das  doil  citirte  ehuicsieclm  Werk. 

'Ö  Vergl.  oben  S.  359. 

«")  üeber  das  Verbältaies  der  Kinder  m  den  Ellern  beslelit  nur  eine 
Stimme:  es  iat  imisterlinir.;  vergl.  Platli  S.  234  f.  und  X,  S.  468: 
Lechler  S.  llj<f  f.  Bi'Uamit  ist  auch  der  AliiierLlmltua^  auf  welchen  dio 
ChineBPTi  gprosBen  W«rth  legen;  Plaili,  Ablmndhmg  <\^r  Münchener 
Akademie  d.  WisseDSth.,  pbil.-phil.  Kl,.  IX,  8.923f.;  Tschengkitong 
S.  ISl  f.;  verg!.  darüber  Tech e  uli  XXI  32  I'.  [Biot,  TchennÜ  U,  p.  141; 
Lik.i  (Callery  p.  125),  Es  gilt  dalier  als  driiigvndu  fllicliL,  fiir  ICacli- 
kommtii  in  sorgen,  welche  den  Ahnenkult  fartjitlnnzen ;  MengtBen 
IV  1,  2(i  (l.egg«.  t.'iiiiie*e  Claeait-a  II,  p.  250"). 

'•)  Di»  chint'slsche  Literatur  wird  nicht  mfide,  die  Ehrjiircht  geg« 
dif;  Asc4rnd«nttn  finxiiachBrlen ;   no  Tgclieuli  1X40  (Biot,  Tcheonlj  1, 
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er  oinen  SOjälirigeii  oder  eoDBt  gebrechlichen  Asoendenten  ver- 
laHsen  müästo  nnd  kein  anderer  Desceodcnt  vorhanden  iat, 
weither  dcneelben  verpflegte;  s.  180  p.  189-  Dae  Kiüd,  welche» 
seine  Eltern  schlägt,  hUsat  mit  dem  Tode;  a,  819  p.  34ö  f.; 
ja  auch  das  Kind,  wtflches  seine  Eltern  injuriirt  —  aofern  die- 
selben die  Strafe  beantragen;  s,  329  p.  357.  Das  Kind,  wel- 
ches Beinen  Eltern  nicht  gehorcht,  erleidet  Bambns,  uuch 
daajenigUj  welches  denaelben  nicht  den  nolhigen  Unterhalt  ge- 
währt; s.  338  p.  374'");  und  das  Kind,  welchßs  Äeine  Eltern 
zur  Anzeige  bringt,  wird  noch  härter  bestraft,  sollte  auch  seine 
Anzeige  völlig  richtig  sein;  nur  einige  Delikte  sind  aiisgu- 
nommen;  s.  337  p,  371  f.  "■)  Heirathen  ohne  Benachrichtignug 
der  Eltern  gilt  als  schwere   Pflichtverletzung  "^). 

DaB  Kind  hat  kein  Recht,  sieh  von  den  Eltern  zu  trennen 
und  ein  selbstständigea  Etabliaseinent  zu  gründen ;  «.  87  p.  92. 
Die  Emancipation  iat  dem  chinesischen  Rechte  nicht  buk&nnt  "). 


p.  214);  BO  Lilii  CCalUry  p.  73);  so  der  EAiao-kiiig  (Ed.  Legge 
iu  den  Sacred  Books  IIT)  p,  466;  ßlial  piety  is  the  root  of  virtue; 
p.  480  f.;  MflngtSL'ii  IV  1»  27  (Legg-e,  The  CliineBe  Ciassi&a  II,  p.251)i 
The  rich«Bl  Trait  of  benevolence  is  this  —  tlie  service  of  one's  p&rentB. 
The  pichest  IViiit  tif  rightcotisiiraB  is  ihie  —  the  service  of  one'a  elder 
brother.  Ebenso  IV  1,  19  (ib.  11,  p,  247);  The  aervic«  of  parents  is  the 
greatest. 

'"3  Confutae,  Anal.  IV  X8  C^eg-ge,  Cliiu.  CIäs».  I,  p.  137)  sagt: 
Ju  serving  his  parents  n  eon  may  remonstntW  wilh  ihem,  but  gently; 
■whtin  he  sees  that  they  do  not  iiicUntv  to  follow  hi»  advice,  he  ahowa 
an  increased  degree  of  rttverunce,  but  does  not  uliaadon  liis  purpose; 
and  slioiild  they  pnttish  hinii  he  doe»  not  allow  hiiiiaeirto  murmur. 

^')  Vergl.  auchflchonSchuking  V  9  CEd.  Legge  in  Snered  Books  m, 
p.  KIOJ:  You  mtLSt  resolve  to  deal  speedily  with  such  (solche,  welche 
»ich  gegen  den  Valec  oder  don  älteren  Bruder  vergehen)  according  to 
the  penal  laws  of  king  Wan,  ponishlng  (hem  !?L'VLTfrly  and  not  pRrdon- 
ing.  Ja,  nach  dem  ii4-altBn  Tscheull  XllI  36  (Biot,  Tcheouli  I,  p.  304) 
BoU,  wur  mit  seinem  Vnter  in  Feindschaft  lebt,  über  die  Meere  hinaua, 
und  wer  mil  acinem  (alterenj  Brnder  in  Feindschal't  leht,  über  1ÜÖ0  Meilen 
weit  verbannt  werden.  Uehcr  die  Verbannung  vergl.  chines.  Strafrecht  S.4. 

")  Mengtseu  V  1,  2  (Legge,  Chineae  ClssBics  U,  p.  274). 

^')  Mollendopff  p.  25. 
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§.  14. 

Aach  da»  uneheliche  KiudesTerhfiltniss  wird  berttek- 
«iohtigt;  der  natQrliche  Vater  bat  das  Kind  m  erhalten; 
5,  36«  p.  404. 

Ein  mtltterlichoii  Verhaltnigft  entsteht  nicht  nur  zur 
leibltvben  Mutter,  sondörn  auch  zu  der  Hauptfrau  des  Vaters: 
dioaelbe  wird  wie  eiiiu  Adoptivmutter  erachtet;  s.  38  P- 40, 
Append.  I»,  4RR.  Ebenso  adoptirt  der  Ehemann  einer  Wittwe 
die  Kinder  Jersölbeii;  wenigstens  nacli  eiuerNote  zu  Tschouli  ^*). 

Audi  dem  älteren  Bruder,  überhaupt  den  älteren  Ver- 
wandten, mnas  begondere  Ehre.rbieturig'  gezollt  werden'"), 
wesühalb  aui^b  die  Verletzung  einer  soluhen  Person  eine  quali- 
ficirte  ist;  vergl.   mein  chines.  Strafrecht  S.  41. 

Die  Tutel  iat  eine  tutela  testa meutaria,  oder  eine  tutel» 
legitima  der  Verwandten;  nach  MuHendorff  (p.  25)  hat  der 
Tutor  am  Vermügcsii  des  Kindea  den  Niesubrauch  —  die  Tute! 
ist  d»her,  wie  im  ülterea  indogermanischen  Rechte,  eine  tutela 
fruotuaria. 


IT.  Obligrationenrecht. 

§.  1- 

Der  Schuldner  haftet  für  die  Zahlung  seiner  Schuld  nicht 
nur  civilistisch,  sondern  i,riminell;  bleibt  er  im  Rückstand, 
8o  büaat  er  mit  dem  Bambus  ^),  je  nach  der  Höhe  des  Rück- 
standes und  der  Dauer  des  Verzugs;  s.  149  p.  159  f.  Ebenso 
büBst  aui-h  der  Pfandgläubiger,  wenn  er  nach  Lüsung  des 
Ptatidea  dit;  Sache  nicht  zurückgibt:  anch  die  actio  pignora- 
ticia  directa  ist  durch  Bambus  gesichert;  s.  95  p.  102.     Nach 


'*)  Biot,  Teheonli  I,  p.  307. 
"}  Plath  S.  239  f. 
*]  Vergl.    such    meinen    ShakeRpestre    vor    dem    Forum    der    Jorlv- 
prodenz  S,  18.  ' 
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dem  Tscheuli  XXXVI  40  {II,  p.  359)  wurde  der  vertragB- 
brücliige  Schuldner  gebrand markt  ^). 

Dagegen  ktimint  der  Schuldner  uiclit  in  Si;hiiid8klaver3i; 
und  jeder  Vertrag,  worin  er  Weib  xmd  Kind  verpfändet,  ist 
verpoat  und  nichtig;  er  wird  bestraft  und  der  Gläubiger  ver- 
liert seine  Forderung;  s.  149  p.  1^30. 

Aber  ancb  die  Selbsthülfe  des  Gläubigers  ist  unzulässig; 
der  Glüubiger  wird  gestraft  und  büsst  seine  Forderung  ein; 
8.  149  p.  160. 

§.  2„ 

Der  höchste  Zinafus»  ist  3  *j'n  per  Mooatj  also  36*/» 
—  oder  vielmehr  30  -^  per  Jahr*).  Die  Zinsen  dUrfen  das 
alterum  tantiira  uicht  übersteigen  *).  Eioe  Verlotziing  de» 
Zinsverbotea    ist  Wucher   und  wird  bestraft;    ».  149  p.  1D8^). 

Die  VertragsurkuDtlen  wurden  von  altersber  auf  einem 
Tafelchpu  doppelt  auagefertigt  und  dann  das  Täfelohen  ent- 
zweigeftchnitten,  äü  namentlich  auch  die  Marktvertrüge; 
Tacheuli  XIV  3,  15,  XXXV  8  (Biot,  Tcheouli  I,  p.  311, 
318;  n,  p.  311);  vergl.  auuh  Tscheuli  III  21  imd  die  Bemer- 
kungßu  dazu  (ib.  I,  p.  52,  53). 

Auch  eine  besondere  Klagefrist  fttatuirt  der  Tacheuli 


')  Die  Venröge  wurden  mich  durch  Eid  und  Opfer  befestigt; 
TBflhenli  XXXVl  43^  44  (Biot  II,  p.  3ßO  l).  Bei  leieriichen  Verträgen 
beetrichen  sich  dif;  Ptirteien  die  Lippen  mit  dem  Blnte  des  Ofvfertliiere.i; 
Tacheuli  XXXII  29  (Biot  IL  p.  247  »'.).  Vergl,  auch  Plnth,  Ahbwull. 
d.  Miinchener  Aliad.  d,  Wiasenaeh,,  phiL-phil.  Klasse,  IX.  S.  84li. 

')  Die  Chinesen  pflegen  den  I.  und  &.  Monat  tius  Jahres  auszu- 
nehmen^  ao  dQSs  ein  Jahr  nur  10  Zinsmontite  entlmll;   Append,  p.  582. 

*)  „D»8  Kind  darf  nicht  grösser  werden,  als  die  Mutter";  Davis, 
China  (übereelzt  voti  Wesenfeld,  II,  S.  358), 

■i)  Her  Tacheuli  XIV  29  (Biot  I,  p.  327  1".)  flnheint  TOn  Darlehen 
dea  SlaatOH  aii  das  Volk,  aiao  Öffentlichen  Darlifhcngkas&eii  zu  handeln, 
wobei  die  Zinsen  n»ch  den  Verhältnissen  bestimmt  wurden.  Doch  gilt 
dies«  Stelle  des  Tachenli  als  spätere  Interpolaiion,  Ueber  Privatdiir- 
leheti  handelt  TBcheali  XXXVI  25  (ib.  II,  p.  S50). 
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XIV  Iti  und  die  CoramenUre  (Biot  T,  p.  310):  Fristen  von 
10,  20j  30  Tflgea^  '<i  Mouaten,  1  Jahr,  je  nachdem  die  Ver- 
träge io  der  Hauptstadt  oder  in  geringerer  und  grösserer  Knl- 
femung  vod  dorselbeu  xu  erflÜleu  wareD. 

§.  3. 

Der  Depositar  haftet,  wena  er  iiicht  den  zufUlligea 
Untcrgaag  der  Sai^he  (sei  es  durch  nattlrlichen  Untergang, 
Feoer,  Wasser  oder  DiebAtahl)  nachweist.  Vernntreunng  des 
DcpoBituma  zieht  nicht  nar  viAle  KDtscbädiguugspflicbt,  son- 
dern auch  ätratc  nach  sich;  s.  151)  p,  161. 

Nach  einer  Clausel  im  Code  Annamite  I,  p.  354  mue» 
der  Pfandleihor  haften,  wenn  die  Suche  durch  Feuerabrunsi 
untergeht;  doch  wenn  da»  Feuer  von  aussen  herrührt,  nicht 
t'\!ü:  den  ganzeü  Werlii,  aoudero  aur  fiir  öineu  Theü. 

Der  Vorkauf  eines  frcieo  Menschen  ist  ungtlltig;  der 
Käufer  erhalt  den  Kaufpreis  zurück,  wenn  er  iu  gutem  Glauben 
war;  andemfidls  wird  das  protiuui  vom  Slaate  eingezogen; 
ft.  275  p.  293,  8.  79  p.  86.  Aehnlich  vorhält  es  sich  bei  der 
verbotenen  Veräusseruog  einer  Begrübnissstätte;  s.  27G  p.  294  f.; 
bei  dem  Ausleihen  dar  Eliefrau;  s.  102  p.  110.  Uud  auch  die 
verbotene  Ehe  wird  wie  ein  nichtiger  Kauf  betrachtet:  der 
Ehepreis  föUt  au  den  Käufer  zurück  oder  verfallt  an  den  Staat, 
je  uat^hJem  der  Käufer  in  g'Utem  Glauben  war  uder  nicht; 
8.  117  p.  123. 

§.    4. 

öachbeschädiguug,  auch  ua ab aicbtiiche,  verpflichtet  eur 
Entechitdigung;  s.  98  p.  104  f.,  s.  233  p.  246  f.  Wei-  einen 
öfFontlichen  Weg  beschädigt,  hat  ihn  auf  seine  Kosten  wieder 
herziwlelleu;  s.  435  p.  473.  Wer  fremdes  Gut  unerlaubt  weg- 
nimmr,  hat  es  zu  reslituirea  und  enieprechonden  Schadenersatz 
zu  leisten;  vergl.  oben  S.  360,  vergl.  auch  a.  13  p.  16.  Wer 
fremde  Saehen  x'ormiethct,  haftet  dem  Eigeuthümer  für  die 
Miethe,  doch  soll  die  Haftung  den  Werth  der  Sachü  uicht  über- 
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steigen;  dieses  gilt  mindestens  für  den  Fall,  daas  ßiu  öfftiui.- 
licher  Beamter  Staatsgut  an  Dritte  uDeriaubt  vorleiht;  8.  236 
p.  250,  8.  100  p.  100. 

Wer  durch  Pflichtwidrigkeit  im  Amte  Schaden  her- 
beifülirt,  haftet  für  den  Scliadeo;  so  wer  wieaeutlich  wichtige 
Nachrichten  nicht  gehörig  befördert;  s.  245  p.  2'üO.  Der  falsche 
Ankläger  hat  dem  Angeklagten  allen  Verliiat  zu  vergüten; 
8.  33G  p.  365. 

Für  Unterstihleife  von  Staatsgut  haften  anch  Weih  und 
Kinder  des  Thätera,  nicht  aber  die  ferneren  Verwandtea; 
Append,  p,  053. 

Y.  Erbrecht. 


Der  älteste  i!$ohn  hat  ein  Vorzugserbrecbt  in  Bezug  auf 
die  erblichen  Aemtor')  —  »ie  erben  nach  den  Regeln  der 
Primogenitur  auf  den  ersten  Sohn  und  seine  Descendenis,  in 
Ermangelung  auf  den  zweiten  Sohn  und  seine  Descendenz; 
sind  solche  Nachkommen  tou  der  Hauptfrau  nicht  vorhanden, 
»o  kommen  die  Söhne  der  Nehenfrauea  und  ihre  DeBcenilens; 
8.  47  p.  49. 

Im  flbrigea  scheint  eiu  Vorzugs  erbrecht  nuter  den  Sohueo 
nicht  zu  beat-eheD;  so  das»  sämmtliche  nach  gleichen  Theilen 
zur  Hebung  gelangen  ^).  In  Ermangelung  leiblicher  Descen- 
denten  erbt  der  VoUado'ptirte  und  »eine  Deecendenz,  und  wenn 
nach  der  Adoption  Söhne  nachgeboren  werden,  so  erben  adop- 
tirte  und  leibliche  Söhne  zugleich  '). 


')  Liki  (Callery)  p,  22:  Lea  sei^enrH  tranameLtent  leur  fief  en 
h^ta^  k  lenr  file  aiiif.  Der  ärlU^t«  Sohn  genie»al  von  Seile  eeioer 
Brflder  besonder«  Verehrung,  er  gemesst  auch  1>esoDderen  geseUlichcD 
Sebutx.  Vei^l.  axtch  Tscbeng-kiiODg  S,  209.  Er  vollzlelii  auch  die 
Ahnetiopfer^  Plath,  Abhandl.  d.  Mancbener  Akademie  d.  Wieeensch., 
phiL'pbil.  KiasMi,  IS,  S.  929. 

*)  VVfcL  Cod«  Annamite  II,  p.  102;  ^rrgl.  «och  t,  88  p.  92. 

■)  Vergl.  oben  S.  S79. 
ZMtschrm  fte  nt^«l<A«a«  lUebMwUaaueliaa,  VI.  Bud.  2G 
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Iq  Ermangelung  von  Söhnen  erben  die  Töchter*);  im 
übrigen  ist  die  Erbfolge  eine  Männererbfolge.  Die  Wittwe  hat 
ein  Beiaitzrecht,  so  lange  sie  den  Wittibstuhl  nicht  verrückt; 
Append,  p.  526,  vergl.  noch  s.  47  p.  50;  eie  genieast  über- 
haupt nach  dem  Tode  dos  Mannes  dae  grÖBste  Ansehen  imd 
ist  das  Haupt  des  Hauaatandes'^). 

Die  Erbschaft  der  Eltern  darf  erst  nach  abgelaufener 
Trauerzeit  getheilt  werden  —  anders  nur,  wenn  der  Erb- 
lasser testamentarisch  das  Gegentheil  bestimmt  hat;  b.  87  p.  92. 

Nach  Clausel  im  Code  Annamite  II,  p.  114  kann  eine 
Tbeilung  nach  5  Jahren  nicht  mehr  angefochten  werden; 
ebunso  wenn  sie  nach  Massgabe  der  testamentarischen  Be- 
stimmungen des  Erblassers  erfolgte;  hiernach  scheint  ein  par- 
tage  d'ascendants  zulässig  zu  sein. 

Tl.  Processnalisches, 

Hier  sei  noch  einiger  uralter  proceasualer  Bestimmungen 
gedacht,  die  sich  aus  dem  Tscheuli  ergeben.  Jeder  der 
Processparteien  bringt  ein  Quantum  Gold  oder  Metall  und 
einen  Bündel  Pfeile  mit  ^)  —  drei  Tage  hierauf  wird  die 
Sitzung  anberaumt  und  in  dieser  geurtheilt;  so  Tscheuli 
XXXV  7,  8  (Biot  II,  p.  311).  Arme,  welche  die  Summe 
nicht  aufbringen  können,  sind  ohne  dieselbe  zu  hören.  An 
dem  There  des  kaiserlichen  Palastes  ist  eine  Trommel  ange- 
bracht, welche  von  denjenigen,  die  kein  Gehör  gefunden  haben, 
geschlagen  wird');    Tscheuli  XXXI  30   (Biot  II,   p.  226; 


*)  So  Code  Annamite  II,  p.  103.  In  anderen  Fällen  bekommt 
die  Tochter  lediglich  ihre  Aussteuer  bei  der  Verheirathung. 

*)  Vergl.  was  oben  S.  377  bezüglich  der  zweiten  Ehe  gesagt  worden 
ist;  vergl.  aach  Flath  S.  246. 

*)  Also  die  universelle  Erscheinung  der  Processsumme,  der  summa 
sacrament  i. 

*)  Vergl.  darüber  auch  Gut zlaff,  Geschichte  des  chinesischen  Reichs 
(Neumann)  S.  33. 
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vergl.  auch  Note  ib.  II,   p.  311);    ferner  ist  nach  Tscheuli 

XXXV  10  f.  (Biot  II,  p.  313)  am  Palaste  ein  Stein,  auf  den 
sich  Greise,  Kinder  und  Verlassene  setzen,  die  kein  Gehör 
erlangt  haben. 

Weiter  wird  erwähnt,  daas  der  Richter  einen  Hahn  opfert 
und  die  Thüre  mit  dem  Blut  bestreicht;  Tscheuli  XXXVI  40 
(Biot  n,  p,  359)  und  Commentar. 

Die  Verhandlungen  sind  öffentlich;  ein  besonderer 
Beamter    hat    das    Volk    in    Ordnung    zu    hatten;    Tachenli 

XXXVI  22  (Biot  II,  p.  349). 

Gegen  die  Urtheile  gibt  es  Berufungen;  die  Berufung 
ist  an  Fristen  gebunden,  die  je  nach  der  Entfernung  ver- 
schieden  sind;    Tscheuli   XXXVI  24   (Biot  II,   p.  350)3). 

Und  was  den  modernen  Civilprocess  betriflft,  so  ist  die 
Bestimmung  zu  notiren,  daas  ein  Mandarin  eine  Civilklage 
nicht  persönlich  vertreten  darf,  sondern  einen  Bevollmächtigten 
mit   der  Sache   betrauen  muss;    Tatsinglüli  s.  342  p.  377, 


■)  So  also  bereits  im  11.  Jahrhundert  t.  Chr!  Zur  Zeit  der  Han- 
dynastie (206  V.  Chr.  bis  263  n.  Chr.)  betrug  die  Berufnngsfrist  3  Monate. 
Tergl,  Commentar  zu  Tscheuli  (Biot  II,  p,  350). 


XVII. 

Aus  der  Praxis  des  buddhistisclieQ  Rechts  in  Birnia. 

Ton 

Prof.  Dr.  J.  Köhler. 

Der  um,  da»  buddhistische  Recht  hoch  verdiente  J.  Jardine 
bietet  ud»  in  den  Cifcalars  (civil  &.uÄ  criminal)  of  tbe  Court  of 
the  Judicial  ComniLBainuer  of  BritiBh  Burma  1883  (Rangoon 
1S84)  eiuc  groaae  Reihe  vou  Entscheidungen  —  meist  Frlichten 
Beiner  eigeneo  judiciellen  Thätigkeit;  viele  dieser  EDtacheidungcu 
bezieheu  sich  auf  die  speciell  engliacho  Colon ialgesetzgehung 
in  Birma  und  bleibeu  darum  an  dieser  Stelle  unberührt;  eiuige 
derselben  aber  behaudeCn  eigentlich  birmaniBohog  Cirilreuht, 
weashalb  eine  kurze  Besprechung  Im  Anschluss  an  unsere  Dar- 
stellung des  bimianiachon  Rechts  in  dieasr  Zeitschrift  VI, 
S.  161  t.  angezeigt  böiq  dürftü;  denn  daraus  ergibt  sich  die 
praktische  Bedeutung  des  buddhistischen  Geaetzes  auts  klarste. 

Eine  Entacheidung  "■)  behandelt  die  Frage,  ob  und  wann 
das  formlose  goaclilechtliche  Zueammenlebou  als  Ehe  aufzu- 
fassen ist.  Nach  birmanischem  Rechte  entsteht  die  Ehe  per 
mutvum  consensual,  und  sie  wird  sur  Ehe  ersten  Ranges,  wenn 
die  Eltern  zustimmen,  welche  Zuatimmuiig  auch  stillschweigend 
erfolgen  kanu ').    Aber  mit  Recht  hebt  Jardine  hervor,  dass 

'}  Circular  82. 

^  Vei-gl.  ölten  VI,  S.  187  f. 
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bei  ullcm  dem  ein  geachlechtlichQr  Umgang  uiclit  genügt, 
sondern  ein  EheconsenB  beider  TheHe,  inabeaoodere  auch  dea 
Mannes  aüthig  ist,  um  ein  Ehe  verbal  tnisa  hervorzurufen;  das» 
namentlich  dieser  eheliche  Consens  noch  nicht  in  der  Thatsache 
dea  geftchlechtliicheü  Umgaogea  ohöß  weiteres  erbliclct  werden 
darf,  iuäbesondüre  nicht,  wenn  der  geBcblecbtliche  Umgang  in 
der  Wohnung  dea  Weibes  erfolgt  iat  und  dor  Maun  dasselbe  nicht 
zu  sich  genommen  hat.  Bebanntlich  waren  ähnliche  Fragen, 
im  occidentaleu  Mittelnltei'  sehr  häufig,  wo  die  formlose  £he 
zu  grossen  Misaatänden  führte^). 

Eine  zweite  Entscheidung*)  befasat  sich  mit  der  Eh e- 
Bcheidungsfraga.  Die  birmanische  Ehe  kann  zweifellos 
dorch  mutuus  diasenaua  gelöst  werden ").  Beide  Theile  hatten 
vor  dem  Dorfältesten  eine  Urkunde  abgcfasst,  woruacb  sie  sich 
von  einander  schieden;  baid  darauf  entleibte  sich  die  Frau. 
Nun  ist  nach  birmauJBehem  Rechte  in  Ermangelung  von 
Kindern  tier  Ehegatte  der  alleinige  Erbe^).  Es 
fragte  sich  daher,  ob  der  Ehemann  die  Frau  beerbt  habe,  und 
diese  Frage  wurde  von  Jardino  verneint  und  musste  verneint 
werden,  weil  die  Ehe  bereits  durch  Scheidung  gelöst,  mithin 
im  massgebenden  Momento  das  die  Beerbung  bedingende 
Ehegattenverhältniss  nicht  mehi-  vorhanden  war.  Allordinga 
besagt  mm  Wagaru'),  daas  der  geechiedene  Ehegatte  erst  nach 

0  Friedberg,  Recht  der  Eheeclilieseong  S.  101;  Sohm,  Recht 
(b>r  EhEschlieasimg  S.  187  f. 

*}  Circular  70. 

•;)  Vergl.  oben  VI,  S.  172. 

*>  Ol>en  S.  179. 

*)  Oben  VI,  S.  172;  vergl.  auch  das  Circnlar  p.  S.  Freilich  aclieiTit 
Manu  Kyay  (Uebitraelzung  von  Kichard  sütj  :  Tfae  I>ßiiiaUiEit  or  tlm 
laws  of  Menoo,  2.  Ed,,  Rangoon  1874)  l».  S42  doa  Gegcntheii  zo  beatimmeTi : 
The  wife  shall  not  hliTi;  the  power  to  prevent  the  husliand  taking  auotiier 
wife  on  account  of  th«  debts  and  assete  not  licing  divided,  nor  sliall 
Ihfl  haeband  prevent  the  wife  from  tnking  annthcF  husband;  ivd  them 
hove  the  right  to  form  a  new  <onnRc1jon,  Doch  wlH  der  Text  wohl 
nar  bedeutenj  daea  Differenzen,  wcIl-Iic  sidi  bei  d«r  Theilang  »^*""— 
die  neae  Ehe  nicht  hindern,  was  J&  zu  grossen  Chjknncs 
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der  Vermögenaabtheilung  zur  zweiten  Ehe  echreiteu  soll; 
allein  diese  Bestimmung  berührt  nur  die  Zuläasigkeit  der  zweiten 
Ehe,  sie  herllhrt  nicht  die  Realität  der  Ebetrennuug;  sie  be- 
rührt sie* ebensowenig,  ala  beispielsweise  die  Gesetze,  welche 
eine  zweite  Hochzeit  erat  nach  einer  bestimmten  Trauerzeit 
zulassen. 

Eine  eigenartige  Complication  bietet  eine  dritte  Entschei- 
dung^). Eine  Frau  hatte  sich  von  dem  Manne  in  der  Art 
geschieden,  dasa  sie  einen  richterlichen  Scheidungsakt 
erwirkte;  dieser  Scheidungsakt  sprach  aber  zu  gleicher  Zeit 
aus,  dass  der  Mann  ohne  Schuld  sei.  Hier  müssen  wir  uns 
daran  erinnern,  daas  nach  birmanischem  Rechte  eine  einseitige 
Scheidung  gestattet  iat,  daaa  aber  den  eich  Scheidenden  schwere 
Vermögeusnachtheile  treffen,  falls  der  andere  Theil  zu  der 
Scheidung  keine  Veranlassung  gegeben  hat:  Vermögensnach- 
theile,  welche  darin  bestehen,  daas  er  aeinen  Äntheil  am  Ge- 
meinschaftsvermögen  und  in  Ermangelung  deaaelben  einen 
Theil  seines  Sondervermögens  einbüast^).  Hiernach  hatte  das 
richterliche  Decret  die  Bedeutung,  einmal  die  Scheidungs- 
erklärung der  Ehefrau  zu  manifestiren,  sodann  die  fernere  Be- 
deutung, dass  es  die  für  die  VermÖgenafolgen  so  bedeutsame 
Schuldlosigkeit  des  Ehemannes  featatellen  aollte. 

Waa  nun  aber  daa  Frauenvermögen  betrifft,  ao  war  der  Vater 
der  Frau  geatorben  und  ihre  Mutter  war  zur  zweiten  Ehe  ge- 
schritten. Durch  den  Tod  ihres  Vaters  hatte  die  Frau  an  dem  Ge- 
mein8cbaft3(lettetpwa) vermögen  ihrer  Eltern  noch  keinen  Theil 
erworben,  da  sich  nach  birmanischem  Rechte  daa  Gemeinschaft s- 
Termögen  in  der  Hand  der  überlebenden  Wittwe  vereinigt^") 
—  Längstleib,  Längstgut,  und  dies  selbst  bei  Vorhanden- 
sein von  Kindern.     Wohl   aber   erwarb   sie   einen  Antheil   an 


«)  Circnlar  71. 

*)  So  unsere  Anschauung;  vergl.  oben  VI,  S.  172  f. 
">)  Vergl.  oben  VI,  S.  175.    Nur  gewisse  Vermögensstücke  sind  der 
Tochter  herauszugeben,  was  aber  hier  nicht  in  Betracht  kommt. 
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dieaem  Vermögeu  durch  die  aweite  Ehe  der  Wittwe*'),  woraus 
zu  schliessen  »ein  diii'ftej  dass  der  so  erworbene  Tbeil  in  Folge 
der  immotivirton  Scheidimg  dem  Ehemanne  wenn  nicht  ganz, 
so  doch,  tbeilweise  verfallen  sei.  Jardiiic  hat  anders  ent- 
achieden,  und  in  der  That  dürften  Besonderheiten  dor  eng- 
liscben  Gesetzgobnng  mit  in  Betracht  komaien^  auf  welche 
hier  nicht  einzugeben  ist.  Jardine  nimmt  aber  auch  an, 
daRB  nach  birnianiachem  Rechte  eine  einseitige  uumotivirto 
Ehescheidnng  Überhaupt  unzulässig  und  unwirksam  sei  '*)  und 
dass  die  VermÖgunsuachtheile,  welche  für  dieai^u  Fall  »tatuirt 
sind,  sich  als  die  Strafen  eines  verbotenen  S  che  id  ungs  versuch« 
(jualificiren.  Darauti  schlieast  er,  dajis  diese  Strafen  in  emem 
FallG  wie  dem  unsrigen  nicht  eintreten  könnten,  weil  die  Frau 
im  Gefolge  eines  gerichllicheii  Decretes  haadelte  imd  mithin 
ihre  Hand lungg weise  eine  gerechtfertigte  war,  mag  nun  da» 
Decret  richtig  oder  unrichtig  erlasaeu  seiu^^);  er  erblickt  to 
den  Scheidungenachtheilen  die  Siihue  für  eine  unberechtigte 
faktische  Trennuug  und  in  dem  richterlichen  Dücret  einen 
Rechtfertigungsgriiad,  welcher  die  faktische  Trennung  au  einer 
berechtigten  macht,  mindestens  insofern,  als  er  den  sich  schei- 
denden Theil  der  Slraffolgen  enthebt.  Wie  man  siebt,  hängt 
diese  ganze  Differenz  mit  der  tieferen  Controverse  über  die 
Zuläasigkeit  oder  Unzuläeaigkelt  des  einseitigen  Scheidnngs- 
actes  zusammen;  es  ist  übrigens  zuzugeben,  dass  ein  ein- 
seitiges Scheid ungsrecbt  seine  Bedenken  hat  und  unserem 
müdornen  Bewuastsein  nicht  mehr  gemäas  ist. 

Eine  vierte  Entscheidung  **)  bietet  uns  einen  tiefen  Ein- 
blick in  den  Charakter  des  birmanischen  Eheschlies- 
snngaaktes.  Bei  der  Eheachlieasung  äind  G-enchenke  üblich, 
und  diese  Geschenke  sind  die  bekannte  Rominiscenz  des  ehe- 
maligen   Frauenpreises.      Nun    hat   sich   aber   in   Praxis    der 

")  Vergl.  oben  VI,  ß.  176. 
")  VergL  hiergegen  oben  VI,  S.  172  f. 
")  Verg!.  daa  Cifcular  71  p.  10. 
»)  Circular  72. 


r 
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Praiienprcia  auch  dahin  uragHHtaltctj  doss  der  Ehemann  oder 
Bdiae  VerwandtCD  eine  BoiBteuer  geben,  welche  in  die  ehe- 
liche Gemeinschaft  fallt ");  und  diesem  Bcheint  man  ia 
Birma  mit  Khanwin  zu  bezeichnen  '*). 

Im  Übrigen  gilt  das  bekaoute  Priocip,  da««  der  Ehe- 
gatte in  KrmangeluDg  von  Kindern  von  seinem  Ehegatten 
beerbt  wird,  so  da*3  der  überlebende  Ehegatte  die  Eltern  ans- 
Bchliesftt  ^^).  Im  Torliogenden  Falle  war  nun  eine  Liegenschaft 
ala  Khanwin  gegeben  und  der  Ehemann  kinderloa  verstorben 
und  ea  erhob  sich  ein  Streit  zwischen  der  Mutter  des  Erb- 
lassers und  »einer  Ehegattin.  Die  letztere  hätte  nun  ohne 
weiteres  obsiegt,  wenn  es  sicher  gewesen  wäre,  daas  die  Liegen- 
schaft Eigenthum  des  Bräutigams  gewesen  oder  von  demselben 
mit  Einwilligung  seiner  Muttor  gegeben  worden  war.  Die  Matter 
aber  beanspruchte  das  Eigen  tham,  weil  ihr  die  Sache  ursprünglich 
gehört  hatte  und  ohne  ihre  Zustimmung  geschenkt  worden  »ei. 
Die  Vorauasetzungeu  für  eine  lOjährige  Ersitzung,  welche 
auch  das  birmaniache  Recht    kennt  '^),    waren    nicht  gegeben. 

Eine  fünfto  Entscheidung  ^^)  führt  uns  auf  das  Hcbwierige 
Gebiet  der  ehelichen  Gütergemeinschaft  bei  mehreren 
aufeinander  folgenden  Ehen.  Bekanntlich  nehmen  die 
Sinder  der  ersten  Ehe  an  dem  Gemein  schaf Is  vermögen  (der 
lettetpwa)  der  zweiten  Ehe  Theil,  wenn  nicht  vor  der  zweiten 
Ehe  eine  volle  Abfindung  stattgefunden  hat"^).  Wie  nun  aber, 
wenn  die  erste  Ehe  durch  Scheidung  getrennt  worden   iatV 

Bei  der  Scbeidimg  communi  copBensu  4ndet  eine  Ab* 
theilung  der  Gütergemeinnchaft  statt;  die  Kinder  werden,  die 
männlichen  dem  Vater,  die  weiblichen  der  Mutter  zugewiesen; 


")  Dieser  Ausläufer  rfcs  Fmnenkftal's  findet  aich  auch  af>nBt;  vtrgl. 
meine  Äbhacdlusg  in  dieecr  Zeitschr.  V,  S.  349. 
'•)  Circular  72  p.  3. 
'■^  Vergl.  ölten  Vl^  S.  179  f. 
")  Vtrgl.  ul.en  VI,  S,  206. 
'•>  Circular  52- 
»)  Oben  VI,  8.  176  f. 
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alleH  ist  abgeftin<leii  und  geregelt^  die  Rinder  der  eratea  £be, 
welche  dem  einen  Ehegatten  verbleiben,  Btcbeu  in  keinem 
Zu3 ammenbauge  mehr  mit  der  zweiten  Ehe  dea  anderen 
Ehegatten:  sie  stellen  aiieser  allem  Connexe  mit  der  Güter- 
gemeinachftft  dieser  zweiten  Ehe,  sie  bringen  derselben  weder 
direkt  noch  indirekt  etwas  zu,  mitbin  haben  sie  auch  keinen 
Theil  daran.  So  treffend  die  Entscheidung  Jardine'a,  voll- 
kommen im  Einklang  mit  dem  oben  S.17Ö  entwickelten  Principe. 

Steht  in  diesem  Falle  das  Kind  erster  Ehe  ausser  Ver- 
bindung mit  der  zweiten  Ehe,  so  ist  ea  ander»,  wenn  die  erste 
Ehe  durcli  Tod  gelöst  und  eiüe  zweite  Ehe  einge- 
gangen wird,  ohne  daas  die  G-iltergemeinschaft  der  ersten 
Ehe  zu  völliger  AuBeinanderaetzung  gelangt*').  Davon 
handelt  eine  weitere  Entacboiduug"*).  Der  Vater  war  zur 
zweiten  Ehe  ge&chritten,  hatte  aber  keine  Kinder  zweiter  Ehe, 
Er  wurde  daher  von  den  Kindern  der  ersten  Ehe  und  von  dem 
zweiten  Ehegatten  beerbt^  und  zwar  so,  daae  dieser  letztere, 
welcher  ja  sowohl  in  der  Eigenachatt  als  Theilnehmer  der 
Geraeinachaft,  aU  auch  io  der  Eigenschaft  als  Miterbe  des 
Mauucs  zur  Hübnug  gelangte,  einen  höheren  Betrag  erhielt, 
nämlich  einmal  die  Hälfte  des  Lettetpwavermögena  zum  vor- 
aus und  ausserdem  einen  Theil  au  der  anderen  Hälfte'*). 
Bezüghch  der  arithmetischen  Höhe  dieaeß  Theiles  bestehen. 
Zweifei;  Jardinc  igt  für  ','»  des  Ganzen,  also  für  die  Hftlfte 
und  für  ^/i  von  der  anderen  Hälfte**). 

Ein  ähnlicher  Fall  ist  in  einer  anderen  Entscheidung  be- 
handelt'*); nur  igt  hier  der  Fall  dadurch  complicirt,  dasa  aus 
erster  Ehe  nicht  ein  Kind,  eondern  ein  Kindeskind.  einer 
Tochter  Tochter  vorhanden  ist.  Nun  kennt  das  birmaniacho 
Geaeta   bekanntlich   das  sogen.  Repräsentationerectt,   aber   in 


*'l  VergL  Qbe»  VI,  S.  176, 

"J  Circalar  25. 

"']  Vergl.  olieii  VI,  S.  177. 

'•)  Circalar  25  p.  3.     Vergl.  aach  Circular  73. 

"*)  Circular  73. 
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AbachwäcLuug,  flo  dau  der  Eokel  nnr  eine  kleinere  Portion 
bekommt,  als  der  Soba;  Dur  der  ällusU:  Eulctil  vom  ältestea 
Kinil  erhält  aaivnaliinHweise  den  vollen  Tlicil  ").  Da  nnn  aber 
nur  Ton  einer  Tochter  und  einer  Enkelin  der  Ehe  die  Hede 
war,  80  wurde  mit  Keuht  die  letztere  Regel  angenommen  und  der 
Enkelin  volle  l*oi*tion  zugestanden").  Auch  dipaer  Fall  zeigt 
Übrigens,  das«  daa  birmanische  Gesetz  dem  cognatiscben 
Principe  huldigt  —  eine  bekannte  Eigenheit  des  buddhistisclien 
Rechti  "). 

Noch  kam  im  vorliegenden  Fall  die  Frage  in  Betracht, 
wie  das  erBtehcIiche  Vermögen  vertheilt  wird.  Da&d  die 
ersteheticheu  Kinder  hieran  einen  grösseren  Antheil  haben, 
vorsteht  sich  von  BelbHt""),  obgleich  auch  hier  dio  arithme- 
tische  Gestaltung  nicht  ohne  Zweifel  ist;  die  Proportion  wurde 
angenommen  zu  */>  und  'is,  wobei  zwei  noch  unüberitetzte 
Kechtsbücher  Thnmuhatta  und  Yazathat  citirt  worden***). 

Es  acheint  nicht  aelten  vorKukommen,  daM  die  Ehegatten 
steh  scheiden  und  nachher  wieder  vereinigen,  so  dasa 
mehrere  Ehen  und  iSchcidungen  unter  denselben  Personen  auf 
einander  folgen.  Dieses  beweist  ein  weiterer  Fall,  wo  es  bi* 
zur  dritten  Scheidung  gekommen  war'^).  Hier  wird  auch 
der  Salz  hervorgehoben  "*),  daas  die  Betheiligting  der  Ehe- 
gatten an  der  GUtergemeineohaft  nicht  immer  eine  Bethei- 
ligung zu  Vs  "nt*  '/'»  Bonderu  hüinfig  zu  '/^  ^^^  '/»  i8*j 
je  nach  dem  Beitrag',  welchen  ein  jeder  zum  Ganzen  liefert^^). 

Eine    weitere    Entscheidung^*)    führt    una    aof    die    erat- 


">}  Verg\.  oben  VI,  8.  178. 

*'^  CiwulRT  73  p.  2. 

"3  Vergl.  oben  VE,  S.  178  f. 

••)  Vergl.  olDen  VI,  S.   177. 

"}  Circtilftr  73  p.  2. 

•')  Circular  22. 

")  Circulftr  22  p.  2. 

")  Vergl.  oben  VI,  8.  171,  184. 

">  Circular  77. 
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erwähnte  zurück.  Es  haadelt  sich  um  die  Frage,  ob  «in  Weib 
als  Khefrau  —  mindeatena  ala  Nebenfrau  —  tHler  blüsa  als 
au3 sereheliche  Bcihütttrin  zu  betrachteo  ist.  Die  Frage  war 
!□  dioaem  Falle  präjutUciolI  für  die  f:>ti>llui[ig  ilires  Kiiides, 
weil  auBBerobolicbe  Kinder  nur  in  Ermungelung'  ehe- 
licher zur  Erbschaft  gelanget),  wäbrenti  der  Sohu  einer  Neben- 
fraa  zwar  keinen  Ttdlon  Kijidestheil,  aber  doch  eine  gemin- 
derte Kindeäpctrtion  erhält'*^).  Dasa  die  Lehre  von  den  12 
oder  16  Söhnen,  welche  sich  lu  den  Rechtsbuchern  fortschleppt, 
keine  rechte  praktisehe  Bedeutung  hat*''),  geht  aus  der  Ent- 
scheidung klar  hervor. 

Für  das  Adoptions-  und  Erbrecht  kommen  nouh  zwei 
weitere  Urthcile  in  Betracht.  In  dem  ersten^')  ist  von  einem 
Kittima,  etuom  Adoptivsöhne  die  Rede,  und  ea  wird  sein 
Erbrecht  von  der  Gegenpartei  bestritten,  weil  er  bei  eeinom 
Adoptivvater,  welcher  wieder  geheirathot  hatte,  nicht  ver- 
blieben sei.  Nim  besagen  die  Quellen  allerdings ^^),  dasB 
das  Keclit  des  Adoptirteu  cesairt^  wenn  er  den  Adopüvvaler 
▼erlfisst:  allein  mit  Recht  wurden  diese  Äuasprüche  »o  auage- 
gelegt,  daea  liier  nur  ein  liebloaea,  undankbares  Verlassen  in 
Betracht  komme,  so  daas  das  Kind  seine  Rechte  behält,  wenn 
e»  mit  Willen  des  Adoptanten  einen  eigenen  Ilaiia3tand  ge- 
gründet bat  —  ganz  Im  Geiste  des  buddhistischen  Rechte, 
welches  auf  die  innere  Gesinnung  einen  grUsaeren  Werth  legt, 
als  auf  die  äoaBerlicbe  Eracheinung. 

Von  ganz  ähnlichem  Geiste  iat  die  weitere  Entscheidung'*) 
getragen.  Bekanntlich  ist  dasjenige  Kind,  welches  seine  Eltern 
verpflegt,  in  dor  Theilung  bevorzugt*"*).  Diese  EntBcbei- 
dung  darf  fiber  nicht  «o  ausgelegt  werden,  dass  ein  Kind  BQbon 


»)  Vergl.  oben  VI,  S.  182. 

••)  Vergl.  oben  VI,  S.  X82. 

*^  Circular  .53. 

")  Vergl.  oben  VI,  8.  181,  182. 

")  Cirktilar  6. 

**)  Vergl.  oben  VI,  8.  182. 
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ütatn  eine  grössere  Erbportion  erhält,  wenn  oichu  weiteres 
vorliegt,  als  da&a  es  mit  seineD  Eltern  deo  Haushalt  getheUt 
hat,  wülireud  die  anderen  BelbätatHndig  etahÜrt  waren;  inabe- 
soüdore  darf  nicht  angenommen  werden,  das»  ein  tiolches  Kind 
■ohon  nm  deewillän  allein  zn  der  VermUgeneportion  berech- 
tigt wfire,  welche  die  Eltern  sich  bei  der  Vermögensttbergabe 
zurückbehalten  haben.  Dazu  wäre  vielmelir  nöthig,  dasa  sich 
das  eine  Kind  ganz  bewundere  Verdienste  um  die  Person  oder 
die  Habe  der  Eltern  erworben,  oder  dass  die  anderen  Kinder 
ihre  Pflicht  in  crhebllcboni   Masse  TemacblliäBigt  hätten. 

Aus  einer  anderen  Entscheidung*')  endlich  geht  hervor, 
daes  letzte  Willens  Verordnungen,  obgleich  in  den  Hecht»btichem 
nicht  erwähnt,  nichtadcBtowcniger  in  Uebung  sind**). 

Das  Gesagte  zeigt,  daas  die  Praxis  des  Judicial  Commis- 
sioner eiue  eehi-  tllchtige  ist  und  daas  der  Mann,  welcher  sich 
wiasenschaftlifih  so  grosse  Verdienste  um  das  buddhistische  Recht 
erworben  hat,  mit  glücklichem  Takte  thätig  gewesen  ist,  um 
dasselbe  auch  in  der  Praxis  durchzuführen;  dasa  insbesondere 
■eine  Praxis  Clberall  in  dos  Wesen  der  Sache  eindringt  und 
ebenso  frei  ist  von  leerem  rormaltsmu»  als  von  jenem  nur  zu 
häufigen  Occidentalismus,  welcher  die  Eigenart  des  Orientes 
verkennt;  solcher  Occidentalismus  ist  Jardine,  dem  uner- 
müdlichen Forscher,  fern;  unabläesig  ist  er  bestrebt,  die  ein- 
heimiseben  Itechtsideen  zur  Durcbfiibrung  zu  bringen,  dieselben 
aber  auch  zugleich  ao  zu  entwickeln,  dass  sie  den  Anforde- 
rungen des  modernen  Rechtalebens  entsprechen.  Und  fürwahr, 
das  buddhietiBche  Civilrecht  ist  es  werth,  erbalten  und  ent- 
wickelt zu  werden ;  «o  sehr  wir  das  buddhistische  Strafrecht 
tadeln  **),  so  sehr  müssen  wir  seinem  Civilrecht  Lob  spenden, 
El  bietet  eine  interessante  Seite  in  der  Geachichte  des  Rechts, 


*')  Circular  56, 

««)  Vergl.  oben  VI,  S,  183. 

**)  V*rgl.  m»ine  Scliriffc  über  die  Blutraehe  S.  13. 
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Kleinere   Skizzen    aus  der   ethnülog.  Jurisprudenz. 

Von 
Prof.  Dr,  J.  Kohler. 


1. 

Pfandrecht  auf  dea  Philippinea  ')• 

HypotliekenragiBter  gibt  es  auf  deu  Philippinea  nicht, 
Hypotheken  sind  selten;  um  bo  häufiger  zwei  andere  Arten 
der  PfandBicheruDg;  die  Verpfiloduug  der  Krnte,  tacalanaa 
oder  alili  genanutj  aodann  das  (ganz  univeraelle)  Nutzpfand, 
prenda  pretoria:  der  Gläubiger  erwirbt  den  Besitz  und  das 
GoQussrecht  am  verpföiidetea  GruDdatticke  —  also  das  GenuHB- 
pfand  in  der  Art  der  griechischen  Antichreae  und  der  deut- 
schen (alteren)  Satzting.  Mit  diesem  Pfände  ist  wohl  meist 
die  commiflaoriache  Clausel  verbunden;  denn  ganz  gewöhnlich 
soll  dieae  Pfandforra  nach  einiger  Zeit  zum  Eigenthnm  dea 
GlänbigoFB  führen,  ja  es  soll  dieses  einer  der  gebräuchlichsten 
Titel  deB  EigenlhumaÜbergangos  Bein.  Mao  nennt  das  Geschäft 
auch  pacto  de  retro;  ea  bietet  einen  neuen  Üeleg  für  die  enoi 
nento  historieche  Bedeutung  des  Nutzpfandes. 


')  Vcrgl.  Jttgor,  Eciaen  in  dflu  PhUippinen  (1878)  S.  301f. 
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2. 

Der  Mädchemnarkt  auf  dem  Gainaberg. 

Die  bekannte  Schilderung  Herodot's')  von  dem  Fraaen- 
bazar  in  Babylon,    auf  welchem    die   Mädchen    öffentlich  zur 
Ehe  verkauft  wurden,  hat  ihr  Ebenbild  in  dem  Mädchenmarkt 
auf  der    Gaina,    in    einer  Rechtssitte   der    siebenbürgiechen 
Rumänen,  der  sog.  Motzen,  einer  Rechtssitte,  welche  allerdings, 
wie  so  manches  Originelle,  schon  seit  Jahren  in  das  Bereich 
der  Vergessenheit  versunken   iet  *).     Der  Markt   heiast  tergnl 
de  fete  und  ist  heutzutage  zu  einem  gewöhnlichen  Jahrmarkt 
herabgesunken*).    Er  findet  am  Peter-  und   Paulstage  oder  an 
einem  darauffolgenden  Sonntage  statt,   und  der  Ort  der  Ver- 
sammlung ist  die  Gaina,  ein  Berg  im  Westen  von  Siebenbürgen 
im    Bihargebirge.      Einst   brachten   die   Eltern   ihre  heiraths- 
fähigen  Töchter  (fetele)  sammt  der  Mitgift  auf  den  Berg,  wo 
die  Männer,  die  petitori,  um  sie  warben;  die  Mädchen  saasen 
dabei  auf  ihrer  Mitgift   oder   standen   hinter  derselben.     Der 
Kauflustige  bot  Geschenke   und  wurde  mit  den  Eltern  einig: 
der  Frauenkauf  war  bereits  ins  donatoriache  Stadium  getreten*). 
Das  war  die  Verlobung;   die  Trauung  folgte   nach.     Vor  der 
Trauung  aber  entwickelte   sich   eine  Rechtssitte,   welche  dem 
Rechtshistoriker  von    dem  grössten  Interesse   ist:   die  Frauen 
kamen   in   vollem  Schmuck   zum  Markte,    zum   buuciu   de  la 
Halmaj,   und  küssten  jeden  ehrlichen  Menschen,   dem  sie  be- 
gegneten.   Derselbe  musste  ihnen  dafür  ein  kleines  Geschenk 
geben ;  diese  Geschenke  hiessen  cinste,  Ehrengaben  °).    Ueber 
den  Ursprung  dieser  Sitte  hat  man  verschiedene  Vermuthungen 


')  I  c.  196;  vergl.  dazu  meine  Äbhandl.  in  dieser  Zeitschr.  III,  S.  215. 

^  Vergl.  darüber  Slavici,  Die  Rnmänen  (Völker  Oesterrelch- 
UngarnB  VI)  S.  123  f.;  Bergner,  Siebenbürgen.  Eine  Darstellung  des 
Landes  und  der  Leute  (1884)  S.  164  f. 

')  Bergner  S.  167  f. 

*)  Slavici  S.  124;  Bergner  S.  172  f. 

»)  Vergh  Slavici  S.  126  f.;  Bergner  S.  178. 
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aufgestellt.  Jlau  hat  angenommen,  es  sei  der  Abschied  der 
Braut  von  den  Bekannten  gewesen,  welcher  sich  in  dem  Küsaen 
kundgab  ^).  Allein  das  erklärt  weder  die  PromiBcuität  der 
Sitte,  wo  jeder  Begegnende  ohne  Rücksicht  auf  die  Bekannt- 
schaft geküBst  wird,  noch  die  Ehrengabe,  noch  die  „Markt- 
gängigkeit" ;  die  Erklärung  kann  meines  Erachtens  nur  ge- 
funden werden  durch  Zurückgreifen  auf  eine  frühere  Rechts- 
periode '),  in  welcher  die  Braut  vor  der  Ehe  sich  den  Männern 
ohne  Unterschied  preiszugeben  hatte,  so  dass  der  künftig  nur 
dem  einen  Manne  angehörige  Schoss  für  kurze  Zeit  der  Männer- 
welt überhaupt  preisgegeben  war  —  eine  Rechtssitte  oder 
vielmehr  Rechtsunaitte,  welche  ebenfalls  wieder  an  jenen  baby- 
lonischen Gebrauch  gemahnt,  über  den  una  der  biedere  Herodot 
mit  seiner  reizenden  Naivität  berichtet. 

Uebrigens  soll  es  in  Siebenbürgen  ausserdem  noch  Mädchen- 
märkte geben  zu  Tövia  und  zu  Recea,  doch  ohne  daas  hier 
die  Verlobung  an  Ort  und  Stelle  stattfände  *). 

Auch  vom  Frauenraub  finden  »ich  bei  den  Motzen  einige 
charakteristische  Züge,  welche  allerdings  jetzt  gleichfalls  der 
Vergangenheit  angehören.  Der  Bräutigam  kam  mit  einigen 
Begleitern  herangeritten  und  verlangte  ungestüm  die  Braut. 
Nach  verschiedenen  Weigerungen  und  heftigen  Zwiesprachen 
brachte  der  Schwiegervater  statt  der  Braut  —  ein  altea  Weib. 
Das  hatte  natürlich  neue  gereizte  Aualasaungen  zur  Folge,  bis 
die  Braut  selbst  herbeigeführt  wurde  *),  Zuweilen  soll  im 
Banat  noch  der  wirkliche  Frauenraub  vorkommen,  indem  die 
Braut  entführt  und  vor  einigen  Zeugen  als  Frau  erklärt  wird'**). 


•)  Slavic!  S.  127  f. 

')  Richtig  bemerkt  Slavici  S.  128;  „Eb  wäre  —  voreilig,  behaupten 
zu  wollen,  dass  diese  Sitten  bei  den  Motzen  ihren  Ursprung  nahmen; 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  es  uralte  Sitten,  welche  von  den 
Motzen  nur  umgebildet  und  dem  eigenen  Leben  angepasst  worden  sind." 

0  Slavici  S.  129. 

')  Bergner  S.179.  Vgl.  auch  mein  Recht  aJaKulturerscheinnngS.  9. 
'0  Bergner  S.  180. 
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Die  universello  Sitte,  daas  die  Braut  nach  der  EheHcfalies- 
Rung  eine  Zeit  lang  vom  Ebemitnue  getrennt  lebt,  iat  aacb 
bei  den  Rutnanon  heiiniöcb:  wohnt  der  Schwiegersohn  nicht 
im  tilterlicbeu  Hause,  sa  kehrt  die  Frau  während  der  nächsten 
Wochen,  welche  auf  die  Hochzeit  folgen,  ku  dea  Eitern  zu- 
rück, worauf  eine  Äi"t  ^ Nachhochzeit"  stattfindet").  Man 
vergleiche  hiermit  die  Ausführung  in  dieaer  Zeit»chr.  V,  S.  384. 


3. 

Ueber  das  Becht  der  Koreaner. 

Seit  etwa  100  Jahren  ist  eine  katholische  Miasion  in 
Korea  thätig,  welche  sich  unter  den  verschiedeßaten  Wechsel- 
fallen bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Die  Berichte, 
welche  die  Missionäre  über  Sitten  und  Rechtsverhältnisse  geben, 
siod  für  una  von  höchstem  luteresae,  Denn  es  »ind  nicht 
Berichte  flüchtiger  Reisenden,  sondern  Berichte  von  Münnern, 
welche  die  Thätlgkeit  in  jenen  CJegendeo  zu  ihrer  Lebeno- 
aufgahe  gemacht  habeOj  welche  durch  die  Art  ihrea  Wirkens 
veranlasst  waren,  die  dortigen  Institulionen  pingehend  zu  er- 
forschen, und  welche  in  Ausübung  ihres  Amtes  mit  den  ver- 
schiedensten Kreiften  der  Bevölkerung  in  Boaiohung  treten 
mussten,  so  dasa  ihre  Mittheüungen  nach  allen  Seiten  hin  be- 
währt sind.  Eine  lehrreiche  ZuBammen Stellung  dieser  Nach- 
richton  gibt  Dallet  in  aeiner  Histoire  de  TEglifie  de  Corde 
(1874),  iu  deren  erstem  Bande  eine  auafilhrÜL-he  Einleitung 
über  die  Institutioaeu  dieses  merkwürdigen  Volkes  handelt. 
Auaaerdem  besitzen  wir  in  dem  Werke  von  Oppert,  Ein  ver- 
Bcblosaenes  Land  (1880),  eine  vortreffliche  Darstellung  dea 
koreanischen  Lebens.  Dieser  Forscher  speudet  auch  den  wissen- 
schaftlichen Verdiensten  der  Miasiouära  alles  Lob  '). 


"}  Slavioi  S,  I32f. 

'}  Oppert  S.  141  f.:   «Dil  selbst  ihre  Gegner  ihnen   Am  lobende 
KeugoiBS  nicht  vorentlialten  können,   da»»  wir  dem  Math  und  der  An»- 
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Die  Bevölkerung  besteht  aua  dem  Adel,  den  gemeinen 
Freien  and  den  Sklaven  ').  Der  Adel  ist  Civil-  und  Militür- 
adeP),  er  besitzt  groaaö  Vorrechte:  Peraon  und  Haus  desselben 
aind  unverletzlich  *).  Der  Adel  vererbt  sich  auf  die  legitimen 
Nacihkommen,  ab«r  auch  die  natiirliuhon  Kinder  gunieHsi^n  die 
meiaten  Vorrechte  *).  Uehrigens  kommen  auch  Adelserthei- 
langen  vor,  jedoch  aeltener  und  ohne  rechte  Anerkennung  ^). 
Der  Adel  wird  zur  Strai'e  verloren.  Die  VenirtheÜung  eines 
Adeligen  wegen  Majestätä  verb  rechen  zieht  den  Verlust  des 
Adels  auch  für  die  Angehörigen  desselben,  ja  für  seine  Ver- 
wandten in  weitem  Kreise  nach  sich')  —  ein  Princip,  das 
üüch  in  der  denkwürdigen  Coneequenz  hei' vortritt,  dass  auch 
Verwandte  der  Hingerichteten  Staatsaklavan  werden  ')  —  wor 
denkt  hier  nicht  an  die  berüchtigte  lex  qnisquia? 

Die  G-emeintreiem,  welche  insbesondere  den  Handwerker- 
stand repräsentiren,  bilden  Zunftverbände;  mehrere  dieser  Ver- 
bände besitzen  ein  Zniiftmonopol,  wofür  sie  dem  Staate  eine 
Abgabe  entrichten ').  Die  Zunftordnung  ist  eine  sehr  stricte, 
die  Zunftvorsteher  haben  häufig  bedeutende  RtichtQ  ilbor  die 
Mitglieder  **).     Und  damit  die  Aehnlichkeit   mit  dem  MitteU 


dttuer  der  featholiachcn  Miflsion&ro  in  vielen  Füllen  die  frilfiesten  und 
zuverlä8aig§ten  MUtli«iliingen  Über  viele  Länder  der  Erde  verdanken, 
Witt  sie  aiiüli,  indem  sie  ihren  rcligiöecii  Ptllohlen  ihr  Leben  widmeten, 
sich  Als  Pioniere  der  WisBenschaft  um  die^eelbti  sehr  verdient  gemacht 
Imbun,  wozu  sie  sowohl  durch  ihre  vielTRchen  Kenntnlsne  und  Ihre  be- 
deutende Oelehrsamkelf,  wie  ftuch  durch  ihre  iinvrmUdliche  Ärbottokraft 
auf  daü  hervorragen  date  sich  berahigt  aeigen." 

»J  Dallet  I,  p.  C  f.;  vergl.  aach  Ausland  1885  8-72. 

■)  Üppert  S.  05. 

*)  DftUet  I,  p.  Cl.       ■ 

■)  Drillet  I,  ib. 

*)  Oppert  S.  95f. 

')  Dallel  I,  p.  CU. 

*)  Aiwland  1885  8.73.      Vergl.    mein  Chli.es,  Strjifrecht  8.  ft,  BI, 

•)  Duiiot  p.  cxn. 

")  Ausland   1885  S  "" 
ZHUcbiiri  für  nr  "L  B»nd.  2(i 
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alter  vollstfindig  werde  —  gewisse  StSnde  sind  social  misa- 
achtet,  gewisse  Gewerbeklasaen  gelten  als  verächtlich  '  *). 

Die  Sklaven  werden  gut  behand(^It ");  sie  haben  häufig 
ihre  Peeulicn  und  damit  die  Möglichkeit,  sich  lonznkaufen  *^); 
gegen  den  Miuabraucb  der  domitialen  Gewalt  gilt  der  Schutz  der 
Gerichte  ").  Benonder«  günstig  »iod  di«  Sklaven  des  Künigs 
eitairt,  welche  yon  manchen  Lasten  befreit  sind  **), 

Der  F»milieDverbaD(l  ist  streng  agnatisch  wie  bei  dea 
Indogermanen;  alle  PereonGo,  welche  denselben  Familiennamen 
tragen,  bilden  eine  Gemeinschaft.  Die  Verwandtschaft  doreh 
die  Mutter  dagegen  bleibt  fast  einflusslos'^).  Die  Familie 
lebt  meistens  in  Gütergomeinflchaft;  der  Vater  ist  das  Haupt 
der  Qemeinnchaft;  nach  seinem  Tode  der  älteste  Sohn  —  also 
vollständig  das  alte  System  dee  FamilienguteB"). 

Der  Ehe  geht  die  Verlobung  voraus;  sie  ist  ein  Vertrag 
zwischen  den  Häuptern  beider  Fam^ilien;  sie  ist  streng  bin- 
dend ^'').  Die  Ehe  ach  lies  suug  geschieht,  indem  beide  Braut- 
leute sich  angefti«ht8  dor  Vorwandten  feierlich  begrtlasen  '"). 
Wi(J  beroita  früher  erwähnt,  sind  die  beiden  Ehegatten  in  der 
ersten  Zeit  der  Ehö  sehr  zurHckhalteudj  insbeBondere  muss 
die  Frau  völlig  verstummen  *")  —  eine  universalhistoriscbe 
Erscheinung,  welche  InabeBoadere  auch  bei  den  Montenegrinern 
ausgeprägt  ist;  sie  findet  sich  aber  auch  beispielBweise  bei 
afrikanischen  Stämmen  und  vielen  anderen  Völkern. 


")  Üppert  8.  96  f. 

")  Oppert  S.  Jt7  f. 

'")  Üppert.  S.  98. 

")  Dnllet  p.  CXIV  f. 

")  OppePl  8.  97  f. 

")  DftlUl  p.  CSXXV.    Eeaüsrl.  der  Chinesen  verg'l.  oben  8.372. 

")  DaUüt  I,  p.  CXX5II. 

»•>  I) a l lü 1 1,  p. CXX'III  r.,  CXXI.  BenUf l,  d.  Chinesen  verg-l. o.  S.  SflS  f. 

••)  DftUet  I,  p.  C5X. 

")  Vergl.  Zultschr.  V,  3.  342.  Doch  ist  d«»  Gesagte  dahin  au  lierich- 
tlgen,  das»  der  Ehemann  sich  nicht  local  von  der  Frnn  entfeniL,  Hnss  nur 
ToUe  Reuerv«  im  Umgang«  eintritt;  Dolle t  I^  p  CXXH  f. 
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Ehescheidung  ist  zuljiäsfg,  miti'deateiis  voq  Seiten  des 
Mannes;  aber  auch  iiach  der  Eheflchßidnng  darf  derselbe  kfine 
zweite  Ehe  eingeben,  ao  lange  die  geschiedene  Frau  lebt, 
dagegen  iat  ihm  eine  buliabi^'e  Zahl  C'oiicnbinen  gestattet'^). 
Die  Frau  dagegun  soll  sich  scilbst  nach  dem  Tode  des  Manne» 
nicht  mehr  verheirathea,  eine  zweite  Ehe  der  Frau  infainirt  *"). 

Vim  höchstem  Intpresee  aber  sind  die  Vorschriftea  über 
Adoption.  Das  Institut  beruht,  wie  bei  den  Indem,  den  Chi- 
nesen, den  Japanesen  auf  dem  Todtencuttus :  wer  keinen  Sohn 
hat,  ßdoptirt  einen  solchen,  damit  dißser  die  entsprechenden 
Todtetit'eierlicbkeiten  vollziehe  ^^).  Das  Adoptivkind  »oll,  wie 
bei  den  Indern,  aus  der  nächsten  agnatiechen  Verwandtschaft 
genommen  werden;  und  zwar  immer  in  der  Parentel  einen 
Grad  tiefer,  als  der  Adoptant  steht:  der  Bruder  darf  beispiels- 
weiee  den  Sohn  des  Bruders  adoptireo,  nicht  abor  den  Enkel 
demselben,  noch  weniger  den  Brnder  aelbst:  eins  feine  An- 
wendung des  Satzes:  adoptio  imitntur  naturam;  der  Adoptirto 
musa  dem  Grade  der  ParentcC  uach  zum  Adoptaateu  stehen, 
wie  der  Sohn  zum  Vater.  Wer  einen  verhetratlieten  Sohn 
hattQ,  der  kiaderloA  gcBtorben  ist,  der  adoptirt  nicht  mehr  für 
sich,  sondern  in  die  Seele  des  verstorbenen  Sohnes  hinein  und 
an  desaeii  Statt;  der  Adoptirte  wird  nicht  sein  Sohn,  sondern 
sein  Enkel.    Vergl.  beiüglicb  der  Cbinesen  oben  S.  378. 

Als  geprägtes  Geld  osistiH  nur  Kupforgeld;  Gold  und 
Silber  cursirt  nur  nach   dem   Gewicht  ^*). 

Der  ZinafuBS  ist  30  ",'0  und  steigt  bis  zu  100  "/o  auf,  ent- 
sprechend den  asiatischen  Verhültniaaen '*). 

In  der  Strafrechtapflege  spielt  die  Folter  eine  grosse  Rolle  '*). 


<]er  ChJoeaen  vwg],  o'hen  8,377. 
den  -verg].  Dallet  I,  p.  CXXX  f. 
TL  S.  377  f. 


*0  Dallet  1, 

p.  cxx. 

"n  DftUet  I, 

p.  CXSVTT.   Beztit 

**3  Hierüber 

und    znni    Folgen 

Vergi.  diese  ZeilBchr  V,  &.  423  und  ^ 

")  Oppirt  f 

.  132. 

"D  Dallet  I, 

p.  CLXXXV. 

"1  Dalh-t  I. 

p.  LXIV:  Ausland 

18&5  Ö.  78. 
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Die  Todesstrafe  wird  gewöhnlich  durch  Knthauptung  vollzogQii, 
bei  hochgeatellten  PerBonen  dtirch  Gift.  Htiutig  wird  sie  durch 
Marter  guäcbärft;  auch  die  ViertheiluDg  findet  statt  *^). 

Auf  loichto  Vergoheo  steht  Öefittognisa  and  PrügeUtrafo  *^); 
auch  b<?schimpföiide  Strafen,  wie  das  öffentliche  Herumfuhren 
der  UebelthStur,  sind  iu  Ucbuug  '*). 


4. 
Oesohlechtliche  FromiBcuität  i.  d.  indischen  Rechtehüchorn. 

Neuerdinga  bat  JoUy')  unter  BezugDabme  auf  Bübler's 
Forschungen  eineätelle  in  Apa»taniba  bervorgehobeUj,  welche 
einen  ziomlich  dentlichGU  Hinweis  auf  ohemalige  promiscHe 
Sitten  Indien»  enthält.  Die  Stelle  ist  Apastaiuba  II  10, 
27,  2 — 4*).  In  B.  3  ist  die  Ansicht  früherer  Zeiten  erwähnt, 
wornach  die  „bride  is  given  to  the  famiiy" ;  diese  Anaicht  wird 
nun  aber  in  b.  4  vorwerfen.  Hiernach  scheint  die  frühere 
Zeit  der  Anachaiiiing  gehuldigt  zu  haben,  welche  sich  noch 
bei  Natvirvöllcem  findet,  däsa  nämlicb  die  Braut  der  ganzen 
Familie  dea  Ebeniannee  ausgeliefert  wird,  wessbalb  denn  auch 
bei  manchen  australiauben  Stämmen  die  Verwandten  des  Mannoa 
der  Frau  beiwohnen  dürfen,  bsvor  sie  dem  Manne  allein  llber- 
antwortet  wird'),  ein  Fall  dea  jua  primae  nuctLa,  welcher 
hiatoriBch  auf  eine  ehemalige  ethnische  Promiacuität  zuräckleitet. 


ä't  DalLet  I,  p.  LSVU  f. 
")  Üppert  8.  131. 
■•)  Anatatid  1S85  8.  73. 
')  Tagore  Law  Lectures  1883-     OuLlines  oC  tin  history  of  tiie  Hinda 
Lftw  (Cakutla  1885)  p.  155. 

')  Uebersetzung  von  Bühler  in  den  Sacred  Books  of  the  East  11, 
p.  164. 

■^  VergL  meine  AuBflihrung  in  dieser  Zedtsobr,  V»  S.  401. 


Rcubts Verhältnisse  der  TlrlieTÖlkeruag  OhtnBii. 


5. 
RechtBverh&ltnisBe  der  TJrhevölkerung  Chinas. 

Bekanntlich  haben  sich  von  den  Ureinwohnern  Phinaa 
vecschiedena  Reste  erhalten,  welche  maa  Miao,  Miaote©  su 
nennen  pflegt,  welche  aber  wohl  verschiedeDeD  StgmmcQ  ange- 
hören. Sie  6nden  sich  in  verachiedeneu  Thcilen  des  chiucai- 
Bchen  Reichs,  namentlieh  in  der  Provinz  Koeitacbeu.  Ueher 
die  ethnologiachen  Einrichtungen  derselben  hat  uns  Neumann, 
Äsiatifich©  Studien  I,  S.  73  f.,  aus  einem  chinesischen  Werke 
interessantö  Mittheilungen  gemacht,  auf  wekihen  nachstehende 
Notizen  beruhen. 

Die  Ehe  ist  gemeinhin  Prauenkauf.  So  wird  hei  den 
Blaurockmiao  die  Frau  durch  Vieh  und  geistige  Getränke 
gekauft,  Neumann  S.  75;  ähnlich  bei  den  wilden  Miao, 
ib.  S.74;  bei  den  Siki-Miao,  ib.  S.  93^  beiden  beblUmten 
Miao,  ib.  S.  99;  bei  dem  Clau  Tsa-yeutachong,  ib.  S.  115. 
Bei  den  Barbaren  der  6  Schluchten  werden  Stücke  Zeug 
als  pretlum  gegeben,  ib.  S.  119.  Häufig  iet  die  Thätigkeit 
von  Vermittlerinnen,  so  bei  den  hereita  erwähnten  bebUiroteu 
Miao,  ib.  S.  09,  und  dem  Clan  Tsa-jautschong,  S.  115;  so 
bei  den  Kolin-Miao,  S.  105  f.  Für  den  Frauenpreis  haften 
nicht  nur  der  Mann,  sondern  auch  nach  seinem  Tode  die 
Kinder;  dies  wird  erwähnt  bezüglich  der  wilden  Miao,  S.  74, 
und  bezüglich  der  schwarzen  Miau  der  8  Palliaaden,  S.  79, 

Die  universelle  Recbtasitte,  dasa  die  Frau  kurze  Zeh  nach 
der  Ehe  davongeht  und  erst  nach  einiger  Zeit  zum  Manne 
zurückkehrt,  findet  sieh  auch  hier;  ao  hei  den  ehengeuannten 
schwarzen  Miao  dar  8  Pallisaden,  wo  die  Frau  den 
Mann  nach  3  Tagen  verlüsat,  wuranf  dann  in  (3  Monaten  das 
pretium  gezahlt  werden  muss,  S.  79;  so  bei  den  Barbaren 
der  6  Schluchten,  wo  die  Frau  gleichfalls  nach  3  Tagen 
die  Wohnung  des  Maunee  verlässt  und  erst  zurUckkehrt,  wenn 
sie  ein  Kind  hat,  S.  119. 

Eine  interessante  Reminiscenz  des  Frauenrauhs  findet  sich 
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beim  Clan  Soag,  wu  der  Bräutigam  voq  »einer  FamUie  auf 
den  Schultern  getragen  wird,  während  die  Familie  der  Braut 
mit  geliimdenen  Händen  hinten  nachfolgt  —  waa  man  die 
^VerwandtBcbaft  orzwingcn"  beisst,  Ö.  112. 

Bei  dem  Clan  der  Sonnenblumn  wird  die  Frau  mit 
dem  Manne  begraben,  S.  77;  eine  bekannte  furchtbare  Recbts- 
Bitte,  welche  in  Ostasien  nicht  allein  steht. 

Zwangsloeer  Umgsing  dar  Nichtvorhoiratheten  wird  mehr- 
fach erwfihnt,  so  heztlglich  der  Siki-Miao  S.  93,  80  bezüglich 
des  Clan  Tsa-yeutachong,  S.  114  f. 

Höchst  iotöreasant  ist  die  gebotene  Endogamie  bei  den 
wilden  Miao,  indem  die  Mädchen  die  Söhne  ihrer  Mutter- 
brUder  heirathen  müssen,  waa  an  lihnlicbe  Institutionen,  bei- 
spielsweise der  China  in  Hinterindien,  erinnert.  Hat  der  Onkel 
keine  Söhne,  so  gibt  er  die  Nichte  einem  Dritten  zur  Ehe,  S.  74. 

Einiges  wenige  erfahren  wir  von  dem  ■  Strafrecht-  Bei 
den  Kilao  wird  der  Todtschhig  durch  Zahlung  von  Riuderu 
beglJLiheQ,  S.  Sü;  bei  den  Miao  der  9  Eigen-  und  9  Fami- 
liennamen wird  für  Verwundungen  ira  Streite  gieicbfallsVieli- 
busae  erlegt,  S.  79;  bei  den  Yang  pao  Miao  ist  bereits  Selbst- 
rache unerlaubt,  S.  102;  und  die  Höhleumiao  atrafeu  mit  Tod 
oder  Verbannung,  S.  75. 

Voa  den  schwarzen  Tschong  endlich  wird  «na  mttge- 
theilt,  dass  das  nicht  zurückgezahlte  Darlsheu  sich  verdoppelt, 
S.  117. 


F 


XIX. 

Zui'  etluiologischeu  Jurisprudenz. 

ReceBBionaabljandluDgon 

von 

Prof.  Dr.  J.  Kohler. 

DaB  Recht  iat  keine  todte  VerBtandesBchopfuag,  soodöni 
ein  lebendes  Erzaugnias  menschlicher  Cultur,  welcheä  mit  allen 
Fadea  Beiues  Wesens  in  döm  geistigen  Boden  lebt,  der  durch 
Heligion,  Sitte  and  Bildung,  durch  Glaube,  Liebe  und  Eigen- 
bestrebungen  vorbereitet  iat.  Daher  mUsftön  die  neuerdlnga 
in  80  erfreulicher  Weise  aogeregten  ethuologiachen,  sociologi- 
schen  Feracbungen  mächtig  auf  die  RechtswisBenBchaft  inSuiren 
und  eine  Reihe  von  AufachlUBaen  bieten  Über  daa  Wesen  und 
Werden  der  Rechtsinatitute.  Darum  BoUeu  hier  und  im  künf- 
tigen die  wichtigsten  ethnoIogiBchen  Eracbeinungen  insofern 
besprochen  werden,  als  aie  Ergebnisse  bieten,  welche  filr  die 
GtiBchichte  des  Recht»  fruchtbar  und  für  das  VerBtändnies  der 
HechtainBtitute  bedeutsam  sind. 

1. 

Adülf  Bastian,  Allgemeine  Grundzuge  der  Ethnologie. 
Prolegomena  zur  Begründung  einer  nttturwissenachaftlichen 
Paychologie  auf  dem  Material  des  Völkergotiankens.  Berlin 
1884.     Ö.  XXXU  und  U4. 

Auch  in  diesem  Werke  bietet  der  berbhmte  Forscher, 
indem  er  aus  der  Fülle  des  Details  zu  einer  geistvollen  Anf- 
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faasung  des  das  All  diircliilririgeuden  Seclenlelit-Ds  aufsteigt, 
eine  Reihe  bcdoutsamer  jiu-istiachör  Ideen  und  Facten,  auf 
welclie  wir  die  Juriateu  limwuiaen.  Nametitlich  sind  die  Ka* 
pitel  III,  IV  und  V  (daß  Eigenthum,  das  Eheliche^  da^  Recht- 
liche) der  Eotwickelung  juriatiscber  Probleme  gewidmet. 

Das  Eigeutum  hat  der  Mensch  nicht  etwa  bloss  dem 
Menschen,  or  hat  es  der  Natur  abgeningen:  ■urBprllnglich  ist 
dem  Menschen  alles  mit  Geiiteru  bevölkert,  und  wenn  er  die 
Natur  sich  dienstbar  machl;,  so  wähnt  er  eich  zunäohst  im 
Widerspmcb  mit  den  hohereu  Mäcbten,  welche  in  der  Natur 
lebea,  bis  er  sich  auch  in  dieser  Beziehung  «eine  Norm  ge- 
schaffen hat.  So  hat  das  Eigentbum  nicht  nur  seinen  mensch- 
lichen, es  bat  auch  »einen  theoaophiscKeD,  göttlichen  Bezug 
(vergl.  Bastian  S.  32).  Wie  dieser  Gedanke  auf  das  Woseu 
des  Eigeuthums  neues  Licht  wirft,  ist  an  anderer  Stelle  zu 
üntwickelö. 

Daea  die  Aneignung,  lusbeHondere  des  BodeiiB,  uraprUng*- 
lich  keine  individuelle,  sonderu  eine  social  organisirte,  stamm- 
weiee  Occupation  gewesen  ist,  kann  ale  featgesteUt  gelten  und 
wird  vom  VerfasBcr  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  erhärtet 
(Bastian  S.  32  f.)  —  aber  auch  auf  dieser  Stufe  tet  bereits 
die  dem  Meaachen  immaneuto  Kechtaideo  von  der  Arbeit  als 
der  Grundlage  des  Eigenthuma  ihätig  gewesen:  die  sociale 
Arbeit  führte  zum  socialen  Eigenthum  —  wogegen  eich  das 
individuelle  Eigenthum  gerade  au  aolchen  Dingen  heranbildete, 
welche  der  speciellen  Arbeit  dea  Einzelnen  entstammten  und 
zum  individuellen  Gebrauch  bestimmt  waren  '). 

Im  weiteren  Fortgang  bertihrt  der  Verfaaaer  die  Idee, 
dass  das  Kind  die  Seele  seines  Vaters  oder  Grossvaters  trägt  *) 
—  eine  Idee,  welche  weaentlich  auf  die  Rechtabilduug  einge- 
wirkt hat;  daher  die  häufige  Eracbeinung,  daaa  mit  der  Geburt 


^)  Vergl.  ziim  0€Sftg'tcn  aacb  Hearn,  Aryan  honaebold  p.  2S6  f. 
')  Vergl.  Iiierzu  meine  Abhandlung  in  dieser  Zeit^uhr.  Hl,  S.  868; 
Bacliofen,  Antiquarische  BrieCe  I,  S.  60  1'. 


2ur  etlmotogfachen  Jurtsprndenz. 


409 


des  Sohaes  der  Vatei-  abdanken  tind  d«»  VermogeQ  nuamelir 
als  Vormund  des  Öohußfl  verwalten  muss,  wie  auf  gewiesen 
Sildaeeinsfln  (Bastian  S.  41);  daher  ferner  die  Bestrafung 
der  Söhne  für  die  Thatea  der  Vorfahren  (Bastian  S.  41)^ 
daher  die  BenennuDg  der  Enkel  nach  dem  Groesvater  oder 
der  GroBsmutter  (Bastian  S.  40)'). 

Von  luterGBsc  ist  ferner,  dass  auch  in  Yucatan  die  Exo- 
gamle  eum  ÄUHachluas  der  Ehe  unter  glBichnamigen  Personen 
führte,  ähnlich  wie  in  China  (Baatian  S.  43)*);  dass  ferner 
auch  bei  den  Tscherkesson  die  adoügeu  Familien  ihre  Söhne 
einem  Pflegevater  übergeben  (Bastian  S,  45)  —  ein  (rebrant^h^ 
der  besonders  bei  den  Kelteu  üblich  war^).  Auch  besteht  bei 
den  T8cherko3Ben,  wie  überhaupt  bei  den  Kankasusvölkern,  die 
Blutrache*);  der  Bhitpreis  heisst  Thlit-Uasa  (Bastian  S.  54). 

Das  Vorliegende  hat  nicht  die  Bestimmung,  das  inbalt- 
reiche  Werk  zu  erschöpfen,  sondern  nur  einige  l'unkte  hervor- 
ziihebonj  die  un«  als  besonders  wichtig  erschienen.  Auch  be- 
zilglicb  der  Äu»1aiifer  des  Äminisinus,  aamentUcb  bezüglich 
des  Hesenglaubens,  bietet  es  lehrreiche  Anfachliiaae,  worüber 
auf  diti  folgenden  Allegate  zu  Terweiseii  iat. 

2. 

6.  A.  Wilkeu,    Het   animisme   bij    de  volken    van   de« 

Indiachon    Archipel.      Erater    Theil    Amsterdam   1884. 
Zweiter  Thell  Leiden  1885.     Zusammen  25ti  S. 

3. 
G.    A.    Wilkeii,    De  he  trekking    tusechen    noonachen-, 
dieren-  en  plantenleven  naar het  volkageEoof.  Amster- 
dam 1884.     20  S. 

In  dem  erstgenannten  Werke  hat  der  vortreffliche  Forscher 
mit  gewohnter  Tiefe   und  Gründlichkeit   die  Verbreitung   de» 

0  Vergl.  hierüber  mein  Markenreiiht  S.  10,  401. 

*}  Oder  wie  bei  den  .Samojeileo,  vergl.  meine  Abhandlung  in  dieser 
Zeitflchr.  V,  fi.  340. 

'D  Vergl.  meine  AbltBndbing  iit  dieser  Zeitschr.  V.,  S.  41S. 
'}  Vcrgl.  meine  Schrift;  Zur  Lehre  Ton  der  Blutrache  8.  12. 
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AaimUmus  bei  dec  Bewohuern  de»  iudiscben  Archipels  unter- 
sucht und  dabei  aua  einer  reichen,  in  DeutschlaDd  wenig  ge- 
kannten Litteratur  geschöpft,  -n-eafthalb  sein  Werk  zu  äusserst 
fruchtbaren  und  bdolircndün  ResuUatän  flibrt. 

Der  Glaube  an  eine  aUgemeine  Beaeelung  der  Natm*  ist 
die  Form,  in  welcher  sich  da»  Ahnen  und  Fühlen  des  all-einen 
io  der  Natur  waltenden  (icilsto»  kundgibt,  und  welche  darum 
für  die  vergleichende  ReliglonBgcaehicbtc  von  ganz  besonderer 
Bedeutung  i*t. 

Bekanntlich  ist  das  äeelenkben ,  wie  es  sich  in  diesem 
Glauben  darstellt,  entweder  mehr  immanenter  oder  mehr  trana* 
aceudenter  Katur,  indem  die  Seele  bald  mit  der  Sache  selbst 
ideiitificirt,  bald  als  blosse  Bewohnei-iu  äusserer  Objecte  er- 
achtet wird;  wobei  dann  aber  viele  mehr  oder  minder  auage- 
dacbte  Zwiec heuformen  tnüglich  sind,  Zwischeuformen,  bei 
welchen  die  mehr  oder  niiuder  innige  Verbindung  von  Seele 
und  Seelcnleib  den  Ausschlag  gibt.  Auch  stellt  sich  der  Glaube 
die  Seelen  entweder  als  mehr  oder  minder  getrennte  Individua- 
litäten vor,  oder  als  blosse  Aßusserungen  einer  und  derselben 
Seelenoinheit;  im  letzteren  Falle  führt  er  zum  Heuotheismus, 
im  eisteren  zum  Polydamoniamus  oder  zum  Fetischismus  *). 

Doch  darüber  ist  an  einem  anderen,  nichtjuriatiachen  Orte 
zu  handeln;  hier  sind  nur  die  Eiowirkuugen  dieaee  Gla^ibeas 
auf  die  Rechtaentwickelung  zu  verfolgeu,  und  diese  Einwirkungen 
sind  sehr  bedeutsam. 

Der  Glaube,  daas  die  Seele  —  oder  doch  die  eine  der 
mehreren  Seeiejj,  welche  man  dem  MeUBcben  zuachreibt  — 
zeitweise  den  Körper  veriäast  und  in  irgend  welcher  Gestalt 
anaherschwebt '},  hat  bei  den  verschiedensten  Völkern  zur  Idee 


')  Vorgl.  aucli  BaBtian,  ÄIlgenieiDß  Grimdztige  der  Etlinologie 
S.  XXJ  und  S.  06,  63  f.,  68  f.  Ueber  den  Heootlieiamua  vergl.  inabe- 
BOndere  Max  MiiUer,  Lectures  oii  l.he  oriffiii  and  grqwtli  oi"  religion 
{2.  Ed.)  p.  2Ö0  f. 

")  Vergl.  hieriu  auch  Scliultze,  EntsteliungBgeBchiclite  der  Vor- 
at«Uung  „Seele%  in  Kosmoa  1S79/S0,  Bd.  VI,  S.  247  f-,  namentlich  8. 334  f. 
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des  Hexenthnms  und  entsprechend  zur  Bestrafung  der  Hexen 
geführt.  Wie  die  Ho^ceuiuquitiition  iui  binnaniBchen  Recht 
betrieben  wirdj  liabe  ich  an  einem  undoion  Orto  dargeslGllt"). 
Aber  der  Hexe  ug  lau  be,  der  Glaube,  dass  die  Seelen  gewisser 
MeDBchen  zeitweise  vampyrartig  umherschweifen  und  das  grSsato 
Unheil  anrichten,  beateht  anch  bei  den  Malaien ;  er  besteht 
iaübosODdere  auch  in  der  Geetalt,  dasa  die  8eele  dabei  Btuli  in 
ein  Thier  verkörpert  (Lykanthropie)  und  auf  diese  Weise 
Menschen  tödtet,  Leichen  auffriast  ii.  s.  w,  Menschen,  welche 
mau  dessen  fUr  sülmldjg  hält,  weiden  zum  Tod  verurtheilt 
oder  ohne  l'rocess  getödtet.  So  auf  der  luael  Bali  (Wilken, 
Änimisme  S.  22),  so  auf  Timor  (Wilken  ib.  S.  23),  so  bei 
Dajakstämmen  auf  Borneo  (Wilken  ib.  S.  27,  28),  so  bei 
den  Alfnren  von  Hiilmahera  (Wilken  ib,  S.  30).  Glimpf- 
licher ergeht  es  ihnen  bei  den  Makassaren  und  Bugiuenen 
auf  Celabes.  Hier  wird  dif  Hexe  zur  Sklavin  gemacht  und 
in  die  StampfmUhle  verurtheilt  —  das  Stampfen  gilt  als  Mittel 
um  die  Lust  zum  Zauber  zu  veiireiben  (WÜkeu  ib.  p.  29)^)! 

Noch  in  einer  anderen  Richtung  berührt  die  Hexonfrage 
die  Jurisprudenz:  in  wcb^her  Weise,  fragt  man  sich,  vererbt 
aicb  das  Hexenthum  —  in  väterlicher  oder  in  mütterlicher 
Linie?  Bisweilen  bricht  sieh  au  diesem  Punkte  die  Vater- 
schaft Bahn,  selbst  bei  Völkern  des  MutterracHta :  so  wird  bei 
deu3Ieuangkabaw'eühen  Malaien  auf  Sumatra  angetiomuien, 
dasB  die  Hexenkunst  aich  durch  den  Vater  forterbt:  die  Kinder 
eines  Palasik  (Hexer)  werden  wieder  Palasik,  nicht  auch  die 
Kinder  einer  Hexeumutter  (Wilken  ib.  S.  27)! 

Aber  der  Hcsenglaube  ist  niclit  dar  einzige  Punkt,  wo 
der  Animismu»  auf  das  Rücht  einwirkt  —  er  ist  glücklicher- 
weise  nicht   der  einzige:    der    Hexenglaube   und   die   Hexea- 


*)  Zeitftcli]--  r.  (1.  gcs.  St-rafrechlflwiBsenBchaft  V^  S.  682. 

*)  Vergl.  oben  S.  847.  lieber  cluii  HfKengln«ben  vergl.  «ucU  Basti  tin, 
Allgemeine  Gnindztigc  der  Ethnologie  S.  62.  Bezüglich  der  Bogus  vergl. 
Munzinger,  Bngu»  S,  81;  bez.  der  Natnaqua  -vct-g],  Andree,  SödalVika 
und  Madagaskar  S.  32.'n  Itei.  ilei-  Mat  ftbcU-n  vergl.  Kath.  Miae.  1S80  S.  169. 
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rerfulgung  »\nd  eine  Zeitkrankheit,  die  entsteht,  wenn  sich  ein 
Ttfirrtor  IdealistuoB  mit  roher  Materialität  vereint,  eine  Zeit- 
krankheit fiirchtbarer  Art,  die  zur  wrderhliuhen  Peat  werden 
kann  und  erat  dann  weicht,  wenn  die  IdealitiLt  andere  acht- 
barere Ziele  gefunden  hat. 

Eine  weitere  juristische  Conseqncnz  des  ÄnimisniTis  ist  daa 
InstitQt  des  Totem.  Der  Glaube,  mit  gewissen  Thieren  im 
Zusammenhang  zu  stehen,  so  d&ea  in  ihnen  die  Seelen  der 
Vorfifchren  fortleben,  hat  zu  der  Einrichtung  geführt,  daaa  jede 
Familie  oder  jedes  Geschlecht  sich  mit  einer  Thiergattung 
verbunden  wähnt,  ihr  religiöse  Verehrung  darbringt  und  es 
als  Unrecht  erkennt,  sich  an  solchen  Tbieren  zn  vergreifen. 
Schlieai>Iicb  gilt  das  Tbier  als  Abzeichen  der  Familie  and  sein 
Bild  wird  ihr  Wappen  und  Kennzeichen:  so  entwickelt  sich 
ein  Wappen-,  Schilder-  und  Zeiehenrecht,  und  so  ist  der  Animia- 
mos  der  Ausgangspunkt  solcher  individualrechtlicher  Institute, 
welclie  im  Laufe  der  Kntwickeluitg  zwar  andere  Bahnen  ein- 
schlagen, aber  nur  um  eine  gesteigerte  Bedeutung  zu  gewinnen. 
Solche  Thierculte  finden  sich  auch  im  indischen  Archipel,  ins- 
besondere  gemessen  Krokodile.  Tiger,  Aale  bei  verschiedenen 
Stämmen  eine  abgöttische  Verehrung  (rergl.  Wilken,  Anim. 
S.  38  f.);  und  die  Bezugnahme  auf  individuelle  Familien,  so 
dass  die  einzelne  Familie  ihren  besonderen  Thiergott  (Kalid) 
besitzt,  lä«&t  sich  insbesondere  auch  auf  den  Pelauinseln  nach- 
weisen, wie  difS  aus  der  Schilderung  Semper'a  hervorgeht^). 

Während  die  Todicnverehrong  in  der  Seelenwanderungs- 
lehre zum  Nalurculte  führt,  so  leitet  sie  zum  Spiritismus  Uherr 
sobald  die  Verbindung  von  Stoff  und  Geist  gelöst  wird,  sobald 
man  der  Seele  ein  vom  Körper  getrenntea  s^^battecbaftes  Weiter- 


*)  Semper.  PalHuinaeln  8,  l^S.  Aehnlich  bei  den  Bewohnern  de« 
Aarunrehipcla,  wo  einige  Famlilien  Krokodile  nnd  Haiflachie  als  Vor- 
eltern rtrehrfn:  Riedel,  Der  Aarutu-cfaipel  (Verhandlungeo  der  GeeeJl- 
Bchaft  für  Krclknnde  an  BerUn  1885  Kr.  3  [Sep.-.4hz,  ß.  6]).  lieber  deo 
Tolemianniis  ii*r  Rotlihmil.e  Amerikae  verjil.  Scboülcrafl,  Infurinatioa 
respfclin^  thv  bJBtury  cünditimi  ...  of  Indian  tribes  D,  p.  49. 
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lüben  zuairhrüibt ;  ein  Weiterleben,  welches  meiat  ab  die  directe 
Fortgetaung  des  irdischen  Daseins  mit  seinen  Boschäftignngen, 
seinen  Leiden  und  Freuden  erscheint, — während  die  Vergoltungs- 
lehre  bei  den  Naturvölkern  wenig  verbreitet  Est.  Dieser  Spiri- 
tismus ist  mm  juriatiech  äusserst  bedeulsani  gewesen,  und  B.eio 
£iiifluss  war  mehr  oder  minder  erfi'duliL-ber  Natur. 

Kine  der  verbreitetsten  Sitten  ist  es,  dem  Todton  aeino 
Gebraucbsobjecte  ins  Grab  mitzu&cnden,  und  solche  Gebraucha- 
objectß  sind  Rleider,  Waffen,  l'ferde,  Sklaven  —  und  Frauen  ^). 
Sü  tiihrt  dor  Äuiraismna  aum  Frouenoptor,  aur  Selbstmord- 
jjflieht  der  Wittwe,  und  damit  berührt  er  wieder  den  Boden 
des  Rechts.  Ea  i)it  nun  gerade  auch  bei  den  Malaien  diirch- 
Au«  Uebung,  dam  Todten  die  verschiedensten  Dinge  ins  Grab 
nachzuschicken,  and  insbesondere  auuh  Sklaven  fallen  dem  furcht- 
baren Glauben  zum  Opfer;  ja  «elbst  die  berüühtigte  Kopf- 
jägerei entspringt  nicht  selten  aus  dem  Streben,  dem  Todten 
eine  recht  zahlreiche  Dienerschaft  in  das  Schattenreich  zuzu- 
senden (vergl,  Wilken,  Äriim.  W.  78  f.).  Aber  aueh  das  Opfer 
der  Wittwe  findet  sich,  und  zwar  vielfach  in  der  indischen 
Form  der  Witt wonverb rennung;  so  bekanntlich  auf  Bali,  in 
früheren  Jahrhunderten  auch  auf  Java  (Wilken  1.  c.  S.  84  f). 
Mögen  hier  indische  Einflüsse  waltend  gewesi^n  sein,  so  haben 
doch  sicher  auch  ursprünglich  derartige  Opfer  bestanden,  wie 
sie  auch  auf  der  Sildsee  vorkommen,  wo  Frauen,  ja  selbst 
Mütter  sich  erdrosseln  lassen,  um  dem  Todten  folgen  zu  können 
(Wilken  ib.  S.  8ö  und  die  daseibat  cit). 

Ein  viel  erfreulicherer  Äusfluss  des  Spiritismus  ist  das 
periodische  Todtenopfer  und,    damit  verbunden,    der  ständige 


*)  VergL  meine  Abbandlaug  io  dieser  Zeitsolir.  HI,  S.  373  f.  and 
Flügel  in  der  Allgemeinen  MtsHionftzeilschr.  S,  S.  323.  lieber  die  Opl'e- 
rang  von  Frauen  b«i  den  alten  Roasen  im  10.  Jahrh.  vergl.  J.  Qrimm, 
Kleiner«  Schriften  IL,  8,  289  f.,  hei  den  Skandinaviern  vergl.  denaelben 
ib.  268  f.,  270  f.  Eine  Abschwücbuiig  des  Witt weiiup fers  ist  es,  wenn 
tVUher  bei  den  Oeecten  der  Wittwe  das  rechte  Ohr  abgctiancn  und  dem 
Haan  idb  Grab  gelegt  wurde;  Te  I  Ter,  Crimea  and  Transcaucasia  II,  p.  21. 
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ununterbrochene  Todtcncult  ^.  Die  Idee,  dasa  das  Haus  mit 
dem  veratorbeaon  Familienvater  in  «tändiger  Verbindung  bleibt, 
UDtor  seinem  ävliirm  steht,  ihm  aber  auch  die  gobUbronden 
Spenden  darzubringen  bat '),  diese  Idee  bat  mebr  al»  alle»  den 
Gedankuti  dm-  Familienaagehöi-igkoit  gezeitigt:  die  Geister  der 
Veratorbßnon  waren  der  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  die 
Familie  8chnarte,  sie  beliiltuten  den  hiiualichen  Herd,  ihre 
Opfer  verbaiulmi  dio  Familieiiglitjder;  liie  Opfei-pflicbt  ver- 
erbte lieh  Tom  Vater  auf  den  Sohn  und  vom  Sohn  auf  den 
Enkel.  S<j  wurde  das  FaraiKoüband  gefeetigt,  Zucht  und  Sitte 
wurden  rein,  die  Ideo  der  Vaterschaft  feißrte  ihren  Triumph: 
Familieneigen,  Familienerbrecht,  Adoption,  daa  ganze  Familien- 
recht wurde  durch  den  Tudtencult  auts  müuhtigate  beoiuflusst, 
unrl  auch  die  Ehe  vor  den  Hauaguttern  dea  Manues  nahm  eine 
neue  Gestalt  an :  die  Frau  ging  in  die  Familie  des  Mannes 
Übefi  die  Hausgüttor  waren  dio  Wächter  der  ehelichoo  Treue. 
IJnd  wie  die  liirea  privati  die  Bande  der  Familie  knüpften*), 
Bo  die  Ortfigottheiten  die  Bande  der  Gemeinde,  des  Staate»: 
gewöhnhi-h  sind  es  die  Geister  langat  verstorbener  Ahaen, 
gewöhnlich  sind  es  Heroen,  welche  der  Glanz  der  Sage  una- 
webt,  die  auf  solche  Weise  zu  dem  Mittelpunkt  des  National- 
culte»  werden:  der  Cult  dieser  Nfitionalgottheiten  weiht  das 
Leben  der  Gemeinde  und  dos  Staates.  Die  Mitglieder  schaaren 
sich  um  die  gemeinsamen  Götter:  die  Bande,  welche  die  Ein- 


'•)  Ytirg-l.  Slim  Folgenden  auch  Schnitze  &.  a.  0.  8.  397;  Fuetel 
de  Coularigtß,  Lcb  cittl-  antique  p.  15  f.;  IleBrn,  Aryan  liouselKilti 
p.  41R  f.   Ueber  AbnenkuU  in  Afrika  verg^L  WÜBon,  West.  Afrilift  p.  302  f. 

"J  Ucdf^rreate  scilcher  Tnrll;enapßnden  fioden  skh  sogfir  noch  heut- 
zutage im  deutscihen  Gtbrauvli;  vergl,  Durmayer,  Reste  iiUgerniani- 
aclicn  Heidenthuma  S.  31  f.  Besiiig-lich  der  Alten  varg],  auch  Pliilostra- 
Liie,  Apolloiiius  V,  Tyana  tV  Ifi,  und  des  Pliili>gtraluG  Helden gescl lichten 
{bezüglich  der  Todtcnopfcr  des  Aulnllce). 

']  Der  Lßrenciill.  hei  indogerniaiiisclipii  Völkern  i»t  bokaiint;  «r 
lln<l«t  eich  &bcr  auclt  bei  semitischen  St&mrncn.  Man  denke  an  die 
Tern.phim,  Moses  I  31  v.  19,  30;  Samuel  I  19  v.  l^;  Küniffe  II  Zi 
V,  24;  SocTiftrin.  10  v,  2- 
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zelnen  ziu"  Lülieren  Ge^ammtheit  vereinen,  mUssen  zimÄchet 
religiöse  aeinj  wenn  sie  Innige  rechtliche  Bande  werden  sollen. 

Auch  im  indischen  Archipel  iat  der  Ahnencnlt  in  der 
maunigt'auhsteu  Weise  vertreten;  bald  siod  es  die  Schädel  der 
Ahnen,  bald  ihre  Bilder,  vor  welchen  die  CultUBhand langen 
erfolgen;  oft  baut  man  ihnen  kleine  Häuachcü,  au  denen  sie 
hern ied ersteigen  sotlen  (Wilken,  Anim.  p.  l*),")  f.,  175  f., 
178  f.,  185  f.).  Besonders  iniercsaant  aind  in  dicacr  Beüiehucg 
die  Papuaa;  sie  roreliren  die  Altvftter  in  GeataH  von  Holz- 
bildern, korwar,  in  welche  ihre  Seelen  nach  dem  Tode  ein- 
ziehen :  die  Bilder  der  niichsten  Voreltern  atehcn  in  den  Wohn- 
häueeru,  die  kurwai*  der  gi^uieinsainäu  Stauimelteiu  dagegen 
in  besonderen  Gemeindehäusern;  ähnlich  gibt  es  bei  den 
Alfnren  von  Minahasa  Privatg-eisterliäasehen,  welche  den  Fami- 
liengeistern  dienen  aolleu,  itüd  ein  geiDeinselinltlielies  Geister- 
haua  ftlr  die  längst  Abgestorbenen,  welcbea  letztere  oft 
nur  eine  Ahtheilung  des  scbuwa,  des  Versammlungahanses 
dtjr  Düifbewobuor  ist  (Wilken,  Anim.  p.  18Ö  (.,  187  f-, 
cf.  165  (.,  1%). 

i^och  in  anderen  juriutiecben  Sinfliissen  ist  die  Macht  des 
Aniniiamus  zu  erkennen;  ich  erinnere  nur  an  die  Idee,  wor- 
naeh  der  Geist  des  Gemordeten  erst  «eine  Ruhe  findet,  wenn 
ibm  Sühnung  zu  Theil  geworden  ist,  ein  Hauptanreiz  zur 
Blutrache;  ebenao  wirkt  der  F'elisehimuus  auf  das  Institut  der 
Ordalien  ein:  die  Betheurung  vor  dem  Fetisch  ist  ein  wich- 
tigee  Ordal,  insbesondere  bei  afrikanischen  Stummen,  und  der 
Glaube,  daaa  der  Fetisch  an  dem  Schuldigen  schwero  Strafe 
nehme,  ist  ein  Haupterforschungämittel  der  Wahrheit;  vergl. 
Zeitgclir.  f.  allg.  Strafrechtsw.  Vi,  S.  307.  Uier  soll  uurnoeh  auf 
eine  wichtige  Beziehung  hingewiesen  werden:  sehr  verbreitet  ist 
der  Glaube  an  eine  geheiinniäflvolle  Verbindung  der  mensehlichen 
ladivitlualitateu  mit  bestimmten  iudividuelleu  Gegenständen,  ins- 
besondere mit  Pflanzen  oder  Thieren,  ao  daaa  das  Wob!  und 
Weh  des  rtinen  Wesen»  auf  das  andere  nnmittflbar  influire.  Von 
diesün  Bezioliungen  handelt  die    zweite,    kleinere   der  cilii'ten 
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Witkeo'ftchen  Scbrifteii.  Dor  Gedanko,  dai»  die  Seele  einer 
Person  in  eine  Sache  verftenkt  sei,  so  (lass  man  die  Feraou 
Äntastöt,  wenn  man  diese  iSache  Terletat,  ist  eio  häufige»  Ele- 
ment in  doP  Sage  dor  Völker,  wofür  una  der  Verfasaer  eine 
Reibe  von  Belegen  bietet*"),  und  noch  heatzotage  besteht  ein 
BchUcbteracr  UcberTefit  im  Herzen  des  Volkes,  sofern  man  bei 
der  Geburt  eines  Kindes  einen  Baum  aetzt  —  hßiitzutage  ein 
Sinnbild  des  Lebens,  ein  S^'mbol,  aber  in  diesem  Sinnbild 
zittert  noch  der  alto  Gedanke  nach,  and  gar  mancher  fühlt 
sich  beängstigt,  wenn  ein  solcher  Baum  verdorrt.  Beispiele 
aus  der  römi9i;lien  Sage,  wo  ein  Baum  jedesmal  treibt,  wenn 
die  Familie  einen  Jiuwachs  erhält,  sind  bekannt*'};  ich  möchte 
aber  ineibesondere  auf  die  Meleagersnge  hinweisen,  in  welcher 
diese  Idee  noch  in  voller  Kraft  lebt.  An  Althäa,  die  Mutter 
dee  Meleager,  war  die  Wahrsagung  ergangen,  daea  ihr  ttohn 
dann  sterben  werde,  wenn  das  Holzschpit  auf  dem  Herde  ver- 
brannt aei;  die  Mutter  verwahrte  das  Sclieit  sorglaltig  in  der 
Truhe.  Im  Laufe  der  Verwickelungen,  welche  8ii:h  an  die 
kalydoniache  Eberjagd  anschlosseOj  todtete  Meleager  ihre 
Brüdor,  und  Althäa,  von  schnellern  Zorne  Rbermannt,  ver- 
brannte das  Scheit,  so  daaa  Mtileager  starb  '*).  Diese  Gestal- 
tung der  Sage  zeigt  uns  Kitgleith  den  l'unkl,  wo  diese  Idee 
diu  RocIitBentwickelung  beriilirt.  Dur  Glaube,  dass  man  auf 
solche  Weise  in  die  Ferne  wirken  und  einen  anderen  per 
distantiam  tödteu  könne,  ist  weit  verbreitet.  Bei  manchen 
Völkern  glaubt  man  die  Seele  des  Anderen  in  Rtn  Bild,  in 
oin  Fettstlick  u.  &.  w.  fassen  za  können,  ao  dass  die  Vernicii- 


")  Verg].  hierüber  uiicli  die  leht-reiche  Darstellung  bei  Mannhardt, 
Wald-  und  FeWculte,  namentlich  I  S.  32  f.,  45  f..  48  f..  51  r. 

*^)  Vergl.  8uotün,  Vespasian  5. 

^')  Dies  ei-innerl  lebhaft  an  das,  was  Uannhard  t  a.  s.  0.  I^  S,  ÖO 
erzählt:  „NöcIi  in  der  letzten  Generalion  kam  dei-  Fall  vor,  dose  ein 
Aorgauer  Vater  im  Zoruc  über  eiii^u  niiaBratUeiien  Sülm,  der  eben  in  der 
Fremde  und  alao  der  väterlichen  Ziiclitigun^  unerreiclibur  war,  aufs 
Feld  ging  und  den  dort  gvp'llctDzten  Oebmasbaum  wieder  umhieb. * 
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tung  dieBCB  ZwischeogHeile»  den  Tod  de»  Menachen  zur  Folge 
habe.  Bei  manchoD  Australstämmen  schafft  ein  Jeder  äiigstlich 
jeden  Knoclieu,  der  von  seiuer  SpeUe  übrig  bleibt,  hinweg, 
weil  derselbe  als  Zwischenträger  der  Seele  dienen  könnte**). 
Stirbt  Jemand,  so  fjlaiibl  man  an  demrtigo  Verzaubrnuig, 
und  die  Folge  ist  ein  ständiges  Wilthcu  der  Blutracbe. 

So  steht  das  Becht  id  Verbindung  mit  Glaube  und  Sitte 
der  Völker. 


O.  A.  Wilken,  De  besnijdonia  bij  de  Tolken  van  den 
Indischen  Archipel.  (Aus  den  Bijdragen  tot  de  taal-, 
land-  en  volkenkundo  von  Nederlaadach-Indie,  4  volgr.  X.) 
S'Gravenhage  1885.     42  S. 

Diese  Schrift  bietet  eine  daukenswerthe  ErgKoüimg  zn 
den  Daratellungen  von  Androe')  und  Ploas"),  indem  sie  die 
Institution  der  Mäunerbeacbneidung  und  FrauenbeschueiduDg 
bei  den  Vülkeru  des  indischen  Archipels  uutersaeht.  Daas 
die  Beschnetdiing  bei  den  Naturvölkern  eiue  ausBörordentlicb 
verbreitete  Sitte  ist,  kann  als  bekannt  vorausgesetzt  wurden; 
und  der  uraprüngliche  Sinn  des  BeBchnoidungaaktes  —  sofern 
er  die  Männer  betrifft  —  liegt  War  zu  Tage:  es  ist  d«r  Ge- 
danke, dasa  hierdurch  das  ehehche  Leben  befördert  werde*); 
weBühalb  der  Akt  regelmässig  nicht  (wie  bei  den  Israeliten) 
in  der  frllhen  Kindheitj  sondern  im  Alter  der  Mannbarkeit 
erfolgt*)  —  dieBeaclmeidnng  gilt  aU  Initiative  des  Geachlechts- 

'*)  VergL  bezüglich  der  AuHtralnegernamentÜcli  Taiilin  in  Woods 
Th«  TiBlive  tribes  of  Soiilb  Auslralia  p.  25  f.  Ein  solcher  Knoctiea 
heisBt  ngadüTigt. 

'J  Archiv  für  Anthropologie  XIU,  S.  511  f. 

<>)  Ploss,  Das  KiDd  in  Brauch  nnd  Sitte  der  Völker  (2.  Aufl.]  I, 
S.  342  f.,  367  f. 

')  Die»  wird  nueh  durcli  analog«  ftniiwe  Akte  b«wi«sen,  welche 
ähnliche  Zwecke  verfolgen,  das  Pflocken  und  dcrgl.,  worüber  audi  der 
Verfaeser  S,  37  f.  Entwickelunffen  gibt, 

*)  Bei  den  Arnbem  erfolgte  die  Beechneidung  frlllier  zwiechcn  dem 
10.  und  15.  Lebensjahr.  Frey  tag.  Einleitung  in  Am  älndintn  der  ara- 
Zffilur-hc-in.  fÜT  verBlAichnndo  ttochtuwlumiaclurt.    TL  Bftnd.  27 
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lefaens,  sio  erfolgt,  weun  der  Knabe  zum  Manne  wird,  wenn 
er  in  die  Keihe  der  wehrhaften  MünDer  ointreten  90H;  aie  steht 
liäu6g  ia  Verbindung  mit  denjenigcu  Prüfungen,  Leulen  nnd 
Entbebningea,  welchen  sich  der  Jüngling  zu  unterziehen  hat, 
bevor  er  aU  Mann  gilt  und  die  R^^chte  und  Pflichtt^n  eines 
Mannes  Übernimmt  —  nie  gehOrt  zur  JUngltngswcilie'),  ebenso 
wie  Ifaarschur,  Tätowiruiig,  Schwertigflrliing,  Umlegiinf^  der 
rituellen  Schnur ')  u.  a.  InBoforii  betritt  sie  den  Boden  dea 
Kecbts:  diö  Jüugliiigswyiho  verändert  die  peraönlicbe  Rechts- 
stelhmg. 

Dftti«  dio  Boachneidung  auch  im  indiaehcn  Archipel  in 
vonviegendein  Gebrauch  ist,  hat  der  Verfaaaer  mit  Süiuwr  ge- 
wohnten Gelohraamkoit  und  Gründlichkeit  dargethim:  sie  findet 
sich  natürlich  bei  denjenigen  Stammen,  welche  dem  Ulam 
huldigen,  sie  Budet  »ich  aber  auch  bei  liuidnischen  Välkern 
dea  Archipele,  ebenso  wie  Bie  bokanutUch  auch  bei  pülynem- 
achen  Stämmen  und  bei  Austrabiegern  im  Gebrauche  ist'); 
sicberlieh  ist  »ie  daher  nivht  vrst  durch  den  Islam  eiugeführt 
worden,  wie  &ie  denn  dnrchaus  nicht  überall  anf  iaiamitischo 
Weise,  sondern  oftmals  nach  gann  anderer  operativer  Methode 
volleogen  wird.     Das  Alter,   in  weichem  der  Akt  erfolgt,    ist 

bidchen  Sprache  8.  444.  JelEt  geatfiidbt  «e  bei  den  vtrscliiedenen  Hiam- 
men  in  v«rgeliiedenen  LebenealterEi:  bald  iu  den  (iraten  Wocliun  uauli 
der  Gelmrl,  bald  im  5.,  7.  Jahr;  regelrecht  soll  sie  nicht  über  das 
10.  Jalir  binaiis  verzögert  werden.     P)o9B  a.  a.  0.  I,  S.  351. 

*)  l'eber  dieae  •Tüngliugpweihe  vergl.  namentlich  die  Abhnnrtlniig; 
von  BfLstian,  Zur  natnrwJgecDechaftlichenBehatidlua^sweiee  rfcrPsytiho- 
logie  S.  136  f. 

*i  Uebei'  das  Umlege«  der  ritiielleii  Schnur  bei  den  ludern  {Upa- 
nayana)  vergl.  meine  Afahnndluug  in  ditacr  Zc^ileclir.  Ill,  S.  4Ö9.  Bei 
dm  Persern  liciadt  die  Schnur  aiwjnoghana  (jeUt  koati);  sie  wtird*  früher 
im  15.  Letiensjahre  angelegt.  Jetzt  früher.  (Seiger,  OaUranl&clie  Kuitur 
8.  2S8,  239. 

']  Vergl,  auch  über  die  Beschnüidung  auf  den  Sulainfleln  Kit- del 
in  den  Bijdragen  tot  de  taal-,  land-  en  Tolk«nkande,  4  voigr.  X,  3, 
Sep.-Abdr.  S.  10;  auf  decn  Aaruarctiipel  verg^],  deneclbi:»,  Verband!,  der 
GcaellBchal't  für  Erdkunde  za  Berlin  1885  Nr.  S,  äep.-Abdr.  S.  8  f. 
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verBchieden:  das  12.,  14.,  15.,  20.  Jahr,  mitunter  auch  achou 
das  9.,  ja  das  5.  Die  Verschiebung  des  Termins  in  das  frühe 
Kindesalter  ist  sicherlich  auch  bei  den  Israeliten  ^)  erst  spätere 
Kntwickelung,  wie  dies  auch  aus  Josua  5^)  hervorzugehen 
scheint.  Auch  bei  den  Äegyptern,  von  welchen  die  Israeliten 
wohl  die  Beschneidung  entlehnten,  fand  der  Akt  etwa  zwischen 
dem  6.  und  10.  Lebensjahre  statt  —  auch  noch  heutzutage  ge- 
schieht er  hier  im  6.  und  7.,  manchmal  erst  im  12.,  13.  oder 
U.  Jahre"). 

Dasa  der  Akt  mit  religiösen  Formen  verbunden  ist,  kommt 
auch  bei  einigen  der  malaischen  Stämme  vor,  durchaus  nicht 
bei  allen;  denn  solches  beruht  auf  einer  späteren  Kulturhildung, 
welche  dahin  strebt,  alle  wichtigen  Lebensakte  religiös  zu  ge- 
stalten. In  diese  Periode  mag  auch  die  Idee  des  Opfers 
fallen,  wornach  die  Wegnahme  des  praeputium  versöhnen  und 
Unheil  abwenden  soll  —  eine  Idee,  die  bei  verschiedenen 
Völkern  verbreitet  ist^^),  keinenfalls  aber  als  der  ursprüng- 
liche Sinn  der  Institution  angesehen  werden  kann;  ebenso 
wenig  als  die  hygienischen  Gründe,  welche  man  in  alter  und 
neuer  Zeit  allegirt  hat  —  denn  die  Hygienie  ist  nicht  die 
starke  Seite  der  Naturvölker. 

Der  Verfasser  handelt  auch  über  die  Beschneidung  der 
Frauen,  welche  wir  hier  übergehen,  da  sie  keinen  juristischen 
Bezug  zu  bieten  scheint. 

5. 
Gt.  A.  Wilken,  Het  matriarchaat  bij  de  oude  Arabieren. 
Amsterdam  1884.    47  S.    (Auch  in  deutscher  Uebersetzung: 
Das    Matriarchat    [das    Mutterrecht]    bei    den   alten 

*)  Vergl.  1.  Mose  17,  12;  21,  4;  3.  Mose  12,  3. 
")  Vergl.  auch  2.  Mose  4,  25. 

")  Vergl.  EberB,  Aegypten  und  die  Bücher  Mose'e  S.  281. 
")  Wesshalb  die  Beschneidung  häufig  an  ganz  anderen  Stellen  ge- 
schieht, z.  B.  durch  Einschnitt  in  die  Brust,  an  der  Zunge  u.  s.  w. ;  ver- 
gleiche  Müller,   Geaehicbte   der   amerikanischen  Urreligionen   S,  285, 
479;  so  namentlich  bei  den  Azteken  vergl.  Müller,  ib.  S.  639  f. 
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Arabero.     Leipzig,  Scbulze.  72  S.  [MurgcnlJindischo  For- 
ftchiingen  8].) 

6. 

G.  A.  tVilkeu,  Eenige  opmarkiageu  auar  aatilciding^ 
cencr  critiek  van  mijn  „Matriarcliaat  bi{  de  oiide 
Arabitjrea".  S'Gravenhage  1085.  27  S.  (Aub  den  IJij- 
dragen  tot  de  taal-,  land-  en  volkenkunde  van  Nederlandsch.- 
Indit,  4  volgr.    X,  3.) 

Die  Nuchricliten  der  Alten  von  den  polyaiidriacheDj  ja 
lictäriBt',bfiii  Verhältnisaen  dßr  Arabur  wurden  vollkommen  be- 
»tStigt  durch  eine  Stelle  Bocbari'a,  wornath  in  der  vorislami- 
tiBchen  Zeit,  in  der  Zelt  der  djahilija  (UnwiBsenheit),  sowoU 
das  AueleiheD  der  Fraiieu  bestanden  habe,  alß  auch  die  Poly- 
andrie: mehrere  hätten  eine  Frau  genommen,  und  ihr  ^i  es 
gestattet  gewesen,  den  einen  der  M&oner  beliebig  als  den  Vatar 
dea  jeweiligen  Sohnea  zu  declarirt^a;  auch  vftllig  hetiiriaehe 
Verhältnisse  hätten  bestanden,  nnd  auch  liier  «ei  ein  Vater 
creirt  worden  —  aber  nicht  nach  der  Wahl  der  Hetäre,  sondern 
nach  dem  ürthevl  von  Sachverständigen ,  welche  nach  den 
Eigenschaften  de»  Kindes  zu  entscheiden  hatten.  Diese  iStelle, 
welche  der  Vertasöer  (Het  matriarchaat  p.  10  f.)  wiedergibt, 
beatätigt  nicht  nnr  die  viel  angegrifiene  Lehre  von  den  ur- 
BprÜDglicben  hetärisclien  Verhältnissen,  sondern  sie  zeigt  auch, 
wie  in  solchen  Zuständen  ein  Vaterrecht  aufkeimen  konnte; 
wie  denn  aoklie  Vatercreirungen  bekanntlich  aucJi  bei  anderen 
polfandriscben  Stammen  im  Gebrauche  sind. 

Diüse  Institutionen  aua  der  Zelt  der  djahllija  sind  natilr-' 
lieh  durch  den  lälam  verpönt;   aber  ein   nicht  vertilgter  Rest, 
solcher  Verhältnisse  ist  geblieben  in  der  Mota-  oderMutaehe,  ini 
der  Ehe  auf  Zeit.    Diese  wird  insbesondere  von  islamitischen 
Reisenden  gepflegt,    welche  an  den  verschiedenen  Orten  ihrer 
KieclerlasBUDg  Zeitehen  abBchliesaen  j  allerdings  ist  ihre  recht- 
liche G-eitung  nicht  unbeanstandet,  und  es  bildet  die  Beurthoi- 
luug  dieser  Institution  einen  Hauptdifferenzpunkt  zwischen  dea 
Sunniten  und  den  Schiitün.     Die  Tradition   erzählt,   dass   der 
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Prophet  diese  Eheform  zeitweise  anerkannt  habe;  aber  manche 
Traditionen  beliaupten,  er  habe  sie  später  verworfen,  während 
andere  die  Abachaffung  erst  dem  Omar  zusclireibeu.  Dieser 
letzteren  Version  folgen  die  Schiiten,  welche  bekanntlich  den 
Omar  nicht  ala  legitimen  Nacbfolgor  des  Propheten  anerkennen 
and  entsprechend  sein  Verbot  als  nicht  bestehend  behandehi. 
Daher  sind  solche  Ehen  namentlich  in  Persion  anerkannt:  diu 
Ehe  auf  Zeit  kann  abgeschlosfien  worden  von  1  Stunde  (oder 
gar  */s  Stunde)  bis  zu  —  99  Jahren  '■). 

Ancb  dieses  Rechtainstitut ")  hat  der  Verfasser  duroh  aus- 
führliche Quellennachweise  neu  beleuchtet  (Het  matriarchaat 
p.  9  f.);  ebenso  hat  er  über  den  —  in  den  Zeiten  der  djahi- 
lija  üblichen  —  Kindsmord  (Müdchonmord)  der  Araber  ^),  über 
die  Endogamie  und  Exogamie  bei  denselben  und  andere  Dinge 
lehrreiche  Nachweise  gegeben  (ib.  p.  36  f.,  Ji8  f.  und  sonst). 

Grehen  wir  nun  auf  die  Hauptthese  des  Verfaaaera  Über, 
auf  die  Behauptung,  dass  aich  noch  Spuien  ehemaligen  Mutter- 
rechts uachweijäeu  laesen,  ao  iat  auch  dieae  These  voll  bewiesen 
und  wohlbegriindet^)  —  aofprn  man  nur  die  Erscheinungen, 
die  der  VerfasBer  bringt,  nicht  isolirt,  Bondern  sie  mit  ana- 
logen Erscheinungen  anderer  Völker  znsaminenhült,  d,  h,  die 
richtigen  Principien  der  cumparativeu  Jurisprudenz  befolgt. 
Von  großeer  Bedeutung  ist  vor  allem  der  Glaube,  das»  der 
ohal,  der  mütterliohe  Oheim,  zum  Neffen  in  bcBonders  naher 
Eeziohnng  atchc,  8o  dass  seine  Eigcnaohaften  auf  den  Neffen 
übergingen")  —  waa  iat   dies  andera,  ala   iler  Rechtsgedanke, 

')  Vergl.  Polftck,  Peraieo  I,  S.  207  f.;  HüntzBche,  ZeitscliT.  für 
allgem.  Erdkunde  N.  F.  SVII,  S.  4SI  f. 

*)  Vergl.  üher  daaeelbe  auch  die  Dispntuiion  der  SIcIrvüi  Unsniyeb, 
niitgeüieilt  vou  Tornauw  in  dieeur  Zeitschr.  IV,  S.  474. 

')  Die  Aiifhßbun^  dieeea  Gehmnclis  durch' naclidrIickUche  Erfeläi- 
iriingeD  des  Korafi  ist  «in  Hanpf.verdienat  dos  Prophcleu- 

*)  Vergl.  hierüber  auch  Robcrlaon  Smith,  Animal  warship 
(tnd  animal  tribes  among  ihe  Arabe  and  in  itie  Old  Teataiiient,  ira  Jour* 
Ubl  of  philology  LX,  p.  75  f. 

';)  S.  MatriarchaRt  p.  30  f.    Eenjge  opmerkingen  p,  15  C. 
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der  noch  bei  doo  alten  Gernunen  waltete,  nach  einer  bekannten, 
oft  citirten  St«llä  des  Tacitu«  (Germania  c.  20):  sororum  filils 
i<l«m  apud  avunculum  qui  ad  patrem  honor!  Ks  iat  ein  Reclita- 
gedanlce,  der  sich  aucb  tief  im  O^ten  Asiens  findet,  —  bei  den 
Chins,  den  Stamineltern  der  Birmanen. 

Der  Grundsatz  femerj  daas  im  Sklavenrecht  das  Kind 
der  Mutter  folgt,  t«t  zwar  hekanDtlicfa  den  Arabern  darchaua 
hictit  tiigeutliUmlicb;  er  findet  sieb  insbesondere  aach  bei  indo- 
germanischen Vjilkern;  aber  wo  er  aiuh  findet,  bekundet  er 
einen  Rest  ehemaligen  aoMchlieMlichen  Mutterrecbt«,  Noch 
heutzutage  ist  in  unserer  occidentalfin  Kultur  in  Bezug  aaf 
die  au93erehelicben  Kinder  fast  nur  das  Mutterrecht  heimiBch 
und  da»  Vaterrectt  nur  höchst  spärlich  anerkannt  —  deon  das 
Vaterrecht  bat  sich  bei  den  Indogermanen  in  der  Ehe  und 
fast  nur  in  der  Ehe  entwickelt,  indem  der  Ehemann  Herr- 
»chaftHreclite  an  der  Frau  und  dadurch  an  den  Kindern  erwarb. 

Noch  andere  Beweise  stutzen  die  Mutterrechtsth^e^  so 
der  Name  batu  (d.  h,  Bauch)  fUr  Gescblecht "),  eo  noch  tnebr 
der  Xame  rahim  (d.  h.  Uterus)  ftir  Verwandtschaft  ^j;  so  die 
häu6ge  Ehe  mit  der  Tochter  des  väterlichen  Oheims  —  weil 
die  Verwandtschaft  mit  dem  väterlichun  Oheim  für  nicht  so 
innig  betraclitet  wurde,  wie  die  mit  dem  chal ;  wie  ea  ja  eina 
vielfache  Erscheinung  ist,  daea  selbst  die  Ehe  zwischen  halb- 
bürtigen Gescbwistern  gestattet  istj  sofern  sie  den  Vater,  nielit 
aber,  sofern  sie  die  Mutter  gemeinsam  haben"), 

Dagegen  konnten  un»  die  AuHfübningen  des  Verfasser» 
insofern    nicht    Uberzeugea,    als   er    den  Frauenkauf  bei   dea 


•)  Het  matriBrcbaat  p.  27. 

*)  Eenige  opmerkingen  p.  9  (noch  Noldukel, 

')  Vwg],  MaLriarchaat  p.  39  f-;  Eeoige  opmerkingen  p.  10  f.  Eine 
Spnr  findet  flieh  auch  noch  in  Mos^e  I  20,  v.  12.  Allerdings  ist  Im 
mo&aieobea  Rechte  di«  Ehe  rail  d«r  conöanguinen  wie  uterinen  Schwestei 
vfrbt>U--ci,  Moses  III  IS,  t.  9;  UI  20,  v.  17;  dass  aich  aber  dit  lemelit 
nicht  immer  daran  kelirten  und  die  Verbnidung  mit  der  consanguinen 
Schwester  weniger  echeuten,  geht  aiifi  Ezechiel  22,  v.  11  hervgr. 
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Arabern  in  Abrede  »teilt  (Matriarcbaat  p.  41  f.).  Diu  ara- 
bische raahr  ist  eböOBO  urspriiiiglicb  Kaufpreis,  wie  der 
hebräiäche  mohar  oder  (las  indische  ijulka  oder  das  deot&che 
Witthuoi;  und  daee  sie  im  Laufe  der  Entwickeluog  uicbt  niebt- 
deo  Verwandten  der  Frau,  sondern  dieacr  selbst  zufiel,  iat  ein 
Entwiekelungsprocesft,  welcher  »Ecb  bei  allen  diesen  Völkern 
verfolgen  lä,3st.  Ganz  beweisend  ist  unaeres  EracbteuB  die 
auch  vom  Verfaaaer  allegirte  Stelle  des  Koran  IV  23,  durch 
welche  es  den  Glifubigen  verboten  wird,  die  Erbschaftsfraueii 
ohne  weitere»  sich  auzueignou.  Daa  beweist  siebor,  dass  uoch 
zu  Mühammeds  Zeiten  dor  Gebrauch  herrschte,  die  Frau  als 
Erbgut  zu  bebandela  —  ein  Gebrauch,  welcher  nauh  aller 
rt.'«ht9goiHchichtbchon  Analogie  mit  der  Eiitötehung  dor  Ehe 
durch  Raub  oder  Kauf  BUBammenbiingt.  Noch  bei  den  Beduinen 
£udet  der  Gebrauch  wenigstens  faktisch  statt  *);  and  da»s  er 
bereit»  vor  Älobammed  mit  ungünstigen  Augen  angesehen 
wurde,  dasa  eine  solche  Ehe  ^die  gehaaste  Ehe*  hieaa,  dase 
ein  »olcber  Ehemann  mit  einem  beschimpfouden  Namen  belegt 
wurde  *"),  entspricht  nur  dem  normalen  Gange  dar  Entwicke- 
hing,  wornacb  meisteiis  eine  Institution  lange  vorher  sittlich 
reprobirt  wird,  bevor  man  dazu  gelaugt,  sie  recbtUeh  aufzu- 
heben ").  Und  auch  die  freie  Stellung,  welche  die  Fran  viel- 
fach im  arabischen  Leben  einnahm,  ihr  Einfluss  namentlich 
in  den  Zeiten  des  Kalifata  spricht  in  keiner  Weise  dagegen  — 
auch  bei  den  Indern,  bei  den  Römern,  bei  den  Germanen  hat 
•  die  FrÄU  sich  ihre  freie  Stellung  errungen^*),  und  die  Kauf- 
forra  iat  damit  keineswegs  unverträglich,  sofern  sie  nur  eben 
2ur  Form  vcrblasat  und  nicht  mehr  ernat  genommen  wird  — 
und  dass  dies  im  lalam  schon  zu  Zeiten  des  Propheten  und  viel- 

I  ")  Vergl.   die   vom  Verfasser   (Mstriarchawi   p.  4*3   No.  4)    allegirte 

I  äl«lle  fn\9  Biirfik  hardt's  IKotee  on  the  Bedouine  and  Wahabye. 

^^H  '")  ya-ti-iarchaat  p.  40- 

^^B  *')  Vergl.  tiieiiieiiSbnkeä[jeBre  vor  demForum  derJarlsprudenzS.  71f. 

W  '")  Auch  das    imlische  Reclit   h»t  seinen  svayamvam,   wi»  <]'\c  Frnn 

^^^  «ich  Belbst  ihren  Ehomnnn  wÄhlt. 
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leicht  auch  schon  vor  detuselben  im  Grosaea  und  Claozen  galt, 
goben  wir  Kern  Vertaüser  bereitwillig  zu;  wir  wollen  nor 
ftssthftlten,  dass  auch  bei  den  Semiten  die  Ehe  areprünglich 
Kaufehe  gewesen  ist,  und  dass  die  Form  der  Kheschlie*aung 
mit  mahr  und  mohar  (bezw.  Erdienen  der  Fran  bßi  den  Israe- 
liten) eine  aus  dem  wirkUcheu  Kauf  zurückgebliebene  Kechtä- 
form  war.    Vergl.  auch  oben  V  S.  357  f. 

Wichtig  für  die  Rechtsgeschichte  Her  Semiten  ist  die, 
Eenige  upmerkingen  p.  21,  referirte  Notiz  von  Nöldeke, 
wornacb  die  Mandüer  eich  in  religiöeeii  Texten  nach  dem 
Namen  ihrer  Mutter,  im  Leben  dagegen  nach  dem  Namen  des 
Vaters  benennen.  Offenbar  ist  die  enitere  Bezeichnungsforiu 
die  allere;  man  hielt  sie  im  religlüaen  Ritna  bei,  als  man  sie 
im  Leben  verlies« ;  denti  in  den  religiösen  Riten  bet'estigeu 
sich  die  Formen  und  bleiben,  wenn  sie  da«  wandelbare  Leben 
verflüchtigt. 

Die  seitherigen  Referate  2 — tj  werden  die  grosse  Bedeu- 
tung der  Arbeiten  WiLken's  für  die  Rechtsgoächichte  darge- 
than  haben.  Auf  zwei  gerade  jnristiacb  wichtige  Arbeiten 
de»  Verfassers  Über  das  Strafrecht  und  llber  das  Ehe-  und 
Fanjilieurecht  der  Malaicu  haben  wir  bereita  friiher  hinge- 
wiesen '^).  Die  Hauptre Sil! täte  seiner  Studien  Itber  das  ma- 
laische  Ehe-  und  Verwandtechaftsrecht  hat  der  Verfasser  iu 
einem  Vortrage  zuaaminongefaaBt,  welcher  UDler  nachfolgendem 
Titel  erschienen  ist: 

7. 
6.  A.  Wllkeii.     Over   de  Verwantsehap   en    hct    huwe- 
lijks-  en   erfrecht   bij    de  volken  van   den  Indischen 
Archipel.     Leiden  1883.     40  S. 

Die  verachiedeneD  Eheformon  und  ihre  üebergünge  werden 
hier  ebenso  kwrz  als  lichtvoll  dargestellt;  die  verschiedenen 
socialen  Recbtabildungen:  Matriarchat,  Patriarchat,  Exogamie, 
Eudügamie,  Frauenraub^  Frauenkauf  finden  ihre  Ireifende  Cha- 


'»]  In  dieser  Zeitschr.  V,  8.  4ö8  r.,  463  f. 
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rakteriätik.  Kräftig  tritt  der  Verfasser  für  die  Entwickelungs- 
lehre  ein  gegenftber  der  Anschauung,  welche  in  den  Reclita- 
gebräuchen  der  Naturvölker  nicht  die  Anfänge  der  Entwickc* 
lung,  aoiideru  apatore  Verderbnias  erblickt  —  einer  Anschauung, 
welche  auch  anderwärt»  in  ihrer  Unbaltbarkeit  beleuchtet 
worden  ist ^).  —  Von  besoudeiem  lutereaae  ist  der  Nachweis 
de«  Hetärismus  bei  verachiedenen  malaigcheu  ätämmen  (p.  ü  f.); 
und  von  Intereaae  ist  ferner,  wie  die  Ansscheidung  der  Frau 
aus  ihrer  Beitherigeu  Stammesverbindung  durch  die  patriarcha- 
liöcho  Ehe  «ich  auch  in  der  Volkssitte  äueaert;  gewinwo  Vülkßr 
haben  eine  andere  Anrede  für  Stammesgenosaen  und  eine 
andere  ftlr  Fremde;  die  verheirathete  Frau  wird  nun  von  ihrer 
leiblichen  Familie,  von  Vater  und  Bruder,  aU  Fremde  beban- 
delt und  äU  Fremde  mit  der  für  Fremde  bestimmten  Bezeich- 
nung augoredol  (ib.  p.  2-1)  —  also  etwa  so,  wie  wenn  bei  uu« 
der  Vater  seine  Tochter  vor  der  Ehe  dutzte  und  nach  dor 
Elie  mit  „Sie*  ansprechen  würde.  lieber  andere  Punkte,  wie 
über  den  reipus  und  achasiua  und  übor  daa  FamUieurecbt  der 
Hebräer  werde  ich  an  anderer  Stalle  handeln.  — 

Dem  erwähnten  Vortrage  ist  nunmehr  ein  zweiter  ge- 
folgt, mit  weichem  der  Verfasser  neluö  ProfeBsur  an  der  Lei- 
dener Universität  angetreten  hat: 

8. 
G.  A.  Wilken,   De  vrucht  van  de  beoefening  dor  eth- 
noiogie    voor    de    vurgelijkende    rechtswetenfichÄp. 
Leiden  1885-     42  S. 

Der  Kampf  um  die  ethnologiaclie  Juneprudeoz  ist  ausge- 
kämpft und  die  principielle  Berechtigung,  ja  das  principiolle 
Bedürfnis«  derselben  muss  als  definitiv  featgeäetzt  angenommen 
werden.  Das«  die  üniver  sal  rech  löwisaenachaft  unseren  Horizont 
eminent  erweitert  und  den  Einblick  in  das  Rechtsleben  ver- 
tieft, kann  ebensowenig  einem  ilwcifol  unterliegen,  al3  dass 
die  colonisatorische  Politik  unserer  Nation  den  Weitblick,  die 


')  VcTgi.  meine  Abhandlung-  in  dieser  Zcitschr.  V,  S.  307  f. 
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Hpaaiikraft  aod  Jea  politischen  Sian  der  Deutechen  io  unver- 
gleicUJcbem  Haue  gesteigert  hat.  Die  Eiovtlrfe  gegen  die 
elhnologiacbe  Jariflpmdenz,  die  hentzatage  noch  da  D»d  dort 
laut  werden,  haben  nur  unturgoordnele  BedeutODg  und  sind 
leicht  zu  widerlcgcQ.  Man  behauptet,  das»  es  an  ^Uterial  uad 
BD  zuv«rliüisigein  Material  fehle.  Dagegen  erwidere  ich,  daaa 
des  Materials  eine  IlcbcrfUlle  ist,  uad  dass  dasselbe  nur  erst 
der  jaristiBchen  Bearbeitung  harrt.  Gelegentlich  mMocs  Shake- 
»peare«  bat  man  eingewendet,  dat»  hier  daa  maaBenhafte  Ma- 
terial oft  mehr  angedeutet  aU  ausgeschöpft  wäre.  Daa  war 
aber  im  Rahmen  jenes  Werkes  gar  nicht  anders  mrtgüch :  ein 
noch  detailtirteree  Eioguhen  in  das  Einzelne  bfitte  den  Rahmen 
dcfl  Werke»  g^rad^zu  giwprengt^  allerdings  laasen  sich  mit 
Hülfe  aolchcr  Materialien  viele  Bücher  schreiben,  aber  ea  wird 
Niemanden  erwütuchter  sein,  aU  mir,  wenn  auf  diese  nniversal- 
geschiefatliuhe  Darstellung  recht  zahlreiche  DolailausfUhningen 
folgen.  Und  ein  jeder^  welcher  den  höchst  lehrreichen,  Aus- 
führungen Wilkeu'e  seine  Aufmerksamkeit  »chenkt,  wird 
siaunen  Über  ein  massenhaftes  Mitterial,  welches  in  Deutach- 
land noch  wenig  benutzt  ist,  über  eiu  Material  au  sicIiBren, 
verbürgten  Nachrichten,  welche  nicht  von  passirendcn  Tou- 
risten, sondern  von  solchen  Personen  herrühren,  die  jahrelang 
uuter  den  Völkern  gelebt  haben  und  durdi  ihre  Sielliiiig  und 
Thätigkcit  vollauf  Gelegenheit  hatten,  den  Adal,  das  Gewohn- 
heitwecht  dor  Völker  des  OBtindiscben  Archipels  kennen  zu 
lernen.  Die  ,Tijdschrift  voor  Nederlandsch-lndiö*,  die  „In- 
dische Gidg",  rli»!  Schriften  der  ,jGenootachap  van  Künsten 
en  Wetenschappeii"  zu  Batavia,  das  Königliche  lüstitul  voyr 
de  Indische  taal-,  land-  en  volkcnkunde,  die  Mittheilungea 
der  Niederlandischen  BibelgenoBsenschafl  und  Missionsgenossen- 
achaft  u.  a.  bieten,  wie  der  Verfasser  p.  7  hervorhebt,  eine 
reiche  KUllte  des  ätoffeti  *J^  aber  auch  geschriebene  Adats  kom- 

')  Vergl.  neuerdings  auch  die  vortrpffliclien  Mittheiluugen  des  ebe« 
nAligeD  ResidcntQü  !□  Viederl&ni^iBch-Inrlien  J.  G,  F.  Riedel  In  der 
Zeitachr.    f.  Ethnologie  XVII,    6,  &8  f.;   in    den   Bijdr«gen    lot   d«  taal-. 
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meu  hier  vor.  Und  uebmen  wir  dazu  die  gescbriebeueii  Kechts* 
bllcher  anderer  Völker:  die  biriuanesischen  Qualleu  sind  neuer- 
dings durch  die  Verdienste  Jardine'a  und  Forchhammci-'s  ans 
Liebt  getreten,  cbinesische  Gosetzbüfüher  sind  zugänglich  gß- 
machtj  ein  annarai  tisch  er  Codex  ist  ins  Frarizöaiöche  überaeljst; 
die  ägyptischen  Rechtaiirkunden  bieten  eine  UeberfUlle  frucht- 
barer Belehmugj  die  griechischen  Inschriften  gebeu  uns  Kunde 
von  einem  seither  kaum  geahnten  Rechtaleben  —  hier  ist 
Material  genng  flir  viele  Kräfte,  hier  ist  die  Üppigste  Frucht 
2U  ernten,  hier  flind  Gebiete,  über  die  faat  noch  keine  Pflug- 
schar gezogen  ist.  AUerdingö  thut  hier,  wie  hei  jeder  Er- 
iahruugswiesensehaft,  tüchtige  Kritik.  Noth  —  aber  die  walire 
Kritik  ist  bergehoch  veracihieden  von  der  unfruchtbaren  Skep- 
tik ;  die  wahre  Kritik  hat  den  Kern  von  der  Schale  zu  scheiden, 
nicht  Kern  uud  Schale  zusauimou  hbor  Burd  zu  werfen.  Und 
wie  sehr  wird  die  Kritik  erleichtert,  sobald  man  einmal  die 
Gesetze  der  Rechts eutwickelung  —  wenn  auch  nur  erst  auf  he- 
schräuktcm  Gebiete  —  erkannt  hat  1  liin  Bericbterstai  tur 
schildert  una  eine  Kechtssitte,  diu  ihm  unerklärlich  schien,  und 
sofort  findea  wir  sie  durch  die  bereits  entdeckten  Enlwicke- 
lungäpriucipien  bastittigt:  sie  ist  biu  Ausläufer  des  Fraueuraubd, 
des  Matriarchats,  des  Comm «na! eigen thuma,  der  Polyandrie, 
der  Exogamie  u.  a.  w.j  sie  stimmt  vollkommen  mit  einer 
Hechtssitte  anderur,  jenem  Borichtcrö. tatter  ganz  unbekannter 
Völker  überein;  wir  finden  einen  Zug  der  Rochtsentwickolung 
bei  den  Kolbs  iu  Tschota  Kagpur,  die  ein  anderer  Beobachter 
hei  den  Samojedeu;  ein  auderer  bei  den  G-allnsstÜTumen,  ein 
dritter  bei  den  Araukanem  angetroffen  hat;  einen  Zug  des 
Rechts,  der  ims  iu  geschriebeueo  autochthonen  Rechtsttber- 
lieferungcn  begegnet,  der  noch  im  alten  deutschen  oder  atavi- 
aohen  Rechte  oder  in  der  Sage  und  Mythe  der  Völker  nachspiolt. 
Wir  erkennen  hier  im  Recht,  was  Jacob  Grimm  so  schön 


land-  en  volkeiikuiide,  4  "rolgr.,  X,  3,  sowie  in  den  Verhandln nijiTi  der 
Gesellscliaft  für  Erdliiinde  au  Berlin  1885^  Nr.  S  u.  a.;  vergl.  uXmi  d.äS2. 
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von  <ler  Volkssage  erzählt,  ,daas  vir  sie  in  wnnderbarer  Ein- 
etimmutig  und  dennoch  anermUdlicher  Benonderheit  über  Luiider 
and  Landstriche  sich  ausdehnen  sahen,  Rriiiitpm  uud  Blunicn 
gleich,  die  bald  hier,  bald  dort  dem  Boden  anter  veröchiedener 
Lnft  and  Sonno  ander»  und  immer  ähnlich  entspriessen"  ^); 
weashftlb  auch  Bachofen')  ansruft:  ,Dcr  Mensch  iat  stets 
derselbe,  in  jeder  Zone,  welche  Bildung  sein  Schädel,  welche 
Farbe  seine  Haut,  welchen  Wuchs  sein  Haar  anch  zeigen  mag." 
Ist  nun  diete  Uebereinstimmung:  die  Ueberliefentng  so 
vieler  zuverlässiger  langjähriger  Forscher  in  allen  Himmels- 
strichen, die  Uobereinfttinimnng  ßjhriftlichor  Adats,  die  TJeber- 
einatimmting  der  einhoimiaclien  Gesetzbücher  und  Geschäfts- 
lu'kiindon  der  Völker,  die  üebcrein Stimmung  nnserer  eigenen 
Geachichte  den  Rechts  nicht  eine  Eesiütigung,  wie  sie  wissen- 
schaftlich nirgcndü  schlagender  geliefert  werden  kann?  Auch 
über  die  richtige  Kritik,  spricht  siuh  der  Verfasser  in  treffender 
Weise  aua,  und  wir  köunen  daher  seinen  Vortrag,  welcher 
sieh  zugleich  über  verschiedene  Resultate  seitheriger  Forschung 
verbreitet,  den  Juristen  nur  bestens  empiehlen.  Mögen  die 
Juristen  nur  die  schönen  Worte  beherzigen,  welche  ihnen  der 
Verfasser  y.  35  entgegenriift:  Onthoudt  ons  Uwe  medewerking 
iiiet,  doch  helpt  ons  de  bijeeugebrachte  stof  bewerken!  Wij 
zullcn  de  materialen  aanvoeren,  achiften  en  ordencn;  trekt  Gij 
daarvan,  met  bcbulp  ITwer  weteaschap,  het  gebonw  op 
eenor  algcmeene  outwikkebngfigeacbiedeoia  van  hot  recht*)! 
Und  wir  möchten  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  die 
Zeit  nicht  fern  sein  mügö,  wo  auf  den  deutsehen  Hooh- 
sohnlen,  auf  die&en  Pflanzstätten  der  Idealität,  Vorlesungen  über 


»)  J.  Grimm,  Kleinere  ScTiriftcn  HI,  8.  425. 

■)  Bachot'en,  Anlujuariiche  Briefe  I,  9.  204. 

*)  DbiuH  b«toiit  dicBer  Foi-sclier  vortreöTieh^  wie  sehr  die  Juria- 
priidem  mit   ihrer  wisaen*clian.lichfti  Technik    benilen  is(    zum  AufbaiiJ 
(kr  Entwickelungag-eachiclite  des  RechtB,    Verg].  auch  meine  Abhandlung- 
in  Grünltot'fl  Zeiladir.  XU,   S.  583  i'.  nnd  im  RechUg^lnerd  MagKzijn  V, 
8.  341  f. 
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ethnologische  Jurisprudenz  oder  vergleichende  Rechtswissen- 
schaft gehalten  werden,  welche  die  Jugend  in  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Rechts  einführen  aollen.  Schon  die  ge- 
waltige colonisatorische  Äufgahe,  welche  unserer  Nation  harrt, 
hringt  es  mit  sich,  dass  der  Jugend  das  Kecht  der  fremden 
Völker,  in  deren  Gebiet  das  deutsche  Banner  weht,  nicht  fremd 
bleiben  darf.   Vieles  ist  in  dieser  Beziehung  noch  zu  thun,  doch 

, Fehlen  wird  es  auch  an  solchen  nicht, 
Die  mit  ans  streben  in  dem  gleichen  Sinn, 
Ist  endlos  doch  die  Zeit  und  weit  die  Welt"  *). 


')  Nach  Bhavabhuti,  Malati  und  Madhava  (übersetzt  von  Fritze, 
Ed.  Reclam  S.  9  f.). 


XX. 

Das  Gesetz  von  Grortyn^). 
VoD  Bernhöft. 


3.  Anseinandersetzung  bei  Auflösung  der  Ehe. 

Col.  II  46—111  44  {§§.  11—17).     Dazu  die  Nachträge  X  12—18  (§.  54), 

XI  46— 54   (§.  66),   XII  15— 19   (§.  67).     Zu   vergleichen    ausserdem    der 

Bechste  Abschnitt  (Familiengüterrecht,  §§.  31 — 33). 

Die  älteren  arischen  VolkBrechte  weisen  fast  sämmtlich 
eine  starke,  wenn  auch  nicht  überall  gleichmässig  entwickelte 
Familiengewalt  (patria  poteBtaa,  manus  —  munt)  auf.  Unter 
diese  Familiengewalt  tritt  regelmässig  auch  die  Frau,  und 
hierdurch  erhält  die  Ehe  in  jenen  älteren  Rechten  einen  zu 
unseren  Anschauungen  wenig  stimmenden  eigentbümlichen 
Charakter,  als  dessen  vollkommenster  Typus  die  römische 
Manus-Ehe  angesehen  werden  kann. 

Aber  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  traten  Eheformen  ohne 
Gewalt  des  Mannes  über  die  Frau  auf.  Nach  deutschen 
Volksrechten  konnte  eine  Ehe  abgeschlossen  werden,  ohne  dass 
der  bisherige  Gewalthaber  sein  Mundium  auf  den  Ehemann 
übertrug:  dann  blieb  die  Frau  in  ihrer  bisherigen  Familie, 
und  selbst  die  in  der  Ehe  geborenen  Kinder   fielen  unter  die 


^)  Zur  Literatur  ist  jetzt  hinzugekommen:  Jacob  Simon,  Zur  In- 
schrift von  Gortyn.  In  der  Schrift  werden  nur  die  ersten  sechs  Colamnen 
behandelt. 
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Vormnndscbatt  des  Vormuudes  der  Frau  (Schröder,  Gesch. 
d.  obL'l.  Güterrechts  in  Doutschland  I,  S.  10.  lieber  die  ganze 
Frage  ausffihrlich  Dargiio,  Raubelie  und  Mutterrecht).  Die 
RQchtBfoigoQ  befremden  auf  dßn  ersten  Blick,  sie  erklüreii  sich 
aber  aus  dem  Umatande,  dasa  ureprtinglicb  die  väterlicbe 
Gewalt  über  die  Kinder  eia  Auafluss  der  Gewalt  über  die 
Muttor  war,  also  da  fL-hleu  muBste,  wo  letzter«  tehlte. 

Aucb  daa  ältere  römische  Becht  kannte  eiue  derartige 
Ehe.  Die  Usaaebe,  welche  dadurch  entstand,  dass  die  Gattea 
eiQ  Jahr  hiudurch  in  thatsüchlicber  Ehe  zueamnieDlebten,  regt 
bereits  difr  Frage  aHj  waa  für  ein  Recbtsverhälttiias  bis  zum 
Ablaut"  des  Jahren  vorlag,  und  wtilchea  die  Rechtslage  eioe» 
etwa  nach  neun  Monaten  geborenen  Kindes  war.  Noch  bron- 
ncndcr  wird  die  Frage  dadurch,  dass  diese»  Zwischenverhiilt- 
lüsä,  wekbea  regetniasäig  Qur  ein  Jahr  bestehen  sollte,  zum 
dauernden  werden  konatej  wenn  die  Frau  euf  Grund  der  be- 
kannten Boatimmung  der  Zwölf  Tafoln  durch  Beobachtung 
dos  trinoctiucQ  das  Entstehen  der  eheraänulichen  manu»  lün- 
derte*).  Ea  ist  sehr  wahrscheinlich,  wenngleich  nicht  direkt 
nacbweiabat,  daas  die  Kiadir  au»  sulcheo  Ehen  —  and  diea 
mögen  vorwiegend  Plubejerehtin  g4?weBen  sein  —  ursprünglich 
der  Mutter  folgten,  und  dass  srst  spätere  Gesetze,  etwa  die 
lex  Canuieja,  die  freie  Ehe  in  diesem  Pnukte  der  Manus-Ehe 
gleich  stellten. 

Nun  ist  es  interessant  zu  beobachten,  das«  überall,  wie 
die  Fanüliengewalt  ilborhaupl,  so  auch  die  Manus-Ehe  ver- 
schwindet, aber  keineswegs  auf  dieselbe  Art.  Das  deutsche 
Recht  hält  an  der  Manus-Ehe  als  Regel  fest,  aehwächt  aber 
im  Laufe  der  Entwicklung  die  Manuä  ab;  diu  rUmiscbe  Rechts- 
sittB  läiast  dagegen  die  Manus-Ehe  obaelet  wordon  und  niacht 
die  freie  Ehe  zur  Regel.     Es  liegt    sehr  nahe,   diese  Erechei- 


*)  Umgekelirt  kennt  das  römische  R^cht  auch  matinä  ohne  Ehe, 
nimljch  bei  den  verschiedenen  Fallen  der  coSnitio  dicifi  cttusa.  Man 
wird  freilich  geneigt  seii],  hierin  «rst  eine  Eutwicklung'  der  späteren 
Zeit  eil  sehen. 
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Düngen  auf  Ein  geschiclitliclics  G-esßtz  zurlickzufütireu,  näm- 
lich des  Inhalt!,  dass  mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur  die 
Familiengew  alt  und  die  Mauuä-Ehe  notbwendtg  versehwiuden 
mfUtscn,  aber  freilich  bei  den  verschiedenen  Völkern  anf  ver- 
«chiedene  Arl.  Ich  halte  die  Frage,  ob  eio  Bolches  Gesetz 
wirklich  beateht,  zur  Zeit  noch  nicht  filr  spruchreif.  Wenn 
die  geschichtliche  Entwicklung  vieler  von  einander  unabhängi- 
ger V&lker  (und  zwar  utcht  nur  arischer,  sondern  auch  aaderer) 
gehörig  uiiteraucht  sein  wird,  mag  sich  beranasteUen,  daes 
allerdings  der  geacbichtliche  Prozess  im  Grossen  nnd  Ganzen 
gleichmäaaig  verlief,  und  daas  die  Falle,  in  denen  dies  nicht 
goscbab,  Ausnahmen  fiind,  die  auf  lokalen  Verhältniaaen  be- 
ruhen. 

That8ai;be  int,  das«  sich  beide  wideratreitende  Ideen,  Däm- 
lich Unterwerfung  der  Frau  unter  den  Mann  und  Gleichstel- 
lung Ton  Mann  und  Frau,  bereits  bei  den  älteren  Völkern 
nachweisen  laesen.  Die  Aufgabe  des  Rechts  war  dann  nicht, 
lediglich  die  ConaequeuKen  der  einen  oder  andern  rein  zu 
ziehen,  soudem  zwischen  beiden  in  dieser  oder  jener  Weise 
zu  vermitteln. 

Die  Römer  seblugen  dabei  folgenden  Weg  ein.  Wie  sie 
überhaupt  die  Farn ilienge wall  bia  zu  ihren  äusaersten  Conso- 
quenzen  entwickcitea  (jna  vitae  ac  neois;  active  Vermügena- 
unftihigkeit  des  Gewaltunterworfenen),  so  führten  sie  anfänglich 
ancb  das  Princip  der  Mamis-Elie  in  voller  Starrheit  durch. 
Gerade  hierdurch  musste  die  Verbreitung  der  freien  Ehe  ge- 
fördert werden.  Die  Ehe  per  uanm  ist  offenbar  eine  Reaction 
hiergegen,  namlicb  ein  Versuch,  die  freie  Ehe  wenigstens  nach 
einem  Jabre  zu  einer  Mauus-Ebe  zu  stempeln;  es  ist  aber 
bekannt,  daaa  dieser  Versuch  miaslang. 

So  wird  denn  die  Ehe  des  römiachen  klassiacben  Rechtes 
nach  dem  Frincip&  der  freien  Ehe  conätruirt.  Indessen  ist 
auch  dieaea  nicht  rein  durchgeführt,  sondern  vielfach  in  Folge 
TOD  Zugeständnissen  an  das  entgegengesetzte  Princip  durch- 
brochen.    fcSolclie    Zugeständnisse    sind    die    auaecblaggebeadö 
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Stellung  dee  Maoues  tUr  dea  Bacg»  das  iaterdictum  de  uxore 
duceoda,  die  väterliche  Gewalt  über  die  Kinder  und  auf  ver- 
mögensrechtlichem Gebiete  die  doa.  Denn  die  doB  hält  zwischen 
dem  alten  Principe,  nach  welchem  alles  VermUgcn  der  Frau 
an  den  Mann  fiel,  und  dem  neuen  Principe,  nach  welchem  das 
Vermögen  der  Frau  diirchans  selbständig  blieb^  genan  dlo  Mitte. 

Bei  aller  Achtung  vor  der  joriätiachcn  Tüchtigkeit  der 
Römer  kann  gesagt  werden,  dasB  diese  Vermitttlnng  nur  eine 
recht  ausserliche  ist,  und  dass  die  treffende  An»cbaunng  der 
Ehe  als  einer  Individiia  vitae  consuctudo  im  klaBsisehen  Hechte 
ziemlich  schlecht  zum  Auadruck  kommt.  Zu  GunBten  des 
Xnatitutes  ist  nur  geltend  zu  machen,  da«8  es,  da  die  Höbe 
der  doa  von  den  Betheiligten  abhing,  sich  den  verschieden- 
artigsten Verhälinisaen  und  EechtRanschauungen  anschmiegen 
konnte.  Bekannt  ist,  dasa  die  germaniachea  Rechte  in  ganz 
Änderer  Weise  vermittelt  haben;  eine  Ausführung,  auf  welcher- 
lei Arten  das  geschehen  ist,  würde  indeesen  zu  einer  Gre- 
acbichte  des  ehelichen  Güterrechtes  werden. 

Für  daß  Gortjniscbe  Recht  iat  nun  festzustellen,  dasa  ea, 
obgleich  sehr  alt  (jedenfalla  bedentend  ftlter  als  die  römischen 
Zwölf  Tafeln),  denaoeh  durchaus,  nicht  auf  dem  Boden  dea 
alten  Principa  eteht,  aondcrn  bereite  zwischen  beiden  Priü- 
cipien  zu  vermitteln  &ucht.  Der  dem  Gesetz  zu  Grunde  He- 
gende Gedanke  gleicht  durchaus  der  Art,  wie  das  spätere 
römische  Recht  die  Gegenaätze  auBzugleiclten  ftuchte;  die  Frau 
blieb  zwar  persönlich  gewaltfrei  und  behielt  ihr  Vermögen, 
aber  die  übergeordnete  Stoliung  dee  Mannes  zeigt  sich  gleich- 
wohl in  mehreren  Einzelbestiramungen,  und  namentlich  ge- 
bührt ihm,  wie  §§,  18—20  zeigen,  über  die  Kinder  ein  Recht, 
das  freilieb  im  Vergleich  mit  der  römischen  patna  poteslas 
nicht  groaa  war  (vergl.  §.  81). 

Der  Frau  verbleibt  ihr  Eingebrachtea  (tä  fk  aüTä^;,  an 
£'/ova'  j^ts  jcäp  -cöv  avSpa);  nach  §.  31  f.  darf  der  Manu  nicht» 
davon  veräuBsern;  Verituaseruugen  durch  die  Frau  scheinen 
möglich  gewesen  zu  sein;  jedenfalls  kann  nach  §.  05  a.  E.  die 

ZeitacUnft  lue  veTglvlotwDdo  Bcclitswlsa^naclinfl.     Vt.  Baud.  28 


434 


BerntiÖfl. 


Frau  Schulden  machen,  ftlr  welche  ciann  ihr  Vermügen  haftet. 
Da»  ßeoht  des  Mannea  an  dem  Frauenverraögen  während  be- 
stehender £lie  wird  aicht  beetimmt;  tbalBÜchlich  trat  alior 
jedenfalls  eine  Art  Vorwaltiingsgemeinschatt  ein,  bei  der  die 
Früchte  de«  beideraeitigen  Vermügena  und  der  beiderseitigen 
Arbeit  zunächst  eine  in  sifh  nicht  unterschiedene  Masse  bil- 
deten. Bei  Aaflö3ung  der  Ehe  hekam  dann  die  Frau  ron 
den  Frücbteü  eiaen  oach  der  Zeit  verschiedenen  Theil,  und 
awar  bald  von  allen  Früchten,  bald  nur  von  den  Früchten 
ihres  eigenen  Vermögens.  Welcher  Art  das  Recht  war,  dft* 
dio  Frau  an  jeuer  Masse  hatte,  inabcBoadero,  ob  ea  dinglicli 
oder  persönlich  war,  lässt  sich  aus  dem  Gesetze  nicht  bestimmen ; 
überhaupt  scheint  der  achflrfe  begriffliche  Unterschied  zwischen 
dinglichem  und  persönlichem  Recht  dem  Gortynlschen  Gesetze 
fremd  zu  sein.  Ein  Erbrecht  der  Ehegatten  gegen  einander 
fehlt  gaaz. 

Was  die  Eingebung  der  Ehe  betrifft,  so  gibt  das  ^i»  :r-4f/ 
xm  ä'jSpT  in  §.  11,  welches  auffällig  dem  arabulare  ad  maritum 
d^utschrechtlicher  Quellen  entspricht  (vergl.  auch  die  dcductio 
in  domum  raariti),  eine  Andeutung,  dass  ea  ähnlich  wie  im 
späteren  römischen  Recht  auf  Herstellung  der  thatsächlichen 
Lebeng göm ei Dschaft  ankam. 

Die  Scheidung  scheint,  wie  im  späteren  römischen  Rechte, 
frei  gewesen  zu  sein.  Einen  Unterschied  zwischen  rnc6jiiii.'[ig 
(aeiteos  des  Mannes)  und  «-öXsi'Ju;  (seitens  der  Frau,  s.  BUebeler 
u.  Zitelmann  S.  118)  macht  das  Gesetz  nicht,  wohl  aber  kommt 
es  darauf  an,  ob  der  Mann  an  der  Scheidung  schuld  ist. 

Formell  zeigt  bereits  dieser  Abschnitt  eine  grosöe  Ver- 
schiedenheit gegenüber  den  beiden  ersten.  Die  gemeinschaft- 
liche Behandlung  mehrerer  Falle  in  Einem  Satze  istvollkommea 
aufgegeben,  vielmehr  wird  stets  ein  einzelner  Fall  zum  Gegen- 
stände einer  eingehenden  Entscheidung  gemacht,  Wenn  fUr 
einen  später  aufgestellten  Fall  dieselbe  Behandlung  vorge- 
schrieben wird,  wie  für  eüaen  früheren,  so  finden  sieh  die 
betreffenden  Worte  unverkürzt  wiederholt. 
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I.  Trennung  der  Ehe  unter  Lebenden  {cd  x'ÄvJjp  xal  fwä 
Staxptvüjvtat.    §.11.     Die  Frau  erhält: 

a.  ihr  Vermögen  (zä  fa.  auiäc,  ait  l5(ovo'  ^ts  xäp  -civ 
ävSpa); 

b.  die  Hälfte  von  den  Früchten,  die  aus  ihrem  Ver- 
mögen Btammen  (rw  xapitÄ  täv  -i^fiivav,  aV  x'-fl  ic  täv 
i^ö>v  aütä^  5(pT]|iäT0iv); 

c.  die  Hälfte  von  dem,  was  sie  seibat  verfertigt  hat 
(xötL  x'evocpävT]  lav  -^jtitvav); 

d.  wenn  der  Mann  an  der  Scheidung  ^)  schuldig  iat, 
5  St.,  worüber  ev.   der  Richter   zu  entscheiden  hat. 

II.  Straf  bestimmun  gen.    §.  12. 

a.  nimmt  die  Frau  mehr  (al  S^  tt  äXXo  y^pot  tu  av5p(ä?), 
so  zahlt  sie  5  St.  und  gibt  zurück,  was  man  bei  ihr 
gefunden  hat; 

b.  in  Streitfällen  (wv  8^  x'ISavvTJoTjTai)  schwört  sie 

c.  wird  nach  ihrem  Schwur  etwas  genommen  (otc  S^  tc? 
a7rop,ovadvocf  ;rap^X7]),  so  zahlt  man  5  St.  und  ersetzt; 

d.  wer  hilft  (a'i  8e  x'aXXÖTpio?  ouvei;ÄSS-:o),  zahlt  10  St.  und 
den  doppelten  Werth. 

III.  Tod  des  Mannes  bei  bei  beerbter  Ehe  (al  livTjp  ötto- 
dävoi  T^xva  xaTaX[:r[i)v),     §.  13.     Die  Frau  erhält: 

a.  ihr  Vermögen  (lä  Fa.  autäc); 

b.  etwaige  Geschenke  des  Mannes  (xan  x'6  ävfjp  Sip 
xata  tä  lYpanp-^va)  und  ist  haftbar,  wenn  sie  mehr 
nimmt. 

IV.  Tod  des  Mannes  bei  unbeerbter  Ehe  (al  Sd  xa  ätsxvov 
xaTaXCTT-fl).     §,  14.     Die  Frau  erhält: 

a.  ihr  Vermögen  (lä  fa  autäg); 

b.  die  Hälfte  von  dem,   was  sie  verfertigt  hat,    s.  Ic; 

c.  von  den  gesammten  Früchten  im  Hause  einen  Än- 
theil  (rtü  xapTroi  ttii  ivSod-sv  [toEpav),  vergl.  I  b ; 

*)  Statt  ps.  EÜatoq  (bei  Fabricius,  dem  ich  in  meiner  Uebersetzung 
folgte)   lesen  Büclieler    und   Zitelmann,    Lewy   u.  A.   wohl   mit    Recht 
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d.  etwaige   Geacbunku    ilet»   Maones,    s.  lllb,    und    i-^t 
hat'tbar,  wena  sie  mehr  nimmt. 

V.  Tod  dor  Frau  bei  unbeerbter  Kbe  (at  56  yuvi  ätsävo; 
ÄEOftÄvot).     §    15.     Die  Erben  der  Frau  erbatteo: 

B.  ihr  VöriBÜgeo  (rä  J^ä  aÜTä;j; 

b.  die  Hfilt^  von  dem,    was  sie  vertertigt  hat,    s.  Ic; 

c.  die  Hälfte   von   den  Frilchten   ihres  Vermügena   (tw 
n3if<SM,  «T  7.'■^^  S'^  Tci)v  /^wv  aöiä;),  a.  I  b,  vergJ.  111  u. 

VI.  Vorgabuiigeo  unter  Ehegatten.  §.  16,  Der  Mann 
kann  geben  Alimente*),  Kleidung  und  12  St.  »in  Worth. 

VII.  Auseinandersetzuiig  bei  Sklaven  (ot:  za /oiä^o;  foi^sa 
xfitö-Ü  Stiiw  fj  ä5r(,i>avovTf,;),  §,  1,3.  Die  Sklu-vin  erhält  nur 
ihr  Vermögen  und  iet  haftbar,  -veuü  sie  mehr  nimmt. 

Bei  Trennung  unter  Lebenden  erhält  aUo  die  Frau  auener 
ihrem  eigenen  Vermögen  nur  die  Hüifte  von  dessen  Nutzung 
und  von  den  Erti-ägniöseu  ihrer  eigenen  Arbeit;  die  andere 
Il&li'te  wurde  oU'enbar  als  Compensation  tür  ihren  Unterhalt 
aogeaehen.  Die  Fassung  des  Gesetzes  läaat  dem  Zweifel 
Haum,  ob  die  Bestimmung  sich  auf  alle  Fälle  der  Scheidung 
unter  Lebenden  beziehe,  oder  nur  auf  den  Fall,  daaa  der  Mann 
an  der  Scheidung  schuld  war.  Denn  die  Worte:  aV  '/.'i  ävTip 
atxtds  ■(]  lä;  •/J^p^'J'j•.o^  können  sich  entweder  auf  die  Strafe 
von  5  St.  oder  auf  das  ganze  Vorhergehende  btiziehen.  Näher 
scheint  ersterea  2u  liegen.  Zieht  man  dieao  Worte  zu  dem 
gauzen  vorhergehenden  Satz,  ao  wird  die  CocBtructieu  sehr 
ungeschickt;  auch  enthält  das  Gesetz  eine  Lücke  für  den  Fall, 
däBs  die  Frau  schuld  ist. 

Eä  würde  nicht  befremden,  daas  nur  dem  Manne  für  den 
Fall  seiner  Schuld  eine  Busse  auferlegt  ist.  Bei  dem  un- 
gliustigeu  Erbrecht,  das  den  Frauen  an  Grundstücken  regel- 
mässig gar  keinen,  au  beweglichem  Gut  nur  halben  Antheil 
gewährte  (§.  23,  vergl.  §.  27),  war  die  Frau  uieiatens  weniger 
vermögend,    und   daher    pekuniär    an   d«m  Bestand   der   Ehe, 


*)  KiniAQzpu.    6.  lueiue  U«bere,,  Anut.  su  III  87. 
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■durch  welche  ihr  Unterhalt  gesichert  wurde,  mehr  intereaairt. 
Jene  Busse  war  als  AbHntlungäSumrae  aufzufassen,  und  als 
flulche  war  sie  um  so  mehr  gerechtfertigt,  ila,  die  Frau  die 
Hälfte  vou  dea  Früchten  ihres  Vermögens  und  ihrer  Ai'beit 
dem  Manne  belaasen  muaste. 

Das  Hanptbodenkon  gegen  diese  Annahme  bildet  ahf-r 
§.  13,  nach  welchem  die  Frau,  welche  Kioder  hat  und  sich 
nach  dem  Tode  des  Manneä  wieder  vorheiratiien  will,  mir  ilir 
Vermögen  erhält.  Denn  ea  ist  kaum  zu  rechtfertigen,  daßs 
eine  solche  schlechter  gestellt  wurde  als  die  Frau,  welche  zu 
Lebzeiten  den  Mannen  die  Trennung  durch  ihre  St^huld  herbei- 
führte. Daher  ist  der  Vorzag  der  Anhiebt  von  Zitelmann 
(S.  1  U'  f.)  zu  geben,  daaa  jener  bedingende  Satz  sich  auch 
auf  diia  Vorhergehende  bezieht. 

Am  ricbtigstea  {lüifte  es  aber  sein,  ihn  nicht  auf  die 
Worte  jTÖi  fi.  ahzäi;  ^/sv,  Su  %ymi'  ijts  näp  xhv  avSpa*,  son- 
dern erst  auf  das  Folgende  zu  beziehen.  Dann  würde  der 
Frau  bei  jeder  Scheidung  ihr  Vermögen  bleiben''),  ein  weiterer 
Anspruch  aber  nur  im  Falle  einer  Schuld  dea  Mannes  zustehen. 
Das9  rntr  der  nnsichuldigen  Frau,  nicht  dem  unschuldigen 
Manne  ein  Ab6ndung9anapruch  zugestanden  wurde,  kann  nach 
dem  oben  Ausgeführten  nicht  gemiaabilligt  werden. 

Hierzu  stimmt  nicht  nur  §.  13,  sondern  namentlich  auch 
§.  17,  nach  welchem  der  Sklavin  in  jedem  Fall  ihr  Vermögen 
bleibt.  Weiter  wird  dadurch  die  oben  erwähnte  Lücke  im 
Q-eaetz  vermieden,  das  offenbar  die  Ahschichtnng  der  Fran 
vollstündig  regeln  wollte.  Hütte  es  für  den  Fall,  dass  dt-T 
Mann  nicht  schnld  war,  die  früheren  Geäetze  in  Kraft  belassen 
wollen  (so  Zitelmann  a.  a.  0.),  so  wäre  ein  anfidrückliciher 
Vermerk  zu  erwarten,  wie  er  ja  auch  sonst  vorkommt. 


']  Die  Analogie  d«s  älteren  römiec'heii  Rechts  würde  freilich  um- 
gekehrt für  Verlust  ati  ilen  Murin  spreclipn,  Alier  die  Gortyniaclien 
Zusiunde  waren  eben  guni  sinilüre;  A^v  Mann  war  uidit  Eigentliümep 
des  VermügeiLM  der  Frnu,  os  wäre  dalici"  eine  misdrtlckliclip  g*B«l.iliche 
Bestimmung  nn umgänglich  gewtsen.    Aiirh  widerspriclit  g.  17. 
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Der  §.  12  enthält  sunäcbst  die  Strafe  für  Entwendnngen 
der  Frau  iin<3  weicht  vod  den  römiitcbeu  BestimuiuDgeD  über 
die  actio  renira  aniotarum  iosofern  ob,  ala  die  Rechtsfolgen 
sich  nicht  auf  bloHsctn  Ersatz  bencliräükon.  Ea  folgt  die  Be- 
stimmuDg  Utter  den  Kid,  wokbcn  die  Frau  im  Streitfälle  zu 
leisten  hnt  (vergl.  dazu  auch  g.  60^.  Der  nun  folgende  Satz 
(s.  oben  ,  unter  II  cj 

f5Ta'5;t  7.7*  ri  Vf'i'i-;  n-y.'j-t 
ist  Kwoideutig.     Die  Gebr,   Baiuiack   Uberselzen: 

Wenn  ihr  aber  jemand  etwas  Dach  dem  Heinigungaeide 
entwendet,  soll  er  .  . .  entrichten. 

Dieser  Sinn  ist  muht  oiDwandfrei.  Es  läsat  sich  aicbt 
abaehenj  weshalb  Eutweiidungeu  naeli  völlig  iiuage  tragen  er 
Sache  von  einem  Beliebigen  („ti^")  begangen  nicht  unter 
die  gewöbnliciben  Diubstahbgcsotze  iieloti,  sondern  milder  be- 
handelt wurden.  Bücheier  uod  Zitelmaun  verstoben  den  Satz 
daher  von  dem  Fall,  daaa  ein  Anderer  die  Entwendung  fiii- 
die  Frau  vornimmt.  Dann  habe  er  5  St.  zu  zahlen  gehabt. 
Die  sogleich  darauf  (unter  11  d)  festgesetzte  Strafe  von  10  St. 
beziehe  sich  auf  den  FhII,  dass  ein  Fremder  (ä>.).o-pioO  Üu 
eigenen  IntereBflö  entwendet  habe.  Hiergegen  erhebt  sieb  aber 
das  Bedenken,  dasa  der  Gegensatz  ^zu  Gunsten  der  Frau  — 
zu  eigenen  Gunaten"  im  Gesetze  in  keiner  Weise  auch  nur 
angedeutet  wird,  denn  in  den  Worten  „napiivv;  —  ^jvE^iSfiTj" 
ist  nichts  dergleichen  zu  finden.  Dagegen  findet  der  Gegen- 
satz, den  daa  Gesetz  ofFeubar  zwisclieu  nr  (II  ß)  und  ä>,WTf.:oc 
(Ild)macbtj  nach  Bücheier  und  Zitelmaun  keine  Erklärung ''), 

Die  Bestimmung  unter  II  d  bezieht  sich  auf  Entwendungen 
durch  Fremde.  Wir  haben  iu  ihr  wahrscbeinlieb  die  gewöhn- 
liche Diebatahlabiis&e. 


')  Eben&o  ist  meines  £rac1it«iis  die  vwn  Düclieler  und  Zitelmann 
(S.  125)  aurgeaielltc  Miiglichkeit,  dsss  Ti^  einen  Verwandten  im  Gegen- 
salz  zum  Fremden  (i>,).i'pi9?}  bezeicline,  duicli  nichts  iinteratüui.  Vergl. 
über  das  IJedcnklichc  läiiehcler  und  Zitclm&nn  Belbst  a.  a.  0. 


Das  Gesetz  von  Gorlyn. 
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Die  ganze  Stelle  weiet  sowohl  Analogien  zum  rümiBchtiii 
wie  zum  germflöischen  Recht  auf.  Mit  dem  römischen  Ret;lit 
stimmt  es  übereiu,  dasa  der  gewöhoUcbe  Dieb  doppelt,  die 
Frau  mir  einfacli  erstattet,  auch  scheinen  ebenso  wie  in  joneni 
iu  Gortyn  Entwendungen  der  Frau  withrend  der  Ehe  straflos 
geweaen  zu  sein.  Nur  die  Busae  ist  im  römiscbein  Rocht  fort- 
gefallen. An  das  germanische  Recht  erinnert  die  Bestimmung, 
dass  die  Frau  aU  Vorklagte  zu  beweisen  hat,  und  zwar  durch 
ihron  Eid. 

Die  §§.  13  und  14  bändeln  von  der  Abschlchtting  der 
Frau  bei  dem  Tode  des  ManDes.  Sind  Kinder  vorhauden,  so  kann 
die  Frau  die  G-emeinachaft  mit  diaaen  fortsetzen,  was  nach  der 
AiiadruckBweise  des  Gesotzea  die  Regel  gewesen  zu  sein  scheint. 
Will  sie  »ich  aber  anderweitig  verhoirathen,  so  erhält  sie  nur 
ihr  Vermögen  und  etwaige  Geschenke  des  Mannes.  Die  Ge- 
schenke sollen  aber  vor  drei  voUjUhrigen  freien  Zeugen  ge- 
macht sein.  Die  Worte  ^x«tä  li  s^f-'^IJ-J*-'''^''  beziehen  sich 
auf  §.  löj  in  weichem  die  Höhe  beschränkt  wird  (vergl.  auch 
%.  14).  Der  TJmatand,  dass  die  Geschenke  in  §.11  bei  der 
Scheidung  der  Ehe  unter  Lebenden  fehlen,  deutet  darauf  hin, 
dasft  sie  zu  Lebzeiten  dea  Schenkenden  widerruflich  waren 
und  erst  durch  seinen  Tod  verbindlich  wurden  —  wieder  eine 
Analogie  zu  dem  rC^miscbeu  Recht.  Die  ziemlich  ungünstige 
Behandlung  der  Frau  zeigt  übrigens,  daaa  die  Abachichtung 
der  Frau  nicht  beglinatigl  wnrde.  Für  daa  Rechtsrerhaltnisa 
während  dieser  fortgesetzten  Gemeinschaft  vergl.  §.  31  a.  E. 
und  §.  32, 

Sind  keine  Kinder  vorhanden,  so  ist  eine  Abtbeilung 
immer  nöthig,  weil  die  Frau  die  Gütergemeinschaft  mit  den 
Erben  des  Mannes  nicht  fortseiet.  Das  Recht  der  Frau  ist 
aber  ein  anderes  als  in  allen  vorliergebendeii  Fällen ;  sie  erhält 
ausser  ihrem  Vermügen,  den  Geschenken  des  Mannes  und  der 
Hälfte  dea  Ertrages  ihrer  Arbeit  einen  Antheil  an  eämratlichen 
vorbandeuea  Früchten.  Da»  tw  xapjtw  tw  IvSoö-ev  erinnert  an 
den  deutachrechtltchen  Miiastboil. 


HM 
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Der  §.  15  handelt  von  dem  Tode  cler  kiaderlonen  Frau. 
Dor  Fftll  der  beerbten  £bo  wird  durch  den  späteren  %.  HS 
geregelt,  welcher  zeig:»,  das«  der  Anspruch  der  Kinder  ober 
das  von  der  Muttor  Eingebrachte  nicht  hinausging.  Die  Erben 
der  kinderlosen  Frau  bekamen  dagegen  daasolbc  wie  die  Frnn 
selbst  im  Fall  der  durch  den  Mann  verschuldeten  Scheidung 
mit  Ausnahme  der  Busse  von  5  St.  Von  Qeschenken  ist 
wieder  nicht  die  Rede,  weil  solche  nur  durch  den  Tod  de» 
Gebers  convalesciren.  Bemerken ewerth  ist  hier  noch  da» 
äMio5^(i.ey  im  Gegensatz  zu  dem  iy«v  der  §g.  11,  13,  14.  Daaa 
dadurch  ein  persönlicher  Anspruch  im  Gegensatee  au  einem 
dinglichen  Recht«  bezeichnet  werden  seil,  glaube  ich  aber 
nicht,  weil  ein  solcher  Gegensatz  sonst  nicht  hervortritt  (vergl, 
oben). 

Der  §.  lij  regelt  die  Höhe  der  gesetzlich  erlaubten  Ge- 
schenke zwischen  Ehegatten,  wjilirend  das  römieche  Kecbt  kein 
Maximum  kennt. 

Der  §.17  ordnet  an,  dass  die  Sklavin  bei  der  Scheidung 
nur  ihr  eigenes  Vermögen  erbalten  soll.  Weitere  AneprUche 
stehen  ihr  nicht  zu.  Wahrscheinlich  ist  die  zu  Grunde  Hegende 
Idee,  dasfl  die  Sklavin  ihren  Unterhalt  selbst  verdienen  soll, 
und  dasa  ihr  Ehemann  eine  besondere  Verpflichtung  zum  Unter- 
halt nicht  hat.  Daher  wurde  der  Ertrag  ihrer  Arbeit  und  ihre» 
Vermögens  ganz  gegen  ihren  Unterhalt  aufgerechnet,  und 
andererseits,  auch  wenn  der  Mann  an  der  Scheidung  achuld 
war,  keine  Abfindung  gewährt,  Bemerkenswerth  ist,  das»  hier 
ebenso  wie  in  g.  S  Verbindungen  von  Freien  mit  Unfreie» 
völlig  übergangen  werden. 


Literarisclie  Anzeigen, 


Schönharcll,  Dr.  Carl,  Staateanwalt.  Alea.  Ueber  die  Be- 
strafung des  Glücksspiels  im  älteren  römischen  Kecht.  Eine 
atralrecbtageacliicbtiiche  Studie. 

Die  Schrift  hat  zur  Hauptaufgabe,  nach  des  Verfassers  eigenen 
Worten,  „eine  eigene,  aus  den  Quellen  geschöpfte,  umfassende  Dar- 
stellung der  Alea  nach  vorjustinianischem  Straf-  uml  Pmcessrecht". 

Xflchdem  die  verschiedenen  Gliiiebsspiele  der  Rßraer  namhaft 
gemacht  äind,  bildet  den  Gegenstand  des  ersten  Abschnitts  die  Dar- 
legung des  Begriffs  der  Alea,  welche,  vom  criminalistischen  Gesichts- 
punkt aus,  nicht  sowohl  das  GHicksspiel,  als  das  verbotene  Geldspiel 
hedeutel.  Eine  Reihe  weiterer  Abächnitle  behandelt  sodann  die  alleren 
römischen  Rechtsqnellen  über  die  Alea,  wobei  insbesondere  die  miss- 
verständlinhe  Ansicht,  dass  die  Alea  mit  dem  Exil  bestraft  worden 
sei,  in  liberzeugendcr  Weise  widerlegt  und  die  Annahme  der  Infamie 
der  Aleatores  dein  Gebiete  der  durch  keinen  positiven  Beweis  ge- 
stützten Vermuthung  zugewiesen  wird.  Die  Strafe  des  Vierfachen 
(poena  tjuadrupli)  ist  nach  der  Ausführung  des  Verfassers  die  einiige 
durch  die  Quellen  des  Alterthums  liinreicheiid  bestätigte  SUafe  der  Alea. 
An  sie  schliesst  sich  desshalb  die  einen  hervorragenden  TheU  der  Ab- 
handlung bildende  Erörterung  des  Verfahrens  gegen  die  Aleatores  an. 
Aus  einer  Stelle  bei  Cicero  sei  mit  voller  Sicherheil  zu  entnehmen, 
dass  zu  dessen  Zeil  wegen  Alea  ein  publicum  judicium  stattfand. 
Es  besteht  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daßs  jenes  publicum 
Judicium  ein  Comitialprocess,  nätnliclt  ein  ädilicischer  Multprocess 
war.  Mit  dem  Wesen  des  letzteren  aber  Ist  das  als  feststehende 
Folge  der  Alea  zu  belrachteudo  quadrupinm  nicht  vereinbar,  und 
man  wird  auf  diese  Weise  fast  mit  Noth wendigkeit  zu  der  Annahme 
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gerohrl,  dass  die  ihrer  Nalur  nach  als  civilpfocesstiattsclies  Institut 
zu  kenuzeichQL'ndu  quaürupktig  und  das  judicium  publicum  aus 
Cicero's  Zeit  zwei  yerschiedeueii  Beclitegebieten,  das  erstere  dem  des 
Civil-,  das  letztere  dem  des  Strah'eifahrcüs  angehören  und  eine  Mehr- 
heil  von  Alea*Geseljeii  zur  Grundlage  haben.  Und  dieser  —  sei  es 
successive,  sei  es  gleichzeitig  uebeneinancter  bestehende  —  Dualis- 
mus des  Vcrrahrens  ist  es,  dessen  Nichlbeachtung  die  bisherigen  viel- 
fachen Widersprüche  und  Unklarheiten  bezüglich  der  Strafe  der  Alea 
groasentheils  erklärt.  —  Der  neunte  Abschnitt  behandelt  sodann  die 
einschlagenden  Bestimmungen  des  prStoriscben  EdicLa,  und  der  zehnte 
Abschnitt  dun  Rcchtszustand  unter  Justinian,  soweit  dcrsetbe  sich 
feststellen  läasl. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  Schrift  ist  an  diesem 
Orte  nicht  niöi^Iich.  Mil  dem  Vorstehenden  soll  nur  angedeutet  sein, 
dass  die  auf  der  eingehendsten  Durch furschung  und  Trüfimg  der 
Quellen  beruhende,  iohaltreiche  AbhandUing  über  einen  bisher  nur 
sporadisch,  lücfeenhaft  und  mit  wenig  Klarheit  behandelten  SloH,  ab- 
gesehen von  dem  gebotenen  philologischen  und  arc hSologi sehen  Inter- 
esse, einen  gewiss  werthvollen  Beitrag  zur  Cesthichte  des  römischen 
Strafrechts  und  Processes  liefert.  Bossert. 


Jiieckel,  Dr.  Paul,  Landrichter  in  Berlin.  Die  Zwangsvoll- 
streckung' in  Immobilien.  Zweite,  neu  hearbeitete  Auflage. 
Berlin  1885,  Franz  Vahlen.   600  S.   Preis  11  M.,  geb.  13  M. 

Ueber  dag  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  ist  seiner 
Zeit  au  dieser  Stelle ')  eingehend  berichtet  worden.  Das  dort  gefällte 
ürtheil  ist  durch  das  schnelle  Vergreifen  der  ersten  Autlage  bestätigt 
worden.  Einen  Hauptvorzug  der  —  jetzt  soUsläodig  vorli^endeu  — 
zweiten  Auflage  bildet  die  eingehende  Berücksichtigung  der  inzwischen 
zahlreich  erschienenen  anderweilen  Bearbeitungen  des  preussischen  Sub- 
ha  stationsrechtes.  Am  wesentlichsten  tritt  dies  bei  der  erheblich  be- 
reicherten Darstellung  der  Lehre  vom  geringsten  Gebot  (§§■  53  ff.  des 
Gesetzes)  hervor.  Ueberall  aber  auch  sonst  ist  die  bessernde  Hand 
des  Autors  zu  erblicken,  welcher  auch  das  Aufgeben  früher  verfoch- 
tener  Ansichten  gegenüber  besserer  Ueberzeugung  in  keiner  Weise 
scheut.    So  beispielsweise  bei  der  frage  belrelTs  der  Processfähigkeit 


'J  Bd.  IV,  S.  140  ff. 
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der  Ehefrau  und  Rausltinder  (veigl.  Nr.  8  der  früheren  diesseitigen 
Besprechung. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  neue  AuHage  eine  wesent- 
liche Förderung  der  juristischen  Praxis  zur  Folge  haben  und  den 
verdienten  Beifall  der  lelzleren  in  reichem  Masse  ernlcn  wird. 

Berlin.  Güstrow. 


Bunsen,  Fr.,   Aintarichter  in  Rostock.     Dia  Lehre   vou    der 

Z wan ga vol I3 tree iiung  auf  Grundlage  der  deutschen  Reicha- 
jiistizgeaetze,  eystematiscli  dirgsBlellt.  Wismar,  HinetorflTBche 
Hofbnchhandlung,  18S5,     8".    187  S. 

Den]  Werke  liegen  Einzelbeilräge  des  Verfassers  „zur  Lehre  von 
der  Zwangsvollstreckung"  za  Grunde,  die  in  der  Mecklenburgischen 
Zeitschrill  Tür  RechtspÜege  veröffentlicht  und  jetzt  zu  einem  voliElän- 
digeji  System  cIlt  Zwangsvollstreckung  crweilert  sind.  Die  Darstellung 
theilt  sich  in  zwei  gleich  grosse  Abschnitle:  ZwangsToIlgtieckungs- 
recht  (4  Kapitel:  Voraussetzungen  des  Glaubigerrechts,  Anwendungs- 
gebiet gegenüber  den  Schulden,  Einreden  des  Schuldners,  Widerspruch 
Driller)  und  Zwangsvollstreckungs verfahren  {7  Kapitel:  Leitende  Grund- 
sätze, Organ  dor  V.,  Beginn  und  Einstellung,  V.  wegen  Gcldforde- 
rungen,  V.  wegen  Sachherausgabe,  Handlungen  und  Unterlassungen, 
Oftenharungseid,  Geldstrafen  und  Haft). 

Im  gegenwärtigen  Stadium  des  Ueberwiegens  der  korainentariechen 
Bearbeitungen  der  CP.O,  ist  jede  systematische  Darstellung  eines 
grösseren  prozessualen  Gebietes  mit  Freuden  zu  begrUssen.  Die  vor- 
liegende Arbeit  ist  überall  selbslständig  durchdacht');  sie  wird  mit 
Nutzen  und  Anregung  von  Theoretikern  wie  Praktikern  gelesen  werden. 
Referent  hat  gleichwohl  erhebliche  Bedenken  gegen  das  Werk.  Vor- 
erst gegen  die  mans^elnde  Vollsländigkeil:  die  V.  aus  auslICndischcn 
Urtheilcn  und  die  Vollziehung  7on  Arresten  sind  letztere  gar  nicht, 
erstere  (S.  13  u.  14)  so  gut  wie  gar  nicht  bearbeilel.  Demnächst  fälll 
die  sehr  geringe  Berücksicbtigung  der  Literatur  und  Praxis  auf,  so 
namentlich,  wenn  der  Verfasser  Sätze    zum  Theil  als  selbstverständ- 


0  Nur  die  beiden  Abhatidlangen  ftuf  8.  118—115,  «Die  HuisBicrs 
Ui  Frankieich  und  in  den  Riieinlanden"  and  „Die  caossAc  cognitio  der 
UniBSiers"  enthallcn  lediglich  eine  Absclirift  ans  den  Moliveu  zLim  Ö.V.G, 
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Hefa  aufstellt,  die  gegen  liie  fibereiiistioimeitdc  T^eohe  und  Praxis 
gehen,  ohne  letzter«  auch  nur  im  minili-älen  in  orwälinen.  Hierher 
tahlt  z.  B.  die  Ansicht,  dase  es  in  den  Fällen  der  gg.  773-776  C.P.O. 
k«iner  voIUlreckbaren  Ausferligung  beilürfen  solle  (S.  109,  vergl.  da- 
gegen Struckmanii-Kocti  zu.  §.  662  Anni.  1  unti  alle  dortigen  Citale); 
sowie  ferner,  dags  der  Schuldner  nicht  verplliclitet  sei,  die  Gegenwart 
dea  Gläubigers  bei  der  V.  zu  dulden,  eine  Ansicht,  welche  die  Gläii- 
bigerrechte  im  Einzelfalle  geradezu  zu  vernichten  geeignet  ist  (S.  129; 
vergl.  dagegen  u.  A.  die  preussisclie  Cesch.-Anw.  f.  Gcr.-Vollz.  §.  49 
Abs.  4  und  die  in  dea  Verfassers  eigenen]  Gerichte  gellende  Meuklen* 
burg-Schwerin'sche  Cesch.-Anw.  g.  48  Ahs.  4;  s.  auch  die  Begrün- 
dung des  Entw.  d.  C.P.O.  auf  S.  412).  —  Eine  grössere  Berücksich- 
LigUDg  der  Entscheidungen  des  Reichsgerichts  hätte  wohl  an  mehreren 
Stellen  die  Anregung  zu  eingehenderen  Erörterungen  bieten  mflssen. 
So  namentlich  die  nicht  raehi- uQbetriitljtlicIie  ■luilikatur  über  die  Voll- 
streckung auslfindischcr  Urlheile. 

Endlich  möchte  Referent  noch  einer  bestimmten  Argiimentaiions- 
methode,  welche  E,  freilich  mit  anderen  gemeinrechtlichen  Juristen 
Iheilt,  principiell  entgegentreten.  Ea  ist  dies  die  Art.  einen  Satz  des 
römischen  Rechts  za  entwickeln  und  mit  dessen  Hülfe  das  Reichsrecht 
auszulegen,  unbekümmert  darum,  dass  das  Reichsrechl  nicht  nur  för 
den  Geltungshereirh  des  römischen  Rechts  geschrieben  ist.  Weil 
nach  gemeinem  Hecht  ehi  AutlragsvcrhSltniss  nicht  denkbai'  sei  oline 
beiderseitige  Freiwilligkeit  im  Vertragsschlusse,  ist  es  nach  Bunscti 
unmüglich,  dass  il.is  Verhältniss  des  Gerichtsvollziehers  zum  Gläubiger 
ein  Auftragsverhältniss  sein  könne;  denn  der  Gerichtsvollzieher  sei 
zur  Annahme  der  Aufträge  rechtlich  gezwungen  (S.  124).  Nun  eil- 
stirt  dieser  —  angebliche  —  gemeinrechtliche  Satz  unzweifelhaft  nicht 
im  Gebiete  des  preuss.  A.L.R.'s,  welches  doch  ebenso  gut  ein  Landes- 
recht im  Deutschen  Reiche  darstellt,  wie  das  gemeine  Recht.  Hier 
enthält  die  Lehre  vom  Voll  mach  tsvertrage  eine  besondere  Gruppe  von 
Vorschriflen  mit  der  üeherschrift:  ,fWer  VolhnachtsauftriEge  zu  Ciher- 
nehmen  schuldig  sei"  (A.L.R.  Th.  I  Til,  13,  Marginalüberschrifl  zu 
§g.  13  f.J.  Die  Eeweiefühiung  B.'s  ist  —  nach  Meinung  des  Ref.  — 
danach  völlig  werthlos.  R«f.  hält  überdies  dafür,  dass  diese  strikte 
Consensualtheorie  von  der  modernen  Reichsgesetzgebung  bereits  viel- 
fach über  Bord  geworfen  ist.  Wenigstens  vermag  er  äicfi  Vorschriflen 
wie  den  Art.  422   des  H.G,B.'s  (Verpflichtung    der  Eisenbahnen    aur 
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Fraclilannalime)  und  g§.  33  fT.  der  Rechlaanwaltsordnung  (Verpflicli- 
(.ling  zu  Uelienialime  gewisser  Aufträge)  nicht  andera  als  unter  Ver- 
werfung dieser  Tlieorie  zu  erklären. 

Berlin.  Jastrow. 

KleinfoUer,  Dr.  G.  Die  Funktionen  de»  Vorsitzenden  und 
sein  Vorhäliniäs  znra  Gericht.  München  1885,  bei  Rieger. 
XVII  una  315  S. 

Der  Verfasser  gibt  nicht  nur  eine  Darstellung  des  deutschen 
Rechtes,  sondern  bei-ück  sieht  igt  auch  das  französische,  italienische 
und  österreichische  Recht  in  umfassender  Weise.  Die  Darstellung 
beginnt  mit  einer  Kritik  der  bisherigen  Theorie,  wornach  der  Vor- 
sitzende Organ  (Vertreter)  des  Gericlits  ist.  Der  Verfasser  butrachlet 
den  Vorsitzenden  als  ein  aelbsLslandiges  Organ  des  Staates  neben 
dem  Gericlite.  Im  VerliäJtnisae  zu  den  Beisitzern  (§.  9)  ist  dieTliätig- 
keil  des  Vorsitzenden  zweifacher  Art:  eine  rein  adminislraUve  und 
eine  processualej  jenes  ist  ein  staalsrechtiiches,  dieses  ein  processuales 
Verhüllniss;  jenes  umfasst  die  Geschaflsvertheilung,  Dienstaufsiclit  etc., 
die  Sitüungspolizei  und  die  Beurkundung  —  sämnitlich  gerichts- 
herrlicbe  Geschäfte  — ,  dieses  umfasst  sowohl  die  Thätigkeit  des 
Vorsitzenden  bei  Anberaumung  der  Termine,  Leitung  der  Verhand- 
lungen, Beratliuiig  und  Ahstimmung,  Entscheidung  in  dringenden 
Fällen  u.  dergl.,  als  auch  die  Aufgaben,  welche  jedem  Beisitzer  ob- 
liegen. Nur  in  letzterer  Bezieltung  ist  der  VorsitEende  den  Beisitzern 
gleichgeslellL,  in  ersterer  Beziehung  ist  er  primus  inter  pares,  in  Staats* 
rechtlicher  Beziehung  dagegen  ist  der  Vorsitzende  Vorgesetzter  der 
Beisitzer,  er  hat  ihnen  gegenüber  eine  Defelrlsgewalt,  in  der  Be- 
am tenhterarchie  des  Staates  steht  er  uui  eine  Stufe  höher  als  der 
Beisitzer.  —  Diese  Erörterungen,  sowie  die  Frage  nach  der  Vertretung! 
des  Vorsitzenden  bilden  den  allgemeinen  Tbeil.  Der  specielle  Theil 
gibt  eine  Darstellung  der  Thätigkeit  des  Vorsitzenden  im  CiifU-  und 
Strafprocesse,  wobei  dann  die  praktische  Bedeutung  des  Streites  über 
das  stautsrecbtLiche  Verhällniss  des  Vorsitzenden  zum  Collegium  be- 
leuclitet  wird.  —  Der  Raum  verbietet,  auf  die  interessanten,  reich- 
haltigen Ausführungen  einzugehen.  Auch  wer  dem  Verfasser  nicht 
in  alle  Wege  folgt,  wird  doch  reiche  Belehrung  aus  dem  Studium 
seiner  mit  grosser  Klarheil  geschriebenen  Abhandlung  nehme».. 

Bun-seii. 
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0>llinger,  E.  Der  Offenbarungseid  des  Schuldners  im  Exe- 
cutions- und  Konkursverfahren  nach  seiner  geschichtlichen 
Entwickelung  im  römischen  und  deutschen  Rechte.  München, 
bei  Th.  Äckermann.    222  S. 

Die  Arbeit  behandelt  ihr  Thema  in  2  Kapiteln,  im  ersten  wird 
das  rein  römische,  im  anderen  das  deutsche  Recht  dargestellt.  §.  1  be- 
handelt das  römische  Recht  vor  Justinian,  vorzüglich  das  Schuldrecht 
der  XII  Tafeln  und  der  Lex  Poetelia.  Der  Verfasser  kommt  bezöglich 
der  Lex  P.  zu  demselben  Resultate  wie  Dirksen  (Observ.  ad  Tab. 
Her,  1817),  er  nimmt  also  schon  für  jenes  älteste  römische  Scfauld- 
recht  das  Vorhandensein  eines  Eides,  welcher  unserem  heutigen  Offeo- 
barungseide  des  Schuldners  im  Executionsverfahren  völlig  entspricht, 
an.  —  §.  2  behandelt  das  justinianische  Recht  (mit  Ausschluss  der 
Not.  135),  welchem  ein  solcher  Eid  fremd  war;  §,  3  behandelt  die 
Nov.  135  und  ihre  Geschichte.  Der  Verfasser  weist  nach,  dass  dieses 
Gesetz  die  nächste  Veranlassung  zur  Anwendung  des  Manifestations- 
eides nicht  gewesen  ist.  In  der  Darstellung  des  rein  deutschen  Rechts 
wird  nach  einander  behandelt  das  salisch- fränkische  Recht,  das  lango- 
bardische  Recht,  das  germanische  Recht  in  Schottland  und  Jerusalem 
im  12.  und  13.  Jahrhundert^  das  deutsche  Recht  zur  Zeit  der  Rechts- 
bücher. Der  deutschrechtliche  O.E.  ist  ein  Reinigungseid,  der  gleich- 
massig  immer  wieder  vorkommt,  dessen  Ableistung  ohne  jeden  wei- 
teren Nachweis  der  Gefahr  begehrt  werden  konnte.  Dieser  Eid 
hatte  im  15,  Jahrhundert  den  Höhepunkt  seiner  Entwickelung  erreicht. 
—  Wie  aber  seitdem  das  deutsche  Recht  durch  das  römische  Recht 
verdrängt  ist,  so  ist  auch  dieser  Eid  verschwunden  und  an  dessen 
Stelle  ein  in  Italien  entwickeltes  Institut  getreten.  Die  Betrachtung 
dieses  O.E.,  sowie  die  weitere  Entwickelung  desselben  und  die  Dar- 
stellung des  geltenden  Rechtes  wird  einer  zweiten  Arbeit  vorbehalten. 

Bansen. 

FranckOf  W.  Der  Oifenbarungseid  im  Reichsrecht.  Berlin, 
bei  Vahlen.    1885.    VIII  u.  116  S. 

Der  erste  umfassendere  Theil  behandelt  den  Offenbarungseid  des 
Reichsrechls,  der  zvpeite  Theil  den  Offenbarungseid  des  bürgerlichen 
Rechts.  —  Der  erste  Theil  zerfällt  in  2  Abschnitte,  welche  die  Offen- 
barungspflicht und   das  darauf  beziigHche  Verfahren  gesondert  be- 
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haudeln.  Die  Darstellung  ersdiöpl't  das  Tbema  überall.  Ks  ist  wohl 
kaum  ein  der  Bespiethung  bedürftiger  Punkt  Übersehen,  Theorie 
und  Praxis  werden  daher  beim  Verfasser  nichl  veri,'ebUch  nach  Auf- 
klärung euchcQ.  Die  vorhandene  Literatur  ist  voliäEändi^  bäiück- 
sicbLigt.  —  Dasselbe  gilt  vom  zweiten  Theile.  Die  bereits  in  der 
Rechtsprechung  entschiedene  Streitfrage  über  die  Zwangs volJsEreckiing 
der  civilrechtlichen  Oflenbaiungspflicht  findet  durch  den  Verfasser 
eine  auBreichende  proc essrechtliche  Bogiöndung. 

Bimsen. 

Danljenspeck.     Referat,   Votum    und  UrtheiJ.     Berlin,    bei 
Vahlcn.     1885.    190  S. 

Die  zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  des  von  uns  l.ie- 
reits  in  dieser  Zeilschrift  VI,  S.  132  angezeigten  Buches. 

Buusen. 

Sdiwfirze,  Dr.  v.     Die  Beeidigung    der  Zeugen   im  Strafv4-r- 
fahren.     Berlin,  bei  VahSen.    1885.    33  S. 

Ob  Vor-  oder  Nacheid?  Wie  die  Eidesformel  tu  lauten  hal?  Ob 
die  Beeidigung  des  Zeugen  bereits  im  Vorverfahren  zulässig?  Ob  die 
Parteien  auf  die  Beeidigung'  des  Zeugen  vcrzicJiten  können?  Diese 
Fragen  werden  nach  einander  erörlerl.  Die  Stellung  des  Verfaseers 
zu  diesen  Fragen  ist  mehr  oder  weniger  bekannt.  Die  Darlegung 
seiner  Gründe  für  die  gegebenen  Antworten  ial  in  gewohnter  niustei- 
bafler  Weise  erfolgt.  Buaseii. 


OlshnnseD,  Dr.  Jtiatua.   Beiträge  zur  Reform  des  Strafprocesaca. 
Berlin,  bei  Vahlen.     1885.    47  S. 

Die  Arbeit  bebandelt  in  2  Abschnilleu  die  in  der  Wissenschaft 
und  in  der  Presse  lebhaft  venlilirtcn  Reformfragen,  2unieist  sowi-it 
solche  mit  der  Berufungsfrage  zusammenhängen^  und  sodann  die 
übrigen  Fragen.  Von  den  vielen  Fragen  soll  —  da  der  Raum  wei- 
teres nicht  geglättet  —  auf  den  Kernpunkt  der  ganzen  Reform beslre- 
bungen  hingewiesen  werden.  Das  Gelingen  eines  V^'erkes  hängt 
wesentlich  von  der  Art  und  Weise  des  Beginnens  ah.  Die  Entschei- 
dung  Ober  die  ErOITnung  des  Hauptverfalxrens  —  S.  28  IT.  —  soll 
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unter  mehr  Garantien  gestellt  werden.  Die  VorschlCge  dei  Vtr^aen 
siad  der  Beachtung  werth,  sie  reichen  tiber  meines  Erachlens  nicht 
aus.  Meines  Kraclitt^ns  miiss  nlrht  nur  ilus  Verfahren  fiber  die  Er- 
öffnung der  Untersuchung,  sondern  auch  das  vorbereitende  Verfahren 
peinlicher  gestaltet  werden.  Dass  das  aber  nur  möglich  ist,  wenn 
auch  hier  dmn  Kichter  die  ihm  gebOhrenile  Stellung  angewiesen 
wird,  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  »ein.  Au  eine  so  gfundlegeiide 
Aeuderung  des  ganzen  straf processualeo  Organismus  tritt  der  Ver- 
fasser nicht  heran.  Biuisea. 


BUlow,     Dr.    O.      Gesetz     und    Ricbteiramt.      Leipzig,     bei 
Duucker  vV:  Uumlilot.     1885.    XII  u.  48  S. 

Ein  werlhvoller  Beitrag  zu  der  in  neuerer  Zeit  mehr  gepflegten 
Lehre  vona  objectiven  Rechte,  Auch  der  Richlerspruch  schafft  objec* 
lives  Recht.  Die  Rechtskraft  ist  stärker  als  die  Geseties- 
iraft.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  wird  durchgeführt,  die  Be* 
deutung  der  rech Isschopfer lache n  Thätigkeit  des  Richteramtes  geschicht- 
lich und  heutig  dargelegt.  Den  Richtern  —  für  diese  ist  tias  Bneh 
geschrieben  —  sei  die  Arbeit  wann  empfohlen.  Buuscu. 

Wiliuowski,  G.  v.,  und  M.  Lewy.  Kommentar  zur  Civil- 
prozes »Ordnung.  Vierte  verh.  Aufl,  Berlin,  tei  Vahlen.  188Ö. 
Von  dieser  neuen  Aiiflage  des  mit  Reclit  in  Theorie  und  Praxis 
sehr  geschützten  Kommenlars  liegen  bisher  G  Lieferungen  vor.  Die- 
selben lassen  erkennen,  dass  die  Verfasser  mit  Erfolg  bemüht  gewesen 
sind,  den  Ruf  ihrer  Arbeit  nicht  nur  zu  erhallen,  sondern  noch  zu 
erhöhen.  Eine  eingehende  Besprechung  werden  wir  nach  Fertig- 
stellung der  Auflage  bringen.  Biuiseu. 

Olsbauseu,   J.      Kommentar    zum    i^trafgeitetzbuch    ^r    dm 
DentBche  Reich.    Zweite  umgearbeitete  Aut'lage.    Lfg.  1 — 7. 

Es  darf  als  allgemein  anerkannt  gelten,  dass  unter  allen  Kom- 
menlaren zum  ätrafgesetzhueb  der  Kommentar  von  Olshaiisen  durch 
seine  wissenschaftliche  Bearbeitung  und  Durchdringung  des  Stofl'es 
den  ersten  Platz  einnimnil.  Wir  begrüssen  desshalb  das  Erscheinen 
der  zweiten  Auflage  mit  Freuden,  die  sich  als  eine  gänzlich  umge- 
arbeitete ankündigt.     Es  liegen   uns  btghcr  nur  die  drei  ersten  Lie- 
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ferungen  vor.  Sobald  das  Werk  vollständig  erschienen  sein  wird, 
werden  wir  ausführlicher  über  dasselbe  berichten.  Einstweilen  sei 
nur  bemerkt,  dass  die  zweite  Auflage  nur  einen  Band  bilden  wird, 
und  dass  in  den  vorliegenden  Lieferungen  der  Verfasser  in  der  That 
die  entsprechenden  Theile  der  ersten  Auflage  einer  völligen  Neu- 
bearbeitung unterzogen  hat.  E,  L. 

Beichsgesetz,   betreffend    die    Krankenveraicherung   der   Ar- 
beiter u.  8.  w.     Berlin  1885. 

Eine  handliche  Textausgabe,  E.  L. 

Geyer.     Grundrias   zu  Vorlesungen   über  gemeines  deutsches 
Strafrecht.     Zweite  Hälfte.     Besonderer  Theil. 

In  Band  VI  (S.  129)  dieser  Zeitschrift  ist  der  erste  Theil  dieses 
Grundrisses  angezeigt  und  der  Charakter  des  Werkes  angegeben 
worden.  Die  vorliegende  zweite  Hälfte,  die  den  besonderen  Theil 
umfasst,  behandelt  nicht  nur  die  in  dem  Strafgesetzbuch  mit  Strafe 
bedrohten  Delicte,  sondern  gibt  eine  Systematik  aller  nach  Reichs- 
recht strafbaren  Handlungen.  Nach  einer  in  der  Einleitung  kurz 
begründeten  Eintheilung  zerfällt  der  besondere  Theil  in  drei  Böcher, 
von  denen  das  erste  die  Verbrechen  gegen  Güter  der  Einzelnen  oder 
Privatgüter,  das  zweite  die  Verbrechen  gegen  die  Güter  der  „Gesel- 
lungen", wie  der  Verfasser  die  gesellschaftlichen  Verbände  im  Gegen- 
satz zu  dem  Staate  bezeichnet,  das  dritte  die  Verbrechen  gegen 
Güter  des  Staats  oder  Staatsverbrechen  behandelt.  Im  einzelnen  ent- 
hält der  Grundriss  sehr  viele  interessante  Bemerkungen,  deren  Be- 
urtheilung  aber  dadurch  erschwert  ist,  dass  ihnen,  dem  Charakter 
des  Grundrisses  gemäss,  meist  eine  Begründung  nicht  beigegeben-  ist, 
und  sie  überall  auf  die  Ergänzung  durch  den  mündlichen  Vortrag 
berechnet  sind.  Aber  auch  in  der  Gestalt,  in  der  uns  der  Verfasser 
sein  Buch  geboten  hat,  muss  es  als  eine  werthvolle  Bereicherung  der 
strafrechtlichen  Literatur  bezeichnet  werden.  E.  L. 

Geller^  L.     Centralblatt  für  Verwaltungspraxis.    I.  Jahrgang. 
Heft  1  n.  6.    Wien. 
Diese  von  dem  um  die  österreichische  Gesetzeskunde  verdienten 
Herausgeber   begründete  Zeitschrift   soll   eine  Art  Repertorium   für 

ZeltBchrltt  fär  yerglelcbeiide  BechtnirlBMiiiiCluirt.    Tl.  Band.  29 
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österreichißches  Verwaltungsrechl  werden.  Neben  Abhandlungen  Über 
einzelne  Fragen  des  Verwaltungsrecbls  wird  die  Zeitschrift  sSmmtliche 
Erkenntnisse  des  Verwallungsgoriclitsliofee,  soweit  tliesellien  überhaupt 
veröffentlicht  werden,  sowie  wichtigere  Entscheidungen  der  Ministerien 
und  Vcrwallungsver Ordnungen  zum  Abdruck  bringen.  Ks  ste}it  »i 
erwarten,  dass  i^ie  f;ich  in  den  Kreisen  der  Osterreicliischen  Verw.il- 
tUD)^heaniten  rasch  einbürgern  wird.  JC  L. 

Biess,  L.  Geschichte  des  Walilrechls  zum  englischen  Parla- 
ment im  Mittelalter.  1885. 
Es  sei  hier  nur  in  Kürze  auf  diese  interessante  Schrift  hinge- 
wiesen, in  wölcher  der  Verfaseer  die  Enlwitikelung  des  Walilrechls 
zum  Parlament  in  England  während  des  Mittelalters  darstelll.  Wenn 
wir  von  dem  ersten  Kapitel  absehen,  in  welchem  der  Verfasser,  nicht 
ohne  eine  bestimmte  Tendenz,  eine  neue  Ansicht  über  die  Entstehung 
des  Parlaments  mit  unzureichenden  Beweismitteln  zu  begröndeu  sucht, 
so  zeichnet  sich  die  Schrift  durch  strenge  methcdische  Forschung 
und  umfassende  Quellenkenn Lniss  aus.  Der  Verfasser  gelangt  hier- 
durch zu  wichtigen  Ergebnissen  inshc&onderc  über  die  parlamentarische 
Vertretung  der  Städte  und  «her  die  Ausübung  des  acLiven  Wahlrechts 
in  den  Grafschaften  und  hat  durch  seine  Untersuchungen  unsere 
Kenntnisse  von  der  Bildungsgegchichte  des  englischen  Parlani(;iili^ 
erheblich  gefördert.  E.  L. 

Jellinekf    G.      Ein   VerfasaungBgeriohtahof    für    Oeaterreiirli. 

Wien  1885. 

Die  Schrift  ist  durch  die  inneren  ParteikSmpfe  in  Oesterreich 
veranlasst  worden,  wenn  sie  auch,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort 
angibt,  nielit  Vorschläge  eines  iui  politiEchen  Kampfe  Stehenden  enl- 
hitlt.  Nirgends,  sagt  der  Verfasser,  wird  mehr  über  Majorilätshen*- 
achaft  in  den  Vollisverlrelungen  geklagt,  als  in  Oesterreich,  gleicli- 
gitlig,  welche  Majorilät  das  Ruder  führt.  Für  Oesterceich  mit  seinen 
im  parlamentarischen  Leben  wechselodeu  nationalen  Majoritäten  und 
Minoritäten  liegt  es  daher  im  Interesse  aller  Parteien,  Schutz  xu 
suchen  und  zu  finden  gegen  das  parlamentarische  Unrecht.  Die  Volks- 
vertretung ist  für  Ausübung  richterlicher  Funktionen  nicht  geeignet, 
weil  sie  keine  Garantie  für  eine  dem  Recht  geraässe  Entscheidung 
darbietet.    Der  Reichsrath  und  die  Landtage  Oesterreichs  haben  aber 
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Irotzdem  namentlich  m  drei  wicMigea  Fällen  als  richterliche  Collegien 
zu  fungiren.  Sie  haben  über  die  Gilligk«il  oder  Uiigilligkeil  der 
Wahlen  ihrei'  Mitglieder  zu  etitscheidec,  sie  Iiabeii  Competenzconflicte 
zwischen  Veriassunga-  und  einfacher  Geselzgcbung  und  Gompelenz- 
■conflicte  zwischen  [teichs*  und  L;indc'Sgf-se!zgehung  zu  enlscheider. 
Der  Verfasser  schlägt  in  aiisführUchep  MotivJrung  vor,  diese  droi 
richterlichen  Funktionen  der  Volksvertretung  tu  entziehen  und  sie 
dem  Reichsgericht  zu  UberEragen.  So  wohlgemeint  dieser  Vorscldag 
ist  und  50  so  richtig  die  Argumentation  des  Verfassers  vom  rein 
Lheoi-elischen  ätanilpunkl  auch  ersoheiat,  so  wenig  Aussicht  ist  doch 
vorhanden,  dass  die  in  Oestcrreich  heute  herrschenden  Parteien  die  Hand 
dazu  bieten  werden,  die  von  dem  Verfasser  verlheidigle  Reform  des 
Verfassungsrechls  durchzuführen.  E).  -Lt 

Lorlnier,   J.     Principoe    da    droit   International.     Traduit   de 
FAngtaia  par  Ernaat  Nys.     Briixülles-Piiria  1885. 

Vorliegendes  Werk  iat  nicht  eine  eigentliche  Uehersetzung  des 
Originals,  der  zweibändigen  „Institutes  nf  the  law  of  nations"  von 
Lorimer,  Bondern  nur  eine  verkürzte  Bearbeitung  des  grösseren  Werkes. 
Ahor  in  der  Vorrede,  weiche  Prof.  Lurimer  dieser  BcarheiltJitg  vi>r- 
aussendfit,  erkennt  er  seihet  an,  da^s  gie  den  wesentlichen  Inhalt  des 
Original  Werkes  wiedergibt  und  „die  Quintessenz  seiner  Lehre"  mit 
gewissenhafter  Treue  darstellt.  Wir  sind  also  auch  berechtigt,  unser 
Urlheil  über  die  wissenschaftliche  Stellung  des  in  seinem  Vaterland 
hochangesehenen  Rechtsphilosopben  und  Lehrers  des  VölLerrechta 
auf  diese  Bearbeitung  zu  gründen,  Indess  ist  es  nicht  ganz  leicht, 
den  richtigen  Standpunkt  für  diese  Beurthrilnng  zu  gewinnen.  Das 
Werk  ist  ein  neues  Zeugniss  fur  die  auch  in  anderen  Erscheinungen 
KU  Tage  getretene  Thalsache,  dass  in  der  englischen  Literatur  neheii 
einer  Richtung,  die  nur  auf  DarstuKung  des  positiven  RGchlastoffcs 
ausgeht,  eine  andere  Strömung  besteht,  die  wir  als  die  naturrecht- 
liclie  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  und  die  in  Deutschland  als  über- 
wundcn  gilt.  Es  ist  hier  nicht  der  Orl,  zu  untersuchen,  oh  in  der 
That  das  Naturrecht  seine  Leljenskral'l  so  völlig  eingebiisst  hat,  wie 
in  Deutschland  in  der  Regel  angenommen  wird.  Eis  sei  hier  nur 
constatirl,  dass  der  Verfasser  in  seinem  Werke  sich  bemöht  hat,  da« 
Völkerrecht  auf  das  Nalurrecht  zu  gründen  und  au»  den  natnrrecht- 
licheo  Principien   die  Sätze  des    positiven  Rechts   heriuleilen,  oder 
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vielniülir  nachzuweisen,  dass  die  Sätze  des  positiven  Rechts  nichts 
sind  als  Declarationen  des  Naturrechts.  „Die  ewigen  Gesetze  der 
menschlichen  Natur"  sind  überall  in  Geltung.  Sie  werden  von  uns 
erkannt  durch  die  Geschichte,  die  Ethik  und  die  Naturwissenschaften. 
Aus  ihnen  ergeben  sich  auch  die  Gesetze,  welche  die  Verhältnisse 
der  Staaten  unter  einander  regeln.  Die  bisherige  UnvoUkommenheit 
des  Völkerrechts  rührt  daher,  dass  es  der  Wissenschaft  noch  nicht 
gelungen  ist,  aus  diesen  Naturgesetzen  die  Endzwecke  der  Staaten- 
gemeinschaft zu  erkennen.  Der  Lösung  dieser  Aufgabe  hat  der  Ver- 
fasser seine  Arbeit  gewidmet.  Wir  können  ihm  in  seinen  vielfach 
geistvollen  Ausführungen  nicht  folgen,  müssen  aber  hervorheben, 
dass  manche  derselben  auch  dann  ihren  Werth  behalten,  wenn  die 
Grundanscliauungen  des  Verfassers  für  irrthümlich  erachtet  werden. 
Freilich  können  wir  das  Ziel,  dem  der  Verfasser  zustrebt,  die  Er- 
richtung eines  alle  Staaten  umfassenden  Staatenbundes  mit  einer 
Gentralregierung  u.  s.  w.  nur  für  eine  Utopie  erachten  und  müssen 
dieselbe  trotz  der  Verwahrung,  die  der  Verfasser  hiei^egen  einlegt, 
mit  anderen  Utopien  auf  eine  Stufe  stellen.  E.  Ii. 

Isaacsohn,   S.     Geschichte   des   preuBsiauhen   Beamtenthuma. 
Bd.  III.     Berlin  1884. 

Aus  dem  Nachlasse  des  Verfassers,  der  im  Jahre  1882,  zu  frühe 
für  die  Wissenschaft,  einem  schaffensreichen  Leben  entrissen  wurde, 
hat  Prof.  Bresslau  in  Berlin  diesen  dritten  Band  des  bedeutenden, 
auf  gründlichen  Studien  ruhenden  Werkes  herausgegeben.  Zeigte 
der  erste,  1873  erschienene  Band  noch  eine  gewisse  Unbeholfenheit 
der  Darstellung  und  eine  äusserliche  Behandlung  des  Stoffes,  so  sind 
dem  Verfasser  offenbar  während  der  Arbeit  die  Kräfte  gewachsen, 
und  es  bleibt  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  es  ihm  nicht  vergönnt 
war,  sein  Werk  zu  vollenden.  Indess  auch  in  der  vorliegenden  Ge- 
stalt wird  das  Werk  eine  bedeutungsvolle  Stelle  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Staatswissenschaft  behalten  und  dem  Verfasser  ein 
ehrenvolles  Gedächtniss  sichern.  Der  dritte  Band  behandelt  eine  der 
wichtigsten  Perioden  in  der  Geschichte  der  Verwaltung  des  preus- 
sischen  Staats,  die  Zeiten  Friedrieh  Wilhelms  I.  und  Friedrichs  des 
Grossen  bis  zum  siebenjährigen  Kri^  (1713 — 1756).  Die  Darstellung 
zerfällt  in  drei  Abschnitte.  In  dem  ersten  schildert  der  Verfasser 
das  erste  Jahrzehnt  Friedrich  Wilhelms  I.    Er  zeigt  uns,  wie  es  der 
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persSnIichea,  nimmer  rastenden  Thäligkeit  des  Königs,  welcher  allen 
Zweigen  der  Staatsverwaltung  mit  gleicliem  Eifer  sich  zuwandte, 
gelang,  ein  im  Vergleich  zii  anderen  Staaten  rühmenswerth  reclil- 
liclies,  ergebenes,  besonnenes  ui]d  dach  iinaufliürlich  vorwärts  stre- 
bendes Beamtenlhum  lu  schafTen  Noch  aber  beatand  der  tiefe  Riss, 
wL'lclier  seit  dem  grossen  Kurfürsten  das  Civilbearatenthnm  in  zwei, 
durchaus  getrenrto  Hälften  gttheilt  halte,  tn  die  Vcrwallnng  der 
Gommissariate  und  in  die  Verwaltung  der  Domäne nJtammern.  Und 
Bwischen  iliesen  beiden  Zweig'en  der  Civilvepwalliing  herrschte  in 
l"'f>lye  unklarer  Bi'grenzung  ihrer  Conitietenzen  eine  sich  stets  Elei- 
gernde  Verbitterung,  die  zu  den  ärgerlichsten  HeinmuDgen  führte. 
In  dem  zweiten  Abschnitt  führt  der  Verfasser  zunächst  die  bisher 
wenig  gekannte  Enlslehungsgeechichte  des  Generaldirecloriums  vor, 
jener  obersten  Centralbehörde,  durch  welche  der  Gefiensati  der  beiden 
Verwaltungszweige  überwunden  und  eine  einheitliche  Clvilverwaltung 
in  Preussen  begründet  ward.  Er  verfolgt  sodann  die  Einwirkungen^ 
welche  (las  Generaldirectorium  auf  die  einzelnen  Verwallungazweige 
atiaubte,  und  entwirft  ein  auf  umfassenden  archivalischen  Forschungen 
hei'utiendes  Bild  von  der  Tliütigkeit,  dem  Charakler  und  der  Stellung 
des  Beamtenthums  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  In  gerechter  Würdi- 
gung des  Königs  zeigt  er  ihn  uns  als  den  Eriieher  seiner  Beamten 
wie  seines  Volkes,  ohne  doch  die  weniger  erfreulichen  Seiten  des 
Clmrakters  des  Königs  und  diu  Schranken  seiner  Staatsmann  Ischen 
Begabung  zu  verschweigen.  Der  dritte  Abschnitt  hat  die  dankbare 
Aufgabe,  den  Aufschwung  des  preussischen  Staats  und  die  grossen 
Rffornifen,  die  Friedrich  der  Grosse  in  der  ersten  Periode  seiner  Re- 
gierung auf  allen  Gebieten  der  Staat sverwaiturtg  durchführte  oder 
wenigstens  in  Angriff  nahm,  lu  schildern  und  nachzuweisen,  wie 
der  grosse  König  hierbei  durch  ein  Beamtenthum  unlerstülzt  ward, 
das  seinem  Fürslen  verständnissvoll  entgegen  kam,  „hegierjg,  seine 
Absichten  zu  vernehmen  und  geneigt,  die  beste  Kraft  an  deren  Durch- 
führung zu  setzen".  E.  L. 


Foornier,  Marcel.    Essai  aur  lea  formes  et  las  effets  de  l'affran- 
chissement  dans  le  droit  gaUo-franc.   Paris  1885,    177  p.   8*. 

Diese  werlhvolle  Abhandlung  verdient  auch  in  dieser  Zeilschrift 
Erwähnung,  weil  der  Verfasser  vielfach  auf  die  gleichmassige  Ent- 
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Wickelung  der  FreiUssuiii;  im  rßiniscticn  und  im  gerinaiii<-elfrranz€8i- 
gchen  Recht  eJngelil.  In  der  That  bedörfcn  die  drei  ältesten  Frei- 
lassungsforiueti  des  röniischun  Rechts  (die  miiiiumissio  TJndicta,  censu, 
teelamciila)  dec  A&siteiiz  des  Vollics  oder  seiner  Vertreter  (,,peuple 
aEscnibU  ou  repr^senti")  —  in  gleicher  Weise  wie  dies  beKflglich 
der  ältesten  germanisclien  Frei lassungs formen  der  Fall  war.  Sowohl 
im  römischen  als  im  fränkischen  Recht  wurde  die  Anwendung  der 
alten  Formen  mehr  und  mehr  ei-schwerl;  in  beiden  Beichen  treten 
daher  mit  der  Ausdehnung  des  Reichs  allmShlig  neue  Formen  auf, 
denen  die  volle  Wirkung  der  älteren  Formen  wenigstens  zunächst 
nicht  zukam.  So  entstehen  denn  in  heidcn  Hechten  verschiedene 
Classen  der  Freigelassenen,  bis  zuletzt  die  Freilassung  per  carlain  Im 
spfiptröraischen  fiechl  die  (iberwiegemle,  ha  franzüsidchen  Recht  die 
einzige  wird,  und  bis  hier  wie  dort  die  rechtlichen  Unterschiede,  wie 
zwischen  den  verschiedenen  Classen  der  Bevölkerung  überhaupt,  so 
ganz  besonders  zwischen  den  Freigelassenen  mehr  und  mehr  ver- 
schwinden. —  Einzelne  Stellen  sind  ührigens  falsch  ausgelegt,  z.  B. 
L.  Sal.  45,  Rih.  68  und  Cap.  819  c.  7  (p,  12,  37  Note  1  u.  16  Note  7). 
Berlin.  Dr.  Ctul  Roeluie. 


Biudiiig^,     Handbucli    des    Strafrevbts. 
Duncker  ä.  llurablot.     027  S. 


I.    Band.     Leipzig, 


Wenn  der  Verfasser  sich  in  der  Vorrede  (S.  VII)  dahin  ausspiuht: 
„So  lange  wir  noch  so  viel  wie  heute  mit  unserem  heimischen  Rechte 
zu  thun  haben,  können  wir  vielleicht  daran  denken  gute'  Mono* 
graphien  rechtsverglei  eben  den  Inhalts,  aber  noch  nicht  umfassende 
Handbücher  des  geltenden  Rechts,  die  zugleich  der  Rech  tsver  gleichung 
dienstbar  seia  sollen,  zu  schreiben"  —  so  kann  dem  in  keiner  Weise 
beigestimmt  werden.  Selbstverständlich  setzt  die  Rechts ver gleichung 
voraus,  dass  der  vergleichende  Jurist  sich  in  die  verschiedenen  Rechte 
versenkt  und  nicht  etwa  an  kleinlichen  Aensserüchkeiten  kleben 
bleibt,  welches  keine  Rechtsvergleicihiing,  sondern  nur  eine  unwissen- 
schaftlichc  ReciiLsdetaUvergleichung  ergeben  würde.  Aber  die  Rechtsver- 
gleichung selzt  durchaus  nicht  voraus,  dass  man  mit  dein  einen  Recht 
wissenschaftlich  zu  Ende  ist;  denn  xu  Ende  kommt  eine  Wissenschaft 
niemals,  auch  wenn  wir  noch  Jahrhunderte  daran  arbeiten;  nur  eine 
Methode  kann  sich  erschöpfen,   niemals  eine  Wissenschaft,   und   die 
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Jl^eioung,  dass  eine  Wissenschaft  völlig  ausgebaut  sei,  taucht  zumeist 
dann  auf,  wenn  ein  wissenschaftliches  Geleise  ausgetreten  ist  und 
neu€  Bahnen  eröffnet  werden  müssen  —  die  Wissenschaft  selbst 
aber  ist  unendlich.  Bei  dieser  wissenschaftlichen  Behandlung  des 
Einzelrechts  aber  gibt  es  kein  belebenderes  Ferment»  insbesondere 
kein  Ferment,  welches  mehr  vor  der  Uebertreibung  einer  Methode 
und  der  Verknöcherung  der  Wissenschaft  wahrt,  als  die  Vergleich  Li  ng 
des  Rechts  anderer  Kulturvölker;  sie  verschafft  uns  eine  Vielseitigkeit 
des  Materials  und  einen  Helchthutn  der  Beobachtung,  welcher  die 
Vertiefung  der  Partie ul a rwisaeuscb aft  fördert  und  wesenthch  dazu 
beiträgt,  aus  dem  Detail  die  allgemeinen  Pnncipien  hervorzuziehen; 
sie  schützt  wesentlich  davor,  dass  luftige  Abstiactionen  für  reale 
Mächte,  leblose  Schemen  für  fruchtbare  Principien  gehalten  werden. 
Eine  solche  Rech tsvergl eich ung  ist  anzustreben,  sobald  man  nur  ein 
principielles  Erfassen  der  Einzelwissenschaft  angebahnt  hat,  in  der 
Vergleichung  liegt  eben  ein  wesentliches  Mittel  des  Fortschritts  —  in 
der  Rechts-  wie  in  der  Sprach-  und  Kunstwissenschaft. 

Massen  wir  daher  hiergegen  Einspruch  erheben,  so  müseen  wir 
anderseits  anerkennen,  dass  das  Binding'sche  Werk,  soweit  es  vor- 
liegt, eine  in  seinem  Sinne  äusserst  reiche  Darstellung  der  einzelnen 
Rechtsmaterien  enthält,  dass  es  gründliche  Forschung  und  trelTliche 
Beherrschung  des  literarischen  Materials  verräth  und  t-iue  bedeutende 
Förderung  der  strafrechtlichen  Wiss«nachaEl  involvirt.  Insbesondere 
ist  die  ausgiebige  Benutzung  der  strafrechtlichen  Nebengeselzc  hervor- 
zuheben, und  das  Buch  zeigt,  wie  sehr  dadurch  die  Griminalrechtswissen- 
schaft  an  Reichthxim  und  Vertiefung  gewinnt.  Auch  der  obgedachle 
Mangel  der  Rechtsvergleichung  tritt  bei  dieser  Materie  weniger  her- 
vor, da  auf  dem  crJiuinalisIJsehen  Gebiete  bereits  mehr,  als  auf  vielen 
anderen,  rechts  vergleichend  vorgearbeitet  worden  ist,  und  ein  jeder  an 
den  Resultaten  dieser  Vorarbeit  von  selbst  Thell  nimmt. 

Die  ausführlic3ie  Abliandluog  über  die  Auslegung  der  Gesetze 
(S.  450  — -1:74)  kommt  in  verschiedenen  wesentlichen  Punkten  zu 
denselben  Resultaten,  wie  meine  Abhandlung  über  die  Interprelation 
der  Gesetze  in  l^runhuls  Zeitschrift  Xltl,  S.  1  f.,  und  diese  Zusamnien- 
stimniung  zweier  Arbeiten,  die  so  seihsiständig  von  einander  ihr  Ziel 
verfolgten,  ist  eine  starke  Garantie  för  die  Richtigkeit.  Mögen  die 
Tage  der  unrichtigen  Inlerprelationsmelhode  gezühll  sein! 

Köhler. 


450  Literarische  ÄDzeigen. 

Girardy  Paul  Früd<Sric.  Etudes  Hlstoriques  sur  la  formation 
du  Bjst&me  de  la  garantie  d'^viction  en  droit  romain.  Paris, 
Larose  et  Forcel.     146  p. 

Dieses  gehaltreiche  Werk,  weiches  anderwärts  eingehend  zu  be- 
sprechen ist,  bietet  einen  neuen  erfreulichen  Beweis  für  den  lebhaften 
Aufschwung,  welchen  das  romanistische  Rechtsstudium  in  Frankreich 
genommen  hat.  Köhler. 

Folacco.  Delia  divisione  operata  da  aacendenti  fra  discen- 
denti.    Vcrona-Padua  1885.    507  p. 

Eine  reiche,  unter  eingehender  Benützung  der  deutschen  und 
französischen  Literatur  bearbeitete,  historische  und  dogmatische  Dar- 
stellung der  wichtigen  Lehre,  auf  welche  ich  demnächst  gelegentlich 
einer  Specialarbeit  zurückkommen  werde.  Köhler. 

Schreiber,     Die   ehelichen  Güterrechte   der   Schweiz.     Erste 
Lieferung:    Die    verschiedenen    ehelichen    Güterrechte    der 
Schweiz.     Bern  1880.    197  8. 
Ein    sehr  praktischer  Führer  durch  das    ebenso  interessante  als 
schwierige  Gebiet  der  ehelichen  Güterrechte  der  Schweiz.     Für  die 
verschiedenen  Kantone  ist  die  entsprechende  praktische  Rechtsgestal- 
tung nach  gewissen  Kategorien  scharf  und  bestimmt  bezeichnet,   so 
insbesondere  was    die  Eigenthumsverhältnisse,    was  die  Dispositions- 
reehte  des  Mannes,  die  Sicherstellung  der  Frau,  die  Rechte  der  Gläu- 
biger, die  Ausscheidung,  die  Eheverträge  u.  s.  w,  betriSt.    Ueberall 
sehen  wir  den  mächtigen  Bildungstrieh  des  deutschen  Rechts  '). 

Kolller. 

Tiollet.  Precis  de  l'hiatoire  du  droit  fran^ais,  accompagn^ 
de  notions  de  droit  canonique  et  ^'indications  bibliographi- 
ques.     Paris,  Larose  et  Forcel.     804  p. 

Dieses  ausgezeichnete  Werk  ist  an  einer  anderen  Stelle  zu  be- 
sprechen. Hier  sei  nur  hervorgehoben,  in  wie  sympathischer  Weise 
der  Verfasser  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  und  dabei  auch 

')  Vergl.  meine  Abhandlung  über  den  DiBpositionBuiessbraucb  ia 
Jherlng'B  Jahrb.  Bd.  24  S.  210  f. 
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der  deutschen  Schrifleu  auf  Jieseni  Gebiete  geilenkt.  Der  Satx,  dasa 
jeiieSpccialiechlsgeschichte  an  die  Univeisalrechtsgoschichle  anknöpfen 
musä,  ist  bei  dem  Verfasser  wie  bei  wenigen  Autoren  zum  Durch- 
briich  gelangt,  und  wir  können  in  dem  vortrefflichen  Werke  ober  die 
rrniuCsische  Rechtsgeachichte  auch  einen  hiüehsl  schäl zenswerthen 
Beitrag  znr  Universalgeschichle  des  Rechts  begrüssen,      Kollier. 

Auders.  Das  Jagd- und  Fincliereiratht.  lunabnicb  1885.   1908- 

Eine  g^ründliclie  Ar"beit,  welche  insbesondere  der  Theorie  der 
originären  Erwerbsarien  neue  Seiten  abgewinnt  Kolilop. 

Esmein.  D^bitears  priv^s  de  sepulture.  Extrait  des  Melanges 
d'Ärchi5f>Iogie  et  d'Hiatoire  pnbliea  par  l'Ecole  frantjaiBC  de 
Rome  (1885). 
Unter  Hinweis  auf  die  universalhlslorisc^ie  Entwickeliing  des 
Schuliirechts ,  die  ich  in  meinem  Shakespeare  vor  dem  Forum  der 
Jurisprudenz  gegeben  habe,  verfolgt  der  sortrefTliche  Forscher  in  dieser 
lehrreiclien  Einzelsludie  eine  bestimmte  Richtung  der  Schuldexeculioti : 
die  Execution  gegen  den  Leiehuani  durch  Verhinderung  der  Beerdi- 
gung. Wie  sehr  der  Missbrauch,  dass  Gläubiger  den  Leichnam  ar- 
restirlen  und  sieb  Zahlung,  Pfänder,  Bürgschaften  von  den  Ange- 
hörigen des  Verstorbenen  erpressten,  im  römischen  Reiche  verbreitet 
war,  zeigt  einerseits  die  heliannte  Slelle  des  Arabrosius  de  Tobia  c.  10 
(vergl.  meinen  Shakespeare  S.  20),  anderseits  die  Gesetzgebung  Justins 
lind  Justinians  (c.  6  de  sepulcr.  viol.,  Nov-  PO)')-  Beide  Quellen, 
insbesondere  die  Stelle  des  Ambrosius,  finden  bei  dem  Verfasser  eine 
eingehende  Besprechung. 

In  einem  weiteren  Thelle  seiner  Arbeit  kommt  er  auf  die  Ex- 
communicationsclausel  des  Mittelalters  zu  sprechen,  welche  insofern 
mit  dem  Thema  zusammenhangt,  al^  der  Excommunicatns  gleichfalls 
des  ehrlichen  Begräbnisses  entbehrt.  Die  Excommunication  fand  be- 
Jianntlich  ais  Beugemitte!  statt  gegen  den  Contumax  wie  gegen  den 
Judicatus,  s'iq  trat  aber  ohne  Judical  ein  auf  Grund  der  üt^ligaliocies 
cum  cjausula  de  uisi,  d.  b.  auf  Grund  der  Obligationeu,  bei  welchen 
der  Schuldner  sich  der  Excommunication  vertragsraässig  unterwarf; 
hier  wurde  der  Schuldner  excominunicirt,  sobald  er  trotz  einer  an 


'1  Auch  noch  In  Not,  115  e.  5  §.  I  kommt  Jastinian  Ineranf  lurOcli. 
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ihn  geschehenen  Mahnung  nicht  zahlte,  worüber  uns  dns  vom 
Verraseer  p.  237  T.  ultcgirte,  neuerlich  edirle  Registre  de  rofTicialit^ 
de  l'abbaye  de  Cericj  lehrreiche  Aufschlüsse  gibt. 

Wie  gegen  die  übrigen  PersoaaJclaudeb,  welche  die  Lebensgflter 
des  Schuldners  vcrpßliideieri,  so  inLia&le  sich  auch  gegen  diese  Clausel 
die  Energie  des  Rech  Ufo  rtschritles  erheben;  man  schalt  sie,  man 
beschränkte  ihre  Wirksamkeil,  man  verbot  sie  und  erklärte  ihre 
Nichtigkeit;  und  «war  gtscliah  die  Aufhebung  im  16,  Jahrhundert, 
also  in  dem  Jahrhundert,  in  welchem  man  in  Deutschland  und 
Frankreich  Oberhaupt  so  energisch  gegen  diese  Schtildclauseln  ins 
Feld  aogen.  So  hat  auch  hier  die  Entwickelung  eine  veraltete  Rechts- 
bildung überwunden. 

Es  bedarf  keines  weiteren  Nachweises,  dass  wir  in  der  gehalt- 
reichen  Arbeil  des  Verfassers  eine  höchst  bedeutsame  Einzelsludie 
vur  uns  haben,  welche  die  Lehre  des  Schuldrechts  in  der  erfreuliclisten 
Weise  fC»rdert.  Ich  wiiusche  nur  eine  reiche  Folge  solcher  Arbeiten, 
welche  meine  uuiversalhislorische  Darstellung  nach  allen  Seilen  hin 
erweitern,  ergänzen,  befestigen  und  wo  nothig  berictitigen  mögen. 
Durch  solche  Delailar bellen,  tu  denen  ich  eben  durch  das  zusammen- 
fassende Werk  anregen  wollte,  würde  der  Wissenschaft  ein  grosser 
Dienst  geleistet,  und  jedenfalls  halten  auch  manche  deutsche  Juristen 
fruchtharer  gearbeitet,  wenn  sie  derartige  Specialstudien  gelieferi 
hätten,  anstatt  dass  sie  steh  in  ganz  verfehlten  und  verkehrten  ästhe- 
tisch-kritischen Eemerltungen  über  mein  Werk  äusserten.  Dem 
tüchtigen  französischen  Forscher  aber  gebührt  für  seine  Studie  die 
wärmste  Aaerkennung  und  wir  wünschen  ihm  rG&tigen  ForLgang. 

Kühler. 

Menrer.     Der  Begriff  und  Eigcnthünoer  der  heiligen  Saclieo. 
Bd.  I,  II. 

Eine  fleissige  Behandlung  wichtiger  Probleme,  welche  nicht  bloss 
den  Kirchenrechtslehrer,  sondern  auch  den  Civilisten  inlcressiren ; 
so  werden  insbesondere  Fragen  des  Eigentliunisrechta  und  der  juri- 
stischen Persönlichkeit  erörtert;  die  Lehre  von  dem  Bechle  an 
heiligen  Sachen,  an  Kirchen,  an  Kirchhöfen  findet  ihre  Ecilwickelung 
und  vieles  andere.  Obgleicli  wir  dem  Verfasser  weitaus  niclit  all- 
überall zustimmen,  so  können  wir  an  dieser  Stelle  über  diese 
Grundfragen  des  Rechts  nicht  discutireu,  und  wir  müssen  uns   be* 
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scheident  an  anderem  Orle    gelegentlich  der  Behandlung  dieBer  Pro- 
bleme uns  mit  dem  Verfasser  auseinanderzuselzen.  Kohler. 

Wilmowsti,  G.  v.  Deut&cbe  Reich Bkoukuraordnung.  Dritte 
verbesserte  Auflage.  571  S. 
Die  praktische  Braue li barkeit  liicses  Commentars  und  die  Fülle 
und  Ocdicgtnheit  seines  luhalts  sind  aiieckannt.  Ueber  rechtliche 
Coostructionen  lässt  sich  sLreilec;  doch  sind  diese  mehr  Sache  d«s 
Systems,  als  des  Corameiitars.  Eohler. 

KrAh.    Erbrecht  und  Erbachaftarcgnlirung,  sowie  internationale 

GrimdBÜtae  und  Vertragsbestimmungen  in  ErbBchaftBsaclieD. 

1883.    281  S. 

Eine  flelssige,  namentlich  auch   die  Zwecke  der  veigleich enden 

Rechtswissenschaft    und    des    inlernalJonalen    Privalrechls    fördernde 

ZüsaniTnenstellung  von  Rechtsnormen.  Kohler. 

Oranier.  Die  Behandlung  dea  metis chli dien  Leicbnains  im 
Civil-  und  Strafrecht.  (Züricher  laauguraldiaaertation.)  1885. 
Die  Schrift  ist  schon  dadurch  bcdciitsam,  dass  sie  ein  in  der 
deutschen  Literatur  nur  wenig  bearbeitetes  Gebiet  betritt.  Ich  er- 
innere beispielsweise  an  die  in  der  neueren  Zeil  in  Italien  besprochene 
und  auch  geriehLlich  ausgelragetie  Frage  des  Beerdjguingsrechts.  Aber 
auch  die  Behandlung  der  Leüre  von  Seiten  des  Verfassers  ist  von 
Interesse.  KoWer. 

Sclinlin,  Drei  akademische  Vorträge  rechtsgeachichtlichen 
Inhalts.  Basel  1S81. 
Von  diesen  drei  Vorträgen,  von  welchen  der  erste  über  das 
Wegen  des  Rechts,  der  zweite  über  Savigny,  der  dritte  über  römische 
Municipien  und  Golonien  handelt,  fälU  hier  besonders  der  erslere 
ins  Gewicht,  welcher  beherzigenswert  he  Winke  ober  die  Rechtsent- 
wickelung  und  über  das  Verbällniss  Ton  Recht  und  Moral  bietet, 
Gclegentlicb  der  Würdigung  Savlgny's  wird  S.  53  richtig  betont,  dass 
wir  heutzutage  —  im  Gegensatz  tu  Savigny  —  unsere  Bücke  Über 
das  römische  Recht  hinaus  zu  werfen  hahen  „nuf  die  anderen  Rechta- 
gebiete des  Allerthuma".  Der  Verfasser  bat  unterdessen  selbst  in 
seiner  lehrreichen  Schrift  über  das  griechische  Testament  einen  vor* 
»üglichen  Beitrag  geliefert.  Kühler. 
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Girard,  P.  F.  La  rdvision  des  loie  aur  lea  ali^n^s.  Paris  1883. 
(Aus  der  Revue  critique  de  legislation  et  de  jurisprudence.) 
Eine  vortreffliche  Schrift  über  eine  wichtige  Frage  der  Gegen- 
wart. Bei  den  grossen  Schwierigkeiten  der  Psychopathologie  und 
bei  dem  Umstände,  dass  die  Grenze  zwischen  Extravaganz  und  Geistes- 
Störung  sehr  schwer  zu  ziehen  ist  (hat  man  nicht  auch  Hamlet, 
diesen  grossen  Denker,  für  wirklich  geistesgestört  erachtet?)  0.  ist  es 
von  der  grössten  Bedeutung,  die  Voraussetzungen  festzustellen,  welche 
die  Aufnahme  einer  Person  in  eine  Irrenanstalt  bedingen.  Ueber  die 
Bestrebungen  der  Gesetzgebung,  diesen  wichtigen  Postulaten  nach- 
zukommen, ist  an  anderem  Orte  zu  berichten.  Der  Verfasser  liefert 
hierzu  einen  schätzenswerthen  Beitrag.  Kohler. 

Lehmann.  Die  Scbutzloaigkeit  der  immateriellen  Lebensgüter 
beim  Schadenersatz.  Dresden  1884. 
Eine  lebhaft  und  gut  geschriebene  Schrift.  Dass  auch  für  Ver- 
letzung idealer  Lebensgüter  Entschädigung  in  Geld  zu  gewähren  ist, 
und  dass  das  Schuldmoment  für  die  Höhe  des  Schadenersatzes  mass- 
gebend sein  muss,  indem  bei  geringerem  Verschulden  geringere,  bei 
höherem  höhere,  bei  Dolus  höchste  Entschädigung  zu  leisten  ist,  dies 
sind  Ideen,  welchen  die  Zukunft  sicher  angehört.  In  der  Busse  haben 
wir  bereits  eine  Institution,  welche  zugleich  die  Vergütung  des  dom- 
mage  moral  vermittelt*);  einige  Auswüchse,  welche  die  sonst  höchst 
gesunde  französische  Jurisprudenz  bietet  (wie  solche  die  beste  Juris- 
prudenz bieten  wird),  können  die  massgebende  Idee  nicht  erschüttern. 
Treffend  verweist  der  Verfasser  S.  30  auch  auf  das  Beispiel  des  indi- 
schen Rechts-  Allerdings  herrscht  jetzt  in  Indien  nicht  mehr  das 
einheimische  Obligationenrccht ;  aber  dass  ein  so  fein  entwickeltes 
Civilrecht  wie  das  indische  zu  solchen  Resultaten  führte,  ist  ein  Beweis 
für  ihre  Richtigkeit  und  Practicabilität.  Kohler. 

Brnnstein.   Zur  Reform  des  Erfinderrechts.  Wien  1885.  34  S. 

Diese  Schrift  gehört   zu  den  anregenden  Arbeiten   über    diese 

Materie,   welche  uns  neuerdings  aus  Oesterreich   zugekommen  sind. 

Man  sieht  mit  Freude,  wie  die  Idee  des  eigenthumsähnlichen  Erfinder- 

0  Vergl.  über  diese  Annahme  meinen  Shakespeare  vor  dem  Forum 
der  Jurisprudenz  S.  189  f. 

*)  Vergl.  mein  Patentrecht  S.  646  f.,  mein  Markenrecht  S.  402  f. 
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rechts  immer  mehr  Boden  findet;  dem  Immaterialgüterrechte  gehört 
die  Zukunft  —  theilweise  schon  die  Gegenwart.  Kohler. 

Pollitzer.    Das  Verhalten  des  Allgemeinen  deutschen  Handela- 
gesetzbuchs  zum  Immobiliarverkehr.    Leipzig  1885,  Duncker 
und  Humblot.    U3  S. 
Diese  Schrift  behandelt  eine  wichtige  Seite  des  Handelsrechts  in 

zusammenfassender  und  gründlicher  Weise.  Kolller. 

Geller.   Oeaterreichisches  Centralblatt  für  die  juristische  Praxis. 
I.  Jahrgang  1883.     II.  Jahrgang  1884. 

Diese  Zeitschrift  enthält  —  ausser  ständigen  Mittheilungen  aus 
der  österreichischen  Praxis  (und  zwar  aus  dem  Gebiete  des  Civil-  und 
Handelsrechts,  des  Civilprocesses,  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit,  des 
Strafrechts,  des  Strafproeesses ,  des  Verwaltungsrechts)  und  ausser 
Literaturbesprechungen  —  eine  Reihe  höchst  schätzen swerther  Auf- 
sätze. So  kann  beispielsweise  auf  die  Abhandlungen  Geller's  über 
Prämienreserve  und  Policenrückkauf  (1883  S.  69  f.)  und  über  Eigen- 
thuraserwerb  durch  Vertr^  (1883  S.  389  f.,  517  f.)  verwiesen  werden; 
so  auf  den  Aufsatz  Strohal's  über  die  Eigen thümerhypothek  (1883 
S,  261  r.) ,  ferner  auf  den  Aufsatz  über  den  Widerruf  der  gerieht- 
hchen  Hinterlegung  der  Schuld  (1884  S.  129  f.)  u.a.  Die  Zeitschrift 
bietet  einen  neuen  Beleg  für  das  lebhafte  Streben  und  das  gedeih- 
liche Aufblühen  der  Jurisprudenz  in  Oesterreich.  Kohler. 

Franctel.     Die   Bestimmungen   des   österreichischen   Rechtes 
gegen  unehrbaren  Wettbewerb  (Concurrence  d^loyale).  Wien 
1884.    64  S. 
Die  österreichische  Gewerbenovelle  vom  15.  März  1883  enthält 
in  §.  46  f.  einige  höchst  interessante  Bestimmungen  über  verschiedene 
Formen  der  concurrence  döloyale,    welche  um  so  bedeutsamer  sind, 
als  zu  ihrer  Repression  nicht  nur  der  Civilschutz,  sondern  auch  der 
Strafschutz    gegeben    ist^).     Die    vorliegende    Brochure    bietet    eine 
scbätzenswerthe  Einführung  in  dieses  Gesetz  und  hat  bei  der  Wich- 
tigkeit der  Materie  eine  über  ihren  nächsten  Zweck  hinausragende 
Bedeutung.  Köhler. 

^)  Vergl.  mein  Markenrecht  S.  549  f. 
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Qanüer,  A.  Icteroatiouuks  Eheschlieääuii  gar  echt  in  Form  von 
Aufzeichnungen,  botrctlcnt]  dio  Eheschtiessung  von  Ausländen! 
in  der  Schweiz.  Ala  Anleitung  für  die  schweizerischen  Civil- 
standsbeamten  bearbeitet.    Burn  1885.    XXIV  u.  240  S.  4. 

Eine  sehr  werthvolle  Sammlung  des  formellen  und  materiellen 
EiieschliessuD^cchts  und  zwar  nicht  nur  des  intern  all  onalen,  sondern 
auch  des  nationalen  der  Ilauptkulturstanten.  Verfasser  macht  den 
interMsanten  Vorschlug,  eine  inlernationale  Ccntralstclle  zu 
errichten  behufs  Abgabe  rechtsverbindlicher  Guiachten  über  die  Frage 
der  Rechtsgültigkeit  einer  zwischen  Anhörigen  verschiedener  Staaten 
resp.  Em  Auslände  zu  schliessenden  Ehe.  Durch  eine  ganze  Reibe  ört- 
lich zerstreuter  Aenderungen,  Nachträge  und  Zusätze  ist  die  Uebersicht 
ein  wenig  erschwert,  doch  hat  Verfasser  diesen  durch  den  Ftuss  der 
Gesetzgebung  nothwcndig  gcwordenun  Uehelstand  durch  rolhen  Uelwr- 
druck,  sowie  durch  sehr  umfasäende  Inhalts-  und  Sachregister  mög- 
lichst abzuschwfichen  gewussl.  ü,  C. 


Barclay,  Thoma»  avec  la  collaboration  deDoduville,  Essais 
aar  les  etföts  de  commerce  dana  le  droit  anglais.  La  lettre  de 
change,  le  ohüque  et  le  billet  h  ordre  comparfss  avcc  les 
prineipale»  li^gialations  dtrangiireB  sulvi  d'une  traduction  de 
la  toi  Änglaise  du  13  Aoüt  1882  et  des  principaux  articles 
de  la  loi  dn  10  Äoflt  1882.  XXII  u.  32tj  S.  Paria  1884. 
Durand  et  I'edone-Lauriel 

Ein  erster  und  tüchtiger  Commenlar  der  englischen  Wechsel- 
ordnung und  zugleich  eine  werthvolle  Vergleichung  zwischen  eng- 
lischen] und  kontinentalem  Wechselrecht,  Auch  Verfasser  eracllle 
das  deutsche  VVechselrechtssyslein  als  destine  k  prfevaloir.  Eine  fran- 
iClsische  Ueherselzung  der  englischen  Wechselordnung,  sowie  da 
Married  Woman's  Property  Act  (vergl.  Bd.  V,  p.  280  ff.  dieser  Zeil- 
sclirifl)  ist  beigegeben.  Nicht  ganz  vollsländig  ist  das  Ver/eichriias 
der  Bremen-Anl  wer  pener  Grundsätze  des  Weltwechsel  rechts  (vergl 
Bd.  IV,  p.  3  d.  Zeilschr.);  auch  die  Gleichstellung  des  Checks  mit 
der  deutschen  partikulargeselzlichen  kaufmlinniscben  Anweisung 
(p.  IDi  Note  a)  ist  nicht  ganz  zutreffend.  Gleichwohl  verdient  die 
Arbeit  aurrichtige  Anerkenuung  und  warme  Erapfehlung.       C  C. 
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Dahn,  Felix.  Die  Küuige  der  Germaiiea  oacb  dea  Quellen 
dargeatelH.  Band  VI.  Zweitfl  durciigeselieoo  und  vermehrte 
Auflage.    Leipzig  1885,  Breitkopf  &  Härtel.    LI  u.  704  S. 

Vor  einem  Vier lelj all rhundcrl  gerade  erschien  der  erste  Band 
des  grossen  und  leider  immer  noch  unvollendeten  Werkes,  in  wclcliem 
der  auf  so  vielen  Gebieten  heimische  Verfasser  die  Geschichte  und 
das  Verfaßsungsrecht  der  deutschen  Stämme  von  der  Urzeit  bis  zur 
Auflösung  des  karoUngiscIien  Reiches  qudlenrnässig  auf  breitester 
Grundlage  dai-zu&lcllen  unternahm.  Wäiii^nd  die  frülicreii  Bände, 
die  sicli  hauptsäehlich  uiit  Vandalen  und  Oet^othen  bescUäftif;en,  nur 
in  erster  Auflage  ?orliegen,  ist  von  dem  sechsten  Bande,  der  in  der 
Hauptsache  die  Verfassung  der  Weslgcthen  (p,  X — 045)  und  danehen 
noch  das  Reich  der  Sueven  in  Spanien  (p,  546 — 560)  zur  Darstellung 
bringt,  nunmehr  die  zweite  wesentlich  erweiterte  Auflage  erschienen. 
Auf  Einzelheiten  des  vortrefflichen  Werkes  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden;  auf  dem  Gehiete  des  westgothischen  Reohla 
insbesondere  ist  Dahii's  Kennerschaft  und  MeiBterschaft  anerkannt. 
Die  spanische  neuere  Literatur  über  die  Westgothen  ist  anhangsweise 
auf  nicht  weniger  als  tiO  Seilen  belianileU;  das  allgemeine  yuellerr- 
und  Literalurverzeichniss  umfasst  30  Seilen;  vielleieht  ist  zu  letaterem 
eine  kidne  Ergänzung  gestaltet  durch  Verweisung  auf  die  Schrift  des 
Refereuten  über  die  Justizverweigeiung,  18V6,  in  welcher  p.  Hl — 154 
speciell  die  westgothischen  Verhältnisse  behandelt  werder.    Cohn. 

Lyott-Caeu,  Cb.,  et  Renault,  L.  iV^cia  de  droit  commercial 
compronant  1q  commentaire  du  code  de  eumiuerce  et  des 
lois  i^ui  s'y  rettachent,  snivi  d'une  table  des  textoa  expliqu^a 
et  d'une  tablo  analytique  d^velopp^e.  l'aris,  A.  Cotillon  &  Co. 
I  »US-,  II  inSS.     187Cf— 1885. 

Ein  vortreffliches  Lehrbuch  des  Handelsrechls,  das  aus  der 
vereinten  Arbeit  zweier  bedeutender  Pariser  Rechlalehrer  hervor* 
gegangen  ist,  und  das  sich  nur  zu  bescheiden  als  „prtcis"  bezeichnet. 
Neben  der  französischen  Gesetzgebung  ist  dankenswerther  Weise  annh 
auf  das  nusserfranzßstscbe  und  insbesondere  das  deutHcbe  Handelsrecht 
Röcksicht  genommen;  dasa  das  fmnzSaische  Wechselrechl  reform- 
bednrftig,  wird  I  p.  537  offen  anerkannt.  Die  Disposition  folgt  der 
Legalordnung  des  französ.  C.  d.  c.  mit  mannigfachen  Abwcichungcu. 
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Vorangescilickt  ist  eine  Einleitung  über  Begriff  und  Geschichte  des 
Handels  und  Handelsrechts  und  über  die  Quellen  des  letzteren  (p.  1 
bis  25);  der  erste  Band  umfasst  das  eigentliche  Handels-  und  Wechsel- 
recht; Band  II  erörtert  das  Seerecht,  das  Konkursrecht,  sowie  die 
Handelsgerichte  nebst  den  conseils  de  prud'hotnmes,  den  Handels- 
und Gewerbekammern  und  den  Volkswirlhschaftsrath  (conseil  supörieur 
du  commerce  et  de  rindustrie).  Anhangsweise  ist  die  Lehre  vom 
sogen,  industriellen  Eigenthum  und  von  der  concurrence  d6loyale  bei- 
gefügt. Einen  Nachtrag  bilden  die  drei  handelsrechtlichen  Gesetze  des 
Jahres  1885,  von  denen  wir  besonders  das  wichtige  Gesetz  über  die 
Klagbarkeit  der  Börsengeschäfte  und  dessen  Commentar  hervorheben. 
Die  sehr  sorgfältigen  Register  erhöhen  die  praktische  Brauchbarkeit 
des  Werkes,  dessen  hoher  Werth  innerhalb  und  ausserhalb  Frank- 
reichs einhellig  anerkannt  ist.  Cohn. 

Fhiller^  O. ,  Landgerichtapräsident.  Die  Vormundschafts- 
ordnung vom  5.  Jnli  1875  nebst  den  darauf  beztiglichen 
Gesetzen.  Zweite  verm.  u.  verb.  Aufl.  Berlin  1884.  Franz 
Vahlen.    VI  u.  252  S.    8. 

Die  zweite  wesentlich  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  eines 
von  der  Praxis  mit  Recht  geschätzten  Kommentars  zur  preussischen 
Vormundschaftsordnung  und  zu  den  sie  ergänzenden  Gesetzen,  besonders 
zur  Hinterlegungsordnung.  In  der  Einleitung  findet  sich  p.  10  ff. 
eine  kurze  und  sehr  präcise  Vergleichung  der  leitenden  Principien  des 
römischen,   altpreussischen  und  französischen  Vormundschaftsrechts. 

Cohn. 

Hafner,  H.  Das  Schweizer  Obligationenrecht.  Textausgabe 
mit  Anmerkungen  und  Sachregister.  Zürich  1883.  Orell 
Füsali  &  Co.    XXVII  u.  324  S.  nebst  alphab.  Sachregister. 

70  S.   8. 

Diese  vortrefflich  ausgestattete  Ausgabe  der  wichtigsten  Schweizer 
Codification  bietet  mehr,  als  man  nach  dem  Titel  erwarten  darf. 
Ueberall  finden  wir  Verweisungen  auf  die  entsprechenden  Normen 
der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Quellen  des  neuen  Obligationen- 
rechts, nämlich  auf  die  Gesetzbücher  Frankreichs,  Oeslerreichs,  Preus- 
sens,  Sachsens,  Zürichs,  die  D.  W.O.,  das  D.  H.G.B.  und  den  Dres- 
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dener  Entwurf;  überall  sini  auch  die  ergänzenden  oder  beschränkenden 
Bestimmungen  des  Schweizer  Bundesrechts  angeführt;  daneben  gibt 
f-Iafner  auch  selbstständipe  Interpretatlousbemerkuugen  und  hier  und 
da,  namenllicli  im  Wechael  recht,  gute  Literatur  nach  Weisungen.  Sehr 
werthToIl  ist  die  Einleitung,  die  in  knappster  und  präcisester  Form 
(19  S.)  System  und  Principien  des  neuen  Gesetzes  darstellt,  die  Ab« 
weichungen  desselben  von  der  oben  genannten  Quellen  hervorhebt, 
das  Verhältniss  zum  kantonalen  Recht  wiiriligt  und  eine  Analyse  des 
Schweizer  Gesetzes  Über  die  [jersönliche  Handlungsfähigkeit  vom 
Jahr  18S1  gewährt.  Colm. 

Cflsaek,  Dr.  Konrad.  Das  Anfechtungsrecht  der  Gläubiger 
einea  zahlungsun fähigen  äubuldners  iuoerhalb  und  ausserhalb 
des  Conkursea  nach  deutschem  Reicharocht.  Stuttgart  1884. 
SXXII  n.  406  S. 

Eine  anerkannt  „hoch  hervotriigende  Leistung",  gleich  ausge- 
zeichnet durch  die  Selbstständigkeit  der  principiellen  CoiiBlruclion  — 
Cosack  erklärt  insbesondere  das  Anfechtimgsrecbt  für  eine  obligatio 
ex  iege,  nicht  quasi  ex  delicto  — ,  wie  durch  die  GründlicbkeiL  der 
Behandlung  der  speciellen  Fragen.  Wenngleich  dena  Titel  nach  das 
deutsche  ReJchsrechl  dargestellt  werden  soll,  so  ist  doch  auch  das 
neuere  ausserdcutscbe  Recht,  das  fiir  die  deutsche  Rechtsenl Wicklung 
vielfach  sehr  eioflussreich  gewesen,  im,  Zusammenhang  (p.  4 — 11  und 
368 — 370)  behandelt  und  bei  Erörterung  der  einzelnen  kasuistischen 
fragen  überall  komparativ  herangezogen.  CuIuli 


Holland.     Tbe   elements   of  jiiriaprudence.     3.    Ed. 
1886.     XIX  11.  372  S.    8. 


Oxford 


Das  In  Bd.  Ill  p.  476  iT.  dieser  Zeitschrifl  besprochene  Werk  des 
Oxforder  Eechlslehrers  hat  schnell  den  verdienten  Anklang  gefunden; 
noch  vor  Ablauf  des  sechsten  Jahres  ist  die  3.  Auflage  erschienen. 
Üieselbe  ist  nicht  nur  äusserlich  erheblich  (um  nahezu  den  vierten 
Thell)  vermehrt,  sondern  zeigt  auch  materiell,  namentlich  in  der 
Lehre  vom  Willen  und  den  Willensfehlern,  sich  wesentlich  verbes- 
sert. Auch  die  neueste  deutsche  Literatur  ist  sorgfältig  benutzt; 
ebenso  ist  den  modernsten  Codificationen  (insbesondere  der  Schweiz) 
Rechnung    getragen,     Pür    die    kompai-ative  Jurisprudenz    von  Inter* 

Zeltwtrin  für  Ti'rgleiclieude  Bei^liuwluouacliiift.     VI.  Stail.  '^Q 
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esse  sind  die  Schluasworte  der  neuesten  Vorrede,  in  denen  Hol- 
land es  den  Conlinenlalregieningen  Dank  weiss,  dass  sie  ihren 
GeselzenlwQrfen  sorgfältige  Berichte  über  die  fremden  Gesetzgebungen 
beigeben,  und  in  denen  er  den  Wunsch  ausspricht,  dass  ein  ähn- 
liches Verfahren  auch  in  England  üblicher  werde.  Colin. 

Borchardt,  Dr.  Oskar.   Die  geltenden  Handelsgesetze  des  Erd- 
balls gesammelt  und  in  das  Deutsche  übertragen,  sowie  mit 
Einleitung,  Anmerkungen,  Scblusswort  und  Generalregistern 
versehen.    Erste  Äbtbeilung:  Die  codificirten  Handelsgesetze. 
1884—1886.     Bd.  I— V  Abth.  1,  Bd.  I  in  2.  Aufl.    (XXIII 
u.  907  S.  resp.  VII  u.  814  S.,  VIII  u.  1134  S.,  VII  u.  787  S., 
VIII  u.  281  8.)     Berlin,  R.  v.  Decker. 
„Was  der  Vater  glorreich  begonnen,  will  der  Sohn  vollenden." 
Die  grosse  Aufgabe  einer  „Vollständigen   Sammlung  der  geltenden 
Wechsel-  und  Handelsgesetze  aller  Länder",  die  weiland  Minister- 
resident   Dr.    Siegfried   Borchardt   sich   gestellt    und    bezüglich    der 
Wechselgesetze    in    zwei    Bänden    (1871)    aufs    trefflichste   gelöst 
hatte,  drohte  bezüglich  der  Handelsgesetze   unerledigt   bleiben    zu 
sollen.  Um  so  dankbarer  ist  es  zu  begrüssen,  dass  der  Sohn,  Dr.  Oskar 
Borciiardt,    den  gewaltigen  Plan    des  Vaters   aufgenommen   und  in 
schneller  Reihenfolge  um  ein  sehr  erhebliches  Stück  der  Vollendung 
näher  geführt  hat.   Zunächst  galt  es,  die  bereits  publicirte  wechsel- 
rechtliche Sammlung  des  Vaters  vor  dem  Veralten  zu  schützen,  einer 
Gefahr,  die  bei  der  grossen  Regsamkeit  der  wechselrechtlichen  Codi- 
fication im  letzten  Jahrzehnt  (vergl.  Bd.  !V  p.  1  ff.  dieser  Zeilschrift) 
sehr   nahe  lag.     So    erschien    denn    zuvörderst   im  Jahr  1883   eine 
Sammlung  der  seit  1871  in  Belgien,  Ungarn,   Italien,   Skandinavien, 
Grossbritannien  und  der  Schweiz,  sowie  in  Aegypten,  Guatemala  und 
Honduras  erlassenen  Wechselgesetze   im  Original,   sowie  in  hie  und 
da  annotirten  Uebersetzungen,  nebst  einem  Anhang  über  die  Wechsel- 
verhältnisse Chinas.   Da  das  italienische  Wechselrecht  in  der  Fassung 
des  Gesetzes  vom  2.  April  1882  publicirt,  jene  Fassung  aber  von  der 
Regierung  kraft  gesetzlicher  Ermächtigung  noch  formell  und  materiell 
abgeändert  worden  war,  so  liess  0.  Borchardt  noch  in  dem  nämlichen 
Jahre  jener  Sammlung  als  einen  „Nachtrag"  das  italienische  Wechsel- 
geselz  nach  seinem  officiellen  Text  in  letzter  Redaction  nebst  Ueber- 
setzung  folgen. 
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Sehr  erfreulicher  Weise  ist  aber  0.  Borchardl  nicht  bei  dem 
Wechselrecht  stehen  geblieben;  vielmehr  hat  derselbe  das  übrige 
Handelsrecht  nunmehr  in  dem  oben  ange2eigten  grossen  Werk 
energisch  in  Angriff  genommen.  Bereits  liegen  mehr  als  vier  sehr 
umfangreiche  Bände  der  codificirten  Handelsgesetze  vor;  sie  umfassen 
in  alphabetischer  Reihenfolge  die  Uebersetzungen  der  Handelsgesetz- 
bücher von  Aegypten,  Argentinien,  Belgien,  Bolivia,  Brasilien,  Chile 
(Band  I),  Columbien,  Costa-Rica,  Deutschland*),  Frankreich,  Griechen- 
land, Guatemala,  Haiti  (Band  II),  Honduras,  Italien,  Mexico,  Monaco, 
Nicaragua,  den  Niederlanden  ^)  und  ihren  Colonien,  Oesterreich-Ungarn 
nebst  Bosnien  und  der  Herzegowina  (Band  III),  Peru,  Portugal, 
Rumänien,  Salvador,  der  Schweiz,  Serbien  (Band  IV),  Spanien  und 
der  Türkei  (Band  V,  Abth.  1).  Den  einzelnen  Gesetzbüchern  sind 
kurze  historische  Skizzen  vorangeschickt  und  die  wichtigeren  Er- 
gänzungsgesetze  hinzugefügt.  Eine  Reihe  nützlicher  Verweisungen 
auf  Parallelstellen  der  anderen  Gesetzbücher  ist  beigegeben;  eine  voll- 
ständige „concordance"  ist  damit  freilich  nicht  erreicht,  auch  wohl 
nicht  beabsichtigt;  übrigens  sind  diese  Anmerkungen  in  den  letzten 
Bänden  zahlreicher,  als  in  den  ersten.  Eine  interessante  Beilage  zu 
Band  III  bildet  die  Skizze  des  Entwurfs  des  japanischen  H.G.B. 

Dass  bei  einem  Werke  von  solchem  Umfange,  das  überdies  die 
Kenntniss  von  10  verschiedenen  Sprachen  erheischt,  kleine  Irrthümer 
mit  unterlaufen,  liegt  nahe  genug;  Mancherlei  hat  Borchardt  übrigens 
in  der  2.  Auflage  des  ersten  Bandes  bereits  selbst  corrigirt.  Einzel- 
heiten in  dieser  Richtung  herauszuheben,  scheint  hier  nicht  am  Platz. 
In  einer  längeren  Einleitung  des  ganzen  Werks  gibt  der  Verfasser 
nach  einer  etwas  poelisch  angehauchten  Skizze  der  Handelsgeschichte 
eine  Classification  aller  Handelsgesetzbücher  nach  7  resp.  8  Gruppen ; 
das  Kriterium  dieser  Eintheilung  ist  von  einem  äusserlichen  Moment, 
nämlich  von  dem  Umfang  der  im  Code  de  commerce  behandelten 
Materien  abgeleitet ;  ob  Wechsel-,  See-  und  Conkursrecht  und  Handels- 
prozess  in  einem  Specialgesetz  oder  im  allgemeinen  Handelscodex 
geregelt  sind,  erscheint  aber  für  die  innere  Verwandtschaft  der 
Gesetzgebungen  denn  doch  nicht  ausschlaggebend. 

Sehr   zu  wünschen  wäre   es   gewesen,    wenn   mit   den  Ueber- 

')  Ohne  die  zweite  Actiennovelle. 

^)  Eine  Revision  des  H.G.B.  ist  in  den  Niederlanden  inzwischen 
in  AngriiT  genommen. 
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Setzungen  sofort  die  Oni^'inaUexte  erschicnon  wSrcn;  am  besten  und 
bequemsten  isl  es  doch  gewiss,  Text  und  üebcrsctzung  auch  räum- 
lich auf  deraselbeti  Blatle  neben  einander  zu  liaben.  Borchardl  hat 
es  indcss  vorgezo^^en,  uns  zuntichsl  Oberhuupt  nur  di{!  Uebcrectzungen 
zu  geben.  Zu  bedauern  ist  es  aucb,  obschon  erklärlich,  dass  die 
Nüriuen  Ober  Wechsel.  Anweisungen  und  Checks  East  dutcbgängig 
nicht  mil  abgedruckt  sind;  der  Leser  sieht  sich  an  den  entsclieidenden 
Steilen  auf  einen  der  Bände  der  Wecbselgeselzsaiiimlung  verwiesen. 
Alle  unsere  Bern änjiel untren  treten  aber  weit  zurück  hinter  der 
Tollen  Anerkennung,  die  wir  0.  Borchardt  für  sein  Werk  schulden. 
Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  in  gleich  schneller  Folge  die  Publikation 
der  UebcrseLzungcn  der  codificirten  Gesetzgebungen  zu  beenden  und 
uns  dann  recht  bald  die  Originaltexte  jener  Codificationen,  wie  dem- 
nSchst  das  Handeisrecht  der  Staaten  ohne  Codification  niilzul heilen. 
Die  vergleichende  Handetsrechtswisseiiscliafl  würde  ihm  damit  ein  un- 
schätzbares und  bisher  schwer  entbehrtes  Hilfsmittel  ersten  Ranges 
zu  verdanken  haben.  Colin. 


Gallavresi,  Luigi.    L'assegno  bancario  (Check).    Studio  teo- 
rico-pratico.    MUano  1883.    Treves.    VEII  u.  384  S. 

Eine  sehr  gTündliclie  Monographie  der  Checks,  insbesondere  der 
italienischen,  auf  breiter  coniparalivur  Basis,  Die  Literatur  aller 
Kulturvülker  ist  sorgfältig  benützt.  Auf  einzelne  Divergenzpunkte, 
z.  B.  bezüglich  der  Begrüadung  des  p.  293  ff.  aueh  vom  Verfasser  aner- 
kannten Klagerechls  des  Inhabers  gegen  den  Bezogenen  beabsichtigt 
Referent  an  anderer  Stelle  näher  einzugehen.  In  dem  Verzeichniss 
der  deutschen  Literatur  (p.  115)  ist  ausser  Luwisch's  Handbuch  des 
Giro-  und  Gheckverkehrs  auch  ein  solches  von  En  wisch  verzeicbnett 
ein  solches  hat  aber  Referent  wenigstens  nicht  zu  ennitteln  vermocht. 

C-ohu. 

Hilberschuiidt,  Willy.    Dio  Commenda  in  ihrer  fcUhoston  Ent- 
wicklung   bis  zum  13.  Jahrhundert.     Ein  Beitrag    zur  Ge- 
schichte der  CommaDdit-  uud  der  stillen  GeBelJsch.ift.     Mit 
einem  Vorwort  von  Profeaeor  Dr.  L.  Goldschmidt. 
Eüie  sorgfällige  Untersuchung,  die  aus  italienischen,  südfranzösi- 
sehen  und  spanischen  Seereeliten  den  Beweis  erbringt,  dass  die  Com- 
menda sich  seit  dem  10.  Jahrhundert  und  zwar  zuuitchsl  im  Seehandel 
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alä  einseitige,  wie  auch  als  gegenseitigi;  Kapital (jeseüscliaft  (comiiien- 
tlatio  Lind  sticielas  maris)  entwickelt  hat,  und  duss  sio  erst  später  im 
lokalen  Handel  zur  societas  per  viam  accomanditae,  der  dii-ekten 
Wurzel  der  modernen  Commandilgosellschafl,  geworden  ist.     Cuhn. 

Basch^  Julius,  Landrichter  a.  D.  und  Rechtsanwalt.    Das  all- 
gemeine    deutHclio    Handel  age  setz  buch    und    die    allgomeino 
deutsche  Wotshaeiordnung  nebst  Eint'Uhranga-  und  Ergänziinga- 
gea&tzen  (Ausgabe  mit  Seerecht),  erläutert  durch  die  Kecht- 
eprauhung   dea  Reichagerichta    und   des   voruiöligen  ßeicha- 
oberhandehgerichta.     Berlin,  H.  W.  Müller. 
In  der  zweiten  Auflage,  welnhe  mit  Recht   von    dem  Verfasser 
als  eine  verbesserte  bezeichnet  wird,  ist  dem.  Praktiker  auf  dem  Ge- 
biete des  Handelerechta  ein  vollständiger  Apparat  (gegeben,   welcher 
ihm  die  einschlagenden  Gesetze  in  ihrer  neuesten  Fassung  bietet  und 
damit  ein  nicht  gering  anzuschlagendes  UülfsmUlel  zum  Studium  dcE 
Handelsrechte  und  zum  Gebrauch    bei  Anwendung  dessellien.    Die 
mitgetlieillen  Gesetze  sind  hauptsächlich  durch  die  Juitikatur  des  ehe- 
maUgen  Reichsoberhandelsgerichts    und   des  Reichsgerichls  erläutert, 
welche,  da  das  Buch  keinen  förmlichen  Commenlar  abgeben  sollte, 
durch  kurze,  schlagende  Bemerkungen  von  der  Hand  des  rechtskundigen 
Verfassers  vertollsländigt  ist.    Die  neue  Ausgabe  des  Bucha  zeichnet 
sich   durch   grosso  Uebersicbtlichkeit  aus,   und  wird    hierdurch   das 
leichte    und   rasche  Nachschlagen    des   Gcselzcslextes   wesentlich    ge- 
fördert.   Ich  halte  das  Buch  in  seiner  jefzigen  Gestalt  für  die  hand- 
lichste  und  beste  Zusammenstellung    dos  sich  auf   unser   deutsches 
Handelsrecht  beziehenden  GeselzesstoETes.     Dr.  Cüsar  Baraz&tli. 


TVillenbÜcher,  Landgericht8rath.     Die  Reichs konkuraordnung 

und    ihre    Ergänzungsgcsetzo    mit    Erläuterungen.      Berlin, 

H.  W.  MüUer. 

Das  Buch  stellt  sich  als  eine  commentirte  Ausgabe  der  Konkurs- 

ocdining  dar,  zur  Benützung  am  Termins-  und  Arbeitstische,  haupt- 

L  sächlich   den  Zwecken  der  I'raxis  dienend.     Sie   hält   zwischen   den/ 

I  augführUchen  Commenlaren  und  den  Textausgaben  mit  Aniaerkungen 

I  die  Mitle.    Das  Buch  ist  aber  auch,   vom  wissenschaftlichen  Stand- 

I  punkte  betrachtet,  eine  gute,  Heissige  Arbeit.    Die  Werke  von  Dem- 

1^ ; ^^ 
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bui^,  Fitting,  Förster-Eccius,  von  Sarwey,  von  Völderndorff  und  von 
Wilmowski  hat  der  Verfasser  eingehend  benützt  und  zugleich  geschickt 
und  zutreffend  die  amtlichen  Materialien  und  reichtsgerichtlichen  Ent- 
scheidungen nach  Gebühr  in  den  Kreis  seiner  klaren  und  fasslichen 
Darstellung  gezogen.  Ein  sehr  reichhaltiges  Register  erhöht  die 
Brauchbarkeit  des  Werkes.  Dr.  Cfiaar  Barazetti. 

Wach,  Dr.  Adolf.    Handbuch  des  deutschen  Civilprozeasrechts. 

I.  Band.    Leipzig  1885,  Verlag   von   Duncker  &  Humblot. 

XV  u.  690  S.  ■ 
Dieses  Buch,  weiches  uns  jetzt  in  seinem  ersten  Bande  vorliegt, 
ist  als  ein  rQhmliches  Zeugniss  deutschen  Gelehrtenfleisses  und  ge- 
wissenhaftester Bearbeitung  des  neuen  Prozessgesetzes  zu  bezeichnen. 
Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  das  bisher  auf  prozessualischem 
Gebiete  Geleistete  zu  verwerlhen,  die  Wissenschaft  und  Judikatur 
gehörig  berücksichtigend,  dabei  aber  stets  selbständig  verfahrend, 
wobei  er  in  manchen  Materien,  unabhängig  von  der  bisherigen  Auf- 
fassung, neue  Gesichtspunkte  erschlossen  hat.  Diese  hat  er  zugleich 
eingehend  begründet  und ,  in  höchst  wissenschaftlich  -  interessanter 
Weise  controvertirend,  überzeugend  vertheidigt.  Ich  verweise  hier 
insbesondere  auf  die  Lehre  von  der  Prozessfähigkeit,  der  Nebeninter- 
vention u,  a.  TD.  Die  systematische  Behandlung  des  Stoffes  ist  als  eine 
wohlgelungene  zu  betrachten.  Das  Ganze  athmct  in  der  Anordnung 
die  höchste  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit.  Mit  Recht  hat  sich  Wach 
nicht  der  von  Wetzeil  beliebten  Dreitheilung  des  Stoffes  (I.  Lehre 
von  den  Parteien  und  den  Parteihandlungen,  II.  Lehre  von  der  Ge- 
richtsbarkeit und  den  gerichtlichen  Handlungen  und  III.  Lehre  von 
der  Form  des  Verfahrens)  angeschlossen,  sondern  mehr  den  von  den 
übrigen  gemeinrechtlichen  Prozessualisten  (Bayer,  Renaud)  eingehal- 
tenen Systemen,  jedoch  stets  selbständig  bleibend,  angeschlossen.  Er 
theilt  die  Materie  in  zwei  Massen:  objektives  Recht  und  den 
Inhalt  desselben.  Sein  System  erbaut  sich  auf  dem  Gegensatz 
des  objektiven  Rechts  und  seines  Inhalts.  Der  erste  uns  vor- 
Hegende  Band  des  auf  zwei  Bände  berechneten  Werkes  beschäftigt 
sich  nach  einer  Einleitung  über  den  Begriff  des  Civilprozesses,  dessen 
Quellen  u.  s.  w.  zuerst  mit  dem  objektiven  Recht:  Gesetz,  Herr- 
schaft des  Gesetzes  und  Auslegung  desselben,  und  hieran  anschlies- 
send enthält  er  von  der  Darstellung  des  Inhalts  des  objektiven 


i 


Literarische  Anzeigen. 


Rechts  die  Lehre  von  den  Prozesssubjcklon,  wie:  Gerichte,  Com- 
petenzordnung  derselben,  Gerichtsstände;  Parieier,  Stellvertreter  und 
Beistand  derselben,  Nebenintervenienten.  Der  zweite  Band  wird 
geben:  die  Theorie  der  prozessualen  Handlungen  und  RechtsverhSlt- 
nisse;  daran  sich  anschliosBend :  die  Darstellung  des  Verfahrens,  der 
ordenlhchen  und  der  besonderen  Pro^^essarten  tnit  Aufisoiikiss  des 
Kotilwursprozesses.  Eine  kurze  BeBprt^chun^t  des  Wach'scbeu  Haad- 
buchs  des  Civilprozessrechls  und  eine  Hinweisung  auf  dasselbe  ist 
auch  in  diesen  Blattern  gewiss  am  Platze. 

Dr.  CiEsftT  Bnraietti, 

Richter,  Otto,  Amtagerichtsrath  in  Graudenz.  Das  Verfahren 
nach  der  Reichskonbnraordnnng  vom  10.  Febniar  1877,  er- 
lätitert  an  Beispielen.  Ein  Handbnch  für  die  gerichtliche 
Praxifl  imtl  für  Konkursverwalter.    Berlin,  H.  W.  MuUer. 

Das  Kicbter'sche  Buch  behandelt  die  Kunkur^ordaung  von  emein 
wesentlich  anderen  Standpunkte  aus,  als  Wilienbücher.  Es  stellt 
sich,  indem  es  das  Verfahren  nach  der  Reichskoiikursordnung  an 
Beispielen  erläutert,  als  ein  Handbuch  dar  für  die  gerichtliche  Praxis 
und  insonderheit  für  den  Konkursverwalter.  Es  dürfte  sich  als  solches 
recht  nützlich  erweisen,  zumal  es  zum  ersten  Male  in  ausfflhrhchcr 
Darstellung  das  Verfahren  in  seiner  in  der  praktischen  Anwendung 
«ich  manifest! renden  Gestaltung  uns  vor  Augen  führt  Die  Beispiele, 
an  deren  Hand  der  gesetzeskundige  Verfasser  die  verschiedenen  Theilc 
und  Stadien  des  Verfalirens  erläutert,  sind  gut  gewählt.  Sie  geben 
dem  Richter,  den  liquidirenden  Parteien  und  namentlich  dem  Kon- 
kursverwaller  beach  tens  werthe  Fingerzeige  in  Behandlung  des  manch- 
mal  recht  spröden  Stoffs,  der  in  Folge  der  oft  verwiekelteu  Ihateäch- 
liehen  Verhältnisse  die  klaren  Gesetzesbestimmungen  der  trelTlichen 
Reichskonkursordnung  verdunkelt.  Wenn  aucli  das  Buch  Richter's 
in  erster  Länie  die  Bedürfnisse  der  beim  Konkursverfahren  handelnd 
auftretenden  Personen  im  Auge  hat,  was  durch  die  vielen  praktischeo 
Beispiele  erhellt,  so  ist  gleichwohl  dasselbe  auch  wiBsenschaftlich 
gehalten  und  ist  in  dieser  Beziehung  gleichfatts  als  ein  schStzens- 
werther  Beitrag  zum  BeJchskonkursrecbt  zu  begrQsscn.  Ein  gutes 
Sachregister  ist  dem  Buche  beigegeben,  es  trägt  nicht  wenig  zur  cr- 
sprieäslicUeu  Oeuülzung  deäuellMin  hei.        ür.  CJisar  BarazetU. 
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Hei^n^r,  J.,  Dr.  jur.,  ObtirlancleägorichtsraÜi.  Goethe  al» 
Jumt.  Berlin  1885,  Verlag  von  Fr.  Kortkampf.  54  S.  Preis 
1  Mark  20  Pf. 
Die  hiermit  angezeigte  Schrift  ist  aus  einem  Vortrag  hervorge- 
gangen, welchen  der  Verfasser  im  Winter  1884  gehalten  hat.  In  ihr 
flrfrd  (iai'gethan,  dass  tioeÜJe  der  ReclitswisaenscJiaft  und  dem  Rechls- 
Icbon  weit  mehr,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  sein  Lief  verst^ncl- 
nissvolles  Interesse  zugewandt  hat.  iß  lebhafter,  lifjchst  anzitihtindei' 
Darstellung  gibt  uns  der  Verfasser  ein  farbenreiches  Güd  von  Goethe's 
juristischen  Sludifin.  Er  zeigt  uns  an  der  Hand  reichen  Quellen- 
(iiaterials,  wie  Goethe  bereits  tn  frohen  Knabenjihren  vom  Vater  in 
den  Grundbegriffen  unserer  Wissenschaft  unterwiesen  wurde,  wie  er 
in  Leipidg  und  Strassburg  den  juristischen  Studien  oblag,  wie  er  an 
letzterem  Orte  den  Grad  eines  Lizentiaten  der  Flechte  ei-langte.  Er 
gibt  uns  eingehende  Darlegung  ober  Goethe's  advofcatorische  Thätig- 
k^t  in  Frankfurt,  über  seine  Stellung  beim  Reichskammer^richt  in 
Wetzlar  und  darüber,  wie  sicli  Goethe,  nachdem  er  in  Folge  seines 
bleibenden  Aufenthalts  und  seiner  Stellung  in  Weimar  seiner  Thälig- 
keit  als  Jurist  entsagt  balle,  bis  ans  Ende  seines  Lebens  den 
neueren  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  der  Reclilswisscnschaft  gegen- 
über verhallen  hat.  Die  Gesinnungen  und  Grundsätze,  welche  Goethe 
ah  Jurist  gewonnen  hatte,  haben  ihn  niemals  in  einem  langen,  viel- 
fachen Geschäftslcbeu  ohne  Anweisung  und  Beihülfe  gelassen.  Seine 
prosaischen  und  poetischen  Schriften  erbringen  den  sicheren  Nacii* 
weis,  wie  er  in  seiner  bestiraniten  und  klaren  Weise  zu  den  recht- 
lichen und  politischen  Fragen  der  Zeit  Stellung  nahm.  Der  innere 
Zusammenhang  des  Rechts  mit  dem  Volksgeisle  war  ihm  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  von  v.  Savigny  vertretenen  Auffassung,  in  wel- 
cher auch  die  neuere  Rechtswissenschaft  wurzelt  ^  voll  und  gani 
bewussl.  Die  Erinnerung  an  die  Stagnation  und  die  trockene  eng- 
herzige Handliabung  des  Rechts  in  sdner  Jugendzeit  blich  ihra  bis 
in  sein  spätes  Alter,  Die  forraatistisclie  buchstabenniässige  Auffassung 
und  Behandlung  des  Rechts  wies  er  stets,  wie  in  der  Jugend  so  auch 
im  Alter  zurück.  Die  in  seiner  Jugend  gewonnene  edle  und  tiefe 
Anschauung  vom  Recht  upd  der  Rechtswissenschaft  trug  nicht  wenig 
dazu  bei,  dass  Goethe  das  menschliche  Leben  in  so  klaret  und  ver- 
sländnissvoller  Weise  umfasste,  dass  er  in  sein  Schriften  so  reiche 
Lebensweisheit    zu    entwickeln   vermochte.     Die  Rechtswissenschaft 
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hat  somit  ein  nicht  geringes  Sctierflein  zu  der  Gesamtgeistesent Wicke- 
lung unseres  grösateti  Dicliters  lieigetragen.  Die  Schrift  Meisner'a 
ist  eine  für  tien  Juristen  nicht  zu  unlerschSlzende  Gfibe. 

Dr.  CKsar  Barazetti. 


Fald,  Dr.  Ludwig,  Recitsaawalt  in  Mainz.  Telegraphitj  und 
Telophonie  in  etrafreL-htlicher  Hinsicht,  im  8.  Heft  des 
III.  Jahrgang-s  (1885)  des  österreichischen  Centralblattes  für 
<3ie  juristische  Prasia,  herauageg-ebeu  von  Dr.  Leo  G-eller. 
Seite  449  u.  üg.    WieCj  hei  Moritz  Perlen, 

Diese  Abhandlung  bildet  einen  höchst  itileressaiiLen  Beitrag  zu 
dem  Telegraphen-  und  Tetephonrecht  uud  stellt  sich  als  eine  Er- 
gänzung zu  dem  Aufsatz  desselben  Verfassers  in  dem  GerichlSBaal 
XXXVI  pag.  202  u.  flg.  dar,  in  welchem  er  überzeugend  ausführte, 
dass  der  strafrechtliche  Schutz  der  öffentlichen  Telegraphenanstalten 
nicht  den  Tclephonanslallen  zti  Theil  werden  könne,  ohne  dass  das 
Strafgesetz  buch  durch  eine  Addilionalbestimmiing  In  dieser  Richtung 
ergänzt  werde.  Die  Abhandlung  wendet  sich  in  ihren  Ausführungen 
gegen  Scheffler,  welcher  im  Gerichtssaal  (ebenda  S.  481  u.  flg.) 
gegen  FnJd's  Auffassung  prctestirte  und  den  Naßhweis  versuchte^ 
dass  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Telegraphic  und  Tele- 
phonic nicht  bestelle  und  somit  der  den  Telegraphen  an  stalten  zu« 
kommende  Schutz  auch  liun  Telephonanetallen  nicht  versagt  wei-den 
dürfe.  Der  Verfasser  hebt  hervor,  dass  die  Frage  schon  eine  gewisse 
Literatur  besitzt  und  auch  schon  im  Auslande  durch  ürlheile  im 
Sinne  der  von  Scheffler  vertretenen  Anschauung,  welcher  auch  Lisit 
in  der  neuen  Auflage  seines  Lehrbuchs  huldigt,  entschieden  worden 
sei.  Er  prüft  diese  Rechtsprechung  und  die  ihr  conforme  Literatur, 
kann  ihr  jedoch  unter  Anführung  gewichtiger  Gründe  nicht  zustimmen 
und  findet  eine  Unterstützung  seiner  oben  angegebenen  Ansicht  in 
einem  vom  Italiener  Norsa  am  Lomhardiachen  Institut  für  Wisson- 
sehafl  gehaltenen  Vortrag  (besprochen  in  der  Zeitschrift  für  Handels- 
recht XXX  S.  311).  Im  Weiteren  begründet  der  Verfasser  eingehend 
seine  Ansicht,  höchst  interessünt  gegen  Meili  (Das  Telephon  recht) 
polemisirend,  und  legt  dar,  die  Rechtsprechung  des  AusLatidcs  stets 
vergleichend  in  den  Bereich  seiner  Darstellung  ziehend,  dass  im 
Strafrecht,  dem  bislang  nur  gesetzliche  ßestimuiungen  zum  Schutze 


474 


UlerariMlic  AoMigeA. 


lies  Telegraphen wetens  bekannt  waren,  analere  Schlussfolgcrungcn 
von  denselben  auf  das  neue,  wcscntlicK  anders  als  das  Institut  der 
Telegraphic  geartete  Institut  der  Telephonic  unzulässig  seien,  wobei 
er  wob]  richtig  betont,  dass  im  Strafrechl  überhaupt  keine  Analogie 
zulässig  ist.  Die  Auffassung  Fuld'a  in  vorliegender  Schrift  dürfte 
wohi  als  die  richtige  erscheinen,  und  wird  sie  namentlich  auch  von 
Oppenhoff,  wie  ich  aus  der  vor  Kurzem  erschienenen  10.  Auflage 
seines  „Slrafgesetzhuchs  tt\r  das  Deulsuhe  Reich"  Bern.  3  zu  g.  S17 
er&ehe,  getheilt.  Die  Frage  verdient  weitere  und  eingeheodere  Unter- 
suchung, und  CS  bietet  die  Schrifl  Fuld'e  hierzu  einen  nicht  zu  unier- 
KchJUzenden  Wegweiser.  Dr.  Cäsar  Barazetti. 


Uaffuer,  Dr.  Karl.  Ueber  die  civilrechtliche  Verantwortlich- 
keit der  Richter  (Syndikatsklage).  Tllbinger  juristische 
Inaugural -Dissertation.  Freiburg  i.  B.  1885,  akademische 
Verlags bucLbaudlung  von  J.  C,  B.  MoUr  (Paul  Siebecät). 
106  S.    Preis  3  Mark  (3ö  P. 

Die  Frage  über  die  civilrechtliche  Verantwortlichkeit  der  Richter 
ist  wohl  schon  von  alter  Zeit  her  vielfach  behandelt  woi'deu  —  so 
durch  Thoniasius  uud  G.  L.  Böhmer — ,  aber  es  fclill  Uotzdcm,  wie 
Verfasser  richtig  bervorhebl,  bis  jetzt  an  einer  zusammenfassenden 
Abhandlung.  Namentlich  vermisst  man  bis  jetzt  eine  Darstellung  des 
heute  geltenden  Rechts.  Zudem  Est  die  Frage  von  dem  Wesen  und 
Inhalt  der  richterlichen  Haftung  eine,  wenn  auch  nicht  gerade  liäufig, 
30  doch  von  Zeit  zu  Zeil  in  der  Praxis  wiederkehrende,  und  endlich 
bestehen  über  das  Thema  eine  ganze  Reihe  von  Controvei-sen.  Aus 
diesen  GrQuden  ist  eine  zut^ammcnfasgcnde  Abhandking  über  dieses 
Thema  zu  begrüssen.  Die  Schrifl  behandelt  nun  die  Frage  zunächst 
mit  Bezug  auf  das  römische,  das  ältere  deutsche  Recht  und  die 
älteren  deutschen  Retchsgesetze.  Hieran  schhesst  sich  eine  Dar- 
stellung des  heute  geilenden  gemeinen  und  partikulären  Rechts.  Zum 
Schlüsse  verbreitet  sich  der  Verfasser  de  lege  ferenda  und  Ober 
die  im  engen  Zusammenhang  mit  der  Frage  stehende  Haftung  des 
Staats.  Der  Besprechung  wird  stets  in  getrennter  Gruppirung  unter- 
zogen:  die  Frage  nach  der  Verantwortlich IceJt  der  Richter  auf  dem 
Gebiete  der  streitigen,  der  freiwilligen  und  der  Cri min algerichts bar- 
keil. Von  besonderem  Interesse  ist  derTheit  der  Schrift  —  insbesondere 
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wenn  man  rechtavergleiuUende  BetradUuDgen  Qber  das  Thema 
ansleltBn  will  —  in  welchem  der  Verfasser  die  Gesetzes  Vorschriften 
der  einzelnen  deutschen  Staaten  der  Prüfung  unlerzielit,  wobei  er 
auch  die  Bestiniinuiigeii  des  Napoleon  isc hen  Geselzbuclis  in  Betracht 
nimmt.  Recht  beherzigen s wer Ih  sind  die  treffeoden  Ausfülirunij:eii 
des  Verfassers  de  lege  ferenda,  wobei  derselbe  eingehend  die  Frage 
ventilirt,  ob  es  sich  empfehle,  die  civilrechtüche  Haftung  des  Richters 
im  Wege  der  Gesetzgebung  zu  normiren.  Er  gelangt  zu  einem  be- 
jahenden Resultat  und  verbreitet  sich  alsdann  ei;igehend  über  die 
Vorausstl Zungen  und  den  Umfang  der  Haftbarkeit  des  Richters,  stets 
de  lege  ferenda  die  Frage  prüfend.  Hierbei  ei-gibl  sich  ihm  auch  in 
logischer  folge  das  Recht  der  beschädigten  Partei,  den  Staat  selbst 
in  allgemeiner  und  primärer  Weise  wegen  des  durch  rechts- 
widrige Handlungen  und  Unterlassungen  der  Beamten  erwachsenen 
Schadens  haftbar  zu  machen  —  entsprechend  der  auf  dem  Ö,  Juristen- 
lagc  1871  auf  Antrag  ZacharJä's  gefassten  Resolution  (Verband!.  111. 
S.  63).  Die  Schrift  alhniet  wissenschaftlichen  Geist  und  wirkt  an- 
regend auf  den  Leser.  Sie  muntert  zu  weiteren  Forleclzungen  auf 
diesem  immer  noch  allzuwenig  behauten  Gebiete  an. 

Dr.  Ciisar  BarazeUi. 


Glaser,  Dr.  JuUiib.  Strafprozessuale  Studien.  Wien  1885, 
Manz'ßche  k.  k,  Hof-Verlags-  und  Univemtätsbuchhandlntig. 
üö  Seiten. 

Angezeigte  Schrift  des  bewährten  Strafprozessualisten  stellt  sich 
dar  als  ehi  Separatabdruck  aus  der  „Allgemeinen  österreichischen 
Gerichtszeitung  1883,  Nr.  55  bis  63/'  Sie  birgt  troti  ihi-es  kleinen 
Umfangs  ein  reiches  Material  und  nimmt  gebührende  Rücksicht  auf 
die  ausländische  Literatur  und  Gesetzgebung,  welche  mit  vielem  Ge- 
schick vergleichend  in  der  Darstellung  in  Betracht  gezogen  werden. 
Die  Schrift  enthalt  vier  Abhandlungen,  in  welchen  sich  der  Verfasser 
verbreitet  über  folgende  Themen:  1)  Zur  Literatur  der  Esceplioncii 
im  Strafprozesse,  2)  Ueber  die  gegenseitigen  Eezichung^n  zwischen 
Straf-  und  Civilprozessen,  3)  Zur  Geschiehle  der  französischen  Staats- 
anwaltschaft, i)  Zur  Gcsehiclite  der  Lehre  vom  Gerichtsstände  des 
Thatortes.  Diese  vier  Abhandlungen  bilden  selbst  wieder  Ergünzungen 
zu  dem  epochemachenden  Werke  Glaser's,  „Handbuch  des  Sirafpro- 
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sesses",  und  xvrar  theiU  zu  dem  unter  der  Presse  befindltchen 
Band  II  desselben  (zu  g.  64  daselbst),  Iheils  zu  §g.  67.  71  und  73 
des  Tur  etwa  einem  Jahre  ersuhivueneit  erslen  Bandes.  Im  Hiabück 
auf  die  oUoa  schon  hcrvor(;chol)cncM  Eigenschaften  der  Schrift  und 
auf  den  Umstand,  dass  sie  eine  wei-thvolle  Ergänzung  7.\i  dem  be- 
«aglen  grossen  Werke  Olaser'is  ahpibt,  sei  sie  liiertnit  warm  empfohlen. 

Dr.  CUsar  BarnzetH. 


Eisele.  Dr.  FriJolin,  Professor  iu  Freiburg  i.  ß.  Das  deutsche 
CivilgetiQtzbucti  und.  dos  künftige  Privatrcehtsstuditim  in 
Deutschland.  Freiburg  i.  B.  1885,  akademische  Vnrlags- 
buchhaudluug  von  J.  C.  B.  Muhr  (Paul  Siebeck).  .31  S. 
Preis  1    ilark. 

Dßs  Schriftchen  führt  sich  eiu  theiis  ab  ein  unveränderter 
Alidrucli  einer  vom  Verfasser  am  6.  Mai  1885  zur  Feier  der  Ueber- 
gabe  des  Prcteklorats  an  der  Universität  Freiburg  gchaUeuen  Rede, 
tlieilä  als  eine  weitere  Ausfühiung  des  Tlienias  dieser  Rede  unter 
Zugrundelegung  der  in  ihr  angedeuteten  Gedanken.  In  lichtvoller 
Weise  entwickelt  der  Verfasser  selnm  Standpunkt  gegenübet:  dem 
im  Titel  der  Schrift  aufgestellten  Thema,  und  es  lässt  eich  nicht 
leugnen,  dass  man  aus  den  in  der  Schrift  gemachten  Vorschlägen 
sofort  erkennt,  daas  Eiselc  nicht  bloss  als  Theoretiker,  sondern  auch 
als  Praktiker  —  war  er  ja  doch  zwölf  Jahre  tn  der  juristischen 
Praxis  —  an  die  Untersuchung  und  Beantwortung  der  Frage  heran- 
tritt. Ohne  auf  den  reichen  Inlialt  des  interessanten  SchriflcheiK 
ausföhrlich  hier  einzugehen,  hebe  ich  Folgendes  hervor:  Der  Ver* 
fasser  ist  der  Ansicht,  es  sei  möglich  und  ralhsam,  wenn  einoial  das 
neue  Civitgeselzhuch  eingefüliirt  sei,  auch  die  Pandekten  durch 
diejenige  Vorlesung  zu  ersetzen,  welche  das  künftige 
Reichsprivatrecht  zur  wissenschaftlichen  Darstellung 
zu  bringen  habe.  Hierbei  setzt  er  als  selbstverständlich  voraus, 
dass  dafür  dann  die  Geschichte  des  römischen  Privatrcehts  reichlicher 
bedacht  werde.  Im  Weiteren  ist  er  wohl  der  richtigen  Ansicht,  dass 
CB  nothwendig  sei,  damit  das  kfinflige  juristische  Studium  nicht  un- 
wissenschaflÜcb  werde,  dass  regelmässige  exegetische  Vor- 
träge aber  ausgewählte  Theile  der  Digesten  Justinians, 
die   elwa    im    «weiten   Semester    heginnen    könnten,   eingeführt 
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werden.  Gewiss  hat  der  Verfasser  Kecht  mit  seiner  BeliauptUDg, 
dass  es  zum  förderlichen  Studium  der  Rechts  Wissenschaft  absolut  ge- 
boten sei,  dass  der  geistige  Verkehr  mit  uoseren  allen  rümischen 
Lelirmeiätei'a  erhallen  werde,  damit  der  Sludirende  aus  ihnen  lerne, 
wie  man  aus  den  Quellen  schöpfe,  und  sich  hieran  gewöhne.  Diese 
Sätxe  sind  vom  Verfasser  mit  überzeugenden  ArgLimentcn  versehen. 
Derselbe  plaidirt  endlich  für  ein  vierjähriges  Rechtssl udium,  welches 
in  zwei  Kurse  von  je  awei  Jahren  zu  zerfallen  habe.  In  jedem  dieser 
Kurse  sollen  bestimmte  Vorlesungen  besucht  werden;  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Kurse  soll  ein  Zwisclicnexaraen  über  die  Vorlesungen 
des  ersten  Kurses  statlÜDdeo,  Der  Verfassej*  fuhrt  dies  Alles  des 
Näheren  aus  und  wendet  sich  hierbei  namenthch  gegen  Stammler 
(Die  Behandlung  des  römisclien  Rechts  in  dem  juristischen  Studium 
nachEinfillurung  des  deutschen  Reichs-Civiigesetzbuchs  1885,  S.  28  flg.), 
der  diese  zum  Theil  schon  in  einigen  deutschen  Staaten,  noch  mehr 
in  Oesterreich  eingeführte  Einrichtung  als  allzu  schablonenhaft  und 
der  akademischen  Freiheit  widerstrebend  bekämpft,  Ich  theile  in 
dieser  Richtung  die  Anschauung  Stammlers  und  kann  mich  mit  dem, 
■was  der  Verfasser  gegen  dieselbe  vorbringt,  nicJU  einverstanden  er- 
klären. Im  Uebrigen  muss  ich  jedoch  gestehen,  dass  das  Schriffchen 
Eisele's  manches  Beherzigenswert  he  enthält  und  die  Vorschläge  des- 
selben immerhin  der  BeaciiLung  werth  elnd. 

Dr.  Olisar  Itarnzctti. 


Repertorium  zur  ßBohtsprechuag  der  Gerichte  bei  Anwendung 
dea  Rheiniachen  bllrgeirlichen  Gesetzbuchs  (Code  civil)  nebat 
äinem  Quelieu-  und  Sachregister,  horausgegebeD  vun  olnem 
Mitglied©  eines  rheinpreusaischen  Landgerichts.  Trier  1885, 
Verlag  der  Fr.  Lintz'achen  Buchhandlung.   444  S.  i^reis  G  M. 

Vorliegendes  Buch  behandelt  im  engen  Anschluss  an  die  Legal- 
ordnung des  Code  civil  unter  Rficksichtnalime  auf  die  in  Folge  der 
Reichsjustiagesetze  eingetretenen  Abänderungen  der  Gesetzesmaterie 
die  Rechtsprechung  der  Gerichte  bei  Anwendung  des  rheinischen 
Civilrechts  und  bringt  wichtige  Entscheidungen  der  rheiaiscben,  berw. 
rhelopreussischen  Gerichte  sowie  des  Reichsoberhandelsgcrichls  und 
ReichggerichU.  Es  wird  hierbei  stets  auf  das  ßheioische  Archiv  und 
die  Samcniung  der  Entscheidungen  besagter  Heicbsgerichle  verw*ieseD. 
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Durch  die  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  und  dessen  geschickte 
Unterbringung  unter  die  einzelnen  Artikel  des  Code  civil  hat  der 
Verfasser  ein  treffliches  Nachschlagebuch  dem  im  Gebiet  des  franzö- 
sischen Civilrechts  beschäftigten  Juristen  geboten,  dessen  Brauchbar- 
keit wesentlich  durch  ein  zuverlässiges  Quellenregister  und  ein  alpha* 
betisches  Sachregister  erhöht  wird.  Es  ist  das  Buch  daher  eine 
willkommene  Gabe.  Es  bietet  zugleich  auch  dem  badischen  Juristen 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Ergänzung  der  in  Baden  so  beliebten, 
in  ähnlicher  Weise  behandelten  Arbeiten  Kah's  (Das  badische  Land- 
recht annotirt  nach  den  Entscheidungen  der  badischen  Gerichtshöfe 
und  der  badischen  Doktrin.  Freiburg  i.  B.  1860,  Literarische  Anstalt 
[vergriffen];  Ergänzungsband  hierzu,  Freiburg  i.  B.  1867,  Herder'sche 
Verlagshandlang  [gleichfalls  vergriffen]  und  Rechtsßille  aus  dem 
Geltungsgebiet  des  französischen  Rechts  mit  Rücksicht  auf  die  badi- 
schen Zusätze  u.  s.  w, ,  entschieden  durch  das  Reichsgericht,  die 
Oberlandesgerichte  zu  Darmstadt,  Karlsruhe,  Köln,  Kolmar  und  Zwei- 
brücken..  Heidelberg  1884,  Adolf  Emmerling  u.  Sohn).  Auch  in 
reehtsvergleichender  Beziehung  ist  die  Arbeit  von  Interesse. 
Zeigt  sich  doch  bei  ihr,  wie  das  französische  Recht  in  Deutschland 
interpretirt  wird,  und  wie  diese  Interpretation,  namentlich  wenn  man 
die  Sammelwerke  von  Sirey  und  Dalloz  in  Betracht  zieht,  oft  vielfach 
von  derjenigen  der  französischen  Gerichte  abweicht. 

Dr.  Cäsar  Barazetti. 


SeuiFert,  Dr.  Lothar,  Professor  der  Rechte  zu  Erlangen.  Civil- 
prozessordnung  für  das  Deutsche  Reich  nebst  dem  Ein- 
führungsgesetze vom  30.  Januar  1877.  Dritte,  umgearbeitete 
Auflage.     Nördlingen  1886,  C.  H.  Beck. 

Angezeigter  Commentar  ist  nunmehr  in  seiner  dritten  Auflage, 
nachdem  er  lieferungsweise  ausgegeben  wurde,  vollständig  erschienen. 
Die  dritte  Auflage  wird  vom  Verfasser  mit  vollem  Recht  als  eine 
„umgearbeitete"  bezeichnet.  Sind  in  ihr  doch  zahlreiche  Erläute- 
rungen ganz  neu  bearbeitet,  viele  wesentlich  verändert.  Die  neue 
Literatur  und  Judikatur  hat  eingehende  Berücksichtigung  gefunden. 
Vieles,  was  in  Zeitschriften  ruhte,  hat  der  Verfasser  in  den  Bereich 
seiner  Besprechung  gezogen  und  daher  vor  Vergessenheit  bewahrt. 
Die  hohen  Vorzüge  des  Seuffert' sehen  Commentars  sind  hinreichend 
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bekannt,  sie  bedürfen  hier  keiner  besonderen  Hervorhebung  mehr. 
Die  neue  Auflage  hat,  da  der  YerdienstvoIIe  Prozessualist  mit  der 
eingehendsten  und  umfassendsten  Sorgfalt  das  gewaltige  Material 
bearbeitet  und  theilweise  umgearbeitet  hat,  den  Werth  des  Werkes 
wesentlich  erhöht.  Dr.  Cäsar  Barazetti. 

Osann,  Arthur,  GerichtsaccesBist.  Beiträge  zur  Eehandlung 
der  KompensatioDseinrede  in  der  deutschen  CivilprozesB- 
Ordnung.  Inauguraldissertation  zur  Erlangung  der  juristischen 
Doctorwürde  der  Universität  Giessen  vorgelegt.  Darmstadt 
1885,  Verlag  von  Arnold  Bergaträsser.    43  S.    Preis  80  Pf. 

Bekanntlich  herrscht  unter  den  Prozessualisten  Divergenz  der 
Ansichten  über  die  Behandlung  der  Kompensationseinrede  im  neuen 
Prozessrecht.  Man  ist  darüber  nicht  einig,  ob  dieselbe  Rechtshängig- 
keit wirke  bezüglich  der  durch  sie  erhobenen  Gegenforderung.  Osann's 
Inauguraldissertation  sucht  die  Streitfrage  zu  lösen.  Der  Verfasser 
geht  davon  aus,  dass  die  Entscheidung  über  die  Streitfrage  mit  der 
Beantwortung  der  Frage  im  engsten  Zusammenhang  steht,  ob  die 
Kompensationseinrede  in  der  C.P.O.  als  „Anspruch"  behandelt  werde 
oder  nur  als  „Angriffs-  bezw.  Vertheidigungsraittel".  Sein  wohlbe- 
gründetes, durch  überzeugende  Gesetzesinterpretation  gewonnenes 
Resultat  geht  dahin:  Die  Kompensationseinrede  wird  in  der  C.P.O, 
als  „Anspruch"  behandelt;  wenngleich  die  C.P.O.  nur  überall  da 
von  „Anspruch"  redet,  wenn  etwas  im  Wege  der  Kla^e  oder  Wider- 
klage geltend  gemacht  wird,  so  hat  sie  doch,  wie  aus  Abs.  2  §.  136 
C.P.O.  folgt,  eine  Gleichstellung  der  Kompensationseinrede  mit  den 
Ansprüchen  statuirt;  folghch  muss  diese,  wie  jeder  im  Prozesse  gel- 
tend gemachte  Anspruch,  Rechtshängigkeit  wirken  und  daher  auch 
alle  Konsequenzen  desselben,  sollten  sie  noch  so  exorbitant  erscheinen. 
Im  Verlauf  seiner  Darstellung  gibt  der  Verfasser  eine  erschöpfende 
Behandlung  all  dieser  Konsequenzen  mit  tüchtigem  Eingehen  ins  jus 
controversum ,  wobei  er  namentlich  Petersen  zu  widerlegen  sucht. 

Dr.  Cäsar  Barazetti. 

Gareis,  Dr.  Carl,  Professor.  Das  allgemeine  deutsche  Handels- 
gesetzbuch (ohne  Seerecht)  mit  dem  Reichsgesetz,  betr.  die 
KommanditgeBellschaften   auf  Aktien   und   die  Aktiengesell- 


480  Literariaclie  Anzeigen. 

Schäften  vom  18.  Juli  1884.  Textausgabe  mit  erläuternden 
kurzen  Noten  u.  s.  w.  Nördlingen  1886,  Verlag  von  C.  H. 
Beck.    VII  u.  332  S.    Preis  2  Mark. 

Angezeigte  Buch  —  eine  Textausgabe  der  bezeichneten  Gesetze 
mit  kurzer  Goramenlirung  —  ist  bestimmt,  die  Lücke  auszufüllen, 
welche  in  der  von  der  Verlagshaodlung  veranstalteten  Sammlung 
kleiner  Ausgaben  von  deutschen  Reichsgesetzen  bisher  bestanden  hat. 
Es  ist  eine  sehr  brauchbare,  durch  die  Art  seiner  Anlage  namentlich 
dem  Praktiker  gute  Dienste  leistende  Arbeit.  Es  enthält  nämlich 
bei  den  einschlagenden  Gesetzesstellen  erläuternde  kurze  Noten,  be- 
rücksichtigt die  Rechtsprechung  des  Reichsoberhandels-  und  Reichs- 
gerichts und  bringt  zahlreiche  Literaturnachweise.  Besonders  dankens- 
werth  ist  und  besondere  Hervorhebung  verdient  dasjenige,  was  der 
Verfasser  bezüglich  des  nunmehr  geltenden  Aktienrechts  in  präcisester 
Weise  commentirend  dem  Gesetzesteite  beigefügt  hat.  Wird  doch 
hierdurch  die  Anwendung  dieser  schwierigen  Materie  dem  Praktiker 
in  Fällen,  in  welchen  rasche  Orientirung  geboten  ist,  nicht  unwesent- 
lich gefördert.  Dr.  Cäsar  Barazetti. 
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